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T Arnulf Tan 
Oſſian. 

Von 

H. R. D. Anders. 

Es ſind gerade hundert Jahre verfloſſen, ſeitdem die Highland 

Society in London den gäliſchen Text der von Macpherfon 

angeblich überjegten Lieder Oſſians (refpeftive Difians) der 

Deffentlichfeit übergab. Die Streitfrage über die Echtheit Dffians 
ſchien ſomit endgültig geklärt und erledigt. Der Täuſchungsverſuch 

war jo jchlau berechnet, jo Flug angelegt worden, daß ſich jelbft 

manche der beiten Keltologen haben irreführen laffen, und heute 

noch fann der Laie, der jeinen Meyer, feinen Brockhaus, oder das 

ſonſt vorzügliche Dictionary of National Biography nachichlägt, 
nicht die reine Wahrheit erfahren über fragen, über die für die jtrenge 

Wiſſenſchaft fein Zweifel vorhanden fein fann. Nur wer die Tat: 

Jahen nicht genau fennt, wer nicht jelbft auf dem Gebiet geforjcht 
bat, jteht dem Wirrwarr ratlos gegenüber, bis er für das fompli: 
zierte Labyrinth den Ariadnefaden gefunden. 

Das Kapitel über Oſſian wird man notwendig als ganzes und 
einheitliches behandeln müſſen. Es wird unjere Aufgabe jein, zu 

verjuchen, nicht nur die im Urteil und in der Wertung der Mit: 

und Nachwelt ſchwankende Gejtalt diesmal feitzuhalten, jondern auch 

Macpherfons Leben und Wirken, jeine Bildung und Belejenheit, 

jofern fie Licht auf die Ofjianfrage zu werfen geeignet find, näher 

ins Auge zu faſſen. Die Echtheitsfrage wird dann um jo leichter 

zu löfen jein, wenn wir den richtigen Gejichtspunft gefunden haben. 

Werfen wir alfo, ehe wir ihren Siegeslauf durch die Welt 

verfolgen, einen furzen Blick auf diefe Gedichte ſelbſt. Sie handeln, 

wie befannt ift, von den Kämpfen der Albanogälen gegen die Iren, 
die Sfandinavier und ſogar gegen die Römer. Fingal it die 
Hauptfigur; Oſſian fein Sohn, — jet alt und blind, der allein 
übrig gebliebene Held in Selmas Hullen, der die Taten andrer 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 1. 1 
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Zeiten bejingt, the tales of other times. Die Figuren, die uns 
in den Liedern entgegentreten, jind alle jchattenhaft, nebelhaft, ohne 
Konturen, und nur dünne Fäden halten die Partien, die mehr 
melodramatiih als epiſch find, zujammen. Die Wirkung der 

Dfjianischen Lieder beſteht fait lediglich in der Stimmung. Im 

allgemeinen erinnert die Sprache Oſſians auch viel weniger an die 
plaftische Dichtung Homers, mit dem man ihn gerne verglich, als 

an die hebräiſche Poeſie. Der Stil ijt feierlich, gehoben, deklama— 
toriſch. Weniger an die Bibel gemahnt uns der weiche elegiich- 
fentimentale Zug, die führe Wolluft des Schmerzes, die dem Zeit» 

alter Macpherfons eigen war. 

Zu den ſchönſten Liedern gehören die Songs of Selma, jene 

Gefänge, die Werther der Lotte vorlieft. Prächtig hebt das Gedicht, 

das übrigens in Goethes Lebertragung gewonnen hat, an: 

Stern der dämmernden Nacht, ichön funkelſt du in Weften, bebjt dein 

ftrahlend Haupt aus deiner Wolke, wandeljt ftattlih deinen Hügel bin. Wonach 

blicit du auf die Heide? Die ftürmenden Winde haben ſich gelegt: von ferne 

fommt des Giesbachs Murmeln; raufchende Wellen fpielen am Felſen ferne: das 

Geſumme der Abendfliegen ſchwärmt übers Feld. Wonach fiebft du, ſchönes Licht? 

Aber du Lächelit und gebit; freudig umgeben dich die Wellen und baden dein 

lieblihes Haar. Lebe wohl, ruhiger Strahl! Ericheine, du herrliches Licht von 

Oſſian's Seele! 

Auch andere Lieder haben ihre Bewunderer, wie Berrathon, 

Dfjians Schwanengefang (der übrigens auch von Werther zitiert 

wird), und Darthula, und Carthon — „das treffliche Gedicht“ 
nennt e8 Schiller in feinem Aufſatz über naive und fentimentalische 

Dichtung —, mit der berühmten Anrede an die Sonne: 

O du, die du droben rollit, rund wie der Schild meiner Väter! Wober 

find deine Strahlen, o Sonne! woher dein ewiges Liht? Du fommit hervor in 

deiner erhabenen Schönheit; die Sterne verbergen fih im Himmel; der Mond, 
falt und bleich, ſinkt in die weſtliche Woge. Du aber jchreiteit allein: wer kann 

ein Gefährte deines Yaufes fein? Die Eichen der Berge fallen: die Berge jelber 

vergehen mit den Jahren; der Ozean finft und jchmwillt wieder: der Mond jelber 

ift im Dimmel verloren: du aber bleibejt immer, wie du biſt: und freueft dich in 

dem Glanze deines Laufe. Wenn dunkle Stürme die Welt verdunfeln; wenn der 

Donner rollt, und der Bliß fliegt; fchaueft du in deiner Schönheit aus den Wollen 

und lachejt des Sturmes. Aber für Oſſian fchaueft du vergebens; denn er ficht 

deine Strahlen nit; ob nun deine gelben Haare auf den Wolfen binfließen, oder 

ob du an den Toren des Weſtens zittert. Mber du biſt vielleicht, wie ich, nur 

für eine Zeit, deine Jahre nehmen ein Ende. Du wirft in deinen Wolfen 

ichlafen, unbejorgt der Stimme des Morgens. Sei freudig denn, Sonne, in der 

Kraft deiner Jugend! Das Alter ift finjter und unhold; es gleicht dem dämmernden 
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Licht des Mondes, wenn e8 durch gebrodene Wolken jcheint, und der Nebel auf 
den Hügeln ift: der Sturm des Nordens ift auf der Ebene, der Wanderer ſchau— 

dert in der Mitte feiner Reife. 

In Carthon ſteht auch folgende Stelle, die oft in Muſik gejegt 

worden tft: 

Ich habe die Mauern Balcluthas geſehen, aber fie waren verwüſtet. Das 
euer batte ihre Hallen zerfrejien, und die Stimme des Volkes hört man nicht 

mehr. Der Strom Cluthas wurde aus feinem vorigen Lauf entfernt, durch den 

Fall der Mauern. Dort fchüttelt die Diftel ihr einfames Haupt: das Moos pfiff 
im ®inde. Der Fuchs jchaute aus den Fenſtern heraus; das wilde Gras der 

Mauer ummwallet ihr Haupt. Verwüſtet ift die Wohnung Moinas, ſtumm ijt das 

Haus ihrer Väter. 

Solde Stellen gehören zu den allerbejten im „Oſſian“. Die 

Gedichte Macpherjons find aber jehr ungleih und auf die Dauer 

furhtbar eintönig. Poor, moaning, monotonous Macpherson 

nennt ihn Garlyle.. Jammernd, eintönig — die Alliteration läßt 

ſich im deutſchen nicht wiedergeben — jind in der Tat zutreffende 

Epitheta. ES iſt immer nur eine Tonart, die angeitimmt wird, und 

immer fehren diejelben Motive wieder: Wehmut, Sammer, Ber: 

gänglichkeit. Die Helden find alle nah einem Schema gejchaffen, 

fie haben nur andere Namen, — deren gibt es allerdings genug, 

bis zum Ueberdruß. „Die Dichtungen haben etwas jugendlich Un— 
reifes“, wie Stern richtig bemerft. Mehr wigig als gerecht iſt 
Dr. Johnſons befanntes Urteil, das er gleih nach dem Erſcheinen 

des Oſſian ausgejprochen hat. Gefragt, ob ein Mann jeines Zeit: 
alters ſolche Gedichte jchreiben könnte, antwortete er: „Jawohl, 

viele Männer, viele Frauen und viele Kinder.“ — Der Stil 

Oſſians iſt übrigens von verschiedenen, mit geringerem Erfolg, nach— 

geahmt worden. 

Auf der anderen Seite iſt aber auch das Zeugnis der vielen 

Offianverehrer zu beachten. Es muß doch etwas von echter Poeſie 
in den Liedern ſtecken, die einen Gottfried Herder zu dem Urteil, das 

ung allerdings etwas überichwenglich jcheinen mag, veranlafien fonnte: 

„Die meiſten Stücke der Herſiſchen Dichtkunſt fann ich nicht beffer, 
als feierliche Trauergefänge nennen, an die nichts im Altertume, 

und was dieje Seite des Gefühls betrifft, ſelbſt nichts im griechischen 

Altertume reicht.“ „Offenbar“, hat Herder im jpäteren Lebensalter 

gejagt, „trug die abgerifiene Gejtalt diefer Erzählungen, ihre hohe 

Einfalt, und wenn ich jo jagen darf, ihr niederer Simmel, ihre 

ihmale Einfaffung zu dem Gindrudf bei, den Sie auf alle, 
infonderheit jugendlihe Seelen, machten.“ Dieje Bemerkung 

1* 
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bezieht jich auf die Fragmente und die Fleineren Gedichte.*) Für 
„Zemora“ hat fich auch Herder weniger begeiftert. Die ſüße Weh- 

mut jener Lieder, in romantisches Gewand gekleidet, ihre „hohe 
Einfalt“, ihre ahnungsvollen Töne und magiſche Naturfzenerie 

fönnen heute noch ihre rührende und anziehende Wirkung auf ein 

empfängliches® Gemüt ausüben. Aber Oſſian fann dem 20. Jahr: 

hundert nicht das jein, was er den Zeitgenoffen Herders vorüber: 
gehend war. Der alte Zauber, der Glorienjchein, der ihn einjt um- 
gab, ift dahin. Denn das wird faum zu bezweifeln fein, daß äußere 
Umstände mehr zur Verhimmelung der Oſſianiſchen Gefänge bei- 
getragen haben, als ihr innerer Wert. 

Zu denen, die den Oſſian glorifizierten, gehört vor allem 

Dr. Hugh Blair (defien Schüler Herder ift), der angejehene, gelehrte 
Profeſſor der Rhetorif und belles lettres in Edinburgh, der bei der 

Taufe des neugebornen Wunderfindes die PBatenjtelle mit Freuden 
übernimmt. Feſt überzeugt von der Echtheit der Gedichte, unterjtüßt 

er Macpherjon eifrig in feinen Bemühungen. Er hält Vorlefungen 

über Oſſian und jchreibt eine geiftvolle Abhandlung, vergleicht ihn 
mit Homer, der in mancher Dinficht weit hinter jenem jtehe (mit 
Homer, beiläufig erwähnt, hatte Addifon die Chevy-Chaſe-Ballade 

verglichen), und findet in den Gejängen des feltifchen Barden, 
‘the poetry of the heart‘, echte Herzenspoejie. 

Wenn nun Djfian jo groß oder größer iſt wie Homer, jo it 

ja feine Entdedfung ein Ereignis allereriten Ranges. Das begriff 
man raſch. Der Erfolg, der die Lieder begleitete, war ein über die 
Maßen großer. Auflage folgte auf Auflage. Die Gejänge er- 

Schienen in deutjcher, italienischer, Franzöfijcher, ſpaniſcher, holländischer, 

dänischer, jchwedischer, polnischer, rufjischer und jpäter auch in neu: 

griechischer Sprache. Kein britiicher Autor, außer Defoe, war je jo 

populär geworden. Kein Land, fein Volk im fultiwierten Europa, 

wo man nicht die Stimme Conas hörte, wie fie in Selmas Hallen 

oder draußen im Sturmmwinde, traurige und jchaurige Gejchichten 

andrer Zeiten auf der Harfe vortrug. 

*) Die deutiche Ueberiegung des Oſſian, in Hexametern, von Denis, erichien 
1768—69. Schon 1764 war aber eine Proſa-Ueberſetzung der Fragmente 
und einiger anderer Eleinerer Gedichte von Engelbreht in Damburg er 
ichienen. „Vielleicht“, jchreibt Herder (1795), „Ind mehrere Liebhaber 
Oſſians, die ihn in diejer Geftalt (d. h. Fragmente), in der fie ihn zuerſt 
fonnen lernten, immer noch) am meijten lieben.” Die fleineren Gedicht: 
Macpberions find fraglos weit wirfungsvoller und beijer als feine 
langen Epen. 
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In Deutſchland bringt man dem ſchottiſchen Barden faſt un— 

geteilte, einjtimmige Begeifterung entgegen. Die Größten gehen mit 

dem Beiſpiel voran. Dem Dichter des Meſſias find Oſſians Werke 

„wahre Meiſterſtücke“, die er jo jehr liebt, daß er jie „über einige 

ariechiiche der beiten Zeit“ ſetzt. Im feinen Bardieten und in den 

Dden aus den Jahren 1764—67 finden ſich denn auch zahlreiche 

Oſſianiſche Nachklänge. Herder, den ich jchon erwähnte, ift jo 
enthufiasmiert, daß er gleih nad Schottland reifen möchte, um 

Dort „die Gejänge eines lebenden Volfes lebendig hören“ zu fünnen 

und „eine Zeitlang ein alter Kaledonier zu werden“, wie er in 

feinen Briefen über Oſſian in den Blättern von deutfcher Art und 

Kunst jchreibt. Goethe erwähnt Oſſian einmal neben Shafejpeare 

und überjegt, wie wir jahen, die Lieder von Selma; ebenjo ift auch 

Sciller ein Bewunderer — aber ein maßvoller — Oſſians. Es 

gab wohl zu jener Zeit, jo dürfen wir getroft allgemein behaupten, 

feinen einzigen deutjchen Dichter, der von dem Einfluß des feltischen 

Homer unberührt geblieben wäre. Wor allem verehren ihn die 

DOriginalgenies ald den typiichiten Naturdichter. 

In Italien und Frankreich wird Oſſian ebenfalls Mode. Die 

Gedichte find in Ceſarottis italienischer Ueberfegung Napoleons 

Zieblingsleftüre und begleiten ihn bis nah St. Helena. Won den 
Romantifern find vor allem Chateaubriand und Yamartine als große 

Bemwunderer des gälischen Barden hier zu nennen. 

Zur XFerbreitung des Oſſian haben auch die Künjte das ihre 

beigetragen. Maler und Zeichner haben gewifje Szenen darzuitellen 

verfudt, und berühmte Komponisten wie Sedendorf, Schubert, 

Brahms, Löwe und Weber, haben ausgewählte Bartien in raufchende 

Muſik geſetzt. 

Für die einſtige Oſſian-Schwärmerei ſind auch die heute noch 

weit verbreiteten Namen Selma, Malvine, Oscar, beredte Zeugen. 

Oscar hat ſich jo eingebürgert, daß er heute kaum noch als un» 

deutſch empfunden wird. Er fommt aber vor der Mitte des acht— 

zehnten Jahrhunderts in Deutjchland nicht vor. Osgar rejp. Oscali)r 

it zweifellos ein feltifches Lehnwort aus dem altnordiichen Asgeirr 

Es wırd erzählt, daß der Name Oscar, den Bernadotte jeinem 

Sohn gegeben hatte, dem jchwedischen Volk bejonders ſympathiſch 

gewejen jei, und daß er bei der Wahl Bernadottes zum König — 

fein Enfel war der joeben verjtorbene König Oskar II. — nicht unſchwer 

ins Gewicht gefallen jei. Ber der Wahl von Namen, wie von Eltern, 

fann man aljo nicht vorjichtig genug fein. Selma it eigentlich gar 
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fein Mädchenname, jfondern der von Macpherjon erfundene Name 

der föniglichen Nefidenz und bedeutet jo viel wie Bellevue, Schöne 

Aussicht! Malvina dagegen iſt ganz willfürlich gebildet. 

Sp jtand es alfo mit Oſſian auf dem Teftland. In England 

jelbjt ging es Oſſian, reſp. Macpherſon, wie manch anderem Pro— 

pheten in feiner Heimat. Zwar jchwellt Dffian auch hier den Strom 
der Romantif an. Die „Kinder“ Byron und Chatterton ahmen 

ihm nad. Der Knabe Walter Scott verfchlingt die Gejänge gierig. 

Ber Eoleridge, Burns, Blake, Shelley und anderen finden wir 

Spuren Oſſianiſchen Einfluffes. Im allgemeinen it aber doch die 

Begeifterung für den keltiſchen Homer in England geringer und 
weniger ungeteilt. Denn der Zweifel an feiner Echtheit, der jchon 

früh aufgetaucht und nicht zum Schweigen zu bringen war, dämpft 

den Enthufiasmus. Man ſieht, eine Roſe unter einem anderen 

Namen riecht nicht mehr jo jchön. 

Lenfen wir nun unjer Augenmerf zunächſt auf den Heraus 
geber jener Lieder, der den Schlüffel zu dem großen Geheimnis 

befigt! 

James Macpherfon wurde geboren im Jahre 1736 als Sohn 
eines armen Kleinbauern in dem Dörfchen Ruthven in Inverneß— 

ſhire in Hochjchottland. Barfuß im Kilt befuchte er die dortige 

Dorfichule, wo er fich durch Intelligenz auszeichnete. Seine Eltern 
fannten feinen höheren Ehrgeiz, ald ihren Sohn auf der Kanzel zu 

jehen. Er ging deshalb nach Aberdeen und Edinburgh, um Theo- 

logie und Literatur zu jtudieren. Mit Fleiß widmet er fich feinen 

Studien. „A very good acholar“ nennt ihn David Hume in 

einem Empfehlungsbrief im Jahre 1761. Die Bibel, Homer, Virgil 
fennt er gut und ift bewandert in der engliſchen Yiteratur. 

Die ärmlichen Verhältniffe zwingen ihn dann, als Dorfichul- 

lehrer in Ruthven fleine Kinder zu unterrichten, was jeinen Am— 

bitionen wenig entſprechen mochte. Warum jollte ihm nicht auch 

einmal das Glück lahen? War nicht ſchon mander Schriftiteller 

aus Ärmlichen Verhbältniffen hervorgegangen und durch feine Feder 

berühmt geworden? fleißig fein ift alles. Unjer ehrgeiziger Dorf: 

Ichullehrer arbeitet alfo emfig. Er lieſt viel, wie es jcheint, und 

ſchreibt jelbit englifche Gedichte. 1758 erfcheint anonym jein Epos 
The Highlander, in Edinburgh gedrudt. Der Erfolg blieb aber 
aus. Mehrere Gedichte mit der Unterfchrift J. M. refp. J. M’P., 

die das Scots Magazine um diefe Zeit brachte, jtammen aus jeiner 
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Feder. In einem der früheiten dieſer Erzeugnifje feiert er feinen 

Landsmann, den preußiichen Feldmarichall Jakob Keith, der bei 

Hochkirch fiel, und deſſen Standbild heute auf dem Wilhelmsplag in 

Berlin fteht. Außerdem bat er noch andere Gedichte verfaßt, die 
ungedrudt blieben: Death. in Anlehnung an Blair® Grave, und 

The Hunter, der teilweife von Thomſon beeinflußt ift. 

Im Jahre 1758 wird Macpherfon Hauslehrer in Balgowan 

in guter Familie. Bald darauf trifft er in Moffat den rühmlich 

befannten Literaten John Home, der ſich für hochländische Poefie 

interejjiert, von der er gehört hat. Home gefiel der junge, begabte 

Hodländer: jtolz, aber doch von bejcheidenen Manieren, von hohem 

jtattlihem Wuchs, mit jchönem, intelligentem Geſicht, Elaren grauen 

Augen und rötlihem Haar. (Portraitiert haben ihn Reynolds und 

Romney.) Als ihn Dome um eine Probe bat, legte er ihm das 

Gedicht über den Tod Oscars in engliſcher Ueberſetzung vor und 
nach einigen Tagen weitere Lieder des Ffeltiichen Barden Dscian. 

Der vertrauensfelige Home nimmt jie mit nah Edinburgh und zeigt 

fie jeinen Freunden. Profeſſor Blair it entzüct und drängt Mac: 

pherjon, die Gedichte zu veröffentlichen, und Macpherſon läßt ich 

drängen. Blair jchreibt jelbit für ihn das Vorwort, und Ende 

Juni 1760 — Macpherfon war damals 23 Jahre alt — erjcheint 

ein ganz fleines, aber bedeutjames Bändchen, 15 (in der bald 

darauffolgenden Auflage 16) Lieder enthaltend, unter dem Titel 
Fragments of Ancient Poetry, Collected in the Highlands of 

Seotlard and Translated from the Gallie or Erse Language, 

1760. Rauſchender Beifall lohnt dem jungen Entdeder und Ueber: 

jeger der romantiich-empfindjamen Bolfslieder, die ſowohl in Eng: 

fand wie in Schottland jühes Staunen — diejen Ausdruck braucht 

Herder einmal — erweden. Gray 3. B., der berühmte Dichter, der 

einige Lieder vor ihrem Erjcheinen im Manujfript gejeben hatte, 

jchreibt in einem uns erhaltenen Brief an Dr. Wharton, Juli 1760: 

„Sch war von ihrer unendlihen Schönheit jo entzüdt, extasie, daß 

ih nah Schottland gejchrieben habe, um taufend fragen zu 

jtellen.“ Selbit Dume, der große Sfeptifer, vergleicht die Gejänge 

mit Homer und verteidigt ihre Echtheit. „The authenticity“, 

jchreibt er am 16. August 1760, ſei „beyond all question.“ 

Im Vorwort der Fragmente fonnte man lejen, daß es nod 

viele andere ſolche Gedichte gäbe. ES galt jeßt, diefe zu jammeln. 

Wer fönnte dies beſſer tun als Macpberion? Es fehlte nur an 

nötigen Mitteln. Cine Subjfription wurde deshalb in Edinburgh 
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eröffnet, an der jich auch Hume mit einem Beitrag von ein oder 

zwei Guineen beteiligte. Mit 60—100 £ in der Tafche konnte nun 

Macpherjon feine Entdeckungsreiſe in die Dochlande antreten, um mweitere 

Schätze zu heben. Hier hat er etwa vier Monate fleißig gearbeitet. 

Es wird erzählt, daß er manche Nächte über Büchern und Papier 

zugebracht habe, und daß er ich gäliſche Volfslieder vorjagen ließ. 

Anfang 1761 fehrt er veni vidi viei wieder zurüd nach Edin- 
burgh und zeigt jeinen eritaunten Freunden jeine neuen Funde. 

Sodann begibt er ji, mit den beiten Empfehlungsbriefen aus: 

gerüftet, nach London. Die Konjtellation it die denkbar günjtigite. 
Denn der jchottifche Graf, Lord Bute, der Günftling Georgs III., 

ift allmächtig am Hofe und wird auch bald Premierminister. Selbit- 
verjtändlich protegiert diefer den Herausgeber des jchottifchen Homer. 

Schon Ende 1761 erjcheint Fingal, an Ancient Epie Poem, in 
six Books: Together with several other Poems, composed by 

Ossian the son of Fingal. Translated from the Galic, by 

James Macpherson, London 1762 (tatfächlich jchon Dezember 1761), 

und bald darauf folgt der zweite Band mit einer Widmung an 

Bute, den hohen Gönner: Temora . . . . Together with several 

other Poems, composed by Ossian, ujw., London, 1763. 

Hat nun Macpherfon alte Lieder getreu überjeßt, wie er die 

Welt verfichert hatte? Oder find jeine Gedichte freie Ueberarbeitungen 

oder gar jelbjtändige Schöpfungen, wie andere behauptet haben? Zwei 

Wege führen uns zur Löfung dieſer einjt heiß umjtrittnen Frage, 

zum jelben ficheren Reſultat. Gritens befunden die Gedichte ihre 

eigene Herkunft und Baterfchaft, zweitens hat Macpherjon jelbjt die 

ſtärkſten äußeren Beweiſe geliefert, die alle Zweifel zerftreuen. 

Daß es gäliſche Bolfslieder in Hochſchottland gab, Die 

Macpherjon gekannt hat, ift ungmweifelhaft. Won welcher Bejchaffen: 

heit waren fie, und in welchem Umfang hat jie Macpherfon benußt? 

Die Beantwortung diefer Frage, die von feiner geringen Wichtigkeit 

ift, bedarf einer längeren Ausführung. Denn die feltifche Helden: 

dichtung, die heute noch in Irland und in Schottland ihre Blüten treibt, 

dürfte den meisten gebildeten Deutjchen eine terra incognita jein. 

Es gibt drei gälische Sagenchklen: a) der mythologiſche Zyklus, 
mit Gejchichten von Elfen und Erdgeiftern; b) der Cüchulinn- Zyklus; 
e) der Finn (Fingal)- Zyklus. Beide, Cuchulinn und Finn, bat 
man als hiſtoriſche Perfönlichfeiten in Frage geitellt. Der Finn— 

Byflus gehört urjprünglih dem Süden Irlands an, und die 
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Cuchulinn-Sage dem Norden. Finn, der Generaliſſimus der Fiannen, 

einer ſtehenden Truppe in Irland, ſoll im dritten Jahrhundert nach 

Chriſto gelebt haben. Sein Sohn iſt Difin (Oſſian) und fein Enfel 

Dicar. (Nach Zimmer joll der Name Oſſian altnordifchen Ur- 

ſprungs jein, aus Asvin; nah andern wird er mit dem gäliſchen 

Wort 088, das Hirſch bedeutet, in Zufammenhang gebracht, und 
Ossin wäre eine altiriſche Diminutivbildung, Eleiner Hirſch. Die 
Fiannen verrichten große Deldentaten, erleben jeltene Abenteuer oder 

liegen dem Wardwerf ob. In der Schladt bei Gaura, 283 nad 
Ehrifto, werden jie geichlagen und aufgerieben. 

Die Oſſianiſchen "alladen gehören wohl urjprünglich alle zu 

erzählenden Werfen, die reichlih mit Liedern ausgejtattet waren. 

In Schottland lafjen ſich etwa achtzig Oſſianiſche Gedichte nach: 

weiſen, in manchen Schriften bejprochen und in verfchiedenen Faſſungen 

ediert*). Der Hintergrund der Balladen ift legendenhaft, zum Teil 

auch märchenhaft. Schon in dem jogenannten „Geſpräch der Alten“, 

einer Projaerzählung aus dem 15. Jahrhundert, wird die Finnjage 

mit Deren und Zauberern in Verbindung gebracht. Unter den 
Oſſianiſchen Gedichten, von denen Macpherfon einen Gebrauch 

machte, gehören fünf oder ſechs dem älteren Sagenfreije de 

irijhen heros fortissimus Cuchulinn an, der um den Anfang der 
chriſtlichen Zeitrechnung in Uliter gelebt haben joll. In Schottland 

werden im 18. Jahrhundert diefe beiden Sagenzyflen nicht immer 

jtreng auseinander gehalten, aber doch nicht in dem Make zu— 

fammengeworfen, wie bei Macpherjon. 

Bon dieſen jchottiichen Balladen, welche die Unterlage der 

Macpherjonihen Dichtungen hergeben, jei es mir geftattet, einige Verfe 

(von Stern überjegt) ald Proben zu zitieren. 
Eine der befannteiten Balladen bezieht jich auf Magnus, den 

König von Norwegen, der Ende des elften Jahrhunderts in Irland 
einfiel. Sie it in Irland und Schottland überliefert und gehört 

vielleiht dem 17. Jahrhundert an. Wie viele andere Balladen 

*) Die ältefte Sammlung ichottiichgäliicher Lieder findet fih in dem Buch des 
Dehanten von Lismore, aus dem 16. Jahrhundert, mit engliicher Ueber— 
bung —— von M'Lauchlan und Skene, 1862. J. F. Camphells 
Lebhar na Feinne, 1872, (mit kurzen Inhaltsangaben vieler Balladen 
und fritifhen Erörterungen) ift überaus reichhaltig. Schwerlich wäre diefe 
wichtige Sammlung ohne Macpherions Dfftan zuftande gefommen. Ueber 
die Oſſianiſchen Heldenlieder ift vor allem 2. C. Sterns Auffaß in der 
Zeitiehrift für vergl. Lit. 1895 nachzuleſen, aus dem ich gelegentlich wört— 
lih citiere. Ueber die irischen Sagen im allgemeinen handelt Hyde in 
jeiner iriichen Literaturgeichichte, wo weitere Nachweiſe zu finden find. 
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wird ſie durch ein Geſpräch Oſſians mit dem heiligen Patrick ein— 

geleitet: 
Oss.: Pfaffe, o du Pſalmenſänger! 
Roh iſt dein Verſtand, jo ſcheint mir. 

Willſt du meine Mär nicht hören 

Von den Kriegern, die du nicht geſehn haſt? 

Patr.: Meiner Treu! Sohn Finns, wie lieb auch 
Dir der Sang von den Fiannen, 

Pſalmenklang aus meinem Munde, 

Der erſcheint mir jelbjt mufifaliich. 

Oss.: Was! vergleichjt du deine Pſalmen 

Erins Heer von blanken Waffen! 

Pfaffe, faum kann ich mich halten 

Der Dichter erzählt hierauf vom Einfall des Königs Magnus. 

Der Kampf wird fo gefchildert: 

Da traf Cuwals Sohn (d. h. Finn) von den Bechern 

Magnus von den Ruhmeskämpfen, 

Mann an Mann in dem Getiimmel — 

Pfaffe! graufig war die Begegnung. 

Dieler harte Kampf erdröhnte 

Wie das Krachen zweier Dämmer; 

Blutig war der Streit der Könige, 
Gräßlich ihres Eifer Gebahren. 

Als die roten Schilde brachen, 

Zorn und Wut in ihnen aufitieg, 

Warfen fie die Waffen von fich, 

Diele beiden Helden, und rangen. 

Als der Streit der Fürſten anhub, 

Wards uns lange till zu jtehen. 

Aufgewirbelt wurden Steine, 
- Schweres Erdreich unter den Füßen. 

Da ward Lochlans Ruhmestönig 

Auf die Haide hingeworfen 

Und ihm — für den König ichimpflih — 

Seine ſchmalen Dreie*) gebunden. . . . . 

Diefe Ballade hat Macpherſon gekannt. Einzelne Stellen ver: 

wendet er in feinem Fingal. Den eben erwähnten Kampf hat er 

*) Dreie, d. i. Hands, Fuß: und Halsgelenk. 
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;. 2. beſtimmt im Auge gehabt, als er folgenden Paſſus, im fünften 
Buch des Fingal, jchrieb: 

Da war der ichredlihe Klang ihrer Waffen! Da war jeder Schlag glei) 

den hundert Hammern des Schmelzofens! Schredlich iſt die Schlacht der Könige, 
furchtbar der Blid ihrer Augen. Ihre dunfelbraunen Schilde find entzwei, ihr 

Stahl gleitet zerbrochen von ihren Helmen. Sie werfen ihre Waffen weg, Jeder 

beeilt ich, den Helden zu fajlen. Ihre fehnigen Arme ſchlingen fih um einander, 

fie wenden fich von Seite zu Seite und ziehen und reden ihre mächtigen Glieder 

nieder. Aber als der Stolz ihrer Kraft jich bob, erichütterten fie den Hügel mit 
ihren Serien. Felſen ftürzen von ihren Pläken in der Höhe, die grünhäuptigen 

Büihe wurden umgeriffen. Zulegt fiel Swarans Stärke, der König der Wälder 

ward gefeſſelt. ’ 

Die Tragif der Oſſianiſchen Dichtung erreicht ihren Höhepunft 
in der Schladht von Gaura, in der die Fiannen vernichtet wurden, 
und Dsfar, der Enfel Finns und Sohn Djjians, tötlich verwundet 

wurde. Finn, der von Rom erit nach der Schlacht zurüdgefehrt 

üt, Hagt: 
„Ah, das ich nicht ſelbſt gefallen 

In der mächtgen Schlaht von Gaura, 

Und daß du in Oſt und Weiten 

Die Fiannen führteft, o Oscar!“ 

Als er dieſe Worte hörte, 

Da entfloh die Seele Oskars; 

Seine Hände ftredte er von ſich, 
Und er jchloß die müden Augen. 

„Oo mein Kalb, mein liebes Kälbchen! 

Meines Kindes lieb weiß Kindlein! 

Wie die Amjel büpft mein Herze — 

Nie mehr wird mein Oscar aufjtehn.“ 

Da erging ſich Finn in Klage 
Auf dem Hügel, der dort oben, 
Und aus feinen Augen floſſen 
Tränen, und er wandte fich von uns. 

Dscar hoben wir, den fchönen, 

Mit den Speeren auf die Schultern, 

Trugen forgiam unsre Bürde, 
Bis zum Hauſe Finns wir gelangten. 

Neben mir der Hunde Rinjeln 

Und der alten Krieger Seufzen 

Und der Weiber Weinen ringgum — 

D wie das im Herzen mich quälte! 
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Diefe Ballade gab Macpherfon den Stoff zu dem erjten Buch 

des „Temora“. Ein genauer Vergleich würde uns zeigen, daß er 

auch bier „benußt bat, entjtellt, mißveritanden und zugejegt mie 

ſonſt“. 

„Fingal“ iſt auf mehreren Balladen aufgebaut, beſonders auf 

dem ſchon erwähnten Gedicht vom König Magnus, das etwa 200 

Verſe enthält. Aber nur einige allgemeine Umriſſe ſtimmen überein. 

Macpherſons Erzählung von Oſſians Brautwerbung im vierten 

Geſang des „Fingal“ geht von dem älteren Liede von Evir aus, 
das mit gefälſchten Zuſätzen“) oft publiziert worden iſt. Die Ge— 

ſchichte von Fainaſollis, dem Mädchen von Craca, im vierten Buch, 
beruht gleichfalls auf älteren Balladen. Schon in dem „Geſpräch 

der Alten“ aus dem 15. Jahrhundert finden wir eine Proſa-Er— 

zählung von einer ſchutzflehenden Jungfrau (Bebinn, der Tochter 

Treons).*) 
„Carthon“ ſteht in Beziehung zu zwei gäliſchen Balladen: dem 

Liede von Conn, dem Sohne Dergs, das der Finnſage angehört, 

und einem Gedicht von Cuchulinn, in dem er ſeinen eigenen Sohn, 

den er nicht erkennt, im Zweikampf erſchlägt. Eine Ballade von 

der Klage der Frau Dergs um ihren Gemahl paraphraſiert Mac— 

pherſon auf ſeine Weiſe in „Calthon und Colmal“ (unterm Tert). 

Die „Schlacht von Lora“ beruht auf einem Liede von Ergons 

Einfall in Irland, mitgeteilt und mit jenem Gedicht genau ver— 
glichen von Frau „Talvj.“ Während Macpherſon hier ſeiner Quelle 

in ihren Hauptzügen folgt, haben andere Gedichte nur entfernte 

Beziehung zu den älteren Balladen. Für viele Gedichte — be 

fonders im zweiten Teil (1763) — gibt es gar feine Quellen. 

Der ganze „Temora“, außer dem eriten Gejang, it von Macpherjon 

frei erfunden. 

Auch die Fragmente, die Macpherion im Jahre 1760 ver: 

öffentliht hatte, jind nicht echt, obwohl er in der Worrede das 

Publikum verfichert hatte, „daß die folgenden Fragmente authentijche 

Ueberrejte alter jchottifcher Poeſie find“ (ein Sab, der übrigens ge- 

eignet iſt, Verdacht zu erweden), und daß die Ueberſetzung jtreng 

wörtlich jei. „Selbjt die Anordnung der Wörter des Driginals it 

nachgeahmt worden“. 

Tatfächlich liegen nur zweien von den Fragmenten (Nr. 6 u. 14) 
Balladen zugrunde, d. 5. wenige Zeilen aus ſolchen, alles übrige it 

9 Kal. Zeitſchrift für keltiſche 6— V, 563 Anm. 
** D’Grady, Silva Gadelica, ©. 238 ff. 
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jentimentale Phantaſie Macpherjons.*) Der erwähnte „Tod Oscars“, 

das jiebente Fragment, das er Dome als Probe hochländischer Poefie 

wahrscheinlich vorgelegt hatte, it Macpherjons eigene Dichtung. Kein 

Original exiſtiert von dieſer Oscar-Gejchichte, wie fie hier erzählt 

wird. Sie fteht in direftem Widerſpruch mit anderen Sagen von 

Oscar. Macpherjon jah Seinen taktischen Fehler jpäter ein und 

fügte jeinem erſten Temoragejang — am Schluß — eine Anmerkung 
bei, daß es zwei verfchiedene Verjionen gäbe. Daher der Wider: 

jpruh. Das jiebente Fragment Ddrudt er jeßt unter dem Tert 

ab, genau wie früher, nur it Oscar nicht mehr Oſſians Sohn, 

jondern der Sohn Caruths. Das ijt eigentlich die einzige, aber 
merfwürdige Aenderung von Belang. Ein paar FFederjtriche, und 

aus dem Haupthelden iſt ein anderer geworden! An einer Stelle 

bleibt aber doch jtehen: Oscar my son, d. b. doch offenbar Oſſians 

Sohn. Auf den Tod Oscars in Temora I., — alfo nicht wie er 

im Fragment VII und jpäter unter dem Tert erzählt wird —, 

babe ich Schon hingewiejen. Alfo nur zwei Fragmenten liegen ältere 

Balladen zugrunde. Macpherjon war alfo von Anfang an be- 
mußt als Fälicher aufgetreten, der auf die Leichtgläubigfeit und 
Unfenntnis der Welt jpefulierte. 

So jehen alfo die feltiichen Vorlagen der Macpherjonjchen 

Gedichte aus. Sie liefern zum Teil Umriffe für jeine 1760—1763 

veröffentlichten Poems. Aber er hat ihnen ein völlig neues Gewand 

gegeben. Sie jind von jeinen Gedichten jo verichieden wie der 

Norden vom Süden. Es fehlt ihnen vor allem die Erhabenheit 

und die Sentimentalität Macpherjons, die Helden find nicht Schatten, 

fondern von Fleiſch und Blut, und von jeinem Wolkenkuckucksheim 

der Geifter findet jich feine Spur. Dazu fommen technifche Eigen- 

tümlichfeiten und jtiliftiiche Hilfsmittel, welche die ungeheuere Kluft 
zwifchen den alten Liedern — die ältejten gehören wohl dem 10. Jahr: 
hundert an — und den neuen Gedichten weiter fennzeichnen. 

Der Dichter der Oſſianiſchen Lieder, auf deſſen Rechnung all das 

Neue zu ſetzen it, fennt jedenfalls auch außergälifche Literatur 

Den Weltfchmerz bat er mit der zeitgenöfliichen englischen Dichtung 

gemein. Der gehobene rhapſodiſche Stil erinnert an die Bibel, 

insbejondere an die Sprache der Pſalmen und der Propheten. Für 

die fangen epischen Gebilde, wie „Fingal“ und „Temora“, bot die 

*, Ich zitiere diefen Satz fait mwörtlih aus L. C. Sterns ichon erwähnten 
Aufſatz über die Oſſianiſchen Heldenlieder in der Zeitichriit für veral- 
Literaturgeichichte, 1895, p. 68. 
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antife und die moderne Literatur, nur nicht die gälische, Vorbilder. 
Die Gedichte enthalten zahlreiche Anklänge an Homer, Virgil, das 
alte Teftament, Thomfon, Gray, Milton und andere Dichter, 

worauf zum Teil Macpherfon ſelbſt aufmerfjam gemacht hat. 

Denn e8 mar damals üblih, Baralleljtellen aus den Klaſſikern 

unter dem Tert anzugeben. Pope und Gray, 3. B., hatten das 

getan. Warum jollte der „Herausgeber“ des Oſſian nicht aud 

feine Gelehrfamfeit zeigen und zugleih den Nachweis liefern, daß 
feine Gedichte den großen Klaſſikern ebenbürtig oder vielleicht Jogar 

überlegen jeien? Damit drüdte er aber feinen Gegnern eine gefähr: 

(ihe Waffe in die Hand; weshalb er denn jeine vergleichenden 

Zitate in fpäteren Ausgaben wohlmweislich wieder fallen ließ. 

Es wäre eine Aufgabe für fich, allen diefen Einflüffen im ein: 

zelnen nachzugehen. Für unjeren gegenwärtigen Zweck wird e8 ge 

nügen, wenn ich auf gewiſſe Tatjachen aufmerffam mache und 

einige Paralleljtellen, die mir geeignet erjcheinen, alle Zmeifel zu 
zerftreuen, probeweife anführe. 

Zuerft erwähne ich einige biblifche Nachllänge. Am Anfang 

von Berrathon — 

Die Diftel fteht dort an ihrem Felſen und jchüttelt ihren Bart 

in dem Rinde. Die Blume läßt ihr fchweres Haupt niederfinfen 

und bewegt fich zuweilen im Sturme. „Warum wedjt du mid, o Sturm ?”, 
icheint fie zu fragen, „ic bin mit Tropfen des Himmels bededt. Die Zeit 

meines Hinwelkens ift nahe, der Wind, der meine Blätter zeritreut. 

Morgen wird der Wandrer fommen, der mich in meiner Schönheit gejehen. 

Seine Augen werden das Feld durchſuchen, aber fie werden mich nicht 

finden.” So werden fie vergeblih Conas Stimme auffuhen, nachdem 

fie in dem Felde vergangen — 

finden wir einen ®edanfen aus dem 103. PR (®. 15,16) 

wiederholt : 

Ein Menſch ift in jeinem Leben wie Gras, er blühet wie eine Blume 
auf dem Felde; wenn der Wind darüber gebet, To ift fie nimmer da, und 

ihre Stätte fennet fie nicht mehr — 

mit einem wörtlihen Anflang an die Sprüche Salomos, I, 28, in 
der englischen Berfion : 

Sie werden mic früh juchen, aber fie werden mid) en finden (vgl. 

Johannis VII, 34). 

Zu Fingal I: 

Kommſt du wie ein Reh von Malmor? wie ein junger Hirſch 

von den hallenden Hügeln ? — 
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verweilt Macpherfon in einer Anmerfung jelbit auf das Hohe— 
lied, II, 17, — 

Werde wie ein Reh, mein Freund, oder wie ein junger Hirſch auf den 

Scheidebergen- 

In folgender Stelle aus The Death of Cuthullin — 

Die Helden find in der Schlacht gefallen, und du warſt nicht da. 
Keiner jage es in Selma, nod) in Morvens waldigem Land — 

haben wir einen deutlihen Nachklang vom 2. Samuel, I, 19: 

Wie find die Helden gefallen! Sagt's nicht an zu Gath, verkündet's 

nicht auf den Gallen zu Askalon. 

In den Ruinen von Balclutha haufen die Füchſe, wie fie 

einit über den Berg Zion gelaufen waren, als er fo vermüftet 

dalag (Klagelieder Ieremias, V, 18)*. Um die zu früh gejtorbene 
Yorma trauern die Töchter Morvens einen Tag in jedem Jahre 

(Battle of Lora), indem fie dem Beifpiel der Jsraelitinnen folgen, 
die „jährlich hingehen, zu klagen die Tochter Jephthahs, des Gilen- 

diters, des Jahrs vier Tage“ (Richter, XI, 40). Das Haar 

Clonars verfängt fich in einer Eiche (vgl. 2. Samuel, XVII, 9), 

jo daß er nicht umfällt, obwohl tötlich verwundet (Temora, VII). 
Der Stil, dürfen wir allgemein jagen, gemahnt vielfach an die 

Bibel. Macpherfon erzählt und fchildert oft Gejchehniffe, wie etwa 

Mofes den Untergang der Aegypter im roten Meer (Exodus XV) 

— wenn man von dem religiöfen Moment abjieht — bejchrieben 

hat. In Comala, einem Gedichte, das Herder in Entzüdung ver: 
jegte, erfennen wir den Einfluß des Hohenliedes Salomos. Biblifch 

gehalten jind ferner die Partien im höheren Chor, wenn ich jo 
jagen darf, wie 3. B. die oben zitierte Anrede an die Sonne (vgl. 
z. B. Ps. XIX, 4-6; Ps. ClI, 26—28; Hiob, XAXIX, 21; 

Ps. II, 4) oder der Fall von Baleluthas Mauern. Dder man 

vergleiche etwa folgende Stelle in Carrie-Thura: 

I lock on the nations, and they vanish: my nostrils pour the 
blast of death. I come abroad on the winds: the tempests are 

before my face. But my dwelling is calm, above the clouds — 

mit Exodus, XV, 7 und 8; Ps., XVIIL, 15 und 10,11; Ps., CIV, 3; 

Hiob, IV, 9, — in der engliſchen Verſion. 

*) Mit der oben zitierten Beichreibung des gefallenen Balclutba vergleiche 
man ferner Hoſea X, 8; Zephanja Il, 1.4; Jeſaja XII, 20—22. 
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Dieje Beispiele, die jich leicht vermehren ließen, beweiſen zur 

Genüge, daß wir im „Oſſian“ biblifchen Einſchlag vor uns haben, 

während doch Macpherjon jchelmifch betonte, daß diefe von ihm 

überfegten Gedichte ganz heidniſch jeien, im Gegenfaß zu jenen 

irischen, chriſtlichen Einfluß verratenden Liedern*). 

Auf der Univerjität hatte Macpherjon nicht nur Theologie 

jondern auch allgemeine Literatur jtudiert. Won den alten Klaſſikern 

zitiert er am häufigiten Homer, im Urtert ſowohl als auch in der 

Bopejchen Ueberjegung, und Birgil. Oſſian, der blinde alte Barde, 
gleiht ja ſchon äußerlich jenem griechifchen Sänger. Die beiden 

Epen Fingal und Temora, die etwa die Hälfte der Oſſianiſchen 
Dichtungen ausmachen, erinnern Hinfichtlih ihres Aufbaues und 

ihrer ganzen Anlage an die Ilias. Ihre Handlung befteht in 
mebhrtägigen Kämpfen zweier Heere. Wie in der Ilias haben wir 
Beratungen vor der Schlacht, Herausforderungen, Anfeuerungen der 

Krieger, Kampfesichilderungen, Wehklagen, Wachtfeuer, Mahlzeiten, 
Traumerjcheinungen, eingefchobene Erzählungen, und unendlich viele 

Namen. Fingal Spielt die Rolle des im Hintergrund weilenden all: 

' gewaltigen Achilles, der die gefährliche Situation jchlieglich rettet 

und den Sektor des feindlichen Heeres aufs Haupt fchlägt. Da: 
neben gibt es Diomede, Ajare und Meneafe zur Genüge, alle mit 

Panzer, Helmen und freisrunden Schildern geſchützt. Auch ein Terjites 

(Gonnan, den die echten Balladen zwar auch fennen) und, wenn man 

will, ſogar eine Andromache (Sulmalla) find vorhanden. Ferner haben 
wir eine übernatürliche Majchinerie, die aus Geiftern befteht. Aller: 

dings verhalten fie jich im allgemeinen pafjiv. In Carrie-Thura 

aber kommt es zu einem ernjten Kampf zwifchen Fingal und dem 

Geift von Loda. Jener erkühnt fi, den furdhtbaren Gegner mit 

jeinem Schwert anzugreifen, jo daß er heulend im Winde davon: 

fährt. Aehnlich durchſtach auch Cormar, Fingal Il. einen Wind: 

geiſt. Jene Szene, bemerkt Macpherſon, iſt nicht ohne precedents 

in den beſten Dichtern. Wir kennen den Präzedenzfall: Diomedes 

Kämpfe einmal mit Aphrodite und das andere mal mit Ares, in 

dem 5. Buch der Ilias (von denen wir auch eine ſchwächliche Nach: 

ahmung bei Hejiod finden). Diefem Kriegsgott zerfleifchte Diomedes 

„ven jchönen Leib und 309 den Speer wieder heraus. Da brüllte 

der eherne Ares jo gemaltig, ald neuns oder zehntaufend Männer 

im Kriegsbrauſe aufzujchreien pflegen . . . und ſtieg wolfenumbüllt 

*) Siche Macpherſons Dissertations concerning the Era of ÖOssian 
and the Poems of ÖOssian, 
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zum weitwölbigen Himmel empor.“ — Crugal und Fillan, zwei in 
der Schlacht gefallene Helden, erjcheinen Eonnal und Fingal im 
Traum, wie einſt Patroflus dem Achilles erichienen war. Auch ein 

Schild wird uns nach berühmten Muftern im 7. Buch von Temora 

(vgl. auch Buch 4, Anm.) befchrieben. Die Phantafie ift freilich 

etwas ſeltſam. Der Schild Cathmors hat nämlich fieben Buckel 
(bosses) ; auf jedem ift ein Stern gemalt. Auf einem Bucdel iſt 

z. B. der auf blauer Woge lächelnde und halb nach Weiten jinfende 

Stern Reldurath abgebildet. Merfwürdig ift nun, daß jeder Buckel, 
wenn er mit einem Speer gejchlagen wurde, einen Ton von ji 
gab, und jeder der fieben Töne einen beftimmten Befehl bedeutete. 

Daran hatte allerdings weder Homer noch Virgil gedacht. 
Dijian enthält auffallend viele Gleichniffe, von denen manche, 

an Homer und an nachhomerische Dichter ſich anjchließend, als 
portrefflich gelungen bezeichnet werden dürfen. Folgende zwei Proben 

mögen bier genügen: 

Gleich des Herbites düſteren Stürmen, von zwei widerhallenden Hügeln 
jtrömend, nahten beide Helden einander. Gleich zwei tiefen Strömen von hohen 

Felſen zujammentreffend, ſich mijchend, braujend in der Ebene, laut, jchredlich und 

düſter trafen in der Schlacht ſich Lochlin und Inisfail. (Fingal, D) 

Damit vergleihe man folgende Stelle in dem 4. Buch der 
Ilias (453 ff.): 

Sleihwie wenn ein Paar wintergeichwollene Flüſſe von den Bergen nieder- 

ftürzen und den ungeftümen Wajleritrom ihrer gewaltigen Flutbetten in einem 

Miſchkeſſel vereinigen, indem fie in einen hohlen Schlund hinabſchießen, jo daß der 

Dirt auf den Bergzinnen ihren dumpftojenden Fall ſchon in der Ferne vernimmt: 

alio eriholl auch das Jauchzen und das Geſtöhne der untereinander gemilchten 

Streitmajien. 

Diefe Stelle führt Macpherjon jelbit in der eriten Ausgabe 

(1762, p. 11) ſowohl nach dem Driginal als auch in der Popeſchen 

Ueberjegung an, welche die Uebereinftimmung nur noch größer er: 
Icheinen läßt. 

Homerifch iſt 3. B. auch folgender Vergleih im 3. Geſang des 

„Fingal“: 

Wie hundert Winde von Morven, wie die Ströme von hundert Bergen, 
wie Wolten nacheinander über den Himmel fliehen, wie das dunkle Meer anfällt 

das Ufer der Wildnis, ſo brüllend, ſo ungeheuer, ſo ſchrecklich miſchten ſich die 

Heere auf Lenas hallender Haide. 

Weit prachtvoller iſt ein ähnlicher Vergleich Homers (Ilias XIV 

395 ff.): 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. C(XXXI. Heft 1. 2 



18 9. R. D. Andere. 

So laut brüllt weder die Woge des Meeres am Feitlandufer, wenn fie aus 

der Sceferne daherrollt unter dem jchauerlihen Hauche des Boreas, jo laut dröbnt 

weder jelbjt das Gepraſſel des hell lodernden Feuers in den Schluchten des Ge— 

birges, wenn ein Waldbrand losgebrochen ift, jo laut jauft endlich weder der Sturm 

im Bereich hochlaubiger Eichen, wenn er eben im beftigiten Wutgrimme gewaltig 

aufheult: als gegenwärtig der Kampfruf der Troer und Achäer tofte, der jchredlich 

emporichallte, als fie wider einander losfuhren. 

Endlih iſt noch der Epitheta zu gedenken, die uns oft an 

Homer gemahnen, und von denen es in Oſſians Dichtungen gerade- 
zu wimmelt: weißarmige Deugela (vgl. AssrwAewc), hochbufige Frau 
(vgl. BaböxoAros) windumftürmtes Morven (Tvspssıs), car-borne 
chief, soft-voiced Comal, sea-surrounded Gorma, white-sailed 

ships, u.j.m., u.ſ.w. Freilich fommen Epitheta auch in den echten 

alten Balladen vor, aber im allgemeinen find fie von jenen doch 

wefentlich verfchieden. 

Auch dem Aeſthetiker PBrofeffor Blair waren Aehnlichfeiten 
zwifchen dem feltifchen und dem griedhifchen Homer nicht entgangen. 

Aber er ſah nicht, objchon er ſah; denn er erkannte nicht den 

KRaufalzufammenhang. Ein Vergleich zwiſchen Dffian und Homer 

nach der jubjektiven, lyriſchen Seite hin iſt eigentlid unnüß:; denn 

Homer iſt fein Lyriker. Will man jedoch Fingal und Temora als 

Epen neben ein jo vollendetes Kunſtwerk mie die Odyſſee oder 

neben die Ilias jeßen, jo fann der Bergleih nur dazu dienen, den 

ungeheuren Abftand feitzuitellen: wolfenumhüllte Hütten neben dem 

Barthenon. 

Auch indirekten Einfluß Homers über Virgil und Milton haben 

die Gedichte Dffians erfahren. Diefe drei Epifer nennt Macpherion 

einmal The three most deservediy celebrated poets (Fingal, 
1762, p. 85). Birgils Einwirkung fällt aber, m. E. nicht jo 

ichwer ins Gewicht. In dem Gedichte Lathmon variiert Macpherion 

die Nifus-Euryalus-Epifode (Aen. 9), die ihrerjeitS wieder mit dem 

10. Gejang der Ilias in Beziehung ſteht. In dem jchon citierten 

Abjchnitt, der die Lieder von Selma eröffnet, und aus dem ich einige 

Säße in wörtlicher Uebertragung wiederhole: — 

Stern der einbrechenden Nacht! ſchön ift dein Licht im Weiten! du bebit 

dein ungefchorenes Haupt aus deiner Wolfe: deine Schritte find ftattlich auf deinem 

Hügel. . . . - Die Wellen fommen freudig um did) ber und baden dein lieb: 
liches Haar — 

flingen folgende Verſe der 8. Aeneide (588 ff.) erfichtlih nad: 

Pallas felbft ging in der Mitte der Schaar im Kriegsprachtmantel und ge— 

jhmücdten Waffen glänzend, jo wie wenn der Morgenitern, von des Meeres Wellen 
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gebadet (perfusus), das heilige Haupt zum Himmel hebt und die Finiternis 
auflöft. *) 

Dieje Berje zitiert Macpherſon jelbit einmal, indem er fie mit 

einer ähnlih lautenden Stelle in Temora I in Parallele (Fingal, 
1762, p. 185) jeßt: 

Cormac jtand in der Mitte, wie der Morgenjtern, wenn er auf dem öſt— 

lihen Hügel freudig ift und feine jungen Strahlen in Regenſchauern gebadet werden. 

Den Schluß von ‚Earthon‘ (jiehe oben p. 2 u. 3) vergleicht 
Macpherjon naiver Weiſe ebenfalls mit Pirgil (Weneide, VI, 
270— 72): 

Wie man bei zweijelhaftem und ipärlichem Lichte des Mondes durch den 

Bald geht, wenn Jupiter den Himmel mit Schatten verhüllt und die dunfle 
Nacht den Dingen ihre Farbe nimmt.**) 

Auch das drei Zeilen darauf folgende tristis Senectus werden 
wir wohl mit Macpherfons „das Alter it dunfel und unhold“ in 

Zujammenhang bringen müjjen. 

Aus Miltons Paradies führt Macpherſon ungezählte Parallel: 

jtellen an. Ich mache hier nur auf folgende zwei aufmerfjam. Den 

Anfang jener oben zitierten Anrede (p. 2) vergleicht er mit 
Paradise Lost, IV, 31 ff.: 

O thou that, with surpassing glory crowned, 

Look’st from thy sole dominion like the god 
Of this new World — at whose sight all the stars 

Hide their dimnished heads — to thee I call... 

O Sun, to tell thee, etc. 

Smaran, von dem Späher Moran, in Fingal 1, bejchrieben, 

bat unverfennbare Familtenähnlichkeit mit Miltons Satan: 

I beheld their chief, says Moran, tall as a glittering rock. His 

spear is a blasted pine. His shield the rising moon! He sat on the 
shore !***) 

Aehnlich heit es ja in Paradise Lost, I, 283: 
He scarce had ceased when the superior Fiend 
Was moving toward the shore; his ponderous shield.... 

*) Val. auh Alias V, 5: „Gleich dem Sirius, der am meiften glänzt, nach— 
dem er fich im Ozean gebadet”“. Was das „ungeihorene Haupt“ des Sternes 
anbelangt, fo vergleiche man Horazens intonsos Apollinis capillos 
(Ep. XV), u. Virgils Intonsaque Bee attollunt capita (Aen. IX, 681): 
auch Wilton P. L., 596: the sun... . shorn of his beams. 

**) Diejes Bild kommt auch in Fingal III vor; ähnlich auch in Gath-loda 
(Duan II) und Temora II 

***) (Fine ähnliche Stelle findet fich in Garthon. Der Schild wird auch ſonſt 
oft von Difian mit dem Mond verglichen. 

9% 
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Hung ou his shoulders like the moon.... 
His spear — to equal which the tallest pine 

.. were but a wand — 

He walked with. 

Auch Miltons Lyeidas fennt der Dichter des Oſſian. In 

Darthula treibt der Wind die Fliehenden zurüd nach Irland: 

Where have ye been, ye southern winds! when the sons of my 
love were deceived? But ye have been sporting on plains, pursuing 
the thistle’s beard. O that ye had been rustling in the sails of Nathos. 

So hatte auh Milton, in Anlehnung an Virgil und Theocrit, 

die Nymphen gefragt: 

Where were ye, Nymphs, when the remorseless deep 
Closed o’er the head of your loved Lycidas? 
For neither were ye playing on the steep etc..... 
Ay me! I fondly dream 
“Had ye been there“, etc. 

Spenjer zitiert Macpherfon einmal. Von Shafejpeare 

jind mir nur einige Nachklänge aufgefallen. In den Liedern von 
Selma heißt es 3. B.: 

Erbebt euch, ihr berbitlichen Winde; blajet auf der dunklen Haide! brauſet 

ihr Bäche auf den Bergen! beulet ihr Stürme in den Wipfeln der Eichen ulm. 

Damit vergleihe man die jehr befannten Stellen ın König 
Year (III, II) und Wie Es Euch Gefällt (II, VII, 174),*) in denen 

der Wind aufgefordert wird zu blafen. Sehr wahricheinlich iſt, daß 

Shafefpeares Cymbeline auf Calthon and Colmal eingewirft hat. 

Den zeitgenöfliichen Dichtern verdanfte Macpherion viel. Zu 

ihnen gehört nicht zulegt Thomas Gray, den Die neuentdeckten 

Lieder in Extaſe verjegten. Er ahnte freilich nicht, daß der Oſſian— 

dichter fein eigener Schüler war! Den Anfang des „Bard“ — 

tuin seize thee, ruthless King! 

Confusion on thy banners wait — 

gibt Macpherjon faſt wörtlich in Comala wieder: 

Confusion pursue thee over thy plains! Ruin overtake thee, 
thou King of the world! 

Grays Barde von Gonway jteht oben auf einem Felſen, feine 

grauen Haare wehen im Sturme wie ein Meteor, er hat die Harfe 

in der Hand und beflagt jeine erjchlagenen Landsleute, die er als 

*) Val. auch Fingal II: „Blow*, said Cuthnllin, „blow ve winds“. 
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rächende Geiiter auf dem Berge ſieht. Diejer waliſiſche Barde hat 

offenbar Eindrudf auf unjern Dichter gemacht; denn wir finden die— 

jelben Binjeljtrihe im „Oſſian“. In dem 8. ‚Fragment z. B., das 

Gray gelejen hat, fit der alte Ojfian auf einem Hügel, um den 

Untergang feines Gejchlechtes Flagend, während jein Bart im Winde 

fliegt. Wäre er nicht blind, jo würde er zweifellos auch Geiſter 
jehen, die ja häufig genug erjcheinen. 

Merkwürdig ift, daß bei Macpherfon immer die Haare im 
Winde fliegen. Warum? Weil jchon das Haar jenes Barden bei 
Gray im Sturme geflattert hatte: 

Loose his beard, and hoary hair 
Stream’d, like a meteor, to the tronbled, air.*) 

Diefe Verſe jegt Gray jelbit in Parallele mit einer Stelle in 
Miltons VBerlorenem Paradies (Il, 536) — 

The imperial ensign; which, full high advanced, 

Shone like a meteor streaming to the wind —, 

die Macpherſon einmal unter folgenden Worten (Fingal, 1762, p. 57) 

anführt: 

the standard of the king... , as, waving, it flew on the wind. 

Bon Grays berühmtejter Dichtung, der „Elegie“, haben wır 
einen Nachklang in Dithona: 

Why did I not pass away in secret, like the flower of the rock, 

that lifts its fair head unseen, and strows its withered leaves on 

the blast? 

In der Elegie heißt es: 

Full many a flower is born to blush unseen, 
And waste its sweetness on the desert air. 

In dem oben (p. 2) zitierten Abfchnitt aus den Liedern von 

Selma läßt Macpherfon die Abendfliegen im Felde jummen, nad): 
dem der Sturm Sich gelegt bat. Wie fommt er zu den Fliegen, 

die draußen jummen, wenn der Abenditern jcheint? Das Nätjel 

icheint mir nicht jchwer. In der vermutlich von Macpherjon be: 

jorgten, im Jahre 1762 erjchienenen metrischen Bearbeitung der 
Songs of Selma heißt es: 

And drowsy beetles rise on feeble wing; 

Across the plain I hear their humming flight. 

*) Vergl. Their grey hair streamed in the wind (Darthula). 
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In den englischen Abendichilderungen des 18. Jahrhunderts 

fommt faft immer der jummende Käfer vor. Die bei weitem be- 

fanntejte ift die von Gray, die Macpherſon ſicher im Auge hatte*): 

Now fades the glimmering landscape on the sight, 
And all the air a solemn stillness holds, 

Save where the beetle wheels his droning flight, 
And drowsy tinklings lull the distant folds. 

Schließlich ift zu bemerken, daß Macpherjons Bezeichnung für 

Grab, „enges Haus“ (narrow house), nichts anderes iſt als Grays 
„enge Zelle“ in derjelben Elegie: 

Each in his narrow cell for ever laid.**) 

Mit Macpherfons eigener Dichtung, The Highlander, die 
ſchon 1758 erjchienen war, ift übrigens Oſſians „Fingal“ in for: 

meller ſowohl als auch in ftoffliher Hinficht vielfach verwandt. In 
jenem Epos, darf man jagen, haben wir gewiflermaßen den Keim 

des „Fingal“ und des „Temora“. 
Es würde zu weit führen, wenn ich die Einflüfje der übrigen 

Dichter und Schriftiteller, wie Thomſon, Robert Blair, Home, Lady 

Wardlaw, Afenfide, Lowth, Toland, Mallet ufw., von denen Mac: 

pherjon abhängig ift, hier verzeichnen mwollte. Um es furz zu jagen, 
wir finden Humes Urteil, daß er recht belefen war (he is a very 

good scholar), a posteriori vollauf bejtätigt. Weit am Ziel vor: 
beigefchoffen Hatte alfo Herder mit feiner Behauptung, daß die 

Dffianischen Lieder echte Naturpoefie, „gleihjam impromptus“ 

jeien, — „jo etwas fann Macpherfon unmöglich gedichtet haben! jo 

was läht fich in unferem Jahrhundert nicht dichten“. Tatjächlich 

jind fie ebenfo jehr Kunftprodufte, wie jedes andere Gedicht des 

18. Jahrhunderts. 

Nachdem ich die Gedichte Macpherions jozufagen in ihre Elemente 

zerlegt habe, bedarf es faum noch weiterer Argumente. Auf die Anachro— 

nismen und Gejchichtsverdrehungen in den Gedichten und die Haltlofig- 
feit jeiner fritiichen Erörterungen in den vorangejtellten Dissertations 

*) Möglicherweiie liegt zugleich aud) eine Erinnerung an Ilias, II, 469, in 
der Popeſchen Ueberſetzung vor; aber das ift unficher. 

**) Nur einmal babe ich das „enge Haus“ in einer Oſſianiſchen Ballade ge- 
funden, in dem Liede von der Schlaht von Saura, Ossianic Society, 
1854, L, 132— 3. Dadurch ſtutzig gemacht, bat ich den Bibliothefar von 
Dublin College, das Manujfript einzufehen, aus dem, wie ich vermutete, 
jene Ballade (Oss. Soc., p. 110—133) entnommen war. Er teilte mir 
gütigjt mit, daß dieje Ballade und die fragliche Strophe (p. 132) zwar in 
dem Manujfript (1745) ſtünden, aber nicht das „enge Baus“ (adhbha 
gann). 
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brauche ich hier nicht einzugehen. Genug, die Oſſianiſchen Gejänge find 

ohne jeden Zweifel Macpherjons Fabrikat, der zwar gälifche Lieder 

gefannt und benußt, jie aber völlig neu umgejchaffen hat. Höchitens 

etwa 20 Teile v. H. des Stoffes darf man als keltiſchen Urſprungs 

bezeichnen, das übrige it Macpherjons eigene Zutat. ch konſtatiere 

dies als Tatfache, ohne deshalb einen Stein auf ihn werfen zu 

wollen. Ich Halte es nicht für richtig, ihm die Abweichung per se 

von den Originalen zum Vorwurf zu machen, wie es wohl zuweilen 
geichehen iſt. Denn jeder Dichter hat das Recht, feine Quellen mit 

ihöpferifcher Hand umzugeftalten. Freilich, jeine Falſifikationen und 

Perverjitäten verteidige ich nicht. Durch fie verfcherzte er fich die 

Sympathien vieler guter Mitmenjchen und zog fich Aerger, Mißkredit 

und Unannehmlichkeiten mancher Art zu. 

Nachdem die langen Epen Fingal und Temora berausgefommen 

waren, machte das jüße Staunen vielfach kritiſchen Erwägungen 

Plag. Man wollte jegt vor allem die Gewißheit darüber haben, 

ob die Gedichte echt jeien; denn jie muteten doch eigentlich nicht 

gar jo jehr unmodern an. Gleich nach dem Erjcheinen des Temora (1763) 

ichrieb David Hume, der jeßt zum entjchiedenen Zweifler geworden war, 

von London aus an jeinen Freund Dr. Blair in Edinburgh: „Die 
Zahl der Gläubigen, die die Oſſianiſchen Gedichte für echt halten, 

nimmt von Tag zu Tag unter verjtändigen und nachdenfenden Leuten 
ab. Keiner zweifelt, daß es in Hochſchottland Gedichte gibt . . . . 

Die einzige Frage ift, ob dieje Gedichte den Macpherſonſchen ähnlich 

jind.“ Hume fordert dann jeinen Freund auf, dieſe Frage zu 

unterfuchen und endgültig zu flären. Er jchlägt ıhm vor, überall 

in Hochſchottland bei den Bajtoren anzufragen, ob und welde 

Geſänge von Dffian im Volk oder in Manuffripten erijtierten, und 

warnt Dr. Blair eindringlich davor, ſich mit allgemeinen Ausjagen 

zu begnügen. 

Hätte nun der große Sfeptifer die Unterjuchung jelbit in die 

Hand genommen, jo wäre Marpherion bald entlarvt worden. Pro- 

feſſor Blair dagegen war von der Echtheit der Gedichte von Anfang 
an jelbjt überzeugt. Er hatte ja Vorlefungen gehalten und eine 

Abhandlung über Oſſian publiziert. Seine Unterfuhung bradte 

alfo noch mehr Verwirrung in die Frage. Die Baftoren im Hoch- 

ichottland jchrieben zurück: „Ja, es gibt jolche Lieder. 3. B. iſt 

diefe und jene Erzählung dem Wolfe wohlbefannt.“ Statt nun 

diefe Originale mit Fleiß zu jammeln und genau mit Macpherſons 
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Gedichten zu vergleichen, begnügte er fich mit allgemeinen Ausjagen, 

vor denen ihn Hume gewarnt hatte. Den Scottländern wurde es 

jegt überhaupt zur Ehrenſache, ihren Oſſian, der über Naht zum 

Nationalheiligen geworden war, und feinen Ueberjeger zu verteidigen. 

Was konnten jene Leute an der Themje, die von jeher gegen alles 
Schottijche voreingenommen waren und die fein Wort gälisch fonnten, 
von diefen Dingen verjtehen ? 

Zu den verjtändigen und nachdenfenden Leuten in London ges 
hörte auch Samuel Johnfon, Macpherjons jchärfiter Gegner, der, 

von der Fälſchung feit überzeugt, ſich nicht jcheute, das Kind beim 

rechten Namen zu nennen. Bejonders wichtig ift ein Brief aus 
feiner Feder vom Jahre 1774, der an Unzweideutigfeit nichts zu 

wünjchen übrig läßt. Macpherion hatte Wind befommen, daß ıhn 

Johnſon öffentlih angreifen wollte, worauf er den Verſuch machte, 

feinen Gegner, den Carlyle des 18. Jahrhunderts, durch Drohungen 
einzufchüchtern. Johnſon antwortete: 

„ch habe Ihren törichten und unverihämten Brief erhalten. Was von 

Gewalt oder Beihimpfung an mir verſucht werden wird, werde ih nah Kräften 

abwehren, und was ich nicht jelbit kann, follen die Geſetze für mich tun. Die 

Drohungen eines frehen Raufbolds werden mich nicht abhalten, das ala Betrug 

zu entlarven, was ich dafür halte. Was foll ich widerrufen? Jch babe hr 

Buch für eine Betrügerei gehalten und tue es noch ...“ 
Sam. Johnſon. 

Macpherſon ſchluckte die bittere Pille. Was hätte er anders 

tun fönnen? Auch jonit hatte er es im allgemeinen vorgezogen, zu 

ſchweigen. Im übrigen juchte er ich gegen die Angriffe, denen er 
jih von Anfang ausgefegt ſah, durch Ichlechte Laune, wenn nicht 

durch Grobheit, und (wenn man es auf deutjch jagen foll) durch fort— 

gejeßtes Lügen zu ſchützen, — denn eine Fiktion fann nur durch eine 

andere gedeckt werden. Wenn man ihn bat, jeine die Originale enthaltene 

den Manuffripte zu zeigen, jo tat er äußerst beleidigt und pifiert — 

eine Waffe, die ein Verdächtiger gern als leßtes Mittel ergreift. Dume 

bemerfte fpöttifch: die roten Indianer fönnten ihm, Macpberion, 

Manieren beibringen. Gegenüber den vorhandenen irischen und 

Schottifchen Liedern, die man mit den jeinigen vergleichen mußte, 

behauptete er, fie wären nicht echt, jeine allein wären authentisch. 

Um feine Gegner zum Schweigen zu bringen, hatte er jchon 1763 

eine Probe des Urtertes, — das fiebente Buch von Temora in gälischer 

Sprade —, den engliſchen Gedichten als Appendix beigefügt. Der 

Tert iſt gefälicht! Nun fommt aber die Krone der ganzen 

m... 
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Dijianfälihung. Das Jahr 1784 brachte Macpherjon einen ſchweren 

Sorgenitein. „Gott jchüge mich vor meinen Freunden“, muß er 

gedacht haben, als einige Hochländer in Oſtindien patriotijcherweife 

eine Sammlung veranitalteten, um ihren verehrten LandsNann in- 

itand zu jeßen, jene Manuffripte zu druden. £ 1000 (- 20 000 

Mark) wurden aufgebracht, es galt die Ehre Schottlands zu retten! 

Man jegte Macpherfon von dem Unternehmen in Kenntnis und 

bat ıhn in hochtrabenden Worten jo freundlich zu fein, eine Depu— 

tation der hochländiſchen Gejellichaft feierlih in London zu em: 

pfangen. Nichts konnte Macpherjon ungelegener fommen. Bielleicht 

hatte er ſchon gehofft, daß die ganze Frage im Sande verlaufen und 

damit für ihn erledigt jein würde. Er jchrieb an den Sefretär der 

hochländiſchen Gejellichaft: „ES tut mir leid, daß Sie fih die Mühe 

machen mollen, eine Deputation an mich zu jenden. Zeremonien 

der Art find durchaus überflüſſig und unnötig . . .“ Sobald die 

Muße es ihm erlaubte, würde er das Original herausgeben. Die 

Arbeit erfordere aber viel Zeit. 

Macpherjon hatte nun gar fein gälisches Original jeines 

Pſeudo-Oſſian. Er beſaß zwar gäliſche Manujfripte, die auch 

Helfrih Peter Sturz, der im Jahre 1768 als dijtinguierter Ausländer 

in London weilte, gejehen hat. Sturz, der nicht gälisch Fonnte, 

glaubte den wirklichen Urtert vor jich zu haben. Dieje nicht ein- 

wandsfreien Manuskripte fonnte Macpherſon unmöglich veröffent- 

Iihen. Was jollte er nun drucden? Es galt deshalb, Verfprechungen 

zu machen und die Sache möglichit lange hinauszuziehen, um Zeit 

für jeinen neuen Plan zu gewinnen. Diejer neue Plan war, den 

ganzen engliihen Pſeudo-Oſſian ins gäliiche zurüdzuüber: 

jegen, mie er ja jchon 1763 das fiebente Buch des Temora in 

gälisher Sprache hatte ericheinen laſſen. Langweilig genug muß 

die Arbeit für ihn geweſen jein, der das Gäliſche nicht vollfommen 

beherrichte. Um Zeit zu gewinnen, machte er übrigens auch den 

jinnreihen Vorſchlag, den Text in griechischen Charakteren zu druden! 

Jahre vergingen über der Arbeit. Macpherfon muß Helfershelfer 

gehabt Haben, die feine Bemühungen mit nationalem Eifer nad) 

jeinem Tode fortjegten. Er ftarb 1796, alfo zwölf Jahre nach jener 

Deputation. Er hinterließ, wie in jeinem Tejtament uns berichtet 

wird, die gälischen „Originale“ von acht Gedichten, die er einem 

Freunde, Macdenzie, vermachte, dem Sefretär der bochländischen 
Sejellichaft in London. Von der Beichaffenheit dieſes Manujfriptes 

it nichts befannt, da es die Herausgeber durchforrigieren und um: 
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jchreiben ließen und nicht etwa in einer öffentlihden Bibliothef 

niederlegten, jondern alsbald vernichteten.*) 

Endlich im Jahre 1807, zwanzig Jahre nad) der Deputation 
und acht nach Macpherſons Tode, erichien das gälifche Driginal in 

drei Stattlihen Bänden mit lateinischer Ueberfegung. Es wird aber 

nicht der gejamte Oſſian im gältfchen Urtert geboten, jondern etwa 
zwei Drittel des englifchen. Wir dürfen wohl annehmen, daß die 
in der gälischen Ausgabe nicht vertretenen Gedichte von Macpherjon 

jelbjt herrühren. Wie jteht es mit den „Originalen“ der 11 ver: 

tretenen? Ich brauche es faum zu wiederholen: Sie find alle ge- 
fälſcht die geſamten 10 bis 15000 Verſe. Nur eine einzige 

Zeile aus echten Balladen iſt unverändert in den gälifchen Tert 

aufgenommen, wie Campbell gezeigt hat. Dieſen Vers dürfen wir 
bier feftnageln, da es ein jo merfwürdiges Faktum üt: 

Thog sinn Dealbh ghreine ri crann. 

Das gälifche Original ift eine jflavifche Ueberjegung der eng— 

liſchen Gedichte in der Auflage von 1763. Syntar, Grammatik 

und Sprade find fehlerhaft, und der Tert ftrogt von Anglizismen, 

wie die SKeltologen nachgewiefen haben. Seine, auch nur die ge- 

ringjte Spur ſolcher langen Epen, wie jie hier gedruckt werden, gibt 

e8 oder gab es je, weder in Irland noch in Schottland noch auf 

den Injeln. Man bat jogar Anjtrengungen gemacht, diefe Gedichte 

nachträglich im Volfe zu verbreiten — 1818 wurde eine jtarfe Auflage 

gratis verteilt, 1857 erjchien eine wohlfeile Tafchenausgabe —, ohne den 
geringiten Erfolg. (Stern, ©. 62). Sie find ganz unbefannt im Voff, 

in deffen Munde aber heute noch manche echte Oſſianiſche Lieder leben. 

Mit der Echtheit des Oſſian fteht es alfo, wie ich Schon bemerft 

babe, jo: Macpherfon hat gälifche Lieder gefannt und benugt. Sie 

bilden den Ausgangspunkt feiner engliihen Gedichte. Einige find 

auf gäliſchen Liedern bafiert, andere gar nicht. Kein Gedicht ift 

eine getreue Ueberſetzung eines gäliſchen Originals. Einige Säße 

jind allerdings Hin und wieder ziemlich getreu übertragen und 

eingeitreut. Aber das find doch rari nantes in gurgite vasto. 

Das meiste ijt freie Erfindung. Der ganze Dfftan als jolcher iſt 

Macpherjons eigenfte Dichtung, obwohl er doch behauptete: the 

translation is literal. Der gejamte gäliſche „Urtert“ iſt einer der 

raffinierteften Täuſchungsverſuche, welche die Literaturgeichichte fennt. 

Wir dürfen uns jedoch freuen, daß er publiziert wurde, da er ung 

*) Dieſen Saß zitiere ich faft wörtlich aus Sterns Aufjap. 
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zur Gewißheit über die Beſchaffenheit der Unterlagen des Mac— 

pherſonſchen Oſſian verhilft. 

Nun gibt es aber kluge Leute, die etwa ſo argumentieren: 

Sie müſſen zwar zugeben, daß Macpherſons Gedichte den gäliſchen 

Liedern, d. h. den echten Oſſianiſchen Heldengeſängen, die uns er— 

halten ſind, nicht genau entſprechen. Aber ſie glauben an die Mög— 

lichkeit, daß Macpherſon doch andere Originale in alten jetzt ver— 

ſchollenen Manuſkripten, die unique waren, oder Lieder im Munde 

des Volkes gefunden habe, die ſonſt nicht ſo allgemein bekannt 

waren. Im der gäliſchen Ausgabe von 1807 ſeien dieſe Originale 

durh Macpherſon zujammengefügt, der nur jozujagen die Rolle 

eines Homer“ übernommen habe. Darauf it zu erwidern: Bon 

jolher zweiten Serie Oſſianiſcher Heldenlieder ertitiert tatfächlich 
feinerlei Spur. Nimmt man eine unbefannte Größe an, jo reduziert 

jih die ‚srage auf die Alternative: aut X aut Macpherson. Der 

Indizienbemweis läßt feinen Zweifel offen: überall ift X = Macpbherjon. 
Uehrigens jchreibt auch Macpherion jelbft in feiner „Dissertation 

concerning the aera of Ossian“: — „the poems now given to the 
public under the name of Ossian“ were „handed down by 

tradition through so many centuries* Die fchriftlich nnd 

mündlich tradierten, befannten Gedichte jtimmten aber mit feinen nicht 

überein. Dazu hätte dann Macpherſon — unter allgemeiner Heiterfeit 

der Berftändigen — bemerft: „meine find die allein echten.“ Des Ber: 

itecjpielens ift fein Ende. Mit einem unbefannten X fönnen wir aber 

nichts anfangen. Zwiſchen Profeſſor Zimmer und Profeſſor E.L. Stern, 

zweien der eriten Keltologen, ift nicht die geringfte Meinungsverjchieden- 

beit über die Offianfälichung. Privatissime hat es auch Macpherjon 

jeinen intimften freunden rücfhaltlos eingeftanden, daß er der Berfaffer 

des ganzen „Oſſian“ jei, wie Biſchof Percy und andere bezeugt haben. 

So viel über Oſſian. Ich jchließe mit einigen Worten über 

die jpätere Karriere des Verfaſſers. Nach der Veröffentlichung der 

Gedichte konnte er jeßt unmöglich weiter dichten, ohne jein Geheimnis 

preißzugeben. Er mußte die Rolle des ganz Erblindeten zu Ende jpielen, 

wollte er auf dem einmal eingeichlagenen Wege verharren. Ein offenes 
Bekenntnis ablegen und alle jeine Schwüre widerrufen — was m. E. 

das befte gemejen wäre —, das erlaubte ihm jein Stolz nicht, und 

returning were as tedious as go o’er. Seine dichterische Lauf- 

bahn hatte aljo hiermit ein Ende. Es iſt vielleicht zu bedauern, 

das Macpherion, der zweifellos ein bedeutendes, originelles dichte: 
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riſches Talent, wenn auch wohl kein Genie allererſten Ranges war, 

auf dieſe Bahn geraten iſt. Wer ſeine Gedichte von Phe Death an 

bis zu den Fragmenten und dem Fingal in chronologiſcher Reihen— 

folge lieſt, iſt imſtande, das allmähliche Heranwachſen des jungen 

Dichters zu verfolgen. Einer Fortentwicklung, die gewiß im Bereich 
der Möglichkeiten lag, verſperrte nun Macpherſon plötzlich ſelbſt den 

Weg, und ſtatt weiter zu dichten, wurde er Politiker, Pamphletiſt, 

Zeitungs- und Geſchichtsſchreiber. 
Fürs erſte ſorgte die Regierung für ihren Protégé, indem ſie 

ihn als Sekretär nach Florida in Amerika ſchickte, gerade als ihm 

der Boden unter den Füßen heiß wurde. Aber dort konnte er ſich 

mit ſeinen Vorgeſetzten nicht vertragen, und ſchon nach zwei Jahren, 

1766, kam er zurück nach London. Die Regierung gab ihm nun 

ein feſtes Gehalt von £ 200, wofür er, wie es ſcheint, politiſche Ar— 

tifel ſchrieb. Während des amerifanischen Krieges ſoll er tendenziöje 

Nachrichten in die Zeitungen gejeßt haben. Für jeine Dienite, 

über die wir nicht genauer unterrichtet find, befam er ein weiteres 

Gehalt (secret pension) von &500, oder vielleicht jogar £ 800, 
wenn wir Walpole glauben dürfen. Seine pefuniären Verhältnifie 

waren aljo glänzend. Wer aber bat, dem wird gegeben. Im 

Sahre 1783 wurde er Geheimagent eines indischen Herrjchers, dem 

er viel Geld zu entlocen verjtand. Er wurde bald jo wohlhabend, daß 

er fich als Grundbefiger in feiner Heimat niederlafjen konnte, die er einft 

als armer Dorfjchullehrer verfajlen hatte. So haben ihm die alten 

Oſſianiſchen Lieder mehr eingebracht als manchem Sänger andrer Zeiten. 

Ermwähnt jei noch, daß er fih an eine Ueberſetzung der Ilias 
gewagt bat, die aber feinen Anklang fand. Walpole und Majon 

machten ihre jpöttifchen Wiße über den Fingalifierten und Temora- 

iſierten Homer. Auch Humes engliiche Gejchichte hat er zu defjen 
großem Aerger fortgefeßt. Dieje Fortfegung, ſagte Hume, jei eines 

der elendejten Produkte, die je aus des Verlegers Preſſe hervor: 

gegangen. Sie trug aber jenem Gejchichtsjchreiber € 3000 

(= 60,000 M.) ein. Ueber andere Schriften Macpherions will ich 

bier fein Wort verlieren. 

Macpherſon wurde übrigens auch Mitglied des englüchen 

Parlaments. Er jtarb im Jahre 1796, unverheiratet, als Water 

von fünf Kindern. Seine Gebeine ruhen, nicht weit von den irdiſchen 

Ueberrejten feines großen Gegners Johnfon, in der Wejtminfter Abtei! 
Was glänzt, ift für den Augenblid geboren, 
Tas Echte bleibt der Nachwelt unverloven. 
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Dr. A. Hanſen. Prof d. Botanik a. d. Univ. Gießen. Goethes Metamor- 

phoſe der Pflanzen. Geſchichte einer botaniſchen Hypotheſe. In zwei 

Teilen. I. Teil Text 330 S. II. Teil Tafeln von Goethe und vom Ver— 
fajfer. — ®Berlag v. Alfred Töpelmann (vorm. J. Rider), Gießen 1907. 

Das Verdienit Goethes um die botanische Wiſſenſchaft, das jeiner- 
zeit Schon von Fachmännern (Wigand, Ferdinand Cohn, Moliſch, 
Möbius und anderen) anerfannt worden iſt, it in neuerer Zeit von 

ausländischen Botanifern bejtritten worden mit der Behauptung, die 

Metamorphojenlehre jei garnicht Goethes Eigentum, jondern das 

Linnes und Anderer. Eine durchgreifende Unterfuchung diejer Frage 

fehlte bisher, und das beicheiden flingende Vermächtnis des Meifters, 

daß er für feine botanischen Schriften, Studien und Sammlungen 

wünjchte, „ein einjichtiger Botanifer möchte mit allen Mitteln den 

Stoff und die Gedanken ordnen“, iſt erſt jeßt, ein Dreiviertel- 

Saeculum nad feinem Tode, in Erfüllung gegangen. 
Um gleich den Standpunft Hanjens vorwegzunehmen, jeien an 

den Anfang meiner Bejprechung des Verfaffers eigene Worte gejeßt, 
die das Ergebnis feiner Forſchung zujammenfaffen: „Goethes 

Verſuch über die Metamorphoje der Pflanzen iſt eine 
epochemachende wiſſenſchaftliche Leiſtung.“ 

Zur Erleichterung des Verſtändniſſes für den nichtbotaniſchen 

Leſer find die Anjchauungen der heutigen Botanik über die Meta: 

morphoje der Pflanzen den eigentlichen Unterjuchungen über Goethes 

Studien vorausgejandt. ES wird gezeigt, wie in den eriten Zeiten 

wiffenschaftlicher Beichäftigung mit pflanzlichen Objekten das Be: 

itreben vorherrſchte, zunächit einmal eine verftändige Einteilung des 

Pflanzenreiche® nach jeiner damaligen Kenntnis zu jchaffen. Gs 

it dies die Zeit von Caeſalpin (am Ausgange des 16. Jahrhunderts) 
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bis zu Linné, deren Forſchungsziel der Auffindung eines zuſammen— 

faſſenden Syſtems galt. 

Um Einteilungsgründe für ein ſolches zu finden, kam man 
wohl zu einer näheren Betrachtung der pflanzlichen Gejtalt; die 

Verichiedenheit der einzelnen Teile derjelben: Stengel, Wurzeln, 

Blätter und Blüte lieferten immerhin die notwendigiten Unter: 

jheidungsmerfmale. Allein man verjuchte weniger eine eindringende 

Beichreibung der Pflanzen und ihrer Organe zu geben, jondern be: 

gnügte fih mit der Einführung genauer Benennungen für Die 

[egteren. Die „Terminologie“ ſtand im Mittelpunfte des Intereſſes. 

Nicht die Kenntnis der Organe jelbjt wurde vermittelt; ie figurierten 

vielmehr als Statiften einer einfeitigen Syftematif. Durch diejes 

Klaffifizieren und Regiftrieren nur einzelner Teile der Pflanze, 

welche eine Richtung von Botanifern jogar für jelbjtändige Indivi— 
duen anſprach, — verlor man ganz die Erfenntnis, daß die Pflanze 

ein Ganzes darjtelle, ein einheitlicher Lebensorganismus jei, deſſen 

verjchiedene Glieder von einander abhängig find und fich gegenjeitig 
bedingen. Mit der Zeit iſt es anders geworden. Heute beginnen 

die botanischen Lehrbücher nicht mehr mit dem Herzählen der ein- 
zelnen Teile, jondern bringen die Organe der Pflanze in ihren 

wechjelnden Beziehungen zum Gejamtförper zur Darftellung. Und 

gerade die vergleihende Betrachtungsweiſe der Organe, Die 

DOrganographie, hat ungeahnte Ausblide für eine moderne Natur: 

auffaſſung geliefert. 

„Zum Beispiel hat man jich überzeugt, daß die fleiſchigen 

Schalen einer Zwiebel, die Schuppen der Winterfnojpen von Bäu— 

men, die Teile des Kelches, oder die Blumenfrone, Jogar die Staub: 

gefäße und Fruchtfnotenteile, auch wenn ihnen die grüne Farbe 
fehlt, in mwejentlichen Punkten doch mit den grünen Organen über: 

jtimmen, welche die Sprache längit als Blätter bezeichnet hat. 

Ebenjo hat fich herausgeftellt, daß jowohl der oberirdiihe Stengel 

einer Sonnenrofe, welcher die grünen Blätter trägt, nicht nur 

Uebereinjtimmung zeigt mit dem fleifhigen Stamme eines blattlojen 

Säulenfaftus oder einer aus flachen, dicken Gliedern jich aufbauenden 

Opuntia, ja jogar mit dem unterirdischen Stamm des Adlerfarns, 

der Schwertlilie u. a. Erfennen wir doch bei allen dieſen ver: 

Ichiedenen Geftalten, mögen fie zylindriſch oder prismatiich, Did 

oder dünn, obere oder unterirdiich jein, überall die Eigenschaft, 

Blätter und Blüten erzeugen zu fünnen. Und darum wählt, 
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man auch für diefe ganz verjchiedenen Geitalten von Stämmen den 

Namen Sproß.“ *) 

Jene mannigfaltigen Formen des Sprofjes jedoch laſſen jich, 

wenn wir fie vergleichend betrachten, auf eine Grundform zurüd- 

führen. Indem fich die Pflanze den Verhältniffen ihrer Umgebung 

anpaßte, entitanden die Ummwandlungen, welche die heutigen formen 

wiedergeben. Dieje Formänderung der Organe bei veränderten 

Leiftungen ift e8, die man Metamorphofe genannt hat. Die 

beiden Grundorgane, welche jchon die aus dem Samen eben ent- 

ſtandene Keimpflanze zeigt, der blattbildende Sproß und die Wurzel 

jind es, welche jene Metamorphojen erfahren. Während die Wur- 

zeln nur Seitenwurzeln erzeugen, entjtehen am Sprojje Blätter, 

Knojpen und Blüten, d. ſ. die zFortpflanzungsorgane der Pflanze. 

Wer einigermaßen mit der Kultur von Pflanzen vertraut it, 
dem iſt wohl befannt, daß aus dem Embryo eines in die Erde ge: 

pflanzten Samen, 3.3. einer Bohne, zunächſt das abwärts ge: 

wandte Keimmürzelchen entjpringt, während der Seimitengel nad) 

aufwärts jtrebt, bald feine jungen Blätter entfaltend. Und in 

diefer einfachen Gliederung gleichen jich alle Keimpflanzen. In dem 

Tafelwerf, das den Hanſenſchen Tert begleitet, finden ſich unter 

den Abbildungen Goethes, die ebenjo fünftleriich find wie fie pein- 

ih genaue Darjtellungen der natürlichen Objekte wiedergeben, eine 

ganze Reihe von Keimpflänzchen in verjchiedenen Stufen der Ent: 

wicklung vergleichsweiſe dargeitellt. Auch mit diefen farbigen Bildern 
iſt Goethe jeiner Zeit weit vorausgeeilt. Betrachten wir nur die 

fümmerlihen Skizzen damaliger botanischer Schriften! Weberhaupt 

beſchäftigte ſich ja in Ddiefer Zeit niemand mit der Betrachtung 

biologischer Vorgänge. — 
Je weiter jich die Pflanze entmwicelt umſo unähnlicher wird ie 

dem alten Keimpflänzchen. Neue Organformen treten auf und Die 

einfache, anfängliche Einteilung in Wurzel und Sproß will nicht 

mehr recht paſſen. Der Vergleich jedoch der beiden Zuſtände — 

des fertigen Bildes und der Keimpflanzen — läßt uns aber er- 

fennen, wenn wir die allmählichen Uebergänge genau jtudieren, daß 

die jpäteren Stadien nichts weiter darjtellen, als allmählicde Um: 

formungen der genannten Grundorgane. 

Während die vorgoethefche Wiſſenſchaft, die Terminologie, fich 

nur mit den Endzujtänden befahte, führte alfo der Metamorphoſen— 

*) Danien a. a. O. ©. 56 
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begriff einen neuen Weg der Betrachtung biologiſcher Geſchehniſſe 
ein. So iſt Goethes Hypotheſe eine der vornehmſten Grundlagen 

der modernen Morphologie geworden. 

Bei der Veröffentlichung feines „Verſuches ujw.“ war Goethe 

eine früher erjchienene Unterfuhung Cajpar Friedrih Wolffs, 

eines Naturforjcher erjten Ranges, den die damalige Zeit ebenio 
wenig würdigte wie Goethe, noch unbefannt. *) Auf Grund einer 
anderen Unterfuchungsmethodif gelangt Wolff zu ähnlichen Re— 
jultaten wie Goethe. Der jpäteren Zeit war es überlafjen ge- 

blieben, durch ein reiches Tatjachenmaterial die von den beiden her— 

vorragenden Männern angedeuteten Theorien zu betätigen. 

In lebendiger, populärer Darftellung verſucht Hanſen einen 

furzen Ueberblic über die einzelnen heute befannten Metamorphojen 

pflanzlicher Organe, die auch dem Laien leicht verftändlich fein 

werden. 

Ein weiteres Kapitel führt uns Goethes eigene Schöpfung vor. 

Dabei it der Verfaffer jo verfahren, daß er die maßgebenden Ab- 

Ichnitte des Driginals wörtlich, teilweise allerdings verfürzt, wieder— 

gibt und dabei jeine Erläuterungen anfnüpft. Hoffentlih regt das 

neuerjchienene Werk manchen Lejer dazu an, in dem Goethe jeiner 

Bibliothek jett auch das Original der „Metamorphoje“ zu jtudieren. 

In treffliher Naturbeobadtung verfolgt Goethe die Pflanze 

von dem Moment an, ın welchem jie bei der Keimung aus der 

Samenschale hervortritt. Er bejchreibt den Unterfchied der ober: 

irdisch zu Licht und Luft emporwachjenden und der unterirdiichen, 

der Finjternis und der Feuchtigkeit angehörenden Teile. Genau it 

die Reihenfolge der Knoten am Stengel bejchrieben. Zu jedem 
Knoten gehört ein Blatt, und an deſſen Grunde entjtehen die 

Augen oder die Knoſpen. Hier liegt die Grundform der Pflanze 

vor. Während ihres weiteren Wachstums reiht dann die Pflanze 

Knoten über Knoten am Stengel und bringt die Blätter zur Ent: 

faltung. Zu Anfang find Diejelben unförmlih die wie in den 

Keimblättern (Cotyledonen). Der allmähliche, ſtufenweiſe Fortjchritt 

läßt dann immer zartere, grüne Gebilde als Blätter entitehen, Div 

Laubblätter. Sie find von mannigfacher Größe und Form, bald 
einfach gerandet, eingeferbt, geichligt oder zujammengefegt. Wie 

etwas ganz neues erjcheint dann beim Eintritt der Pflanze in Die 
zweite Lebensperiode, wenn fie jich zur ‚Fortpflanzung anſchickt, die 

*) Wolffs Unterfuchung, feine Jnaugural Diſſertation, wurde erſt jpäter von 
Goethe ans Licht gezogen. 
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formenihöne Blüte. Troß der auffallenden Formänderung erfannte 

der Forſcherblick des Meiſters, daß auch hier nichts anderes vorlag, 
als ein Gebilde von Blättern, die nur äußerſt dicht übereinander, 

aber in wohlgejegter Ordnung der Sproßare angeheftet find. Zum 

Zwede der Fortpflanzung wurden fie eben metamorphofiert. Zus 
nächjit erfannte Goethe noch laubblattähnliche Gebilde, die Kelch: 

blätter. Ihnen folgt ein zweiter Blattfreis, die farbenprächtigen 

Blütenblätter, die Blumenfrone. Einen dritten Blattkreis bilden 

die Staubgefäße, ebenfall3 umgeformte Blätter, wie der vierte Kreis 

mit Fruchtknoten und Griffel. Und jelbit in der Frucht erjcheinen 

Blätter wieder, denn die Gehäufe jind ja auch nur Blätter, die an 

ihren Rändern zujammengewachjen find. Und die Samen find 

Knofpen, deren Entwidlung an den Fruchtblättern genau fo vor 

jich geht, wie die der Augen an den Laubblättern. 

Auh die Samenhüllen find aus innig verwachjenen Blättern 
hervorgegangen. Der Unterjchied von Samen und Knoſpe befteht 

darin, daß die im Samen gebildeten Keimpflänzchen in der Erde 

itehen, während ſich die aus den Augen entwicelnden Seiten: 
bidungen der Pflanze auf der Mutterpflanze befinden. 

Auch über die zufammengejegten Blüten jucht Goethe Auffchluß 

zu geben. Die den Goethelejern befannte römische Nelke, das Ger 

ihenf Angelifa Kaufmanns, ijt eine derartige Blüte. Hier ents 

wideln jich „aleihjam auf einem unendlichen Stengel” alle Augen 

zu Blüten, nur möglichit nahe zufammengedrängt. — — — So 

vollendet alfo die Pflanze in jechs aufeinander folgenden Entwick— 

lungsjtufen die Metamorphoje, die Blattummwandlung. Eine rüd- 

Ihreitende Metamorphoje wiederum tritt gelegentlich auch 3. B. bei 

den gefüllten Blüten der Roſen und anderer Gartenpflanzen auf. - 

Bei diefen find die Staubblätter wieder in Blumenblätter und diefe 

in grüne Laubblätter rückgebildet. 

Das find in furzem einige der Grundgedanken von Goethes 
Metamorphofe. 

Von verjchiedenen Seiten iſt Goethe der Vorwurf gemacht 
worden, er habe für jeine Lehre, eine mehr idealiftische Erflärung 

gegeben. Dieje Anjchauungen widerlegt Hanſen in einem bejonderen 

Kapitel durch verichiedene Zitate Goethes, die den Nachweis führen, 

daß der Dichter auch wirklich ernjt bemüht war, jeine Hypotheſe 
durch phyſikaliſche Geſetze kauſal zu erklären, foweit das bei dem 
damaligen Stande der Wiffenjchaft möglich war. Es fei hier über: 

haupt darauf hingewieſen, daß Goethe weder der mifrojfopiiche noch 
Breußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXL Heſt 1. 3 
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der erperimentelle Weg zu feiner Zeit offen ſtand. Ihm blieb nur 

der morphologiihe Bergleih, aus dem er die erjt viel jpäter 

als richtig erwiefenen Tatſachen der Entwiclung ableitete.. Aus 

Hanfens Werk jeien hier einige Bemerkungen Goethes abgedrudt, 
die feine ernften Bemühungen, die Ericheinungen faufal zu erflären, 

wörtlich wiedergeben: „Ferner it die Lehre vom Ausdehnen*) und 

Zufammenziehen zu beleuchten.“ „Bei der fortichreitenden Verände— 

rung der Pflanzenteile wirft eine Kraft, die ich nur uneigentlich 

Ausdehnung und Zujammenziehung nennen darf. Beſſer wäre es, 

ihr ein x oder y nach algebraifcher Weife zu geben, denn die Worte 

Ausdehnung und Zujammenziehung drüden diefe Wirfung nicht in 

ihrem ganzen Umfange aus. Sie zieht zufammen, dehnt aus, 
bildet aus, bildet um, verbindet, jondert, färbt, entfärbt, verbreitet, 

verlängt, ermweicht, verhärtet, teilt mit, entzieht, und nur allein, 

wenn wir alle verjchiedenen Wirfungen in Einem jehen, dann 

können wir das anjchaulicher fennen, was ich durch dieje vielen 

Worte zu erflären und auseinanderzujfegen gedacht habe. Sie tat 

das alles jo ſtückweiſe, jo jacht, jo unmerflich, daß fie zulegt uns 

vor unjeren Augen einen Körper in den anderen verwandelt, ohne 

daß wir e8 gewahr werden. Der Menſch fann ohne diefe nur das, 

was gejondert ift, erfennen, eben darum, weil es gefondert it. Er 

muß, um zu erfennen, dasjenige jondern, was nicht gefondert werden 

jollte; und bier ijt fein ander Mittel, als was die Natur gefondert 

unferer Erfenntnis vorgelegt bat, wieder zu verbinden, wieder zu 

einem zu manchen, wenn wir Acht haben, wie eine Geſtalt jachte 

in eıne andere übergeht und zuletzt von der folgenden Geſtalt gänz- 

(ich verjchlungen wird.“ **) 
Staunen muß e8 erregen, wenn man all die emfigen Forſchungen, 

den ganzen Arbeitsaufwand diejes ehrlichen Forſchers und Gelehrten 

an ſich vorüberziehen läßt und dann den jchweren Vorwurf ver: 

nimmt, Goethes Werf ſei im Grunde genommen nichts Beſſeres als 
ein Plagiat! Und tatjächlich hat ein nicht unbefannter, vor einigen 

Jahren verjtorbener Botaniker, der böhmiſche Univerfitätsprofeffor 

2. Celakowsky, den Beweis dafür erbringen wollen, und die beiden 

jfandinavischen Profeſſoren der Botanik Warming und Wille ver: 

*) Bei der Metamorpboje der Blätter zu Laub, Kelch- und Blumenblättern 
dehnen ſich die Organe flächenförmig aus. Eine „Ausdehnung“ entjtebt. 
Dingegen wird bei den zu Fortpflanzungsorganen metamorphofierten Blättern 
diefe Ausdehnung gehemmt, es tritt alſo eine Zulammenziebung ein. — 

**, Aus Danjen ©. 94, 95, abgedrudt Goethe, Weimar. Ausgabe II, 
7. Band. Seite 12. 
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treten diefe Anjchauung noch heute. Linne in erster Linie joll von 

Goethe ausgebeutet worden fein. Es iſt ein Verdienſt der Arbeit 

Hanjens, daß er in ausführlichiter Weife dartut, was eigentlich 

Goethes Arbeit gewejen und was Linne und die anderen vermeint- 

Ih Plagiterten für die Metamorphofenlehre geleistet haben. Gerade 

Linnes Werk ift jo verfchieden von Goethes Forichung, daß der 

Gedanfe an eine Plagiat ganz abjurd klingt. Schon Ferdinand 

Cohn hat auf den unüberbrüdbaren Gegenjag aufmerffam gemacht, 

der zwiſchen den Nichtungen der beiden Männer bejtand: 

„Um Goethes Bedeutung zu würdigen, darf die Kritik nicht von 

dem Standpunft der Morphologie ausgehen, der heut durch jtetige 

Fortentwicklung der Metamorphofenlehre erreicht ift, wo es leicht iſt, 
in Goethes Darjtellung einzelne Irrtümer nachzuweisen; fie muß 

zurücgreifen bis zu Goethes Vorgängern und Zeitgenoffen, die mit 
wenigen Ausnahmen in mechanischen Pflanzenbeichreibungen eritarrt 

waren, oder in die myſtiſchen Hirngeſpinſte einer falichen Natur: 

philofophie fich verirrt hatten; auf diefem dunflen Grunde erjcheint 

die gefunde Beobachtung und die einheitliche Naturauffafiung Goethes 

als eine Schöpfung von echt wifjenschaftlichem Geifte und unabjeh: 

barer Wirfung. Bor allem dürfen wir nicht vergefien, daß 

Goethe gegen die Autorität Linnes und feiner Schüler 

anzufämpfen hatte. Natürlich war dem Scharfblid Linnes die 

nabe Berwandtichaft der Laubblätter mit den Organen der Blüte 

nicht entgangen; er hatte in jeiner Philosophia botanica bereits 

den Ausſpruch getan, das Prinzip der Blätter und Blüten jei das 

gleiche. Aber Linne hatte die Metamorphoje der Laubtriebe 

in Blüten als eine ähnlihe Verwandlung aufgefaßt, wie 

Die der Raupen in Schmetterlinge, und über diefelbe die ebenſo 

wunderliche als unfruchtbare Hypotheſe der Antizipation oder Brolepjis 

ausgeiponnen, welche gleihtwohl die Gemüter der Zeitgenofien gefangen 

hielt.“ (75. Cohn.) Diefe Lehre Linnés wurzelte in der Anjchauung, 

daß die blühende Pflanze auf einmal jechs aufeinander folgende Jahre 

„antizipiere“ oder vorausnchme. Danach jollen der Kelch aus der 

äußeren Rinde, die Blumenblätter aus der inneren Rinde, die Staub— 

blätter aus dem Holz, Fruchtfnoten, Griffel und Samen hingegen 

aus dem Marf ihre Entitehung nehmen. Fürwahr, dieſe wunder: 

liche Theorie it Doch etwas ganz anderes als Goethes Metamorphojen- 

lehre. Ia, ſie ſteht jogar in direftem Gegenjage zu ihr. Daber 

fam es gerade, daß die Schrift bei ihrem Erfcheinen jo wenia An— 

Hang fand. Goethes Verleger Göjchen lehnte das Manuffript ab, 
3* 
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und die Botaniker von Fach nahmen das Werk des Dilettanten 

nicht für ernſt, der an den Grundmauern der alleinſeligmachenden 

Linnéſchen Gelehrſamkeit rüttelte. Goethe ſelbſt ſpricht an ver— 

ſchiedenen Stellen bei aller Anerkennung des großen Klaſſifikators 
und Regiſtrators ſeine Abkehr von ihm aus. In ähnlicher Weiſe 

hat man verſucht, den Profeſſor Batſch in Jena als Quelle goethiſcher 

Forſchung heranzuziehen. Die bei Hanſen abgedruckten Briefe Batſchs 

zeigen vielmehr, daß dieſer Gelehrte, in ehrfurchtsvollem Abſtand 

vor dem großen Genius, viel eher deſſen botaniſchen Leiſtungen die 

größte Achtung abgewann. 

Am Schluffe jeines Werfes verfucht Hanjen noch die Beziehungen 

der Metamorphofenlehre zur Descendenzlehre Hlarzulegen. Bon ver: 

ichiedenen Seiten, jo u. a. von Ernft Haedel, ift Goethe als Be: 

gründer der Defcendenzlehre neben Darwin und Lamarck bingejtellt 

worden. Demgegenüber jucht der Verfaffer nachzumeijen, daß Goethe 

„Die Metamorphoje in jeinem erſten Verſuch nur im ontogenetischen, 

nicht im phylogenetifchen Sinne vorgetragen“ habe. (©. 367 ff.) 

Auch die anderen Studien und Schriften Goethes aus dem 

Gebiet der Botanif, jo u. a. feine Gedanken über die „Urpflanze“, 
bat Danjen an Hand des ihm vom Goethearchiv zur Verfügung ge: 
jtellten Materials in feine Betrachtungen mit hineingezogen. So 
ft uns durch fein Werk eine umfaffende Darftellung Goethes 

botanischen Werdeganges und feiner botanischen Leiftungen gegeben 

worden. 

Mehr als diefen furzen Ueberblict über das umfangreiche Buch 
Hanſens zu geben würde zu weit in Einzelheiten führen. Heraus: 
greifen möchte ich nur noch die Stellung des Verfaffers zu dem 

befannten Bubliziiten Houston Stewart Chamberlain*), der in feinem 

Buche über Kant (1905) Goethes Metamorphofenlehre jeden willen: 

Ichaftlichen Wert abjpricht. Danjens Darlegungen (S. 111—116) 

führen zu einer Ablehnung der Chamberlainschen Gedanken. 

*) Bekanntlich bat Chamberlain in jüngeren Jahren Botanik ftudiert und auch 
eine Abhandlung über das Saftſteigen als Genfer Dijiertation veröffent- 
liht. Da dieſer Verſuch aber jehr unglüdlicdy ausfiel, bat er nachher das 
botaniſche Studium aufgegeben. 



Charles Baudelaire.*) 
(1821 — 1867) 

Von 

Friedrih von Oppeln-Bronikowski. 

Nous avons, il est vrai, nations corrompues 
Aux peuples anciens des beautes inconnues. 

„Das Temperament des Genies“, jagt Edgar Poë, „miſcht fich 
aus Melancholie, Sensibilität und Enthuſiasmus.“ Man fann die 

gleiche Diagnoje auf Pos Bewunderer und Ueberjeger Baudelaire 

anwenden**), der von ihm jagte: „Wiffen Sie, warum ih Po& jo 
geduldig überjegt habe? Weil er mir glich. Als ich zum erjten 
Male ein Buch von ihm aufichlug, fand ich mit Entjegen und Ent- 

zücfen nicht allein die Gegenftände, von denen ich träumte, ſondern 

auh Sätze, die ich dachte und die er zwanzig Jahre vor mir ges 

ichrieben hat“ (Brief an Theophile Thore). Die phyſiologiſchen 
Korrelate diefer Eigenjchaften, jo wie Po& jie verjtanden und be- 

tätigt hat, find: Willenserfranfung, Nervenſchwäche und Erichlaffung 

der höchſten Hirnzentren. Baudelaires phyſiſche Erjchöpfung endete 

befanntlihd — danf jeinen Zebensgewohnheiten — mit der Paralyſe, 
vor deren Eintritt ſich die eriten ohnmächtigen rationellen Ans 

*) Die vorliegende Studie ift weſentlich viychologiih und berührt das Bio— 
graphiſche und Aeſthetiſche nur injoweit, als fie feiner bedarf. Auch die 
literarhiftoriihen Beziehungen zwiichen Baudelaire und der germaniichen 
Geiſteswelt (PoE, de Quincey, Smwedenborg, E. Th. A. Hoffmann, Richard 
Wagner) ſowie dem franzöfischen Naturaliamus (Manet, Flaubert), der 
Spätromantif (Barbey d'Aurevilly) und den „Parnassiens“ (Banville, 
Gautier, Leconte de Lisle) werden als befannt vorausgeſetzt. 
Eine andere Einteilung nimmt Paul Bourget in feinem ipürfinnigen Eſſai 
(Psychologie contemporaine, 1884) vor: er nennt Baudelaire einen 
Analytiter, Libertin und Myſtiker, leitet dieſe Dreiteilung aber auf die 
gleihe morbide Verfaſſung Baudelaires zurüd. Was Bourget „Myſtik“ 
nennt, dedt fich ungefähr mit dem Begriff des „Enthuſiasmus“; es ift die 
häretiſche „ledige“ Myſtik der Kirchenſprache, die nicht auf Askeſe, jondern 
auf Orgiasmus berubt und ſomit die „Libertinage”“ in ihrem doppelten 
Sinn (Greigeifterei der Leidenschaft und des Veritandes) zur Vorausießung 
bat. Endlich ijt auch die Hypertrophie des analytiichen Sinnes, vor allem 
der Selbftanalyie, die Folge von Willenserkrantung: der Veritand überläßt 

“= 
— 
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wandlungeg, einjtellten; ihr Urjprung iſt aber bereits in jeiner erb- 

lichen Belaftung zu juchen: fein Vater war ein Greis von 62 Jahren, 

als jein Sohn geboren wurde! Die romantifch-revolutionäre Gemüts- 

art des Knaben enthüllte jich frühzeitig. Wie Stendhal in feiner 
Tante Seraphie, jo ſah Baudelaire in feinem wohlmeinenden Stief- 
vater, dem jpäteren General Aupic,*) jeinen Todfeind. Gleich ihm 

haßte er feine Lehrer und jeine Mitjchüler. „Nach 1830“, heißt es 
in jeinen Tagebüchern, „das Kolleg in Lyon, Schläge, Kämpfe mit 
den PBrofefjoren und den Kameraden, drücdende Melandolien . . - 

Gefühl der Einjamkeit feit meiner Kindheit, troß der Familie und 

vor allem inmitten der Kameraden . . . und dennoch ausgeiprochene 

Liebe zum Leben und zum Vergnügen“... Man fann die moralische 

Vereinjamung, die injtinktive Rebellion und Senjationslujt des Ent- 

arteten nicht fürzer formulieren! Der nervöſe Knabe zeigte rege 

Seiftesgaben und frühe poetifche Neigungen — auch jein Vater war 

Schöngeift gewefen — als er 1839 plöglich aus der Schule geſtoßen 

wurde, anfcheinend unter dem Verdacht perverjer Leidenschaften: 

das war jein „Frühlings Erwachen“. . . Nehmen wir indefjen zu 

jeinen Gunſten an, daß er wie die Märtyrer jener Klindertragödie 

ein Opfer der Pedanten wurde. Sein Stiefvater war freilich fein 

Rabenvater wie dort der leibliche: er juchte dem begabten Knaben 

vielmehr danf jeiner hohen Stellung eine glänzende diplomatische 

Laufbahn zu ebnen. Aber Charles wollte Schriftiteller werden und 

ließ es auf einen Konflift mit jeiner ‚samilie anfommen. Er führte 

eine Zeitlang in Paris das Leben eines eleganten Nichtstuers und 

vertiefte jich in die „Myſterien“ der Weltſtadt — bis der General 

ihn diefem Bummelleben entriß, indem er ihn zu einer großen Reife 

nach Indien jandte. So lernte der Zwanzigjährige den Orient, 

das Land der romantischen Sehnſucht, das Hugos „Orientales“ jeit 

1828 in den Gefichtsfreis der Pariſer gerüct hatten, in den ein- 

drucfähigiten Jahren kennen und für jein Leben lieben: Indien jpielt 

den Inſtinkten jowohl die myſtiſche Ausmalung des Weltbildes wie die 
Normierung der Willensafte, und beichränft fich darauf, al& tatlojfer Zus 
ichauer dem Spiel der Willenfunftionen zuzuſchauen (Analyſe) oder die 
Luſtgefühle zu raffinieren (Libertinaae). Wir werden auf beides ausführ= 
lich zurüdfommen. 

) Eein Bater jtarb ſchon 1527, als der Knabe jehs Jahre zäblte, und die 
Mutter verheiratete ſich im folgenden Jahre wieder „Mit einem Sohne 
wie ich heiratet man nicht zum zweiten Male”, pflegte Baudelaire zu fagen! 
Er bat ihr diefe zweite Heirat erit vergeben, als fie abermals Witwe wurde 
und er ihrer Pflege bedurfte. Ich bin egoijtiich wie die Kinder und die 
Kranken. Ich denfe an die, welche mich lieben, nur, wenn ich leide“, 
ichrieb er an feine Scelenireundin, Madame Sabatier. 

* 
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bei ihm fortan die gleiche dominierende Rolle wie Italien bei 

Stendhal, und dies in noch romantiſcherem Sinne: es wurde für 

ihn das verlorene Paradies, nach dem er ſich ewig zurückſehnte, 

während Stendhal nach Italien zurückkehrte und ſeiner ſchließlich 

überdrüſſig wurde. . . Der General hatte wohl gehofft, daß dieſe 

Reife den Nüngling furieren würde: er fehrte vor ihr heim als ein 
unbeilbarer Romantifer, der die farbenglühende Pracht des Orients 

und jein wollüftiges Nichtstun und Träumen unter feinen Lande: 

genoſſen ewig vermißte. 

La, tout est ordre et beaute, 

Luxe, calme et volupte... 

Fortan jcheute er nicht vor den unmwürdigiten Neizmitteln und 

Surrogaten zurüd, um fich dieſe Fatamorgang zurüczuzaubern: er 
griff alsbald zum indischen Hanf (Haschiich), deſſen Genuß ihm Leib 

und Seele zerftörte, und verjflavte fich jener „Ichwarzen Venus“, 

einer Mulattin, die er aus einem Tingeltangel aufgriff, die er als 

Spinne, Here und Kröte verwünjchte und an die er fich feig und 
ſchmählich anflammerte wie an ſein leßtes Gut, bis fie im Hoſpiz 

im Säuferwahn endete — während er der Liebe und dem fittigenden 
Einfluß einer geiſtig hochitehenden Frau (Madame Sabatier), faum 
genofien, auswih. . . Als Geruchsmonomane, der er war, jog er 

den beraufchenden Duft ihrer jchwarzen Haare und ihres Körpers 

ein („guide par ton odeur vers des climats charmants“), der 
ihn an Kofosöl, Teer, Moſchus und Tabaf gemahnte und ihn auf 

jeinen Flügeln zu den Ufern des Ganges forttrug, denn wie er 

jagt: Mon ame s’envole sur les parfums comme celle des 
autres sur Ja musique. Sein um 13 Jahre älterer Freund, der 

„Satanifer* Barbey d'Aurevilly, bat diefes Tannhäuferproblem in 

jeiner „Vieille Maitresse“* (1851) zur nämlichen Zeit literarijch ge- 
ftaltet: hier die engelichöne, reine ‚Frau, dort die „braune“ Spanierin 

Vellini, eine myjtiiche Dreieinigfeit von Weib, Tier und Kind, Die 

Joviele verwandte Züge trägt, als hätte Jeanne Duval ihr Modell 

geſeſſen. Und wie unter Barbeys Liebesroman ein „perseverare 

diabolieum“ steht, jo gehört es auch unter deffen Ueberjegung in 

die Wirklichkeit: Baudelaires Liebesleben. — Der Satanismus iſt ja 

nur das religiössmpitiiche Symbol des romantischen Anarchismus. 

* — eine erſt im Alter angeſchlagene Note*), ſchwillt er bei 

PN Sein eriter Vertreter ift der im Grunde vornehme Tctave de Malivert in 
Stendhals „Armance” (1528), der nur im Geſpräch „die empörendjten 
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Barbey früh zum furchtbaren Afford an, um dann bei Baudelaire 

zum L2eitmotiv jeines Lebens zu werden. 

Wie an diefem Zuge, läht fich das rapide Crescendo der Ent- 
artung in einer Zeitſpannne von noch nicht 40 Jahren an zahl— 

reihen Beifpielen verfolgen. Der junge Stendhal iſt ein über: 

zeugter Safobiner, bei dem erjt viel jpäter die „ariltofratiichen“, 
romantischen Tendenzen durchichlagen. Barbey tut feine demofratijchen 

Zugendideen jchon furz nach der Julirevolution ab und wird zum 

„ariſtokratiſchen“ Vollblutromantifer; Baudelaire zieht zwar in Lad 

ſchuhen mit dem Gefindel der Februarrevolution durch die Straßen, 

aber beileibe nicht aus Weberzeugung, jondern „pour fusiller le 

general Aupick“..... Die gleiche Gntwicdlungsreihe bietet Der 

„Dandysmus“. Stendhal lernte das mil admirari und die Ver: 
blüffung der andern erjt in reifen Jahren; urfprünglich fürchtete er 
nur, don anderen „Ddüpiert“ zu werden, und feine Art von esprit, 

„jene Heiterfeit, die Furcht erregt“, war für ihn zunächſt auch nur 

eine Masfe, die er, wie Roſtands Cyrano, feinem - liebesfranfen 

Herzen vorhielt. Barbey dagegen machte jchon als Süngling von 
ſich reden durch feine Theorie vom Dandysmus und fein Buch über 

den engliichen Gigerlfönig Brummel, und vollends Baudelaire trat 

als jpielerifcher Dandy ins Leben und fand in verleßenden Auf: 

jchneidereien, jener fjog. blague froide, einen täglichen Genuß.*) 

Sehr richtig fieht fein Bewunderer Georges Rodenbach, der ihm 

diefen Zug in einer feiner (nachgelaffenen) Novellen abgegudt bat, 

darin eine Rache der „Elitemenſchen“ an der ihm verhaßten blöden 

Maffe. Und wenn dieje antifozialen Nacheafte ſich auch bei beiden 

auf Literatur und Gejpräch beichränft haben, jo fonnte Baudelaıre 

fich doch nicht wundern, wenn man ihm auch entiprechende Hand» 

[ungen zutraute und wenn jein Ruf jchließlich jo ſchlecht war, als 

er ihn jelbjt gemacht hatte. So jchreibt er an jeinem trüben Lebens: 

abend aus Brüffel (an Mme. Meurice): „Ich gelte bier für einen 

franzöſiſchen Polizeispigel, für einen Päderaſten (ich habe das Ger 

rücht felbjt in Umlauf gebraht und man glaubt es mir!) . .. 

Aus Wut über diefe ewige Leichtgläubigfeit babe ich herumgebradt, 

Worte erfindet“ und „in der Reinheit feines Satanismus glänzt.“ Erſt 
Julian Sorel (in „Rot und Schwarz”) wird zum Anarchiſten der Tat 
und lebt nach Satans Grundſatz „Non serviam“. Ueber den romantijchen 

Satanismus ſ. auch Erneft Seillieres ſoeben ericheinendes, ausgezeichnetes 
Werft: „Die romantifche Krankheit“, Berlin 1907. 
„Die Verblüffung iſt eine der feinjten Formen des Wenufles“, jagt er in den 
„Kleinen Gedichten in Proſa“, und „nächſt dem Bergnügen, nicht verblüfft 
zu werden, ift die größte ‚Freude die, andre zu verblüffen.“ 

+ 
— 
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ich hätte meinen Vater ermordet und aufgegefjen, und wenn 

man mich aus ‚sranfreich hätte entkommen lafjen, jo gefchehe dies 

wegen meiner Spigeldienite. Und das glaubt man mir aud! 

Ich ſchwimme in Unehre wie ein Fiſch im Waſſer.“ Man wird 

dDiefen Cynismus wenig geſchmackvoll finden, und man muß ihn als 

völligen Mangel an Zurechnungsfähigfeit bezeichnen, wenn man be: 

denkt, daß Baudelaire nach Belgien gereift war, um feinen zerrütteten 

Finanzen durch Vorträge aufzuhelfen: er brauchte aljo feinen quten 

Ruf dringend! Doch dies ijt nur die aftive, ſozuſagen aggreifive 

Seite des Dandysmus; die pajjive, defenfive Seite ift die einfache 

Verfapfelung des Senfiblen gegen Eindrüde der Außenwelt, die 

Poſe des jteinernen Gajtes, die Stendhal ſchüchternen Sünglingen 

im Augenblick der Berlegenheit anempfahl. So finden wir auch bei 

Baudelaire die mimojenhafte Scheu Stendhals; jene Schambaftig- 

feit in Liebesabenteuern, das Myjterienjpiel mit jeiner Perjönlichkeit 

neben der Mpyjtififation anderer wieder — nur ins Perverje aufge: 

jteigert. „Ich habe mich häßlicher Handlungen gerühmt, die ich nie 

beging, und feige andere Schledtigfeiten geleugnet, die ich mit Wonne 
beging,“ beißt es in den „Kleinen Gedichten in Proſa“. Man fieht 

bier deutlich, wie wenig man Baudelaire aufs Wort glauben darf; 

er ıjt wie Stendhal ein fanfarron du vice, „rechtichaffen von Ge: 

burt und ein bißchen jchuftig aus Zeitvertreib“, wie er von jeinem 

ironiſchen Selbftporträt Samuel Gramer jagt, und wenn er uns 

jene empörende Gejchichte von dem alten Glajer erzählt, den er aus 

„reiner Bosheit“ die Treppe heruntergeitoßen habe, jo iſt an der 

ganzen Geichichte nichts wahres, als daß ein perverjer Trieb, der 

ſich unbezwinglich in ihm regt, „eine Laune, die die Aerzte hyſteriſch 

und die tiefer Denfenden jatanijch nennen“, von feiner Phantaſie 

ergriffen und literariich ausgeitaltet wird. Mit zunischer Genugtuung 
beobachtet er feine Empfindungen — ganz wie Stendhal — im 

Robzuftand („a nu“) und führt fie dann potenziert in feine Werfe 

ein. Ebenſo finden wir bei Stendhal ſchon Anſätze zu jenen 

Correspondances, jener franfhaften Bertaufchung von Sinnesein- 

Drücken, von der ich bereits eine Probe gab. Schöne Landjchaften 

find wie ein Violinbogen, der auf feiner Seele jpielt, und jeine Ge— 

liebte wirft auf ihn wie ein Bild Correggios. Aber erſt bei Baude- 

faire wurde der Wahnjinn zur Methode und fein Gedicht Corres- 

pondances ijt befanntlih das Rezept, nad) dem der jpätere 

Symbolismus Düfte jchmecte, Lichtitrahlen hörte und Mufif roch. . . 

Und schließlich teilt Baudelaire init Stendhal auch jene Angit vor 
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der Langeweile, die aus der inneren Leere und Unbefriedigtheit des 

erjchöpften Ueberfultivierten entjpringt, jener ennui, der beide jchlechte 

Sefellichaft der „langweiligen“ guten vorziehen lief. Ja, Stendhal 

erklärt bereits durch den Mund einer feiner Figuren, lieber ein Ver— 
brechen zu begehen, als in den Spleen der Engländer zu verfallen. 

Uber das blieb bei ihm Fanfaronnade; der bequeme „Epifuräer“ 

Stendhal juchte feine Erlöfung in Arbeit und Liebe. („Serisse, 

amd“ jchrieb er auf feinen italienischen Grabjtein.) Erſt Baudelaire 

griff zu den fchimpflichiten Mitteln, um den ennui, diejen „Feind 

des Glücks“, zu vertreiben. 

So iſt bei Baudelaire alles potenziert, alles früh verdorben, 

was bei Stendhal nur angedeutet war und erjt im Alter ausartete. 
Schon 1842, bei der Heimkehr von feiner Drientreife — es war das 
Jahr von Stendhals Tod — überwarf er jich völlig mit feiner 

‚samilie, ließ jich jein väterliches Vermögen, da er nun mündig war, 

auszahlen und ging jofort daran, es in Shöngeiftigem, ſchwelgeriſchem 

Nichtstun, in geistigen und leiblichen Ausschweifungen durchzubringen. 

Schon 1844 mußte jeine Familie ihm einen Vormund bejtellen, der 
die Trümmer jeiner Habe verwaltete. Stendhal hatte jich nach den 

erjten Sugendtorheiten gemaufert und hatte jich in den Verwaltungs: 

dienst, jpäter in die Konjularfarriere bequemt; Baudelaire verſuchte 

nicht einmal, ſich aufzuraffen. Schon 1845 folgt dem pefuntären 

der moralifhe Banfrott. „Ich töte mich, weil ich den andern unnütz 

und mir jelbit gefährlich bin“*). Und meiter jpricht er von feinem 

„Furchtbaren Beijpiel, - wie Unordnung des Geiftes und Liederlicher 

Wandel zu düfterer Verzweiflung und völliger Vernichtung führen“. 

Vernunft und Nützlichkeit aber weift er mit einem „Ich bitte Sie“ 

ab, um erſt furz vor feinem Zufammenbruch nach ihnen zu greifen, 

wie ein Unheilbarer nach einer wundertätigen Panazee oder ein 

Ertrinfender nach einem Strobhalm. Dem pefuntären und moralischen 

folgte nicht lange auch der gejellfchaftlihe Bankrott. Den Anfang 

machte die Anklage jeiner „Fleurs du Mal“ wegen Unfittlichfeit — 

befanntlich zur gleichen Zeit, wo auch Flauberts „Madame Bovary“ 

vor Gericht fam. Diejer brutale Naturalismus verlegte das öffent- 
liche Anjtandsgefühl, das damals noch nicht jo abgebrüht war wie 

heute, und die rem stoffliche Kritif fiegte wieder einmal über die 

künſtleriſche. Nur die Künjtler jelbit traten für Baudelaire ein, und 

die Nachwelt hat das Verdikt vollends aufgehoben, indem fie die 

*) Brieffragment an einen Anonymus, Lettres 1541—1866, Paris 1907, 
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„Fleurs du Mal“ zu den jündhaften Meifterwerfen der Weltliteratur 

jtellte.*) Der General Aupick jprach fortan von Baudelaire nur 
noch als von „diefem Menjchen“, und diefer jollte die Mikachtung, 

die den Dichter zu Unrecht traf, als Menjch bald rechtfertigen. 

Ausichweifung und Haſchiſchgenuß beraubten ihn mehr und mehr 

jeder moralifhen Widerjtandsfraft, und jein Umgang wurde immer 

bedenflicher, jo daß Sich feine alten Bekannten jchließlih von ihm 

zurücdzogen. Der hochmütige Dandy, der das Haus feiner Seelen» 
freundin, Madame Sabatier, mied, nur um Feydau feine Komplimente 

über jein neueites Buch jagen zu müſſen (ein ganz Stendhalicher 

Zug!), hatte urfprünglich die Boheme wohl nur deshalb aufgejucht, 

weil jie ihn (ebenfalld wie Stendhal) mehr amüjierte als die der 

„Bourgeois“, d. h. der anjtändigen Leute, allmählich aber ſank der 

Enterbte, Haltloje, Verdüfterte ganz zu ihr herunter. Trotzdem 

jchreibt er noch 1863 an Champfleury: „Ich liebe die ſchlechte Gejell- 

jchaft nicht, ich habe jtets ein Graufen vor ihr gehabt. Trunkjucht, 

Dummheit und Verbrechen haben einen Gefchmad, der mir einige 

Minuten wohl gefallen fann, aber diefer Abjchaum der Gejellichaft 

— unmöglih!“ Ganz wie Stendhal und Heine und jchlieklich alle 

Romantifer liebte er das „Wolf“ nur par distance, jozujagen als 

Trumpf gegen den verhaßten „Bourgeois“, der den Armen das 

Geld und die Tugend jtiehlt, aber er wollte ebenjowenig etwas von 
Fortſchritt und Wohlfahrt hören; er ſpottet über die „Unternehmer, 

die in öffentlicher Wohlfahrt machen“, über „die Kunft, die Völfer 

binnen vierundzwanzig Stunden weife und glüdlich zu machen“, 

und hängt fich gelegentlich auch an die Rockſchöße der Pfaffen, die 

das Volf in ewiger Unmündigfeit halten wollen. Es hat jeine Liebe 

und jein Mitleid eben nur als die Schar der nterbten, von 

Harmonie und Schönheit Ausgeitoßenen, in der er ſich nach Luft 

und Laune verliert (ein „Bad“ nimmt, wie er es nennt) und ſich 

wiederfindet (3. B. in dem greifen Hanswurft, in dem er fein jpäteres 

Selbit erkennt). Aber jobald ihm diefe Gejellichaft aufgedrungen 

wird, jobald fie eine dauernde it, leidet er — ganz wie Stendhal 

— in ihrer Mitte alle Qualen des Leberfeinerten. Ein Spezialfall 

diejes Umganges, bejonders an Heine und feine Mathilde gemahnend, 

*) Baudelaire jelbit malte ſich aus, wie die Nachwelt dies Giftblütenparium 
in einem Wandſchrank („Le Flacon*, „Fleurs du Mal“, Nr. 49) wieder 
finden würde, wie ichon Stendhal fich mit Behagen den poftbumen Ruhm 
feiner Autobiograpbien bei dem Seichlecht von 1900 ausmalte. Much bier 
ift die NAuffteigerung vom manchmal zuniihen Verismus zur jelbftgefältigen 
Bewerfität auffällig. 

— 
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it feine wilde Ehe mit der trunffüchtigen Mulattın, die jich ihren 

Erwerb jchlieglich auf der Straße fuchte: „Infäme A qui je suis 

lie comme le forgat à la chaine!“ Zu welcher Selbitverachtung 

mußte diejer jenfible Poet, diefer Schönheitsfanatifer gelangt jein, 

der es an der Seite diefer hyſteriſchen, branntweinheiferen Kreatur 

aushielt! Und mit welchen wilden Schmähungen ließ er e8 „das 

Weib“ entgelten, daß er nicht los fonnte von Einer, der alles 

Weibliche fremd war! Denn Baudelaire blieb im Grunde bis zu— 

‚ legt ein Ehrenmann; er war mohl jchlecht, aber nie gemein; er 

juchte jeinen Berpflichtungen — gegen die im Hojpital geendigte 
Dirne, gegen die Mutter, gegen Geldleiher*) — ſtets nachzufommen. 

„Seit lange bin ih am Rande des Selbitmords angelangt“, ſchreibt 

er 1860, „und was mich zurüchält, it der Stolz, feine ungeordneten 

Verhältniſſe hinter mir zu laffen“. (Der gleiche Grund hatte ſchon 

Stendhal vom Selbitmord abgehalten.) Die leßte Stufe der De— 
cadence, die des jfrupellofen Zigeuners, it erit fein Nachfolger 
Verlaine hinabgeitiegen. 

Neben der Ausihweifung war es vor allem der Haſchiſchgenuß 

(und jpäter Wagners Muſik, die er als einen zweiten Haſchiſch 

empfand), was ihn zerrüttete. Aber alles dies zerrüttete doch nur 

ihn, dieſe vergnügungsſüchtige, phyſiſch erfchöpfte Natur, die nach 

Nervenkigel und Senjationen lechzte, die Schlechtigfeiten beging, 

„um jich einen Beweis von Energie abzunötigen“**), die „ihre 

Pfeife rauchend von Schafotten träumte“***), die fich betäuben und 

über die innere Xeere, über die ziellofe innere Unruhe des Degene- 

rierten binforttäufchen wollte — durch Mittel, die das Erwachen 

vergifteten und Die innere Leere noch furchtbarer machten. Diejer 
eireulus vitiosus ift das eigentlich „ſataniſche“ bei Baudelaire und 

der Grund zu jeiner religiöfen Myſtik, mit der e8 ihm durchaus 

ernjt war. Man veritände Baudelaire ganz faljch, wenn man die 

Ausdrücde Gott und Teufel, Himmel und Hölle, nur als Metaphern 

jeines Empfindens auffaßte: Baudelaire erkannte eine fittliche Welt- 

ordnung an, indem er fich an ihr verfündigte; er war bewußt anti: 
moraliich, nicht bewußtlos amoraliich, wie Werlaine, dem wie 
gelagt dieſer letzte Schritt der Entartung vorbehalten blieb. Mit 
grauſamer Hellfichtigfeit stellte er den „ennui“ als die Krankheit 

*) Einer feiner Briefe beweiſt, daß er lieber den Weg zum Leibhaus als zum 
Anborgen ging, ein andrer, daB er geborgtes Geld gewiſſenhaft zurüdgab. 

**) „Kleine Gedichte in Proſa“, „Der Slafer“, | j 
***) Erſtes Gedicht der „Fleurs du Mal“, 
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des Jahrhunderts hin; er jah „die fünftlichen Leidenjchaften und die 

wirkliche moderne Langeweile“ aus den Gefichtern jeiner Zeitge— 

nofjen grinjen, und ſchon jeine erjte Novelle „Die Fanfarlo“, iſt 

ein anjchauliches Beiſpiel dafür, daß die Leidenjchaften nichts als 

Illuſion jind. Wohlgemerft bei Ueberfeinerten wie Samuel Cramer, 

diefem ironiſchen Selbitporträt der Jugendzeit, das ihn — etwas 

‚sanfaronnade abgerechnet — als einen jungen Rous zeigt, dem 

nichts Unnatürliches fremd iſt. Dieje Sfepfis des Wüftlings gemahnt 

uns freilich nicht ſowohl an die eigentliche Romantik, die ja gerade 

die maßloſe Leidenschaft, die „Rückkehr zur Natur“, als Gegengift 

gegen Berfünitlung und Unnatur empfahl, als vielmehr an die legten 

Zeiten des ancien regime, an die „Liaisons dangereuses“ von 
Ehoderlos de Laclos oder an die römische Verfallszeit. Bei Stendhal, 

der in vielem gleichfalls ein Sohn des ancien regime war, finden 

wir zwar die Moralbegriffe (3. B. den Pflichtbegriff) auf den Kopf 

geitellt, aber die Liebe ijt für ihn doch ein Saframent; es ift zwar 

eine Liebe, die dem abgejagten Feind des „Nüslichen“ nie unter 

der Perſpektive ihres Naturzwecs (der Fortpflanzung), jondern nur 

als promesse «de bouheur erjcheint, jie ift aber nicht direft anti— 

naturaliftifch wie bei Baudelaire. Diefem erjcheint die Zeugung — 

in völliger „Umwertung aller Werte“ — als ein „Lajter der Liebe“ 

und die Schwangerichaft als eine „efle Krankheit“, und jo jah jein 

Liebesempfinden nur die zwei Pole Venus und Elifabeth, die Heilige 

und die Dirne, denn die unfruchtbare Ausichweifung it eine umge: 

fehrte Keujchheit und beide laſſen ein ungeftilltes Verlangen zurüd; 

beide find gleich nihiliſtiſch. So ericheint das Weib dem „Fanatiker 

des Nirwana“ als ein Vampyr, berufen, dem Manne die Kraft aus: 

zujaugen, als Instrumentum diaboli, und der Mann als jein feiger 

Sflave, 
Esclave de l’esclave et ruisseau dans l'égout. 

Dieſe perverje Künjtlichkeit geht durch alle Empfindungen Baudes 

laıes. „Alles, was den Menjchen und vor allem das Weib vom 

natürlichen Zuftand entfernte, erſchien ihm eine Erfindung“, jagt 

jein ‚sreund Gautier in der Vorrede zu den ihn gewidmeten „Kleurs 

du Mal“. So iſt ihm die Schminfe ein Reiz mehr am Weibe. 

„Sein exzentriicher, baroder Geſchmack war fait jtets das Gegenteil 

klaſſiſcher Schönheit“, und jein Ziel war, „die Formen und Farben 

Der Natur nach feinem Belieben zu verändern“. Aehnlich wie Stendhal 

jeine romantische Naturjchwärmerei unterdrücte, ſobald er fchrich, 

und nur auf die Daritellung des menschlichen Herzens abzielte, ſo 
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„baßt “Baudelaire (auch bier eine Steigerung) Wald und Meer, 
denn der Menjchengeift „n’est pas un gouffre moins amer“. „Das 

Waſſer in Freiheit ift mir unerträglich“, jchreibt er an den Land- 
ſchaftsmaler Schaunard. „Mein Lieblingsipaziergang it das Kanal: 

ufer des Durcq ... Ich bade in einer Badewanne; ich ziehe eine 

Spieldoje einer Nachtigall vor... Der Menſch, der der Natur 

unterworfen iſt, jcheint mir ſtets einen-Schritt zur urjprünglichen 

Mildheit zurückgemacht zu haben.“ Es iſt der Menjch der Zopfzeit, 

der gepuderten Perücken, der verjchnittenen Baumhecken und einge- 
faßten Wafferbeden, der jo Spricht, aber diefer Menſch iſt zugleich 

ein Romantifer, den „das Verlangen nad) unmöglichen Neuerungen“ 

plagt und der die künſtleriſche Willfür als oberites Geſetz der 

Aeſthetik aufitellt. Die Kunſt ift ihm eine Dirne, die ihr Zuhälter 

bei den Haaren padt und mißhandelt, „und je weiter und fein- 

fühliger ein Geift it, deſto weiter jchweifen jeine Wünjche, über 

das Mögliche hinaus“... Solche Menjchen leiden an „bizarren, 

unbefriedigten und auch faum zu befriedigenden Bedürf- 

niffen“, und ihr Gebet an die Gottheit der Schönheit, jene rätiel- 

bafte Sphinx, lautet: „Unzufrieden mit allen und mit mir jelbit, 

gewähre, Gott, die Gnade, noch ſchönes zu Schaffen, um mir dadurch 

beweifen zu fünnen, daß ich doch nicht der leßte der Menjchen bin, 

noch geringer als die, welche ich verachte“ . . . Ja, „es ift möglich, 

daß ihr Leiden ihre Größe macht und daß es ihnen jo notwendig 

it wie den anderen das Glüd.“ Es :jt möglich, ja, und die 

Verirrungen werden jedem wahren Künjtler früher oder jpäter am 

ehejten verziehen, die ihn befruchten. Nicht allein das pajjive 

Leiden des „Neizjamen“ an der rauhen und häßlichen Wirklichkeit, 

das dem Künstler ‚Flügel verleiht,*) jondern auch das jelbit auferlegte, 

oft heroische Leiden, wenn der Künſtler mit jich jelbjt experimentiert, 

wenn er, wie Lenau, jich gern freuzigen lajjen würde, falls ihm nur 

ein gutes Gedicht aus jeinen Schmerzen erwächſt. Aber die bloße 

Sudt nad unerhörten Senfationen, die tete Neigung zum Ertrem 

um jeden Preis, it an ſich noch fein Zeichen von Größe oder 

Göttlichfeit, wie Baudelaire und jeine Bewunderer behaupten, ſondern 

ein jchweres Entartungsfymptom: wir wollen den Beweis dafür 

antreten. 

In einem feiner Sonnette tröftet Baudelatre fich über feine Aus— 

Ichweifung mit dem Gedanken, daß jenes instrumentum diaboli, 

*) „Das fchneflite Tier, das Euch trägt zur Vollkommenheit, iſt Leiden“ 
(Meifter Effebart). 
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das Weib, ein Mittel der Natur fein fünnte, um „ein Genie zu 

fneten“. Es hat im Gegenteil jein Genie zeritört. Gin gleiches 

gilt für das andre Neizmittel, dem der Entartete ſich verfflavte: der 

Haſchiſch. Die fabelhaften Raffinements, wie er fie verlangte (z.B. 

die metallenen Landichaften), hätte ihm auch der Lurus eines Nero 

nıht geben fönnen; der Haſchiſch verschaffte ihm ihre Viſion im 

Nu, aber zugleich entnerpte er ihn derart, daß ihm die geringjte 
Produktion zur Qual wurde. A force d’admirer Je Beau et ä 
(ver comme Dieu il oubliait de l'’exprimer, wie Gautier jagt: 

„Wozu denn auch noch arbeiten, ſich mühen, jchreiben, produzieren, 

wenn man das Paradies mit einem Schlage erreichen fann?“ Der 

Haſchiſch iſt wie die Gabe des Midas, er verwandelt alles in Gold 
und Schönheit — „Träume, nichts als Träume!“ Certes, je 
surtirai satisfait d’un monde ou llaction n'est plus la soeur 
du reve“. So führt auch diefe Ausichweifung zum Nirwana, 

und dies ift das eigentlich Laiterhafte und Unverzeihliche an feinen 

Verirrungen. Wo bleibt da die oben angedeutete „sittlihe Größe”, 

die der deutiche Baudelaire-Verleger rühmt, und die Behauptung 

jeines Ueberſetzers,“ Baudelaires unerfättlihe Liebe zum Boll: 

fommenen und Schönen, fein Durjt nach dem Unendlichen (goüt du 

Finfini) ſei ihm zum Verhängnis geworden? Nein, „die Verderbt- 

beit unjeres Unendlichsfeitsgefühls it die Urjache aller lajterhaften 
Genüſſe“, wie er jelbit jagt. Seine Entartung wurde feinen fünjt- 
leriihen Gaben zum Verhängnis: er flüchtete fich in den Hajchiich- 

rauſch, um nicht „der Zeit gemarterter Sklave“ zu bleiben, um jich 

ald Gott zu fühlen. 

Menjchenwürde und Produktion zerbrödelten ihm zu nichts. 

Hatte er für feine „Fleurs du Mal“, feine einzige Leiftung, die die 
Zeit überdauern wird, fchon das nonum prematur in annum des 

Horaz beherzigt, jo leiftete er fortan weder quantitativ noch gar 

qualitativ etwas Gleichwertiges. Die Heinen Gedichte in Proja jind 

) Yuf die an fih Sehr verdienjtvolle Ueberiegung Baudelaires durch Mar 
Bruns, Minden o. J. fei bier gern bingewieien: Band J, Novellen, Kleine 
dichtungen in Proia; Band Il, Die fünftlichen Paradieſe; Band III, 
Hejtgetiihe Schriften (Literatur und Muſike; Band IV, Desgl. (Malerei 
und Skulptur). Band V Paralipomena und Tagebücher. Die deutiche 
„Umdichtung“ des „Fleurs du Mal“ (Blumen des Böfen, Berlin 1901), 
die Baudelaires wailerflare Spradye in mwitiiches Lallen überträgt, wird . 
den Meijten nur an der Hand des Triginals flar werden. Dagegen bieten 5 
die wenigen von Sieginar Mehring übertragenen Uebertragunge n in der 
Sammlung „Die franzöfiihe Lyrik im neunzehnten Jahrhundert“ (Großen: 
hain und Leipzig 1900) ein empfchlenswertes Dilfsmittel zur Kenntnis 
Baudelaires. 
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nur Variationen und Auflöjfungen jener Gedichte in Proja, Skizzen 

von denkbar größter Kurzatmigfeit, die rajch Hingeworfen waren: 

und das jpätere Herumfeilen an den Worten war eine angenehnie, 

jtetS zu unterbrechende Spielerei, eine Art von literariichem Nägel- 

feilen und Dandysmus. Man vergleiche damit die zähe, hartnädıge 

Arbeit Flauberts, der die Romantik wenigitens als Künjtler über- 

wand, und die umfangreichen Werke, zu denen es Stendhal troß 

ähnlicher Arbeitsmethode gebracht hat. Baudelaires Arbeit zer: 

jplitterte ich in eine Reihe äfthetifcher Auffäße und in die Ueber: 

jegung Poës, die an ſich verdienjtvoll war, aber doch zur Evidenz 

macht, wie feine produftive Arbeit allmählich zu einer reproduftiven 

erlahmte. Auch feine Schrift über Opium und Haſchiſch it nur 

eine fommentierte Arbeit von de Quinceys „Opium Eater“. Nur 
im Wlänejchmieden blieb er groß. Theaterpläne — gleich mit 

Tantiemenüberfchlag und Berechnung der Zuſchauerzahl — wirbelten 
durch jein Hirn; fein Biograph Crépet Hat uns ihre dürftigen 

Trümmer übermadt. Aber „wozu auch Pläne in die Tat umjeßen, 
da der Plan allein mir köſtlich it?" Je ſchwächer aber fein Können 

wurde, deito maßloſer wurden, wie es gewöhnlich gebt, feine Anſprüche 

an Glüd und Leben, deſto jchärfer jprang aus der Einjiht in das 

Unmögliche jein Nihilismus heraus. „ES jcheint mir, daß ich immer 

gerade da fein möchte, wo ich nicht bin.“ Sein franfhaftes Aftions- 

bedürfnis — menigitens in der Phantafie — wird zum „Heimweh 
nah unbefannten Ländern, nah unbefannter Glücdjeligfeit“, 

und jchließlich ruft er anywhere out of the world — „einerlei 

wohin, nur fort aus der Welt!“ Könnte er es, er würde in feiner 

dämoniſchen Unerfättlichfeit die Brandfacel Neros auf die höchſte 

Kultur jchleudern, die feinen „ennui“ nicht zu ftillen vermag. 

„Il ferait volontiers de la terre un debris 

Et dans un baillement avalerait le monde.“ 

Dder wie Baudelaire in einer lichten Stunde einmal jagt: „Der 

Menſch, der die Dajeinsbedingungen nicht auf ſich nimmt, ver: 
fauft jeine Seele. Der Menſch hat zum Gotte werden jollen und 

Jinft noch unter das Niveau feiner wirfliden Natur herab. 

Es it ihm bei Strafe der Entartung und des geiftigen Todes 
verboten, die Grundbedingungen des Dajeins über den Haufen 

zu werfen und das Gleihgewicht zwiichen jeinen Fähigkeiten und 

jeiner Umgebung zu zeritören.“ Und mit Werthers Schatten ruft 

er uns zu: „Sei ein Mann und folge mir nicht nach!“ Dies iſt 
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in der Tat der teuer erfaufte einzige Preis feines zerjtörten Lebens, 

ein Warnungäruf, wohin die moderne Menschheit auf dem Wege 

der Romantif und des Orgiasmus treibt. Und jeine Korybanten 

fülfihen die Tatjachen, wenn jie, feine eignen Sophismen benußend, 
jeine myitiich-fatanischen VBerirrungen als „Gewähr für den menſch— 

lihen Hang zum Grenzenlojen“ und als „Zeugnis der menjchlichen 
Größe“ Hinstellen: dieſe Aurcole muß ihnen abgerifjen werden. 

Gewiß iſt das raſtloſe Streben nah dem Ewigen und VBollfommenen 

der Grundzug aller wahren Dichter, jie wollen das lnvollendete, 

Zeitliche, Unzulängliche zum „Ereignis“ wandeln, aber dies gefchieht 
nicht durch korybantiſche Selbitzerfleiihung und das Anathema auf 

alles, was beiteht, noch durch feige Refignation und Weltflucht 

(„Ro es fein Heilmittel gibt, da refignieren ſich auch die größten 
Schmerzen“ ). 

Baudelaire ijt bejtenfall8 eine lehrreiche Monftruofität, und als 

jolhe interejliert er auch einen Meifter der modernen Seelenanalyfe 

wie Baul Bourget: die graufame Selbjtanalyjfe war in der Tat die 

einzige Fähigkeit, die er Jich bewahrt hat. Wie ich jchon in der 

Einleitung andeutete, wirft der Verſtand, der dem perverjen Willen 

gegenüber jeine Ohnmacht eingejehen bat, ſich auf die bloße Be: 

obachtung der Willensfunftionen. „Robinſon fann jchließlich feine 

Injel verlaffen, ein Schiff fann an einem Gejtade landen, jo un— 

befannt es auch jei, und den einfamen Berbannten von dort fort: 

nehmen, doch welcher Menſch kann das Reich des Opiums ver: 

laſſen? — Es gibt ewige Situationen“, jagt er von de Quinceys 
Opiumgenuß und implizite von dem eignen Haſchiſchgenuß. Ja, 

„der Troft und der einzige Ruhm des PBerbannten tit fein 

Bewußtſein im Böſen (Fleurs du Mal, 244). Wie Stendhal 
belauert er fich jelbit, bohrt die fritiiche Sonde in das eigene Herz 
und macht es zum „Spiegel“. Dieje analytische Kraft ich auch im 

Halluzinationszuftand nicht nach, wie Stendhal jie ſich im grau— 

ſamſten Liebesfummer und ın den böchiten Ertajen der Liebeswonne 

bewahrte. Und wie uns deſſen Liebesempfinden wertvoller war als 

der Gegenſtand diefer Liebe, jo it auch Baudelaires eigner Seelen: 

zuitand im Haſchiſchrauſch wertvoller als die „objektive“ Unter: 

juhung über die piychiichen Wirfungen des Haſchiſch im allge: 
meinen, die angeblich — nach jeinem deutichen Ueberjeger — Zweck 

und Wert diefer Schrift ausmachen jollen. Baudelaire betont oft 

jelbit, daß der Haſchiſch nur die jubjeftiven Eigenſchaften des ihn 
Geniekenden potenziert, aber nichts Neues hinzufügt. Er iſt nur 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Het 1. A 
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ein Vergrößerungsglas, das die defadenten Neigungen Baudelaires 
Ichrecflich verdeutlicht: die moralische Vereinfamung, den „maßloſen 

Hohmut“, des ich zum Gott emporlügenden Ich, die Selbit- 

anbetung, die ſich ſelbſt aus dem NReuegefühl noch die echt Rouſſeau— 

Ihe Phraſe ſaugt: „Ich bin der tugendhafteite Menſch!“, die unio 

mystica mit dem AL — Schlegel „Naturgefühl“ in höchiter 
Botenz — und die dionyſiſche Aufhebung der Berfönlichfet. Das 

prineipium individuationis iſt durchbrochen; er fühlt fich als Die 

Pfeife, die er raucht, iſt an alle Dinge ausgeteilt, in den Zuſtand 
des Brahma, der „interejfelojen Anjchauung“ übergegangen. Raum 

und Zeit haben aufgehört; er bejitt „mehr Erfahrung, als ob er 

taufend Jahre gelebt hätte“. „Alle Dinge ringsum denfen durch 

mich oder ich durch fie — in Tönen, Farben, ohne Syllogismen, 

Deduftionen“ . . . Ber ihm tritt dann noch die bejondere Nüance 

der „Correspondances“, jener Sinnesvertaufchungen hinzu, aus 

denen jein berühmtes Sonnett entitand, welches das Programm 

des Symbolismus geworden iſt. Die Töne kleiden ſich in Farben, 

die Farben enthalten eine Mufif und feine Seele „empfindet Den 

unendlichen Rhythmus des Weltalls“. 

Man wird einwenden, daß diefeg Empfinden das Tat twam 

asi des Buddhismus, das Aufgehen des erlöjten Ich in des „Welt: 

meeres wogendem Schwall” it, wie e8 Asfeje oder gleichfalls Per 

Haſchiſch in Indien ſeit Jahrtaufenden zur Folge haben. In der 

Tat liegt hier eine indische Wahlverwandtichaft Baudelaires vor, 

die er, der Indienſchwärmer, mit dem Buddhiiten Schopenhauer und 

deſſen Schüler R. Wagner teilt, den Baudelaire als Geiſtesver— 

verwandten glühend bewundert und deſſen Mujif auf ihn Die 

gleichen Wirkungen ausübte wie der Haſchiſch. Nur hat er die 

Efitafe, die die buddhiltiichen Asfeten durch Abtötung erreichten, auf 

dem „falſchen Wege“ eritrebt; es ſind „künstliche Paradieſe“, die fich 

ihm auftun, und er jelbjt it ein „falſcher Akkord in der göttlichen 

Symphonie”, ein „Darmonieverderber” der göttlichen Ordnung, ein 

mit dem Kainsmal Gezeichneter, der jich jeines Gegenjaßes gegen die 

wahren Heiligen jtets jchmerzlich bewußt it. Aber „was liegt Dem 

an der ewigen Verdammnis, der in einer Sekunde die Unendlichkeit 

des Genuſſes gefunden hat?“ *) 

) Ich habe mich angeſichts der Aehnlichkeit diefer Hafchiichraufchzuftände mit 
der brahmanijch: uddhiſtiſ chen Myſtik an einen bekannten Drientalüten ge» 
wandt mit der Frage 0b dieſe nicht durch jene beeinflußt fein könnten. 
Ohne die Möglicykeit diefer Beeinfluffung in der Verfallszeit des Buddhis— 
mus zu leugnen, erklärte mir diefer: „ch balte es für mein Teil für aus. 
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Dieſer Geiſteszuſtand verlieh Baudelaire ſeine grauſame Hell: 

fihtigfeit für alles, was morſch, krank, im Böſen verſtockt it, für die 
‚menagerie infame de nus vices“ und des „spectacle ennuyeux 
de l’'immortel peche*. Schon die erſten Verje feiner „Blüten des 
Böſen“, das erſte Gedicht feines einzigen Gedichtbuches, beginnt: 

„Von Tunmbeit, Jrrtum, Wolluft, Geiz verpeitet, 

Wird Leib und Seele gleicherart geplagt. 

Die Neue füttern wir, die an uns nagt, 
Juſt wie ein Strold fein Ungeziefer mäitet.* 

Der pathologische Menſch bat das Gefühl, daß er für feine 
franfen, böjen Triebe im Grunde unverantwortlich it; daher auch 

die Verjtoctheit jeines '„Don Juan in der Unterwelt“. Ewig 
variiert er diefen einen Gedanfen: 

C'est le diable qui tient les fils qui nous remuent. 
Aux objets r&pugnants nous trouvons des appäts. 

Wahrhaftig: 

‚Je suis comme un peintre qu’un Dieu moqueur 
Condamne à peindre, helas, sur les ténébres.“ 

Er fühlt, daß die Begierde ein „erbarmungslojer Denker“ ift, 
und fann jich doch von ihr nicht erlöfen. 

Je suis la plaie et le couteau. 
Je suis le soufflet et la joue. 
Je suis les membres et la roue 

Et la vietime et le bourreau., 

geihlofien, dab ſchon bei der Entitehung des Tat twan asi-Gedanlens wie 
auch der NRirwana-dee der Haſchiſchgenuß eine Nolle geipielt bat Ach 
zweifle nicht daran, dab diefe Gedanken und Lehren rein geiltigen Urjprungs 
find, ohne pathologiichen Beigeſchmack. Späterhin mag immerhin der —8 
cine Rolle geſpielt haben, indem er leicht Verzückungen erzeugte, wie fie ur: 
[prünglich nur rein geijtiger religiöjer Ekitafe eigen waren. Heutzutage wird 
von vi.len Nogins, namentlih im Pendichab, der Haſchiſch t:tjächlich 
vielfah als Verzüdungsmittel benugt. Doc) verfichert mir ein jehr fundiger 
und ehrlicher, im Pendihab lebender indifher Freund, der zugleich Dr med. 
it, dab fein echter Jogin den Haſchiſch benugt. Auch Buddha hat nad) 
meiner Ueberzeuaung nie derartige Dinge benutzt. Ihr Genuß ftände im 
Widerſpruch zu feinem unzweifelhaft echten, ehrlichen moralijchen Streben, 
der ftrengen Selbſtzucht, die er übte. Das' elbe aber gilt gewiß für feine 
Vorgänger, die brahmaniſchen Denker, welche die Alleinheitslehre und damit 
den Tat-twam-asi-Gedanfen fchufen. Vergeblib wird man in ihren 
Schriften wie in den von Buddha herftammenren aud nur die geringite Ans 
deutung ſuchen, die in dieſer Richtung führen könnte. . .. Etwas über den 
Haſchiſchgenuß der Jogins von Profeſſor Kuhn finden Sie in R. Garbes 
Buch Sumkhya und Joga, Straßburg 1896. S 47 (Grundriß der indiſchen 
Philologie und Altertumskunde, Bd. III, Heft IV). 

4* 
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Je suis de mon coeur le vampire, 
Und de ces grands abandonn6s, 
Au ıire dternel condamnes — 
Et qui ne peuvent plus sourire. 

„Spleen und Ideal”, jo hat er einen großen Teil feiner 

lyriſchen Giftblütenfammlung genannt: es it auch die Ueberfchrift 
über Baudelaires Leben. Ewig erfennt er das Beſſere — und 

folgt dem Schlechteren nad. Gott und Teufel, Eliſabeth und 

Venus — ihm jcheint, als jei Wagners Tannhäuſer eigens für 

ihn gejchrieben; aber er fand feine Erlöfung. Er hat nur die 

„Wolluft der Hölle“ genofien, „den Vorzug, den allein der Menſch 
bat, aus dem Schmerz, dem Unheil, dem Werderben neue jubtile 

Genüſſe zu ziehen“. Niemand hat das Unerfättliche der Unfrucht- 

barfeit, die byfterifchen tollen Launen, die Unfähigfeit wahrer Liebe 

jo kraß dargeitellt wie er; feine Kunſt it, wie Hamlet jagt, „eine 

Sonne, die Maden in einem toten Hunde ausbrütet, eine Gottheit, 

die Mas küßt“. Ueberall ift er zyniſch und weltjchmerzlich zugleich 
bingefrohen; und durch dieſen fraffen Naturalismus in Der 

Scale der „Ichönen Form” haben die FFleurs du Mal — ganz 

wie die gleichzeitig angeflagte „Madame Bovary“ von Flaubert — 

Schule gemadt. 

Zola und Bourget fanden ich bier ebenjo präfiguriert wie der 

Symbolismus der ficbziger und achtziger Nahre, der als bewußte 

Neaktion gegen den verflachenden Naturalismus cinjegte. „Ste 

haben den Himmel der Kunſt mit ich weiß nicht welch düſterem 

Schein begabt, Sie haben ein neues Grauen erfunden“, jchrieb 

Victor Hugo dem Dichter bei der Ueberſendung der Fleurs du Mal, 
zu der Zeit, da Hugo ſelbſt zum Armeleute-Naturalismus überging. 

Er hatte die Schönheit des Häßlichen entdeckt, und bald nad ihm 

ichilderte man das Häßliche ohne Schönheit. Er hatte neue uner- 

börte Senfattonen in die alte ſchöne Form eingefangen, und bald 

ließ man dieſe Form fahren und jtammelte nur noch von Traum, 
Stimmung und vertaufchten Empfindungen, bis zulegt der junge 

Maeterlind die „‚sleurs du Mal“ auch noch in das Treibhaus feiner 

„Serres Chaudes“ jegte. „Er liebte nicht das Wirfliche, ſondern 

das Seltſame“, jagt Gautier von ihm, und das Seltjame wurde der 

Leitjtern zweier Dichtergeſchlechter. Er beſitzt ſchon die krankhafte 

Unruhe und das weltjcheue Aejthetentum Mellarmés, der gleich ihın 
ein Verchrer und Ueberjeger Poes und ein Verteidiger Nichard 
Wagners war, ja feine ganze Aeſthetik auf deſſen „Geſamtkunſtwerk“ 
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aufbaute. Er träumte bereitS von der mufifalifchen Traum: und 

Stimmungsiprache, die er jelbjt in der Proja, Verlaine aber in der 

Poeſie verwirklicht hat. Ber ihm finden wir de Regniers berbjtliche 

Schwermut und jeine narzighafte Selbjtbejpiegelung, Rimbauds 

dimonifchen Zynismus und die weltmüde Todesfunjt des jungen 

Maeterlinf wie feines ‚Freundes Rodenbach, deſſen „Analogie- 

beieffenbeit“ und Dandysmus wie eine Kopie nach Baudelaire er: 

icheint. Vollends Huysmanns „Des Effeintes“ (in „A Rebours“), 
ein raffinierter Geichmäcler, it ein Doppelgänger des Samuel 

Cramer, und „A Rebours“ bat befanntlid wieder nad England 

zurüdgemirft, jo dah Oscar Wildes berühmter „Dorian Gray“ ge: 

radezu als Plagiat von Des Eſſeintes ericheint — nur gebt es 
jedesmal eine Stufe weiter in der Entartung. Samuel Cramer it 

nur „ein bischen jchuftig aus Zeitvertreib“, und Baudelaires Ge- 

ruhsmonomanie beruht auf jehr primitiven, groben Gerüchen (Teer, 

Moihus ujw.); Des Effeintes dagegen jchwelgt auf jeiner „Mund: 
orgel* und in jeinen Geruchsorgien in allen Kaffinements der 

Nüance, bis diefes Treiben ihn jchliehlih in die Maifon de Sante 

führt; und vollends Gray endet nach abicheulichen Verbrechen im 
Selbitmord — wie fein geiftiger Vater im Zuchthaufe endete... 

Baudelaire war der erjte völlig bewußte Decadent. „Bis auf 
ihn“, jagt Huysmanns in jeinem berüchtigten A Nebours,. „hatte 
man nur die Oberfläche der Seele erforiht. Baudelaire drang in 

Ihre verlaffenen oder unbefannten Gänge hinab, bis zu jenen 

Örenzen, wo die Verirrungen und die Stranfheiten lauern, der 

myjtiiche Starrframpf, das Fieber der Ausjchweifung, die Erreger 

des Verbrechens. Er hatte die franfhafte Pſychologie des herbitlich 

gewordenen Geiſtes aufgedect, die Zunahme der Einſamkeit, das 

Verfiegen des Jugendglaubens, der Begeiſterung, die dürre Er: 
innerung an all den erlittenen Sammer... In einer Zeit, wo 

die Literatur die Lebensfchmerzen fat ausschließlich verfannter Liebe 

oder den Eiferfüchteleien des Ehebruchs zufchrieb, hatte er die un» 

beilbaren tieferen Wunden der lleberjättigung, Enttäufchung und Ber: 
achtung aufgededt, das Leid der morjchen Seelen, welche die Gegen 

wart martert, die Zufunft erſchreckt und beunruhigt, die Vergangenheit 

anefelt ... Er hatte das Unjagbare ausgedrüdt in einer 
musfulöfen und fräftigen Sprache, die das wunderbare Vermögen 

beſaß, mit jeltner Gefundheit des Ausdrucks die flüchtigften morbiden 
Zuftände der erjchöpften Geifter und der traurigen Seelen darzuftellen.“ 

Und wir wiſſen auch, um welchen Preis er dies Wiſſen erfaufte. 



Einzelrichter oder Kollegialgericht? 

Bon 

Yuftizrat Dr. Baumert-Spandan. 

Der außerordentliche Anwaltstag, welcher am 23. November 

1907 in Leipzig tagte, hat die beabfichtigte Neform, wonach die 

Zuftändigfeitögrenze der Amtsgerichte von 300 ME. auf 800 ME. 
erhöht werden joll, verworfen. Hachenburg hat ihn überzeugt, daß 

„in der Erhöhung der Zuftändigfeit der Amtsgerichte nur 

nach dem Streitwerte die Gefahr einer Verſchlechterung 

der Nechtspflege zu erblicken it.“ 

Denn: 
„Iſt der Einzelrichter befjer, führe man ıhn für den ganzen 

Prozeß durch. Iſt er aber fchlechter, jo verfchone man 
damit den deutſchen Mittelitand und das deutiche Bürger: 

tum.” 

Auf jeden Fall muß darnach die Reform verworfen werden. 

Hachenburg bat mit Recht die ‚Frage aufgeworfen? Was tt 

bejier? Einzelrichter oder Kollegialgericht? 

Er hatte aber auf dem 2 Monate vorher in Mannheim vorans 

gegangenen Anwaltstage die Antwort jchon dahin gegeben, daß das 

Kollegialgericht das beſſere jei, es entjcheide gründlicher, jorgfältiger 
und richtiger. 

Wird dies alles zugegeben, jo entjcheidet dies noch lange nicht 

die Frage, was iſt beſſer für unſere erjte Instanz: Der Einzelrichter 
(Amtsrichter) oder ein Kollegialgericht (das Landgericht)? 

Die Entjcheidung dieſer Frage hängt noch von mancherlei 

anderen Umjtänden ab, al® den erwähnten. Man lächelt jegt über 
die Frage, über die man viel gejtritten bat: 

Wer it größer: Schiller oder Goethe? 

Wir maßen uns nicht mehr an, dieje Frage zu beantworten. 



Einzelrichter oder Kollegialgericht ? 35 

Aehnlich kann und darf man die Frage: „Was ijt befler, 

Einzelrihter oder Kollegialgericht“, nicht allgemein für alle Länder, 
für alle Zeiten, entjcheiden wollen. 

Zweifellos hat ein Kollegium viele Borzüge vor dem Einzel— 
richter. 

Indes, ein Fünfrichterkollegium iſt noch beſſer als ein Drei— 

rihterfollegium. Es entſcheidet unzweifelhaft noch gründlicher, noch 

ſorgfältiger, noch richtiger als ein Preirichterfollegum. Deshalb 
entiheiden auch die Oberlandesgerichte in einer Befegung von fünf 

Richtern und das Neichsgeriht jogar durch ein Kollegium von fieben 
rRichtern. 

Warum verlangt man alſo nicht das beſſere, alſo das Fünf— 
richterkollegium für die erſte Inſtanz? Oder gar das Siebenrichter— 

follegium ? 

Die Antwort fann nur lauten, weil jchon das Dreirichterfolle- 
gium für unfere erste Injtanz gut genug ilt. 

Wenn man diejer Antwort zuftimmt, jo darf man -füglich weiter 

fragen: Sollte nicht vielleicht der Einzelrichter für unjere erſte 

Initanz Schon gut genug jein? 
Ich bejahe diefe Frage jchlechterdings und ſie dürfte — bei 

unjeren Rulturverhältniffien — bei unjeren Erfahrungen, die wir 

mit dem Amtsrichter jeit 1879 gemacht haben, gar nicht anders be- 

antwortet werden. 

Es fragt fich eben, was bei unfern Sulturverhältniffen das 

zutreffendere oder das geeignetere — für die erite Inſtanz — ilt. 

Von den höheren Inſtanzen fann man abjehen; denn darüber 

berricht wohl Einjtimmigfeit, daß dieſe follegial geitaltet bleiben 
müſſen. 

Iſt alſo unſer Amtsrichter — wie wir ihn haben — geeignet 
und fähig, alle Sachen erſter Inſtanz zu entſcheiden? Jetzt ent— 
ſcheidet er ſchon alle Entmündigungsſachen, alle Arreſtſachen. Sch 

habe nicht gehört, daß man dieſe ſehr ſchwierigen Sachen dem 
Amtsrichter deshalb abnehmen müſſe, weil er ſich dazu als unge— 

eignet jeit 1879 erwieſen. Im Gegenteil hat er bewieſen, daß er 

für diefe fchwierigiten Sachen der Rechtspflege nicht bloß ganz ge 
eignet, jondern auch allein geeignet it. Niemand bat nach diejer 

Richtung hin eine Abänderung verlangt. 

Dabei ıft eine Entmündigung, die einjchneidendite Zivilentjcheidung 

für jeden Menjchen, der davon betroffen wird. Sie vernichtet in 
gewiſſem Sinne jeine Berjönlichkeit jelbit, fie trifft nicht bloß ſein 
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Vermögen. Sie ijt einfchneidender als jede ſonſtige erftinitanzliche 

Entiheidung. Sie iſt auch an fich jehr Schwierig. Denn die Willen» 
Schaft wird niemals für alle Zeit: und Kulturverhältniffe enticheiden 

fünnen, wo Zurechnungsfähigfeit aufhört und Unzurechnungsfähig- 

feit anfängt. 

Die Arrejte find die einfchneidenditen in vermögensrechtlicher Ber 

ziehung. Sie ergehen meist ohne Gehör des Beklagten. Sie ordnen 

Sicherheit und damit für den Betreffenden Zahlung — denn zum 

Hinterlegen gehört Geld — an für Forderungen, die noch nicht 

einmal fällig zu fein brauchen. Die Arreſte jtnd deshalb vers 

mögensrechtlich einjchneidender als alle Urteile eriter Injtanz! Und 

doh hat man diefe Sachen dem Amtsrichter übertragen! Und 

zwar m. E. mit gutem Grund :und mit gutem Erfolg! Niemand 

will jie ihm mehr abnehmen. 

Sept ſcheut man jich aber, ihm vermögensrechtliche Enticheidungen 

über Werte von 300 bis 800 Mark anzuvertrauen, wie der Ents 

wurf vorjchlägt. 
Man begründet dies allerdings nicht gerade damit, daß er dazu 

unfähig oder ungeeignet je. Mag man vielleiht den früheren 

etwas unjelbjtändigeren preußiichen Kreisrichter 1879 noch nicht dazu 

für geeignet gehalten haben, jebt hat man die nötigen Erfahrungen 

gemacht, jegt muß man wirklich den Amtsrichter für befähigt halten, 

alle Sachen erſter Inſtanz zu entjcheiden. 

Aber ſelbſt wenn er dazu manchem noch nicht geeignet erjcheinen 

follte, jo wird er es ficher werden, wenn man ihm diefe Saden 

überträgt. Man wird auch, wenn man dem Amtsrichter jo wichtige 

Aufgaben zuweiſt, zufünftig noch beſſere Ausleſe halten und mehr 

Obacht darauf geben, auch dem tüchtigeren die Entjcheidung von 

Prozejien zu übertragen. Wielleiht ermöglicht die Erjparnis an 

Richtern dafür einmal eine höhere Bejoldung und es würde jich 

zeigen, daß ein gutbezahlter, quter Richter beſſer iſt als drei mangel— 
haft bezahlte, mangelhafte. 

E83 werden die tüchtigeren dann lieber als bisher nicht bloß 

Amtsrichter werden, jondern es auch bleiben. Dies alles wird zur 
Hebung des Amtsrichters beitragen. Allerdings wird bei dieſem 

allen immer vorausgejeßt, daß gegen jede Entjcheidung des Amts— 

richters ein unbejchränftes Nechtsmittel Beſchwerde oder Berufung) 

ſtets gegeben it und daß die Berufung in feiner Weiſe befchränft 

wird, wie leider der Entwurf bei einem Streitwert bis 50 Mark 

vorſchlägt. Ein Einzelrichter fann fehlen und es darf ein Fehl: 
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ſpruch nicht rechtöfräftig werden, ohne daß eine Nachprüfung feitens 
eines Ktollegiums zuläjjig wäre. Nur wenn man die Berufung nicht 

beichränft, wird ſich der Amtsrichter dauernd jeiner Aufgabe ge— 
wachſen zeigen. 

Wenn man nun dagegen geltend macht, das Kollegialgericht 
jei doch beſſer als ein Einzelrichter, jo it dies ım allgemeinen zwar 

richtig, aber nicht im bejonderen für unjere erſte Inſtanz. Da bat 

denn Doch der Amtsrichter noch mehr Vorzüge anderer Art als das 

follegiale Landgericht. 

Er iſt den Parteien näher, er fennt meijt deren Verhältniſſe, 

ja auch deren Perjönlichkeit, er fennt die Ausdrücde und die Ber: 

bältniffe des Orts. Nichts von dem beim Landgericht. 

‚Für die erjte Inſtanz fommt es aber vor allem darauf an, das 

Tatverhältnis richtig zu erforichen und zu würdigen. 

Was haben die Parteien gewollt? Welche Meinung haben jie 

geäußert? Ob die Rechtsparagraphen fein ausgelegt und ihre Logik 

bi3 zum legten Schluß gezogen, it minder wichtig gegenüber der 
Würdigung der tatjächlichen Verhältniſſe. 

Das ferne Landgericht it mit den am Landgerichtsjig wohnen 
den Anwälten — denn andere dürfen in Preußen in der Regel 

beim Landgericht nicht vertreten — möglichit ungeeignet, den Tat» 

beitand und den Willen der Parteien zutreffend zu erforjichen. 

Warum jpriht man von der MWeltfremdheit der Juriſten? 

Warum bat man bejondere Gewerbegerichte und bejondere kauf— 

männijche Gerichte geichaften? Warum hat man die Anwälte bei 

ihnen ausgeichloffen? Weil man fein Zutrauen zu dem erſtinſtanz— 

fichen fremden Landgericht und den unbefannten beim Landgericht 

zugelajienen Anwälten hat. Site jind den Parteien fremd, hören ſie 

meiſt gar nicht an und veritehen fie nicht. 

Die Partei will aber die Ueberzeugung und das Gefühl haben, 

daß der Richter fie veritanden bat. Ein Landgericht wird dieſe 

Ueberzeugung dem vechtjuchenden Publikum niemals verschaffen, ge: 

jchweige denn gar der unterliegenden Partei! 

Unjere Barteien haben mindejtens Volfsjchulbildung, fie jind 

meilt fähig, ihre Sache vor dem Richter vorzutragen, jie veritehen 

den Amtsrichter, der jich ihnen verjtändlicd machen will, aber nicht 

den Landgerichtsdireftor, der fie gar nicht anhört, ja ohne Anwalt 

nicht einmal anhören darf, der darauf feine Rückſicht nimmt — je 

nach Lage der Nechtiprehung gar nicht einmal darauf Rückſicht 

nehmen fann —, daß ihn auch die nicht juristisch gebildete Bartei veriteht. 
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Eine derartige Nechtiprehung mit derartiger Rechtsübung wird 

die Partei niemals davon überzeugen, daß ihr auch wirflih Recht 

geichieht. Die Nechtiprehung erjcheint ihr als eine fremde, eine 

unverftändliche. So wird nit ohne Grund der Vorwurf der Welt: 

fremdheit dem NRichteritande gemadt. Dies fann und wird nur 

anders werden, wenn man dem Amtsrichter alle erjtinjtanzlichen 

Sachen überträgt. 

Schließlih fann und wird doch wohl auch der Amtärichter 
Ichneller urteilen, al3 das Landgeriht. Für die erſte Inſtanz iſt es 

aber jehr oft jehr wichtig, möglichit jchnell ein Urteil zu erhalten. 

Zu allerlegt darf man die Koſtenfrage auch nicht außer Be- 

tracht laſſen. Drei Richter fojten mehr als einer. Iſt Deutjchland 

reich genug, ji den Luxus eines Kollegialgerichts für die erſte 

Inſtanz zu gönnen? 
Man wird dieſe Frage jetzt, wo das Reich Schulden genug 

gemacht hat und nach neuen Einnahmequellen vergeblich ſucht — wo 

viele Länder unter dem Steuerverlangen des Reichs und ihres 

Landes jeufzen —, nicht einfach damit erledigen fünnen, daß man 

für die Juftiz „das teuerjte gerade für gut genug“ erflärt. 

Ber unjeren Kulturverhältniſſen, bei der Bildung unjerer Par— 

teien, it die Zivilfammer des Landgerichts für die erjte Injtanz ein 
Lurus, und zwar nicht bloß ein „überflüffiger Lurus, jondern auch 

ein jchädlicher Lurus“. Alſo fort mit diefem Lurus! 

Alfo, werden die Anhänger Hachenburgs mir erwidern, muß 
man die vom Entwurf geplante Reform des Zivilprozejjes verwerfen, 

denn dieſer überträgt ja nur die Prozeſſe bis 800 Marf dem Amts- 

gericht. Meine vorjtehenden Ausführungen fprechen aber dafür, die 

ganze erite Inſtanz ohne Beichränfung auf den Wert dem Amts— 

gericht zu überweiſen. 

Allerdings halte ich es auch für das beſſere, wenn man gleich 

alle eritinitanzlichen Sachen dem Amtsgericht überträgt. Es fragt 

jih nur: Sit dies zurzeit möglich ; ſind die verbündeten Negterungen, 

it das deutſche Volk in feiner Mehrheit ſchon jetzt von der Rich— 

tigfeit diefer Anficht überzeugt? 

Offenbar noch nicht und deshalb will man feinen großen Sprung 

wagen, von deſſen Gelingen man noch nicht genügend überzeugt ift, 

jondern nur einen Schritt weiter tun oder eine Stufe weiter fteigen, 

um dahın zu gelangen, wohin man fünftig ficher gelangen wird. 

Ich betrachte die geplante Reform nur als eine Abjchlags- 

zahlung. Ich habe aber in meinem Leben jtets Abjchlagszahlungen 
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angenommen und niemals deshalb zurücgemiejen, weil nicht das 
Ganze auf einmal geleitet wurde. 

Allerdings gibt es Juriften, die raten, Abjchlagszahlungen nie 

anzunehmen. Die Partei fährt nicht bloß oft, ſondern meist jchlecht 

damit. 

sch würde aber auch als eine Abjchlagszahlung die Schaffung 
eines Vortermins beim Amtsgericht für alle Brozejje, wie ihn Jaſtrow 
fordert, betrachten. 

Darnach joll auf jede Klage ein naher Termin vor dem Amts: 

gericht angejegt werden und der Amtsrichter in diefem erjten Termin 

Verfäumnis- oder Anerfenntnisurteil erlaffen, einen Vergleich ab: 

ihliegen fönnen und nur bei jtreitiger Sache diefe eventuell zur 

Entiheidung an das Landgericht abgeben. 
Ich würde auch diefen Vortermin als eine Abjchlagszahlung 

gern annehmen. Ich halte ihn auch für eine allgemeine Verbefjerung 

des Verfahrens. Leider hat der Reichstag den Vortermin vor nicht 

einem Jahrzehnt abgelehnt. Vielleicht ift er jeßt dazu bereit. 

Nach andere, wie auch Hachenburg, wollen die Zujtändigfeit des 

Amtsgericht3 Dadurch erweitern, daß fie ihm gewiſſe Gebiete ohne 

Rüdjiht auf die Höhe des Objektes überwiefen wiſſen wollen, wie 

3. B. alle Klagen aus dem Arbeitsverhältnis, alle Mietsjtreitigfeiten, 

alle Alimentenflagen und, wie ich hinzufügen möchte, alle Hypotheken— 

zinienflagen, alle Altenteils- oder Auszugsflagen. 

Hiergegen wendet ſich allerdings die Begründung des Entwurfs 
mit dem Hinweis, daß es im Intereffe der Neichseinheit nicht ge- 

raten erjcheine, gewiſſe Nechtsgebiete ganz der Entſcheidung des 

Reichsgerichts zu entziehen. 

Indes, wenn man die Hypothefenzinjenflagen dem Amtsgericht 
überträgt, jo würde das MNeichsgericht doch noch häufig genug über 

Hnpotbefenzinfen zu entjcheiden haben, wenn dieje als Nebenleiftung 

mit dem Kapital zugleich eingeflagt werden. 

Auszugsflagen haben doch nur örtlichen Charakter und beruhen 
auf örtlichen Gewohnheiten, jo daß Enticheidungen des Neichsgerichts 
hierüber wohl entbehrt werden fünnen. 

Die Forderung, alle Mietsitreitigfeiten dem Amtsgericht zu 
übertragen, iſt eine alte; jet jind zwar die meisten — und gerade 

Ihwierigiten — Mietsjtreitigfeiten, wie die Räumungsflagen, dem 
Amtsgericht übertragen, indes, eine richtig formulierte Widerflage 

bringt auch die jchleunigite Räumungstlage — leider — an das 

Landgericht, und in vielen Fällen von Mietsitreitigfeiten iſt es 
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zweifelhaft, ob das Amtsgericht oder das Landgericht zuftändig tt. 

Eine derartige, der Juſtizpflege ſchädliche Nechtsunficherheit bejeitigt 

man am beften durch Uebertragung aller Mietsftreitigfeiten an das 

Amtsgericht. 
Wenn man jedoch den ablehnenden Grund der Motive für 

durchichlagend erachtet, jo fann man diefem ſehr leicht dadurch ge— 

recht werden, daß man einfach bejtimmt, da Berufungen „über 

300 Markt — oder über eine andere Summe —“ vom Amtsgericht 

an das Oberlandesgericht gehen. 

Sedenfalls fann man bei unjerer Staatsverfajjung die Vorſicht 

des Entwurfs, zunächit nur einen Fleinen Schritt zu tun, jehr wohl 

billigen. 

Denn für grundlegende Aenderung find, wenn jelbjt der Reichs 

tag dafür gewonnen werden fünnte, vielleicht jchon die Regierungen 

nicht zu haben. 

Sch bin aber überzeugt, überträgt man dem Amtsgericht zus 

nächſt alle Streitigfeiten bis 800 Marf, jo wird jpäter, fofern ſich 

dies bewährt — und es wird fich bewähren —, leichter und jchneller 

die Ueberzeugung für eine Uebertragung aller erjtinftanzlicden Sachen 

an das Amtsgericht ſich Bahn brechen, als wenn man jeßt den Ent— 

wurf deshalb ablehnen will, weil er nur eine Abjchlagszahlung 

bietet. Man muß auch beim Erlaß neuer Gefege mit gewiflen An— 

ſchauungen, Nehsgewohnheiten und den bejtehenden Einrihtungen 

rechnen, man darf nicht reinen Tiſch machen und alles neu decken 

wollen. Langjame und allmähliche Uebergänge jind oft geratener, 
als ein plögliches Brechen mit bisherigen Nechtsgewohnbeiten. 

Ueberträgt man dem Amtsgericht alle eritinstanzlichen Sachen, jo 

bin ich allerdings auch dafür, daß man mindejtens in Sachen mit 

Beweisaufnahmen dem Amtsrichter Ziviljchöffen oder Beifiger beigibt, 

wie man dies bei den Gewerbe: und faufmännifchen Gerichten und den 

Kammern für Handelsfahen getan bat. Man gliedere dann aber 
auch dieſe Sondergerichte wieder dem Amtsgericht an, wo jie hin— 

gehören, und bejeitige damit die jegt jchier unlöslichen Zuſtändig— 

feitsfragen zwijchen Amtsgericht, Gewerbe- und Kaufmänniichen 
Gerichten. Das Rufen nach weiteren Sondergerichten wird dann 
verjtummen, die Nechtöpflege und ihr Anjehen wird damit gefördert 

werden. 



Architektur und Aeſthetik. 

Eine Erwiderung 

Alma v. Hartmann. 

Der hohe Wert, den man dem Begriff der Freiheit beilegt, hat 
dazu geführt, die Einordnung der Architeftur unter die unfreien 

Künite durch den philofophiichen Aeſthetiker als eine Mißachtung zu 

empfinden. Man überjieht ganz, daß bei diefer Gliederung im 

Spitem der Künste wefentlich doch von Kunſt die Rede ist, jondern 
legt das Schwergewicht auf das adjeftiviiche Beiwort „unfrei“, an 

das man fich ſtößt, anftatt die Betonung auf das Hauptwort zu 

legen und mit der rüchaltlofen Aufnahme der Architektur unter die 

Künſte zufrieden zu fein. Wenn man auch die Unfreiheit auf jedem 

Gebiete zugiebt, die Willensfreiheit zurückweiſt und die Televlogie als 

grundlegendes Prinzip des Weltorganismus gelten läßt: der Kunſt 

wünjcht man die ‚Freiheit in jeglicher Gejtalt als innerites Eigen: 

tum zu en jelbit da, wo ein Aufgeben oder mwenigitens eine 

Modififation derjelben von größerem Werte wäre. Der abitrafte 
Idealismus des FFreiheitbegriffes, deſſen uferloje Verſchwommenheit 

ſchon jo viel Verwirrung angeftiftet hat, wenn man verjuchte, ihn 
auf fonkrete Gegenſtände anzuwenden, feiert hier noch einmal feine 

Auferitehung. Um die Baukunſt von dem Vorwurf der Unfreiheit 

ju retten, worin man ganz mit Unrecht eine Herabwürdigung er: 

blikt, jucht man in allen Künften Momente heraus, in denen fich 

ähnliche Unfreiheiten, d. b. Beziehungen auf außeräftbetiiche Zwecke 

und Urjprünge befinden und vermwirft eine auf den jcharflinnigiten 

Unterfuhungen bafierende Einteilung der Künſte, um die Ehre der 

„‚steiheit“ für eine Kunft zu retten, die es fich zur Ehre rechnen 

müßte, den edeljten äußeren Anläjien ihre Entitehung zu verdanfen. 
Unfere prachtliebende, baulujtige Zeit, die jtolz darauf it, neue 

Formen der Baufunit erfunden zu haben, und dabei den Denf: 
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mälern der Vergangenheit jo viel Interefje zumendet, daß jie in 

archaiftiicher oder hiftorifcher Liebhaberei ſelbſt alte Kaiſerpaläſte 
wieder aufbaut, verfagt einer Wefthetif, die das freie Kunjtichöne 

von jedem realen, d. h. außeräfthetiihen Zweck einer Bedürfnis- 

befriedigung getrennt und deshalb die Baufunjt zwar zu den Künſten, 

aber nicht zu den freien gezählt willen mill, energisch Die 

Anerkennung in diefem grundlegenden Punkt. Herr Paul Moos, 

dem wir die feinfinnige „Moderne Muſikäſthetik in Deuſchland“ ver— 

danfen, wendet ji im Novemberheft der Preußiſchen Jahrbücher 

gegen Eduard von Hartmanns Gliederung der Künjte, indem er 
ausführt, daß die Architektur fchon deshalb zu den freien Künſten 

gehöre, weil der außeräjthetiiche Zweck nur an der Nealität hafte, 
das Kunſtſchöne aber mit diefem Zwed in einem oft nur lojen Zu— 

jammenhang jtehe. Sei die Baufunft eine unfreie Kunjt, weil fie 

einem praftifchen Zweck diene, jo ſei dies bei den bildenden Künjten, 

der Mufif und Dichtung auch der Fall, die alle mehr oder weniger 

mit einem außeräfthetiichen Zweck zu verbinden jeten, ohne daß ſie 

hierdurch ihre Erhabenheit ala Kunst einbüften. Zwar gibt Herr 

Moos zu, daß der auferäfthetiiche Zweck, der bei einzelnen anderen 

Kunftwerfen, 3. B. einem Streichquartett von Mozart, das man des- 

halb abjolut frei nennen fünne, ganz verſchwindet, bei der Baufunit 

niemals völlig fehlen fünne, aber aus diefem Umjtand allein möchte 

er doch für die Architektur feine Unfreiheit im fünftleriichen Sinne 

herleiten, da ein Mehr oder Weniger von künſtleriſcher Gebundens 

heit in jämtlihe Künfte hineinfpiele. Er will nit, wie Eduard 

von Hartmann, eine grundlegende Scheidung zwijchen freier und 
unfreier Kunst zugeben, jondern nur einen fließenden Uebergang, 

wie er zwiichen Schönheit und Unſchönheit in der Tat eriftiert. 

Schönheit und Freiheit werden dadurch gewifjermaffen gleich aejegt, 

d. h. zwei Begriffe mit einander identifiziert, die auch ohne oder 

nebeneinander exiſtieren fünnen. 

Ber der in der leßten Zeit immer deutlicher hervortretenden 

Tendenz, einer teleologischen Gejegmäßigfeit im Walten der Weltſchickſale 
breiteren Raum zu geben, berührt diefe Oppoſition auf äſthetiſchem 

Gebiet gegen das Zwechmäßige, als etwas für die höchſte Kunſt 

Untergeordnetem, jeltfjam. Wenn fich die logische Idee in irgend 

einem Gegenitande als Durhdringung der Form zu einem deutlich 

erfennbaren Zwed, in dem jich die Mannigfaltigfeit der Mittel zu 

einer Einheit zufammenjchließt, verförpert, jo liegt darin doch auch 
dann feine Herabjegung des Gegenstandes, wenn der Zwed ein für 
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das praftiiche Leben nüglicher iſt. Auch rein äjthetiich genommen, 

fann die Freude an einem Gegenjtande der Kunſt ebenfo groß fein, 

wenn die Kunst ſich dem Dienſt praftiicher Zwecke geweiht hat, als 

wenn fie rein um ihrer felbit willen ein Werk geichaffen hat; ja es 

frägt jich, ob die Mehrheit der Menjchen nicht gerade an den Gegen: 

ftänden der unfreien Künſte, die ihrem Verſtändnis näher liegen, 

größeren Genuß bat, als an den höchiten Gebilden freier Kunſt, die 

an die äjthetiiche Erziehung des Aufnehmenden weit größere An— 

jprüche jtellen, wenn auch die reine Scheinhaftigfeit des (freien) 
Kunſtwerks die Loslöſung von der dinglichen Realität des Stoffes 
leihter macht. Alles muß wahrhaftig erjcheinen als das, was es iſt. 

Und die „Unfreiheit” einer Kunft im äjthetiichen Sinn jchließt die 

Selbjtändigfeit dieſer Kunft fo wenigaus, daßmanjagenfann, das (archi- 

teftonische) Kunstwerk it umfoschöner, je deutlicher es jeinen (außeräſthe— 

tiichen) Zweck zum Ausdrud bringt. Gerade für die Baufunst iſt der 

außeräfthetifche Zweck jchlechthin beitimmend; in dem in der Kon— 

jtruftion des Gebäudes möglichit deutlich zutage trerenden Augen: 

ihein des Zweds liegt der größte Wert des Hunjtwerfs. Das Baus 

werf erlaubt nicht nur die Beurteilung aus praftiihem Geſichts— 

punft, es fordert fie. Der fünftleriihe Gehalt eines Bauwerks fon: 
furriert nicht mit der Realität, an der er haftet und jchiebt jie als 

belanglos in den Hintergrund, jondern veredelt ſie, indem er fie 

daber voll und ganz als Ausgangspunft feithält. Wenn die Schön: 

heit jich in den Dienft der Veredelung des praftih Brauchbaren 

itellt und das tägliche Leben mit einem Abglanz ewiger Ideale er: 

füllt, denn ſteht jie jelbit in den „unfreien“ Künjten in der vollen 

Erhabenheit ihres himmlischen Ursprungs da und büßt von ihrem 

Wert nicht das geringfte ein. 

Die Abjtraftionen des Aeſthetikers haben nit nur den Zweck, 

das vielgeitaltige Gebiet des Schönen zu gliedern und die inneren 

Geſetze aufzuzeigen, die die bewußte Reflerion ſcharfſinniger Forjcher, 

fein und fünjtlerisch empfindender Köpfe aus dem Beſtand an Kunſt— 

werfen gewonnen hat, jondern jie jollen dem äjthetiichen Empfinden, 

indem fie das Daſein des Schönen zu erflären verjuchen, aus der 

Sphäre des unbewußten äjthetiihen Empfindens zum flaren Be- 

wußtſein des eigentlihen Weſens der Schönheit verhelfen. Ob die 

Kunſtkritik imftande ift, der Kunst fchöpferisch neue Wege zu weisen, 

hängt nicht allein vom Kritiker oder Philoſophen, ſondern auch von 

dem Temperament des Künſtlers ab. So verfehrt es it, alle 

Ihaffenden Künftler in den Bann einer bejtimmten Aejthetif zwängen 
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zu wollen, jo verkehrt ist es, fie gefliffentlich von jeder Abjtraftion 

über ihre Kunft fern zu halten. Wenn die Individualität des 

Künftlers auch der jchulmeifterlihen Ratſchläge einer Aeſthetik, die 
den Anfpruch erhebt, den Künftler durch ihre Deduftionen direkt zu 

beeinflufien, jpotten darf, jo it doch die Kenntnis der Geſetze, wie 

das Schöne bejchaffen fein joll, nicht ohne Nuten für ihn. Naive und 

refleftierende Künftler haben beide das größte in ihrer Kunſt ge- 

leiftet. Schiller und Goethe, Michelangelo und Leonardo find durch 
ihre Neigung, zu „Ipintifieren“, in ihrer Schaffensfraft eher ge— 

fördert als gejchädigt worden, weil bei ihnen der Erfenntnistrieb 

ein weſentliches Moment ihrer Geiftesart war. Daneben freilich 

gibt es Schaffende, denen alles Theoretifieren ein ewig verſchloſſenes 

Gebiet bleibt, ohne daß fie dadurch Einbuße an ihrer Kraft erleiden. 

Was nun für die Künjtler gilt, nämlich die Freiheit, unbeirrt 

durch jede Theorie zu fchaffen, das gilt nicht in dem gleichen Make 
für die Kunftkritif, die von einer theoretifchen Vorbildung nicht zu 

befreien tft, wenn fie ihrer hohen Aufgabe wahrhaft gerecht werden 

will; fie fann nur da fruchtbar wirfen, wo ſie nicht beim einzelnen 

all ſtehen bleibt, jondern fich bemüht, den Zuſammenhang aller 

geiftigen Erjcheinungen aufzuzeigen. Aeſthetik und Kunjtkritif zu— 

jammen, alfo die Kenntnis der theoretifchen Gefege, die das Wejen 

des Schönen verjtändlich machen, neben der Betrachtung des einzelnen 

Falls, Erkenntnis neben der Anwendung der Erfenntnis auf das 

Dajein des Schönen in jeder Geitalt, in jeder Form, zu jeder Zeit 

bilden zufammen den lebendigen Born, aus dem das äjthetiiche 

Urteil zu ſchöpfen it. 

Es wird da die Frage nicht zu umgehen jein, ob man ın der 

Kritif wie im Genuß einen einzigen Erflärungsgrundfaß verfolgen 

dürfe, oder ſich jeder Erklärung im eigentlichen Sinne zu enthalten 

und jich nur der Freude am jchönen Objekt hinzugeben habe. So 
Iharf formuliert tritt ja Ddiefe Frage Selten an jemanden heran. 

Wir Epigonen ſind Doch alle Schon jo von des Gedanfens Bläſſe 

angefränfelt, daß wir uns in den feltensten Fällen einem äfthetiichen 
Genuß — ich jehe von dem Naturichönen hierbei ab — ganz un: 

gehemmt durch jede Neflerion hinzugeben vermögen. In der Tat- 

jache, daß die Bejucher einer Premiere ihr Urteil erjt anderen Tags 

von dem Berichterjtatter ihrer Zeitung beftätigt oder gebildet jchen 

wollen, liegt die jtärfite Anerkennung der Berechtigung der Kunſt— 

fritif, die gewiflermaßen erit die Mittel zum äfthetischen Genuf 
(iefern ſoll. Leider jind die modernen Mriefe über die äfthetische 
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Erziehung durchaus nicht immer eine Fortſetzung oder Weiterbildung 

der Schillerſchen Ideen. Aeſthetik, d. h. das Ringen nah Wahrheit 

auf dem Gebiet des Schönen, und jchaffende Kunft treten fich jcharf 

gegenüber, und in die Mitte jtellt fich dann der moderne Kritiker, 

der alles verjteht und — alles billigt, auch das Häßliche und 
Perverſe, weil es der „Perjönlichkeit“ eines Künftlers entſproſſen it 

und daher äfthetiiche Dafeinsberehtigung hat. Niemals iſt der Be- 

griff der Perjönlichkeit ftärfer verunglimpft als in diefem Bemühen, 

alles, aber auch alles zu entjchuldigen, jobald es mit dem Anfpruch, 

Dffenbarung einer Berjönlichfeit zu fein, vor uns hintritt. Alle 
Rangordnungen des Schönen, die ein Aejthetifer nach den abjtraftejten 

Scablonen ja aufgeftellt haben mag, verblaffen ala unmejentlich 

neben diejer Ungeheuerlichkeit, keinerlei Unterjchiede überhaupt anzu— 

erfennen, ſondern alles als Kunſt Gegebene als heiligen, weil „per: 

ſönlichen“ Urſprungs ehrfurchtsvoll zu beitaunen. 

Der innerjte Grund des äjthetifchen Gefallens it das gefühls- 

mäßige Durchdrungenfein des Schönen von der logischen Idee als 
des die organische Einheit des Kunftwerfs bejtimmenden Prinzips. 

Die Herrichaft des Zwecks iſt überall die gleiche, ob fie fich auf 
rein künſtleriſchem Gebiet oder zu praftiicher Brauchbarfeit, in 

etbiichen oder religiöfen Handlungen und Gefühlen oder in natur: 

gemäßer Beltimmtheit äußert; überall handelt es ſich um die 

Zeleologie des Gejchehens, um die ideale Logizität als innerjten und 

treibenden Kern in allen Ereigniffen, in allen Gejtaltungen des 

Lebens. 

Aber „unfreie* Kunft! Dies Wort iſt es, das überall Anjtoß 

erregt: Wo an einem Kunftwerf die fünftleriiche Gejtaltung, be— 

fonders jtarf in die Augen jpringt, nicht bloß in der lururierenden 

Schönheit der Zutaten, fondern 3. B. in der möglichit reichen Aus- 

geitaltung der dem Bauwerk zugrunde liegenden Form, da joll die 

unfreie Kunſt jich zur freien Kunſt erhoben haben. Man macht 

geltend, daß die Wirkungen, die von der jchönen Baukunſt aus- 

gehen, jo eindringlicher und vielgeftaltiger Natur find, daß fie den 

Wettitreit mit den von anderen Künſten herrührenden getrojt auf: 

nehmen fönnen; die großen Architekten aller Zeiten jtellen jich mit 

voller Ueberzeugung an die Seite der großen WBlajtifer, Maler, 

Dichter und Muſiker. Wo jollte da, fragt man, die Einordnung 

der Architektur in die unfreien Künjte ihre Berechtigung bernehmen. 

Daß die außeräjthetiichen Zwecke, denen die Architektur dient, an 
idealer Würde jehr hoch ftehen, jcheint als bedeutungslos dahinzur 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI Heft 1. 5 
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ihwinden, jobald man gerade um dieſer Zweckbeziehung willen die 
Architektur zu den „unfreien“ Künften rechnet. Der alte Sirenen» 

gefang der freiheit hat auch in unferem nüchternen Zeitalter feinen 

(odenden Klang noch nicht verloren, und vielleiht um dieſes Um— 

ftandes willen hat man mit der Architeftur von jeher gern eine 

Ausnahme gemacht und jie bei den freien Künſten unterzubringen 

gejucht, zu denen fie ihrer Natur nach nicht gehören fann. Frühere 

Aejthetifer haben die Baufunit wohl zu den „anhängenden Künften“ 

gerechnet; Eduard von Hartmann räumt ihnen eine größere Selb- 

jtändigfeit ein. „Die unfreien Künſte müffen unbedingt einen 

eigenen Pla im Syftem der Aefthetif erhalten, nicht nur weil ſie 

von der höchiten naturgejchichtlichen Bedeutung und von dem ſchwer— 

wiegenditen kunſtgeſchichtlichen Einfluß auf die freien Künſte find, 

jondern vor allem deshalb, weil das unfreie Kunftihöne aus rein 

äfthetifchem Gefichtspunft ein eigentümliches und jelbjtändiges Gebiet 

im Dajein des Schönen bildet.“ 
Es frägt jih nun, ob die Einteilung des theoretiichen Aeſthe— 

tifers dem Weſenhaften des Kunftichönen jo gerecht wird, daß die 

Anwendung diejes Geſetzes auf den praktisch gegebenen Fall feinen 
Widerjpruch zuläßt. Daß der Unterfchied zwifchen freiem und un: 

freiem Schönen in der Beziehung oder Nichtbeziehung des Schönen 

auf einen aufßeräjthetiihen Zwed liegt, wird bejtritten. Die 

Nealität des Bauwerls wird von dem ihm anhaftenden Schönen 

getrennt; nur die eritere joll einem außeräjthetiichen Zweck dienen, 
nicht das leßtere. Nun iſt es ja richtig, daß ein gänzlich ſchmuck— 

(ojer Ofen, ein gänzlich jchmudlofer Saal dem Bedürfnis des 
Heizens und des Gottesdienjtes ebenjo qut dienen fann wie ein mit 

Zierrat überdecter Prunfofen und ein gothifcher Dom. Uber bei 

diefer Argumentation iſt nicht beachtet, daß in dem Syſtem der 

Künſte von einer Baufunit die Rede it. Den Töpfer: oder Zimmer: 

meijter, der nur den jchlichteiten Gebrauch feiner Ware im Auge 

bat, wird niemand einen Künſtler nennen. Dazu erhebt jich der 

Berfertiger eines Ofens erjt, wenn er ihn zu einem Kunſtwerk ge: 

jtaltet hat. Aber er weiß jehr wohl, daß fein fchöniter Ofen feinen 

Wert hat, wenn er nicht dem eigentlichen Gebrauchszwed auf das 
bejte dient. Und der Baufünitler, der uns ein Theater mit Ber: 

zierungen, die die Akuſtik hemmen, baute, würde troß der größten 
ornamentalen Schönheit Ddiefer Verzierungen den Zweck feines 

Schaffens für verfehlt erachten, jo jehr fühlt er fich im Bann feines 
Auftrags. Je feiner jih der Sinn für Eonjtruftive Schönheit aus: 
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bildet, um fo größere Anforderungen werden an den Baumeifter 
geitellt, der uns eine Kirche oder einen Tempel der Kunſt errichten 

foll, nicht, weil man jeßt die Baufunft ganz auf fich felbjt und von 
jedem außeräjthetiichen Zweck befreit jehen möchte, fondern weil man 
in den Bedürfnijjen dieſes Zwecks jo viel mehr Feinheit entwideln 
gelernt bat. Der neue proteftantiiche Kirchenbauftil betont jogar 

gerlifientlich die Zwede, in deren Dienft er fich ftellt und geht von 
den großen Prunfbauten zu der Einfachheit Fleiner Gotteshäufer, 

die in Verbindung mit Gemeindezweden dienenden balbfirchlichen 

Profanbauten treten, mit vollem Bemußtjein zurüd. Neal ge: 
nommen find, wie jchon gejagt wurde, die Wirkungen der Zweck— 
kunſt in vielen Fällen oft größer als die der „zweckloſen“, d. 5. 
ihren Zweck in fich jelber tragenden Kunft. Es ift dies wohl 
Darauf zurüdzuführen, daß die Baufunjt einerjeit3 am häufigften 

Durch das Moment der Erhabenheit wirft, und erhabenen Empfin- 

Dungen als erhebenden Empfindungen it der naide Menſch am 

leichteſten und am milligiten zugänglich; anderfeits it die Wehmut 

der Vergänglichfeit und der Reiz, den die Anfchauung der Denk— 

mäler der Vergangenheit auf bijtorisch denfende Menjchen ausübt, 

von nicht zu unterfchägender Bedeutung. Gerade die unfreie Kunft 
löſt die jtärfiten realen Gefühle aus; es gehört immer fchon ein ge- 

wifler Grad von Abjtraftionsvermögen dazu, um bei einem Gegen: 

ftand der unfreien Kunst den äfthetifchen Schein jo volljtändig von 

ihm abzulöjen, daß die realen Gefühle zu rein äfthetifchen fich ver- 

geiſtigen. Das Architeftoniih-Schöne jteht der Nealität, an der «8 

haftet, niemals vollitändig gleichgültig gegenüber, etwa fo, wie eine 
antife Marmorjtatue dem Schutthaufen, in dem man fie auffindet. 

Dem Architektoniſch-Schönen iſt es mejentlih, daß es an eine 

Realität gebunden ift, die es nicht bloß als Mittel zur Konfretion 

braucht, wie der Bildhauer den Marmor, fondern als treibenden 

rund jeiner Eriltenz; jo dient es einem außeräjthetiichen Zweck, 

jelbft wenn es diefen Zweck durch die Anwendung feiner Stilgejege 

weit über die Sphäre des nadten Bedürfniſſes hinaushebt. Dieſe 

Zweckbeziehung hebt feineswegs den geiftigen Gehalt des Kunſt— 

werks auf. Auch die Baufunjt ift durchaus imftande, äjthetifche 

Sceingefühle zu vermitteln, aber nur dann, wenn der Bejchauer 

ganz von der Zmwecbeziehung abſieht, was — der Architeft faum 

wünſchen wird. Wird der Bejchauer dem Künjtler gerecht, jo em— 

pfindet er in der Zweckbeziehung gerade die innerliche Wahrheit des 
vom Architekten gejchaffenen Kunftwerfs mit der zwingenden Gewalt, 

5* 
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die vor allem die Tatſache der dinglihen Nealität verleiht. Die 

fünftlerifche Freiheit des Baumeiſters bejteht nicht in der Zurüd: 

fchiebung des praftifchen Zweds, jondern in der Möglichkeit, dem 

Zweck durch eine Durchführung, die nicht bloß praftiich, ſondern 

auch äfthetifch befriedigt, dem Weſen feiner Kunſt gerecht zu werden. 

Auh die „Lururierende Schönheit“ der Zutaten muß fich dem 

oberjten Zweck unterordnen, wenn anders fie dem Anſpuch, Glied 

eines einheitlichen Kunftwerfs zu fein, erfüllen will. Ein Architekt, 

der antife Götterftatuen in jeinen Dom aufjtellen wollte, würde 

feinem Auftraggeber gerechten Grund zur Zurüchveifung diefer Zus 

taten geben. Daß das bejtimmende Stilprinzip in der Epoche ein 

anderes ijt, hängt gar nicht jo jehr von der „Fünjtlerifchen Freiheit“ 

des Baumeifters ab als von den jeweiligen FFortichritten der Technik, 

die auf die fonftruftive Zweckmäßigkeit beftimmend einwirkt; daß es 

auch unter den freien Kunſtwerken Beziehungen auf außeräſthetiſche 

Zwecke gibt, ja daß der Künſtler oft durch diefe erſt zum Schaffen 

gefommen iſt, jet die Zugehörigfeit des von ihm gejchaffenen Kunft- 
werks zu den freien Künſten feineswegs herunter, weil er eben die 

Wirklichkeit zum äſthetiſchen Schein, die Realität des Iebendigen 

Menſchen 3. B. in die Sdealität des Partraits ummandelt, während 
das Bauwerk in eriter Linie durch die Realität jelbit wirken will. 

Bermag er freilich nicht, den äußerlichen Anlaß der Entjtebung 

fünjtleriih zu überwinden, jo jteht er nicht auf der Höhe feiner 

Kunjt, jondern gehört in die Reihe der Handwerker. 

Die Einteilung in freie und unfreie Künjte folgt bei Hartmann 
einem inneren Gejete und bajiert legten Endes auf dem äjthetifchen 

Schein, den er als die tiefite Grundtatjache des freien Schönen in 

die willenschaftliche Aeſthetik eingeführt hat. Wenn aber alles freie 

Schöne äſthetiſcher Schein ift, jo fann die Baufunft, die alles an: 

dere eher ift als äjthetifcher Schein, ebenfowenig wie das Natur: 

fchöne zu den freien Künſten gerechnet werden. Immer muß man 

als wejentlich feithalten, daß das Gebäude, auch das allerjchönite, 

feinem Zweck grade in dem, was es wejentlich it, d. 5. in feiner 

Realität dient, während das freie Kunftichöne feinem Zweck in etwas, 

was nicht Nealität ft, dient. Dieſer Zweck des freien Kunftichönen 

ift direft der, äſthetiſcher Schein zu fein. So ergibt fich die Glie- 

derung der Künfte ganz zwanglos aus dem Erflärungsprinzip des 

äfthetiichen Scheins. Für die Stellung der Arditeftur ift es maß— 
gebend, daß fie nicht durch den Schein, jondern durch die Realität 

mwirfen will. Natürlich it der äjthetiiche Schein - aller Kunſtwerke 
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als jinnlich vermittelter Schein an die Formen der Sinnlichkeit ge: 
bunden, aber er verhält ſich doch zu der objektiv realen Erjcheinung 

als ein Ideales zu etwas Nealem, und die durch ihn ausgelöjten 

Gefühle jind Feine realen, jondern Scheingefühle. Der Sit des 

Schönen ijt weder allein in der Anjchauung, noch in den Gefühlen 

zu finden. Die Anjchauung an fih iſt völlig Kalt; erft der mit 

Gefühlen durchjegte ästhetische Schein, d. h. die ind Scheinhafte 

des Aeſthetiſchen erhobene uud mit Gefühlen bereicderte Anſchauung 
bringt die reale (äfthetiiche) Luft am Schönen hervor. Dem Sinnen: 

ſchein ıjt die Beziehung auf einen überfinnlichen idealen Gehalt ſehr 

wichtig, denn erſt diefe Beziehung erhebt ihn (neben der Ablöfung 

von der Realität) zum reinen äfthetiichen Schein, wobei allerdings 

der Sinnenjchein immer als fonfrete Unterlage feitgehalten werden 
muß, da man fich ſonſt im abjtraften Idealismus verlieren würde. 

Das Geheimnisvolle, das der Schönheit anhaftet, war Hart: 
mann jtetö gegenwärtig. „Grade die wahre Aeſthetik erfennt, je 
genauer Jie alle ‚Faktoren und Stadien des Schönen durdhichaut, 

deito Jicherer, daß das Bewußtſein und der bewuhte Wille für fich 

allein unfähig jind, auch nur das allereinfachite und winzigſte 

Schöne zu produzieren, daß vielmehr das Schöne wejentlih aus 

dem Unbewußten entipringen muß, wie es jelbjt ein Myſterium ift, 

das in der Unbewußtheit feines unendlichen Gehalts fein Weſen 

bat.“ Selbſt in feiner unmittelbar gegebenen Geſtalt ald Wahr: 

nehmungsjchein iſt der äjthetische Schein ein von der harten Realität 

des Wirflihen abjtrahierender. „Das Schöne liegt alſo nicht in der 

Anſchauung, jondern im äfthetifchen Schein, d. h. in der Sphäre 

einer idealen PBhänomenalität. Als idealer iſt der äjthetiiche Schein 

jeder Hereinziehung irgend welcher Realität entgegengejegt, als 

Phänomenalität it er jeder Verwechslung mit einer überfinnlichen 

Idee entrüdt.“ 

Die Schwierigkeit, ein jo umfalfendes Gebiet wie Das Der 

Künſte unter einem einheitlichen Gefichtspunft zu bringen, aljo ein 

Spitem der Künjte aufzuitellen, das allen gerecht wird, ohne Die 

innere Wahrheit des Schönen zu verlegen, wird von den Gegnern 

der Spitembildung felten erfannt oder als eine ganz unnötige Mühe 

verfpottet. Und doch drängt unjere Zeit jo zum Einheitsgedanfen 

bin, daß zu erwarten ift, eine Philofophie des Schönen, die fich 

nicht auf ein mojaifartiges Nebeneinander einzelner Prinzipien be— 

ichränft, fondern die pſychologiſche Erklärung der Entjtehung des 

Gefallen am Schönen zum Ausgangspunft, die YAufzeigung der 
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tiefen Bedeutung des Schönen für den Weltprozek zum Endpunft 

ihrer Unterfuchungen hat, wird ihre Würdigung eher finden, als 

ihr Verfaffer vielleicht geahnt hat. Bei der Zurüdführung alles 

Kunftichönen (als des Höheren gegenüber dem Naturjchönen) auf 
das wurzelhafte Wefen der Welt bleibt es dabei verhältnismäßig 

unerheblich, ob der Gehalt des Schönen in freier oder unfreier 
Form ausgeprägt ift; es genügt, daß die Schönheit ihren Abglanz 
darüber geworfen und es als einen Teil der göttlichen Idee zum 
Wirken für die Totalität geiftiger Zwecke bejtimmt hat. 



Geldſpannung und Kreditorganifation. 
Von 

Dr. jur. Manfred Kirſchberg. 

Die andauernde Geldfnappheit, deren Wirkungen unjer ge: 

ſamtes Wirtjchaftöleben je länger je mehr verjpürt, ift neben andern 

Faktoren insbefondere durch den großartigen Auffchwung unjeres 
Dandel3 und unjerer Induftrie hervorgerufen. 

Ihr ſtets wachſender Umfag und ihre vermehrte Produftion 

verftärfen den Bedarf nach dem angejammelten Leihfapital und den 

vorhandenen Umlaufsmitteln fortwährend und treiben jo den Preis 
des Geldes, den Zinsfuß, in die Höhe. 

Unter diejer immer ernjter werdenden Erjcheinung, über welche 

man ſich durch eine augenblidlihe Erleichterung des Geldmarftes 

nicht hinwegtäufchen laffen darf, hat die englische Volkswirtſchaft bei 

ihrer glänzenden Fortentwicklung weit weniger zu leiden, haupt: 

ſächlich Dank der Vollendung des engliichen Depofitenbanfweiens, 

das die intenfivfte Ausnugung der vorhandenen Geldbeftände er- 
möglicht. 

Die englifchen Depofitenbanfen erfüllen ihre Aufgabe einmal 

durch eine weitgehende Sreditfonzentration, indem fie alle- nur 

irgend wie zeitweilig verfügbaren Kapitalien ſyſtematiſch anjammeln, 

ferner durch rationelle Kreditverteilung, indem fie die gejamten Ka— 
pitalien dort ausleihen, wo ihre denkbar produftivjte Verwendung 

möglich ijt. 

Die Bankdepofiten der Vereinigten Königreiche beziffern fich 

auf annähernd 850 Mill. £, ungefähr 17 Milliarden Mark, wozu 

noch die bedeutenden Einlagen bei den Filialen der Kolonialbanken 

in London binzuzurechnen find, die indes feine das Mutterland 

allein betreffende Angaben veröffentlichen. Ein Gejamtbetrag von 
18 Milliarden Marf dürfte demnach nicht zu hoch gegriffen jein. 
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Von diefer Summe entfällt etwa ein Drittel, aljo rund 

6 Milliarden Mark, auf „uneigentliche* Depofiten, Depofiten auf 

Kündigung jog. deposits accounts d. h. vorübergehend verfügbare 
und zu jpäterer dauernder Anlage beftimmte Kapitalien, welche in 

der Ziwifchenzeit durch die Bank nugbar gemacht werden. Den Reft 

von etwa 12 Milliarden Marf bilden die „eigentlichen“ Depofiten, 

eurrents accounts d. h. Kafjenvorräte, welche der Bank in ihrer 

Eigenschaft als Generalzahlmeiiter von ihren Kunden anvertraut find. 

Die engliihen Banfen führen die Kaffen fait aller Gejell- 

ſchaftsklaſſen. Nicht nur jeder Gewerbetreibende, von der großen 

Aftiengefellichaft bi8 zum fleinen Krämer, fondern auch jeder Beamte, 

ja man fann jagen jeder felbftändige Angehörige der oberen und 
mittleren Bevölferungsichichten bis zu den beſſer fituierten Arbeitern 
haben ihre Kaffenbejtände einer Banf übertragen und zahlen ihre 

Ausgaben faſt gänzlih durch Anweifungen auf ihr Banffonto 
(Scheds). 

Wenn auch aus Gründen, deren Erörterung bier zu weit führen 

würde, eine genaue Bergleichung mit den deutjchen Banfdepofiten 

nicht möglich it, jo fteht doch die Ueberlegenheit des englijchen De- 

pojitenwejens zweifellos feft, jelbjt bei Berüdfichtigung des Um— 
Itandes, daß das englische Nationalvermögen auf 236,4 Milliarden, 

das deutſche aber auf nur 169,8 Milliarden, alfo auf etwa ein 

Drittel weniger geihäßt wird. 
Allerdings darf nicht verfannt werden, daß auch das deutjche 

Depofitenwejen jeit den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts 

verhältnismäßig große Fortichritte gemacht hat, und daß das Per: 
jtändnis hierfür bedeutend zugenommen hat. 

Merfwürdig mutet wohl heute viel der Ausſpruch des Leiters 

der Preußischen Bank v. Dechend an, der e8 damals im Ab: 

geordnetenhaufe jtolz al8 einen Vorzug der von ihm geleiteten An- 

jtalt pries, daß fie an Geldern, die ihr möglicherweife wieder ab- 

verlangt werden fünnten (an Giro-Depofitengeldern und Staatögut: 

haben), nur 5 Millionen Taler bejäße gegenüber 150 Millionen 
der Bank von England. 

Der Gejamtbetrag der den deutſchen Banfen anvertrauten De: 

pofiten bezifferte fich im Jahre 1906 auf 2141 Millionen Mark, 

während er noch im Jahre 1873 auf 160 Millionen Mark geſchätzt 

wurde. 

Bon diefer Summe gehört mehr als die Hälfte den „Depofiten 

auf Zeit“, „deposits accounts* an mit einer Skala von 1 bis zu 6 
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monatlicher Kündigungsfriit. Dehnt man den Begriff diefer De- 
pofitengattung auf die Einlagen unjerer Sparfaffen im Betrage von 
10%/, Milliarden, ferner auf die der Kreditgenoſſenſchaften von 
918,5 Millionen Mark aus, jo ftänden wir gegenüber England mit 

jeinen 6 Milliarden Marf deposits aceounts und feinen von den 

Trujtees Savings Banks, den Poſt Dffice-Savings Banks und den 
Building Societies verwalteten Spargeldern von rund 5 Milliarden 
Mark ebenjo günftig da, wenn diefe Zahlen anch cum grano salis 

zu nehmen find. 

Ganz außer Verhältnis zu den englifchen eurrents accounts 

im Betrage von 12 Milliarden Mark ftehen unfere „reinen“ Depofiten 

mit ungefähr 1 Milliarde Marf. 

Der relativ geringe Betrag, unjerer Kaflenführungstonten, 
zeigt, daß die Gewohnheit, eine regelmäßige Bankverbindung zu 
unterhalten, bei uns noch wenig entwickelt ift. 

Danf der Uebertragung der gejamten Kaffenführung an die 

Banken jeitens der Mehrzahl der wirtichaftenden Subjefte hat fich in 

England der Verrehnungsverfehr außerordentlich gut entwideln 
fönnen; denn die Zahlungen der Kunden derjelben Bank wie die 

der verichiedenen Banken untereinander fompenfieren fich ziemlich gleich: 

mäßig. Infolge diefes Abrechnungsſyſtems, des Elearings, im Vergleich 

zu dem unjer Giro» und PVerrechnungswejen noch in den finder: 

fchuhen steckt, braucht nur ein Ffleiner Teil der von den Banfen 

verwalteten Kafjenbeitände zu Zahlungszwecken in Anſpruch ge- 

nommen zu werden; es iſt deshalb möglich, den Reit durch Kredit— 

gewährung an die Unternehmer und Gemwerbetreibenden nutzbar zu, 

machen. Die bei den Banken und Bankiers fonzentrierten Summen 

ftellen eine meit größere Macht dar, wie als einzelne Einlagen in 

den Händen der Banffunden. Indem fie nun auf dem Geldmarkt 

das Kapitalangebot vermehren, wirfen fie auf die Herabjegung des 

Zinsfußes und beeinfluffen jomit den Preis des Geldes günitig. 

Man hat berechnet, daß bereits im Jahre 1882 auf diefem Wege 

200 000 000 £ dem englischen Geldmarkt zugeführt waren und 
daß England ohne feinen Elearingverfehr 140 000 000 £ Noten 
mehr in Umlauf halten, d. b., daß die Banf von England bei der 

gefetlich vorgefchriebenen Notendedung ihre Goldrejerve von durch: 

jchnittlih 35 000 000 £ verfünffachen müßte. 

In diefer Mobilifierung aller verfügbaren Kapitalien bejteht 

die Ueberlegenheit der englischen Banken über die fontinentalen. 

Hierauf iſt zurüdzuführen, daß auf dem englifchen Geldmarkt für 
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jedes ausfichtsreiche Unternehmen die erforderlichen Gelder zu billigem 

Zinsfuß erlangt werden fünnen. 

Englands Handel und Induftrie verdanken ihre grandiofen 
Erfolge im 19. Jahrhundert fomit im Grunde genommen jener fein 

gegliederten Kreditorganijation. 
Wenn dem gegenüber — namentlich bei uns — darauf hin- 

gewiefen wird, daß England bereits in früheren Jahrhunderten 

durch die Ausbeutung jeines Kolonialbefiges zu gewiſſem Reichtum 
gelangt und daher imftande war, die jüngjten technischen Fortſchritte 

rechtzeitig auszunugen, jo wird diefer Einwand durch den bloßen 

Hinweis auf damals ebenjo reiche und folonialmächtige Länder wie 

Frankreich und Holland entfräftet, die im 19. Jahrhundert weit 

weniger wirtjchaftlihe Erfolge gehabt ald England und Feine 

entwidelte Zahlungsorganijation bejien. 
Die verhältnismäßig frühzeitige Wohlhabenheit Großbritanniens 

bietet für feine heutige Blüte feine ausreichende Erklärung. 

Tatjache it vielmehr, daß der Einfluß des Bankweſens auf die 

wirtfchaftlihe Entwicklung eines Volfes infolge der agrarijchen 

Strömung der 80er und 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts 

bejonders bei uns jehr unterfchäßt worden ift; erft jeit jüngjter 

Zeit ijt hierin ein erfreulicher Umfchwung zu verzeichnen. 

Werfen wir noch furz einen Blid auf das englifche Ver: 
rechnungswejen: 

Den Brennpunft bildet das oft befchriebene Londoner Elearing- 
Houfe. Seine Aufgabe ift, die legte Abrechnung unter den ihm 
angehörigen Banfen vorzunehmen. Während beim Giroverfehr die 

Forderungen und Gegenforderungen der Kunden ein- und derjelben 

Banf durch Uebertragung von Konto zu Konto erledigt werden, 
bleibt die Abrechnung im Clearing-Houſe nicht auf die Kunden einer 
Bank beichräntft. 

In London nehmen am Clearing außer den dortigen Banfen 
auch die Provinzialbanfen teil; fie gleichen im ſog. Country-Elearing 
ihre Forderungen aus, und zwar durch Vermittlung ihrer Agenten, 
Londoner Banffirmen, welche Mitglieder des Clearing-Houſes jind. 

An einem praftiichen Beijpiel erklärt, jpielt fich der etwas 
jchmwerfällige Borgang folgendermaßen ab: Sendet der Baumwoll: 
jpinner Smith in Nottingham einen auf feinen Banfier, die Firma 
Jones & Lie. dajelbit, gezogenen Scheck feinem Lieferanten, dem 
Importeur Williams in Liverpool, zahlungshalber ein, jo übergibt 
ihn diejer jeiner Bank, der Firma Crompton & Evans, welche ihm den 
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Scedbetrag in ihren Büchern gutichreibt. Die Bank beauftragt dann 

ihren Londoner Agenten, die Firma Lubbock & Eie., mit dem Ein 

zuge des Scheds, und diefes Haus legt ihn dem Agenten bes 
Nottinghamer Banfıers, der „London und Weſtminſter Bank“ vor 

zufammen mit anderen Scheds, die fie aus der Provinz erhalten, 

und welche auch zum Teil auf andere Klienten der „London und 

Weſtminſter Bank“ gezogen find. Da aber jene Banf gleichfalls 

auf die Firma Nobert Lubbock & Cie. bezw. auf deren Auftraggeber 

in der Provinz gezogene Scheds zu Inkaſſozwecken befigt, kom— 

penjieren beide Londoner Bankhäufer ihre Forderungen gegenfeitig, 

und laſſen den zu Gunjten des einen von ihnen fich ergebenden 

Schlußſaldo auf deifen Konto bei der Banf von England gutjchreiben. 

Im angeführten Falle belajtet darauf die „London und Weit: 

minjter Bank” die Firma Jones & Cie. in Nottingham für den 

Scedbetrag und dieſe wiederum ihren Kunden Smith. 

Die Geſamtumſätze des Londoner Banker Elearing-Houfe find 

ftändig im Wachſen begriffen. Der Geſamtumſatz ift von 3,425 

Milliarden £ im Jahre 1868 auf 10,120 Milliarden £ im Jahre 
1903 gejtiegen, der durchichnittliche Tagesumſatz im gleichen Zeit: 

raum von 11,1 Millionen £ auf 33 Millionen £. Die Umfäße 
der übrigen Clearinghäufer, die an den Hauptfigen des englischen 

Dandel3 und der Industrie bejtehen, belaufen fich nach einer ziemlich 

allgemein anerfannten Schäßung auf ungefähr eben joviel wie die 

des Londoner Inſtituts. Insgefamt werden demnach in den eng: 

liſchen Clearinghäuſern 20 Milliarden £, d. h. rund 400 Milliarden 

Marf verrechnet. 

Die andere gelderjparende Zahlungsmethode, der Giroverfehr, 

it im Verhältnis hierzu wenig entwidelt, wenn auch die Umſätze 
der Bank von England und der Depofitenbanten in diefem Gefchäfts- 

zweige dank der mit der Aufſaugung der Fleineren Banfbetriebe ver- 
fnüpften Schaffung von Zweigniederlaffungen im Bergleich zu unferen 
Giroumſätzen immer noch erheblich find. 

Auf dem Giroverfehr bafiert im Gegenjaß zu England unjere 
Zahlungsausgleihungsmethode. Ihr Pionier ift die Reichsbank, zu 
der jich infolge deg Konzentration de8 Banfgewerbes und der Aus- 

bildung eines Filtalneßes in der legten Zeit noch unjere Großbanken 
binzugefellten. 

Die Giroumfäge unjerer Reichsbank betrugen im Jahre 1906 

in einfacher Aufrehnung 97 Milliarden Mark gegenüber 82 Milliarden 
Mark im Jahre 1900. 
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Unſer Elearingverfehr hat weit geringere Bedeutung, trotzdem 
die Reichsbank auch in diefer Beziehung große Anftrengungen gemacht 

bat. Auf ihre Veranlaffung find im Jahre 1883 an allen großen 

Verfehrszentren Abrechnungsitellen gefchaffen worden, deren Zahl 

fih nunmehr auf 13 beläuft. Die Summe ihrer Einlieferungen, 

die fih im Jahre 1884 auf 12 Milliarden Marf bezifferten, it 
bi8 zum Jahre 1906 auf 42 Milliarden Mark gejtiegen. Davon 

betragen die Abrechnungen der Hamburger Stelle allein 50°/, der 

Geſamtſumme, was darauf zurüdzuführen ift, daß in der Hanjajtadt 

die Gewohnheit, eine regelmäßige Bankverbindung zu bejigen, bereits 

traditionell geworden ilt. 
Die Berliner Banken haben befanntlih ſchon im Jahre 1850 

ein Clearing-Houſe, den Berliner Kaſſen-Verein, gejchaffen, deſſen 
Umſätze heute die ftattliche Ziffer von ungefähr 22 Milliarden Mark 

erreicht haben. 

In den Kreiſen der mittleren und Eleineren Gewerbetreibenden 

bat der Schedverfehr, viel weniger aber der Abrechnungsverfehr, an 

Ausdehnung gewonnen und zwar dank der Bemühungen der Kredit- 

genoſſenſchaften. Ihre Einzahlungen auf Schedffonto beliefen fich 
im Jahre 1905 auf 521 Mill. ME. gegenüber 225,4 Mill. ME. im 

Sahre 1898, ihre Auszahlungen auf 498,5 Mill. Mi. gegenüber 

217,5 Mill. Mi. Die Zahl der den Schedverfehr pflegenden Ge: 

nofjenfchaften ift in diefem Zeitraum von 172 auf 353 angewachjen- 

Allen der Erfolg it für die geldlofe Zahlungsausgleichung 
weit geringer, als es auf den eriten Blick ſcheint. Von 498,5 Mill. 

Mark Auszahlungen entfielen im Jahre 1905 430,6 Mill. Marf 

auf Barabhebungen. Bon 519545 Schecks murden 448 499 
bar ausgezahlt; fie hatten ihren Beruf ſomit verfehlt, indem fie 

lediglih eine Transportfunftion erfüllten, die ebenfo gut und 

vielleicht einfacher durch Poſtanweiſungen bewältigt werden fann. 

Nur 71076 Scheds im Betrage von 67,9 Mill. Mark kamen 
zur Verrechnung; davon waren 10 833 Platzſchecks im Betrage von 
24,3 Mill. Marf und 60213 Diſtanzſchecks im Betrage von 
43,65 Mill. Mark. 

Die Leiftungen der Genoffenschaften für die Bargelderjparnis 
find mithin vorläufig noch verhältnismäßig ſehr gering. 

Am meisten Erfolg dürften fie noch im Platzverkehr haben. 
Im Diitanzverfehr haben jie bisher wenigftens eher Unheil als Segen 
geitiftet. Auf fie fallen die Klagen der Gejchäftsleute über Miß— 
ſtände im Scheckverkehr zum großen Teil zurück. 
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Neuerdings verjuchen fie zwar durch Einführung der Giroüber— 

weiſung im interlofalen Berfehr ihre Zahlungsorganijation zu ver: 
befiern; der Erfolg bleibt abzuwarten. 

Führen wir uns das Gejamtbild unferes Abrechnungswejens 

vor Augen und vergleichen es nach dem englischen, jo müſſen wir 

der ım Jahre 1902 vom Statistical Journal angeftellten Schätzung 
vollen Glauben beimeffen; ihr zufolge braucht Deutichland zur 

Abwicklung feines gejchäftlichen Verkehrs 9—15mal mehr Bargeld 
und Banfnoten ald Großbritannien. 

Hier muß vor allem eingefegt werden, will man der 
Geldteuerung wirfjam fteuern. Dagegen würden jene Finanz 

kunſtſtückchen, die von agrarijcher Seite befürwortet, auf eine wejent: 

liche Veränderung der Organifation der Neichsbanf und ihres Noten- 

umlaufs abzielen, ftatt zu nüßen, unjerer Bolfswirtichaft nur Schaden 

zufügen. In mehr als einer Beziehung erinnern diefe Vorſchläge 

lebhaft an die Projekte des Schotten John Law, deren Verwirklichung 

sranfreih im 18. Jahrhundert fait zum Ruin getrieben. 

In richtiger Erfenntnis der Lage tendieren deshalb die Be: 

ſchlüſſe des Hamburger Bankiertages auf die Vervollkommnung 
unjerer Zahlungstechnif. 

Die daraus rejultierende Erjparnis von Barmitteln jegt, wie 

bereits betont, jedoch die Gewöhnung des Publilums an eine regel- 

mäßige Bankverbindung und zwar in großem Maßſtabe voraus; 
der Kreis der wirtichaftenden Subjefte, die eine ſolche beſitzen, iſt 

aber bei uns heute noch jehr klein. — 

Um darın Wandlung zu jchaffen, muß ein neuer Anreiz zur 

Uebertragung der Kaſſenführung auf das Publikum ausgeübt 

werden; bisher beitand er lediglich in der Verzinſung der Depofiten. 

Die Banfen wollen nunmehr die Schedtransaftion für ihre Kunden 
fojtenlos bejorgen. Doch iſt jehr zu wünjchen, daß fie auch fremde 

Scheds, die der Kunde zahlungshalber erhält, ohne Proviſions— 
berechnung einziehen. Der Kunde ift dadurch in der Lage, koſtenlos 

nach auswärts zu zahlen und von auswärts Zahlungen zu empfangen. 

Die jo erreichte Verbilligung des interlofalen Zahlungsverfehrs it 

ein Vorteil, den die Gejchäftswelt jofort verjpürt und welche für fie 

den ſtärkſten Anreiz zur Eröffnung von Schedfonten bildet. 

Wenn auch das Schedfgefchäft deshalb anfangs nicht jehr rentabel 
jcheinen jollte, jo ift doch zu berüchjichtigen, daß mit der jteigenden 

Verbreiterung des Scheckweſens die Möglichkeit der geldlojen Zahlungs: 
ausgleihung außerordentlich zunimmt. Die Banfen brauchen dann 
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je länger je weniger Baarrejerven zu halten und fünnen eine immer 

größere Quote der Schedgelder nugbar machen. Die jteigende Ren— 
tablität des reinen Depojitengejchäfts ergiebt jich daraus von jelbit. 

Betreibt die große Mehrzahl unferer Banken und Banfıers in 
diefer Weile das Depofitengefchäft, jo vollzieht fich der weitere Aus: 

bau unjere8 Verrechnungsweſens gemifjermaßen von ſelbſt. Wir 

beiten bereit3 heute das Nüdgrat hierfür in dem tadellos funf: 

tionierenden Giroverfehr unjerer Reichsbank. Sind nun fämtliche 

Banken und Banfıers, die ihren Kunden Schedfonten eröffnen, Giro- 

funden der Neichsbanf, jo braucht der Schedverfehr diefer Inftitute 

nur dem Neichsbanf-Giroverfehr angegliedert zu werden und wir 
befäßen — wie zum Teil ſchon heute — nad Art der englischen 

Country » Clearing einen indireften Ueberweiſungsverkehr 

zwischen den Kunden der verschiedenen Privatbanfinititute, 
der dem englischen gegenüber den Vorteil größerer Schnelligkeit hätte, 

Sendet 3. B. der Kaufmann Eberle in Mannheim einen auf 
jeinen dortigen Bankier Dörtinger gezogenen Scheck feinem Lieferanten 

Müller in Solingen ein, jo würde ihn diefer feinem Banfıer Engel 

zum Inkaſſo übergeben. Engel würde, nachdem er den Betrag 

Müller am Empfangstage gutgejchrieben, den Scherf der Reichsbank 
einliefern, die das Konto des Mannheimer Bankiers Dörtinger zu- 

qunften des Einlieferer8 entiprechend belaftete. Dörtinger erbielte 

dann den Scheck und fchriebe deſſen Betrag vom Konto feines 

Kunden Eberle ab. 

Dies verhältnismäßig einfache, die gejamte Gejchäftämwelt 

Deutichlands umfaſſende Verrechnungsſyſtem fünnte noch auf die 
mittleren Gemerbetreibenden ausgedehnt werden, wenn die Sredit- 

genoffenschaften und gegebenenfalls die Sparfaffen, joweit fie den 

Schedverfehr unterhalten, an den Neichsbanf - Giroverfehr ange: 

Ichloffen würden. Welche gewaltige Barmittelerfparnis dadurch erzielt 

werden fünnte, leuchtet wohl jedem ein. 

Um zu vermeiden, daß wie bisher Leute ohne Bankverbindung 
jih mit dem Einzuge von Schecks befaffen, und um die damit ver: 

bundene unerwünjchte Bargeldbewegung zu verhindern, follten im 

Dijtanzverfehr fraft Vereinbarung aller beteiligten Banfen und 

Bankiers, Genofjenichaften und Sparfaffen nur jog. „Croſſed— 

Schecks“, gefreuzte Schecks zugelafien werden. Das in England 
übliche Kreuzen „Groffing“ des Scheds bejteht nämlich darin, daß 

der Ausiteller zuvor über das Formular zwei ſenkrechte Striche 

zieht und den Bermerf „& Cie.“ Hinzufeßt, wodurch er den Willen 
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befundet, daß der Schedbetrag nur durch einen Bankier eingezogen 
werden darf. 

Für das erwähnte Verrechnungsiyftem it des „Croſſing“ be- 

jonders zweckmäßig, es iſt aber auch ſonſt die beſte Verficherung 

gegen Schedfälihungen. Deshalb wäre zu mwünjchen, daß in das 

neue Schedgejeg entiprechende Beitimmungen aufgenommen 
würden. 

Bisher beitand allerdings für ſolche Schecks fein bejonderes 

Bedürfnis, was jedoch daraus zu erklären, daß außer dem Giro: 

verfehr und dem lofalen Clearing feine Kompenjationsgelegenbeit 

vorhanden war. 

Zu empfehlen tt ferner die Einführung der im öjterreichiichen, 

ungarifchen und jchweizeriichen Poſtſcheckverkehr üblichen „Erlag- 

ſcheine“, d. ſ. Einzahlungsjcheine, welche auch Perfonen ohne Bank— 

verbindung die Einzahlung von Beträgen auf Schedffonten ermöglichen. 
Diefe Einrihtung jollte nicht nur bei der Neichsbanf, jondern gemäß 

Bereinbarung bei allen Banken und Banfıers, welche den Sched: 

verfehr pflegen, eingeführt werden. 

Ber einer Zahlungsleiftung eines Schuldners an einen Banf: 
funden träte dann nur eine Bargeldbewegung ein, während jonjt 

zwei vorhanden find, wenn der Schuldner die Summe an den 

Bankkunden abführt und diefer fie feinem Bankier übermittelt. 

In legter Konſequenz bedeutet jomit die Einführung der „Ein- 

zahlungsſcheine“ eine Bargelderiparnis. Etwas ähnliches bejigen 

wir bereits im Geldübermittlungsverfahren der Reichspoſt, hierbei 

fann jeder Bankkunde jeine einlaufenden Poſtanweiſungen und Nach: 

nahme jeinem Reihsbank-Girofonto bezw. dem feiner Bankverbindung 

gutſchreiben laſſen. 

Damit iſt aber lange noch nicht genug geſchehen; denn 
die Reformen berühren in der Hauptſache nur den Zahlungsverkehr der 

oberen Schihten der Handel: und Gewerbetreibenden. Der mittlere 

und feine Verfehr hat daran im wefentlichen feinen Nuten. Ge: 

trade weil das Gros der Bevölferung dem Banfwejen noch völlig 

fremd gegenüberjteht, muß es als Hauptaufgabe betrachtet werden, 

die Vorteile des Scheckverfehrs ihm zugänglih zu machen. Der 

bejonders im mittleren und fleineren Verfehr ſtark verbreiteten Borg: 
wirtichaft, größtenteils eine Folge unferer rückſtändigen Zahlungfitten, 

muß ein jchnelles Ende bereitet werden. Denn ſie entzieht unjerer 

Produktion die notwendigen, an ſich ſchon fnappen Betriebs: 
mittel und verjchlechtert mittelbar deren Stellung auf dem Markte. 
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Der Reichsbank:Giroverfehr fann hierin nit Wandel jchaffen, denn 
er trägt einen rein plutofratifchen Charakter, die Höhe des zinslojen 

Minimalguthabens und andere Vorausjegungen bindern die Be- 

teiligung weiter Volfskreife. 
Weſentlich kann dazu die Einführung des Sched- und Ueber: 

weijungsverfehrs bei den Sparfajjen beitragen. 
Bisher war dieſer Gejchäftsfreis ihnen meift von den Re— 

gierungen unterjagt, wohl wegen der fehlenden rechtlichen Regelung des 

Scheckweſens. Mit dem Erlaß des Schedgejekes dürfte nun das Verbot 

fortfallen. Bedenft man, daß die Einlegerguthaben der preußiichen 

Sparfajjen allein im Jahre 1904 7,7 Milliarden, die Neueinlagen rund 

2 Milliarden und die Rüdzahlungen 1,7 Milliarden Mark betrugen, 

jo begreift man die Bedeutung eines ſolchen Schedverfehrs für Die 

geldloje Zahlungsausgleihung, namentlih wo die Gejchäftsitellen 

dieſer Anſtalten zahlreich find, und fie dank der hinter ihnen ftehen- 

den Garantie der Kommunalverbände das Bertrauen der Bevölferung 

genießen. Notwendig ericheinen darum gefegliche Beftimmungen über 
eine banfmäßige Anlage der Sparkaſſenſcheckgelder; denn 

die jtete Verfügbarkeit der Kapitalien, welche den Schedverfehr im 

Gegenſatz zum Sparverfehr bedingt, gejtattet feine Anlage in Hypo: 

thefen. Gerade die Sparfafjen fünnten durch die Verwendung der 

Gelder zur Wechjeldisfontierung den Fleinen Unternehmern und 

den mittleren Gewerbetreibenden eine recht wirkſame Hilfe zuteil werden 

laſſen. Wie jehr fie zur Reform unjeres Zahlungswejens beitragen 

fönnen, beweiſt der Schedverfehr der Spar: und Leihlaffen Olden— 

burgs, deren Leiter auf dem lebten Banfıertage mitteilte, daß von 

2630 Einwohnern der Stadt Oldenburg mit einem Einfommen von 

über 300 ME. 2220 Schedfonten bejigen. Zu begrüßen find daher 

die jüngſten Beſchlüſſe des rheinisch-weitfälifchen Sparfaffenverbandes, 

in denen die Einrihtung des Schedverfehrs und eines provijions- 
freien Uebertragungsverfehrs zwifchen den einzelnen Sparfafjen 
befürwortet wird. 

Doch jo wenig wie die Kreditgenoſſenſchaften werden die Sparfajjen 

imftande fein, die Demofratifierung des Sched- und Abrechnungs- 

wejens raſch und gründlich zu bejorgen. Denn abgefehen davon, 

daß die Einführung des Depofitene und Schedverfehrs bei den 
Sparkaſſen gejeßgeberiihde Maßnahmen jeitens der verjchiedenen 

LZandesregierungen vorausjeßt, iſt jelbjt dann noch immer zu berüds 

jichtigen, daß das Sparkafjenwejen außerhalb Preußens in den 

übrigen Bundesjtaaten weit weniger entwidelt iſt. Die preußifchen 
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Sparkaſſeneinlagen entſtammen aber vorwiegend der Mittelklaſſe. 

Nah einer im Jahre 1891 aufgenommenen Statiſtik entfielen ? , des 

Gejamtbetrages auf Durchſchnittsguthaben von 1920 ME., die jich 
damit den Durchichnittsdepojitenguthaben unjerer größten Banfen 

jehr nähern. 

Selbſt eine gute Ausbildung des Sched- und Depofitenverfehrs 

bei den Sparkaſſen und Kreditgenofjenichaften wird uns feine jo 

große Verbreitung der bargelderjparenden Zahlungsmethoden bringen, 

wie wir fie bei unferem im Berhältnis zum wirtjchaftlichen Auf- 

Ihwunge geringem Kapitalreichtum brauchen. 

Im beiten Falle würden die Freditbedürftigen mittleren Ge— 

werbetreibenden Depofitenfunden jener Anjtalten werden, weil ihnen 

dann durch deren Leihgeichäft ihre eigenen Einlagen zugute fämen. 

Eine Popularifierung des Schedd- und Verrechnungsmejens it 

nur möglich: wenn der Eleine Verkehr daran teilnehmen fann, das 
Heer der untern und mittleren Staats, Kommual- und PBrivat- 

beamten, die befjer geftellten Handwerker und Arbeiter, zum Teil 

auch die Landwirte, wenn ferner die zahlreichen Privatleute, Die 

einen umfangreihen Zahlungsverfehr unterhalten, an die banf- 

mäßige Kaffenführung auch bei ihren Fleineren Ausgaben gewöhnt 

werden fünnen, namentlich die Rentner, die höheren Beamten und 

die Angehörigen der liberalen Berufe. 

Diefe Bevölferungsgruppen haben am Aftivgejchäft der Banfen, 

Genoſſenſchaften und Sparkaſſen fait durchwegs fein Interejje: 

Entweder fommen fie nicht in die Lage einen Betrieböfredit in Ans 

ſpruch zu nehmen, wie die erjte Kategorie, oder jie bejigen fein der: 

artiges Kreditbedürfnis wie die leßtere. 

| Da ihre Zahlungen indes erfahrungsmäßig am meiiten Bar: 
geld fonjumieren, jo ift e8 von bejonderer Wichtigkeit, gerade diejen 

Verkehr Freditwirtfchaftlih zu organifieren und dadurch eine große 

Bargelderjparnis zu erzielen. 

fein beſtehendes Injtitut fann dieje Aufgabe auch nur 
einigermaßen löſen. 

Das vermag nur eine Volfsgirobanf, die mit ihren Einrich— 
tungen jedermann zugänglich ift und die ganze Bevölkerung an die 

banfmäßigen Zahlungsformen gewöhnt. Indem fie aber weite Kreiſe 

zur Unterhaltung einer Bankverbindung erzieht, arbeitet fie den 

übrigen Initituten, welche das Depofiten- und Scheckgeſchäft betreiben, 

in die Hände. 

Um den Zahlungsverkehr der noch nicht bankfähigen Schichten 

Preußische Jahrbücher. Bd. CXXXI Heft 1. 6 
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mit Erfolg freditwirtfchaftlich organijieren zu fünnen, muß eine ſolche 

Volfsgirobanf überall bequem erreichbar fein. Solche „Ubiquität“ 
befißt nun von allen unferen ftaatlichen Einrichtungen nur die 

Poſt, und jo liegt der Gedanke nahe, auf deren Injtitutionen die 

Volfsgirobanf aufzubauen, die dann mit einem Sclage in allen 

Ortichaften und Anjiedlungen Depoiitenftellen bejäße. 

Darum ift der Poſtſcheckverkehr allein imjtande, die Demofra- 

tiſierung des Sched- und Abrechnungswejens raſch und gründlich 

durchzuführen. Er fann aus den feiniten Kanälen der Bolfswirt- 

ſchaft jelbit die kleinſten Kaſſenvorräte aufſaugen und vermöge jeines 

über das ganze Reich geipannten engmajchigen Gironeßes eine große 

Barmittelerfparnis bewirken. 

Das Wefen und Wirken des Poſtſchecks habe ich in meiner 
fürzlich veröffentlichten Studie („Der Poitihel“ I. C. B. Mohr, 

Tübingen 1906) eingehend behandelt: ich brauche diefen Punkt bier 

nur zu jtreifen. 

Der Poſtſcheck it ſozuſagen eine öfterreichifhe Erfindung, die 

von Ungarn und von der Schweiz mit Erfolg adoptiert worden ift. 

In Frankreich und Belgien bemüht man fich wie bei ung um ihre 

Einführung, jo daß ein internationaler Verrednungsperfehr, 

ähnlich dem der Pojtanweifungen, nur noch eine Frage der Zeit 

fein dürfte. 

Sedermann it im WBoftjchedverfehr in der Lage, ich gegen 

Einzahlung einer unverzinslihen „Stammeinlage“ von 100 Kronen 

— in der Schweiz von 100 Franfen — ein Sonto cröffnen 

zu laſſen, auf das bei allen Poſtämtern Geldbeträge eingezablt 
werden fönnen. Auf dies jo entitandene und mit 2% — in der 

Schweiz mit 1,8% — verzinjte Guthaben darf der Kontoinhaber 

Sceds ziehen, deren Auszahlung bei allen Poſtämtern möglich üit. 

Bejigt nun der Scheckempfänger gleichfalls ein Poſtſcheckkonto, jo 

wird der Betrag in der Negel, Statt bar ausgezahlt zu werden, 

jeinem Konto im Ausgleichsverfehr gutgeschrieben. 

Der Erfolg des öjterreichiichen Poſtſcheckverkehrs iſt verhältnis: 
mäßig Sehr groß, namentlich wenn man die allgemeine wirtfchaftliche 

Nüchtändigfeit des Landes und die ſchädliche Zentralifation des Inſtituts 
beim Poſtſparkaſſenamt in Wien berücjichtigt. Im Jahre 1906 hatte 

die Oeſterreichiſche Poſtſparkaſſe 100000 Scheckkonten mit einem Umfaß 

von 19 Milliarden Kronen, wovon ungefähr 45 % auf den Ab: 

rechnungsverfehr entfielen. Die Mehrzahl der Konten jtammt aus 

Kreiſen deren Geldumjaß ſich in den engiten Streifen bewegt. 
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Die Wiederaufnahme des Planes ſeitens der Neichsregierung, 

den Poſtſcheck auch bei uns einzuführen, hat lebhafte Zuftimmung 

erregt, namentlich hat ſich der legte Banfiertag in verfchiedenen 

NRefolutionen dafür ausgeiprochen, ein Beweis, welche Erwartungen 
man gerade in diefen Kreifen an die projeftierte Neuerung fnüpft. 

Jedoch genau jo wie im Jahre 1899 haben die Genoffenjchaften 

auch diesmal eine ablehnende Haltung eingenommen, die fie in jüngfter 

Zeit unter dem Drude der öffentlichen Meinung geändert haben. Sie 
motivierten fie damit, daß ihnen durch den Poſtſcheckverkehr die Spar: 

einlagen entgehen würden, da deſſen Depofiten verzinft werden follen 

und feine Einrichtung die der Poſtſparkaſſe nach fich zöge. Unrichtig ift 

vorerft die Anficht, als fünne das Poſtſcheckinſtitut nicht ohne Spar: 

laſſe beſtehen; außerdem erjcheint es aber noch jehr fraglich, ob eine 

jolhe Anjtalt den Genoſſenſchaften nur die mindejte Konkurrenz bes 

reiten würde: denn ihr Gejchäftsfreis wäre von einander grund: 

verichieden. 

Die ablehnende Haltung der Genojjenjchaften muß um jo mehr 

befremden, als ihre Leiftungen für die freditwirtichaftliche Zahlungs 

organifation verjchwindend gering find. Was bedeuten 67,9 Mil: 
lionen Mark verrehnete Scheds für unjere Volfswirtjchaft? 

Die Konkurrenz des Poſtſcheckverkehrs kann auf die Genofjen- 

Ichafter höchitens erzieherijch wirken, indem fie dadurch veranlaßt 

werden, ihren Abrechnungsverfehr auszubauen. Uebrigens fann von 

einer eigentlichen Konkurrenz feine Rede fein, da der Scheckverkehr 

der Genofjenjchafter den Teilnehmern durch die Kreditgewährung im 

Aktivgeſchäft Vorteile bietet, welche der Poſtſcheckverkehr nicht gewähren 

fann; jeine Stärke liegt in der Berbilligung der Zahlungs 
leiftung namentlih im interlofalen Berfehr. 

Beide Inititute haben ihre Sonderaufgaben, beide ergänzen ich, 

jedes hat feine beſondere Klientel. 

Die Befürchtungen der Genofjenichaften wegen der Verzinjung 
der Vojtichecffonten find nur daraus zu erflären, daß es mit ihrem 

Schedverfehr eine jonderbare Bewandnis hat. 

Zur Stärkung ihrer Betriebsmittel durch fremde Kapitalien 
veranlaßten fie nämlich die Gefchäftsleute des Ortes, fich bei Zahlungen 

an Ausmwärtige nicht der Pot zu bedienen, jondern ihnen das Geld 

gegen eine Vergütigung von durchichnittlich 2°%/, zu übergeben und 
dem Zahlungsempfänger einen auf diefes Guthaben gezogenen Sched 

einzujenden. Da diefer Sched infolge der Umftändlichkeit jeines Inkaſſos 

der bezogenen Anftalt erit nach mehreren Tagen vorgelegt werden fann, 

6* 
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gewinnt der Ausſteller für diefe Zeit einen fleinen Zins und die 
bezogene Genoffenjchaft erhält ebenfo lange die Summe zu außer: 

ordentlich billigem Zinsfuß auf Koſten des Schefempfängers, 

deffen Zinsverluft weit mehr als 2% beträgt. 

So werden die Klagen der Gefchäftswelt über den Schedverfehr 

recht begreiflich und nicht minder das Verlangen der Genofjenjchaften 

nach der Aufitellung einer langen Präfentationsfriit von 15 Tagen 

im Schedgefeß. So erflären fih auch ihre geringen Zeiftungen für 

die bargeldloje Zahlungsausgleihung; daran jind fie nicht weiter 

interejliert; e8 fommt ihnen hauptſächlich darauf an, die Sched: 

beträge möglichjt lange zu billigem Zinsfuß behalten zu fönnen! 
Solch ein Scheckverkehr iſt ein Fünftliches Gebilde. Er befigt 

feinen Anſpruch auf Schonung; denn er disfreditiert nur das einwands- 

freie Depofitengejchäft. 
Hier muß der Poſtſcheckverkehr janierend wirfen und Die 

Genofjenjchaften auf ihre wahren Aufgaben verweilen. 

Auch die Befürdtung it laut geworden, daß die Poſtſcheck— 

gelder in Kriegszeiten vom eindringenden Feind beichlagnahmt werden 

fönnten. Ein derartiger Fall würde dadurch vermieden, daß der Poft: 

ichedverfehr im Anſchluß an die Reichsbank organifiert und 

der Poſt lediglich der Ein- und Auszahlungsdienst übertragen wird und 

zwar gegen eine jährliche Vergütigung, die etwa nach dem Rückgang 

der Poſtanweiſungs- und Poltnachnahmeeinnahmen zu bemefjen wäre. 

Auf diefe Weife wäre der Voftichedverfehr dem Einfluß der 

Staatöverwaltung entrücdt; es jtände dann faum zu befürchten, daß 

bureaufratiihe und fisfalifhe Rückſichten bei feiner Ausge- 
ftaltung maßgebend wären. Dies Syitem bat auch vor dem des Ent: 

mwurfes von 1899 den Vorzug, daß die Neihsbanf die Poſtſcheck— 

gelder ebenjo gewinnbringend wie die eigenen Girogelder anlegen 

fönnte, und daß durch den Zufluß diejer Kapitalien ihre Stellung 

auf dem Geldmarft bedeutend gejtärft würde. 

Bekäme die Staatsverwaltung die Schedgelder in ihre Hand, 
dann läge für die Negierung die Verfuchung nahe, dem Beifpiele 

Defterreihs und der Schweiz zu folgen und die Schedgelder in 
einheimijchen Staatspapieren anzulegen, um deren Kurs hochzubalten. 

Damit wäre der VBolfswirtichaft wenig gedient und überdies 

wäre eine ſolche Anlage der überwiegend den mittleren und weniger 

begüterten Schichten entjtammenden Kapitalien im Hinblick auf wirt: 
Ichaftlihe und politische Kriſen bedenklich. 

In jüngfter Zeit iſt noch eingewwendet worden, der Poſtſcheck 



Geldſpannung und Kreditorganijation. 85 

entziehe dem mittleren und Eleineren Berfehr große Summen, ohne 

fie ihm durch das Leihgeichäft wieder zuzuführen. Diefe Auffafjung 
ift nicht zutreffend. 

Erhält die Reichsbank die Verwaltung der Poftjchedgelder, jo 

ericheint fie mit bedeutend größerem Leihfapital als bisher auf dem 

Geldmarkt; fie nimmt darum auch bedeutend mehr Disfontomaterial 

in Anſpruch und fann deshalb an diefes auch nicht mehr jo hohe 

Ansprüche ftellen wie bis dahin. Die Privatbanfen, noch mehr die 

Privatbanfıers und gegebenenfalls die Sparfaffen, werden fich gleich- 

falls mit qualitativ geringerem Disfontomaterial begnügen, und die 

Kreife, aus denen ſie ihr Wechjelportefeuille ergänzen, immer weiter 

ziehen müſſen, entiprechend der mit der Entwidlung des Sched- 

verfehrö wachſenden Konkurrenz. 

So werden ſchließlich die Poſtſcheckgelder dem kreditbedürftigen 
Teile der mittleren und kleineren Gewerbetreibenden wieder zugute 

fommen. 

Außerdem darf nicht vergefjen werden, daß, wie jchon betont, 

ein großer Teil diefer Gelder den nicht betriebfreditbedürftigen 

Bevölferungsihichten entitammt, die deshalb am Aftivgefchäft 
ihres Kaſſenführers fein Intereffe haben. 

Der Erfolg des Poſtſcheckverkehrs wird von jeiner richtigen 

Ausgeitaltung abhängen. Stellt er fich erheblich billiger als die 

Bargeldverjendung, jo wird er den Poſtanweiſungs-, Poſt— 
auftrags- und Poſtnachnahmeverkehr — von insgeſamt 11°/s Mil: 

ltarden Mark (1905) verdrängen, womit für die Bargelderiparnis 

ihon ein großer Fortſchritt erzielt wäre. ’ 

Sie fünnte aber noch weit mehr gefördert werden, wenn der 

Staat, die Provinzialverbände und die Kommunen ihren gejamten 

Kaſſendienſt, Einziehungs- und Zahlungsdienit, dev Reichsbank 
und dem Poſtſcheckinſtitut übertrügen. Zwar ift zugegeben, daß der 

Giro: und Abrechnungsverfehr unferer Behörden untereinander und 

ihrer Kaffen mit dem Publikum im legten Jahrzehnt an Bedeutung 

gewonnen hat, es bleibt aber in diefer Hinficht noch ſehr viel zu 

tun übrig. 

Die vielbewunderte Entwiclung des englischen Depofitenverfehrs 

it ja geradezu eine Folge des guten Beifpiels, das der engliſche 

Staat jchon jeit langem gegeben, indem er der Banf von England 

die Beforgung jeiner ſämtlichen Finanzgeſchäfte gegen eine 

geieglih normierte Vergütigung anvertraut hat, und zwar nicht nur 

die Kaffenführung, jondern auch die Staatsjhuldenvermwaltung. 
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So finden die gefamten täglichen Einnahmen aus den Zöllen, Steuern 

und Stempeln ꝛc. ihren Weg in die Kaſſen der Banf und jtehen 
der Regierung zur Dedung der laufenden Ausgaben jofort wieder 

zur Verfügung. Die Bank bejorgt die Zahlungen für das Militär, 
die Marine und für fonftige VBerwaltungszwede, ebenſo zahlt fie die 

Binfen der Staatsſchuld aus. 
Auch die öfterreichifche Negierung bemüht fich energifch um die 

Bahlungsorganifation, indem fie nach und nach ihre fämtlichen Ber: 

waltungszweige in den Poſtſcheckverkehr einbezieht; in meiner er 

wähnten Studie über den Poſtſcheck habe ich hierüber näheres 

ausgeführt. 
Unfere Behörden brauchen nur diefelben Wege einzujchlagen 

und fämtliche WVerwaltungsförper am Giroverfehr der Reichsbank 

und am Poſtſcheckverkehr teilnehmen zu laffen. Alle Arten jtaat: 

ficher Leitungen follten grundſätzlich mitteld Giroübermweifungen oder 

Poſtſchecks gezahlt werden, ferner die Invaliden-, Kranfen- und 

Altersrenten, die Benfionen und bejonders auch die Beamtengebälter, 
die in Preußen allein bare 888 Millionen Mark jährlih in Anſpruch 

nehmen. Im „Banfarhiv“ hat Prof. Loß in einem trefflichen 

Aufſatz „der Fisfus und der Scheckverkehr“ die Durchführung diefer 
Maßnahmen im einzelnen beiprochen. So würde das Publikum, 
das mit den VBerwaltungsbehörden mehr oder minder in Berührung 

fommt, mit den banfmäßigen Zahlungsformen vertraut und ſchließlich 

an die banfmäßige Kaffenführung gewöhnt. 
Außer der Bervollfommnung der Zahlungstechnif durch die 

genannten Reformen bedarf es zur Förderung der geldlojen Zahlungs: 

ausgleihung eines guten Scheckgeſetzes, das imftande ist, dem Publi- 

fum Vertrauen zur neuen Zahlungsmethode einzuflößen. Der vor: 

liegende Entwurf entjpricht im großen und ganzen diefem Bedürfnis. 

Die Schaffung eines unferen ganzen Geldverfehr umfpannen- 

den Berrechnungswejens wird eine ungeahnte Barmittelerjparnis 

herbeiführen, und es wird dann infolge der feingegliederten Kredit 

organifation ermöglicht, auf einer verhältnismäßig jchmalen Bargeld: 

bafis ungeheure Umſätze und Gefchäfte vorzunehmen. Damit wird 

der Verfehr an Fäbigfeit gewinnen, fich den wechjelnden Bedürfniffen 

und Konjunkturen elaſtiſch anzujchmiegen und unfer Geldmarkt be 

deutend beſſer in der Lage jein, die Mreditbedürfniffe unjeres 

Handel® und unjerer Induftrie bei ihrer ſteten Fortentwicklung 

zu befriedigen. 
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Hans Delbrüd, 

Mein Werf über die „Geſchichte der Kriegskunſt“ iſt zum nicht 
geringen Teil eine Verfaſſungsgeſchichte. Das Kriegsweſen iſt nicht 

(osgelöft von dem fonjtigen allgemeinen Leben der Völfer, jondern 

im Gegenteil eine jeiner allercharafteriftiichiten Aeußerungen. Aus 

dem Kriegsweſen fann man zurücichliegen nicht bloß auf den Volks— 

charakter, ſondern auch auf den jozialen Aufbau, den wirtichaftlichen 

Zuftand und die Staatsverfaffung und von der Staatsverfaffung 

wieder auf das Kriegsweſen. Nitterliche Kriegsweiſe bedingt auf 

jozialem Gebiet eine feudale Ordnung mit allen ihren unendlichen 

Folgen für Denfweife und Wirtjchaftsleben eines Volkes. Das 

leuchtet auf den erjten Blid ein, aber auch weiter find zwiſchen 

Taftif und Kriegsverfafjung ganz enge und vielfältige Verbindungen 

und Wechjelwirfungen, und die Kriegsverfaffung it wiederum ein 

jo wejentlicher Teil der gejamten Staatsverfafjung eines Volkes, 

daß eine allgemeine Gejchichte der Kriegskunſt bis auf einen gewiſſen 

Grad zur allgemeinen Verfafjungsgefchichte werden mußte, und von 
Unterfuhungen, die eigentlih der Taktik galten, Licht geworfen 

worden ift auf Partien der Weltgefchichte, deren Dunkel man auf 

dem direften Wege des Studiums der erzählenden Quellen bisher 

zu lichten nicht vermochte. Daß auf diefem Wege die Gründe zus 

tage gefördert worden find, weshalb vom dritten Jahrhundert an 

das gewaltige römische Kaijerreich den germanischen Barbarenhorden 

nicht mehr zu widerjtehen vermochte und endlich unter ihre Herr: 

ſchaft fam, ift nicht weiter verwunderlich, da es fich ja um mili— 

täriſche Vorgänge handelt, die von vornherein den Gegenjtand einer 

„Seichichte der Kriegskunſt“ bilden. Aber auch für ein anfcheinend 
ziemlich fernliegendes Gebiet, die berühmte Stimmordnung der 
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römischen NRepublif nach Klaffen und Genturien, haben ſich Konſe— 

quenzen ergeben, die eines allgemeinen Interefjes ficher fein dürfen 

und über die ich hier einen furzen Bericht erjtatten will. 

Einer der Punfte, wo die Gejchichte der Kriegskunſt jtets auf 

die allgemeinen Verhältniffe zurücgehen muß, ift die BevölferungS- 

frage; für den Charakter eines Heeres ift ſowohl die abjolute Größe, 

wie die Größe im Verhältnis zur Volfsmenge von mejentlicher Be- 

deutung. Ein Volk, das nach den Grundjägen der allgemeinen 

Wehrpflicht in Mafle ins Feld zieht, iſt ein ganz anderer politijcher 

Körper als ein Volk, das ein mäßig großes Söldnerheer aufitellt, 
oder ein Volf, in dem nur ein ganz fleiner Bruchteil, wie im 

Mittelalter der Nitter, den Kriegeritand bildet. Bei meiner Unter: 

juchung der ältejten römischen Kriegsverfaffung fuchte ich daher zu— 

erjt ein ficheres Bild von der Bevölkerung diejes alten Rom zu ge— 

winnen und fonnte mich dabei auf die grundlegenden vortreffliden 

Unterfuchungen des Hiltorifers Julius Beloch jtüßen. Gerade über 

die älteſten Zeiten, wo man noch von jeder Statiftif jehr weit ent— 

fernt iſt, ift doch oft unschwer eine Vorftellung von der vorhandenen 

Volfsmenge zu gewinnen; es gehört dazu eine fichere Kenntnis von 

der Größe des fraglichen Gebiet? und Einjiht in den Kulturſtand. 

Dann läßt ſich nach Analogien, die ja vielfältig zu Gebote jtehen, 
berechnen, wie viel Menjchen unter den gegebenen Verhältniiien ihre 

Nahrung finden fonnten, und wenn fo die Höchjtgrenze gefunden 

ıt, geht man weiter und fragt, welche Gründe etwa vorhanden find, 

unter dieſe Höchitgrenze herab zu gehen. Die Methode verfagt bei 
höheren Stufen der Entwicklung, wo der Handel erhebliche Nah— 
rungs-Zufuhr von außen ermöglicht. Für das elfte oder zwölfte 

Sahrhundert ift alfo die Bevölferung in deutſchen Landſchaften 

ſchwerer abzujchäßen, als in der Urzeit, wo fie mit ziemlicher Sicher- 

beit auf rund 250 Seelen für die Duadratmeile, alfo 25000 für 

eine Völkerſchaft mit einem Gebiet von hundert Quadratmeilen an= 
genommen werden fann. 

Die römische Republik nun, zur Zeit der Vertreibung der 

Könige, hatte ein Gebiet, das man, da wir ja die Gejchichte der 

allmählichen Vergrößerung fennen, ganz genau auf 983 Quadrat: 

filometer berechnen fann. Das ift etwa die Größe der Infel Rügen, 

etwas größer als Schwyz, etwas Eleiner als Uri, erheblich weniger 

als die Hälfte der Halbinjel Attifa. Zu diefer Zeit alfo war der . 
Staat Rom noch ein ganz kleiner Kanton und auch die Stadt Rom kann 

nur ziemlich unbedeutend gewejen fein, da fchon in einer Entfernung 
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von nur zwei Meilen von ihrem Thor die Nebenbuhlerin, die Stadt 

Bei ſich erhob und erit über 100 Jahre fpäter von Rom über: 

wältigt wurde. Wollten wir uns voritellen, daß troß des Fleinen 

Gebietes die Stadt doch jchon eine jehr große Einwohnerzahl gehabt 

hätte, jo wäre es unveritändlich, daß die Uebermwältigung Vejis für 

Rom ein jo hartes Stüf Arbeit wurde. Ich habe daher die Be- 

völferung des Kantons Rom um 510 auf etwa 60000 Seelen, ein: 
geichlofien einige Taufend Sklaven, geſchätzt. Mehr waren es jchwer: 

lich, viel mehr ganz gewiß nicht. Die jehr fruchtbare Inſel Rügen 

hatte im Jahre 1840 35000 Einwohner. Die Stadt Rom, die 

ein erheblicher Hafen: und Handelsplag war, wird im Verhältnis 

zu dem Gebiet groß gewefen fein und mag mit den Sflaven etwa 

12 000—18 000 Seelen gezählt haben, war alfo erheblich Heiner, 

vielleicht nicht viel mehr als halb jo groß wie heute Greifswald, 

Kolberg, Memel, Rathenow, etwa jo groß wie Tübingen, etwas 
größer als Ilmenau. Bon den 20 Tribus, in die der Kanton ur: 
fprünglich geteilt war, fielen vier auf die Stadt. Dieſe Tribus 

waren jedenfall die volfreichiten; in der Stadt wohnten die reichen 

Leute mit ihren Sklaven; wenn alſo auf die Stadt ein Fünftel der 

Tribus fam, jo mag fie ein Viertel der Bevölkerung umfaßt haben, 
das wären 15000 von im ganzen 60 000. 

Nicht zu vereinen mit einer derartigen Größen-Berechnung ist 

der Umkreis der Serpianiihen Stadtmauer, von der die Nefte bis 

heute erhalten und der Zug uns befannt und über eine Meile lang 

ift, aljo den Schluß auf eine ſehr volfreiche Stadt zu erzwingen 

Scheint. Die Unterfuhung der Mauerrefte hat jedoch gezeigt, daß 

die römische Ueberlieferung, die fie in die Königszeit ſetzte, falſch ift. 

Die Mauer ift viel jünger, wahrjcheinlich in der Zeit der Samniter: 
Kriege angelegt. Da uns noch aus jpäterer Zeit berichtet wird, 
daß innerhalb der Stadt noch große unbebaute Pläße jeien, jo 

werden wir uns das jo vorzuftellen haben, daß fich vor den ur— 

fprünglihen Stadtmauern lang ausgedehnte Vorftädte gebildet hatten 

und daß man einmal bejchloffen hat, auch diefe gegen einen feind- 

fihen Anfall zu jchügen und dabei die zwiſchen den Vorftädten 

liegenden Felder hineinzog*). Wir dürfen alfo bei der Annahme 

von etwa 60000 Seelen zur Zeit der Vertreibung der Könige bleiben. 

*, Die neueften Ausgrabungen auf dem Ralatin fcheinen darzutun, daß das 
Rom der auägehenden Königäzeit nicht nur nicht den Umfang der „ſervianiſchen 
Stadt“ hatte, jondern nicht einmal die Größe der jogen. Bierregionenftadt, 
die jept für gewöhnlich als das tarquiniiche Rom gilt. 
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Von der Schule her ift uns allen die Verfaffung befannt, die 
König Servius Tullius dem römischen Wolfe gegeben haben joll. 

Daß der Königsname legendariſch ift, ift längft erfannt; die Ver: 
fafjung aber, die Stimm: und Dienft-Ordnung der Klaſſen und 
Genturien gilt noch heute in der römischen Verfaffungsgeichichte als 
jedenfall3 uralt und mwahrjcheinlich auf die Königszeit zurücgehend. 

Neben den Weitern, heißt es, teilte König Servius Tullius, 
das Volf in fünf Vermögensflaffen und jede Klaſſe in seniores 
und juniores, welche leßteren die Feldarmee bildeten. Die Kriegs— 
laſt aber wurde nicht gleichmäßig, fondern nach den Klaſſen verteilt. 
Die erite Klaſſe, der wohlhabende Mittelftand, der Vollbauer, jtellte 
80 Genturien, die zweite, dritte, vierte je 20, die fünfte 30 Eenturien, 
dazu 5 Zufagcenturien der Handwerker. Die drei erften Klaffen- 
mußten in fchwerer Rüſtung erjcheinen, die beiden leßten hatten nur 
leichte Waffen. Die Hauptlaft lag alfo auf den oberen Klaſſen 
namentlih der erjten. Die unteren, obgleich viel zahlreicher an 
Köpfen, waren doch bei der geringeren Zahl der Centurien, die fie 
zu jtellen hatten, viel geringer belaftet. Nach den Centurien wurde 
auch in der Volfsverfammlung, den Comitien, abgejtimmt. Als 
Entgelt für ihre höhere Kriegslaft hatten alfo auch die oberen 
Klaffen ein viel beſſeres Stimmrecht. Die 80 Centurien der eriten 
Klafje zufammen mit den 18 Genturien der Ritter verfügten, wenn 
jie einig waren, über die Majvrität: 98 von 193. 

Da diefelbe Ueberlieferung, der wir diejeg Verfaffungsbild ver: 
danfen, auch angibt, daß König Servius Tullius einen Genjus vers 
anjtaltet und dabei etwa 80000 Bürger gezählt habe, fo können in der 
Bejegung der Genturien jehr große Unterjchiede geweſen, die Dienſt— 
pflicht und das Stimmrecht eines Bürgers der erſten Klaſſe z. B. 
zehn Mal ſo hoch geweſen ſein, wie beides für einen Bürger der 
fünften Klaſſe. 

Dieſes Syſtem hat den Hiſtorikern wie den Theoretikern der 
Politik immer ſehr eingeleuchtet. Pflichten und Rechte ſchienen in 
dieſem Staatsweſen in ſehr verſtändiger Weiſe verteilt und gegen⸗ 
einander abgewogen. 

In dem Augenblick aber, wo man ſich klarmacht, daß der Kanton 
Rom in jener Zeit höchſtens 50 000 bis 60 000 freie Seelen zählte, 
müfjfen uns Zweifel ergreifen, ob es wirklich jo geweſen iſt. 
60 000 Seelen ergeben nicht mehr als etwa 16 000 über 17 Sabre 
alte freie Männer, jtatt der 80000 des angeblichen Servianifchen Cenjus, 
das heißt, da die Centurien der Nitter und der seniores jedenfalls 
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erheblich ſchwächer waren, für jede Genturie der juniores nicht mehr 

als etwa 100 Mann, fo wie e8 der Name „Genturie“-Dundertichaft 

beſagt. Wo bleibt da die verjchieden verteilte Kriegslaſt und das 

verſchieden abgeftufte Stimmreht? Der Unterjchied, daß die Cen— 

turien der unteren Klaſſen jehr viel jtärfer an Köpfen waren, als 

die der oberften Klaſſe iſt ftatiftiich unmöglich geworden. Das 

ergiebt die Conjequenz, daß in Rom von je ebenjomwohl 

die allgemeine gleihe Wehrpfliht wie das allgemeine 

gleiche Stimmredt beitand. 

Wie wäre ed auch möglich, daß in einem jo friegeriichen Staat 

wie Rom, der die Felddienjtpflicht der Beſitzenden bis zur äußerjten 

Grenze der durchichnittlichen Brauchbarkeit, bis zum 46. Jahr er: 

itredfte, zugleich die große Mafje des Volke, die doch oft viel brauch: 

barere und jedenfall viel brauchbare Elemente enthielt, nur in ganz 

geringem Mae zum Kriegsdienst herangezogen worden wäre? Hätte 

Rom bei jo mäßigem Kriegsaufgebot das Joch der Etrusfer abjchütteln 

und jich dieſes mächtigen, jo nahen Nachbars dauernd erwehren 

fönnen? Hätte es bei jo wenig angejpannter Kriegsverfafjung der 
zahlreichen anderen latinifschen Kantone Herr werden fünnen? Oder 

wären dieſe Latiner jo unfriegeriich geweſen, ihre Freiheit auf- 

zugeben, ohne das Aeußerſte, die gefamte Mannschaft eingejeßt zu 

haben? Wenn wir das aber von den Xatinern nicht annehmen 

fünnen, jo muß auch Rom, um dennoch zu fiegen, das äußerſte an 

Anjtrengung geleiftet, e8 muß die wirkliche allgemeine Wehrpflicht 

gehabt haben.*) Die Eenturien waren aljo nicht verichieden ſtark 

und nicht verjchieden belaftet, wie unjere Statiftif das ergeben hat. 

Demgemäß war auch das Genturien-Stimmredht Fein abgejtuftes, 
jondern das gleiche. Eine Ausnahme machen nur die Centurien der 

Ritter, die bei ihrer geringen Zahl (18) wenig bedeuten und die 
Bevorzugung der Seniores, die dem demofratiichen Brincip nicht 
widerjpricht. 

So weit bin ich in meiner „Gejchichte der Kriegskunſt“ ge— 
gangen; meine Vermutungen gingen bereits weiter, aber ich wagte 

*) Die Vorftellung, daß das älteſte Nom feine wirfli durchgeführte all— 
gemeine Wehrpfliht gehabt habe, wird nicht nur durch dieje jachliche Bes 
trachtung, jondern aud) quellenmäßig direkt durch Polybius VI, 19, 2 wider: 
legt, wo berichtet wird, die unter 4000 As Eingeihäßten jeien für die 
Flotte ausgeboben worden. Wenn zu Bolybius’ Zeit alio eine wirfliche 
allgemeine Wehrpflicht beftand, wo Rom ein Großſtaat mit hunderttaufen= 
den von mehrfähigen Bürgern und Eidgenofjen war, jo bat der Heine 
Kanton Rom mit jeinen unaufhörlichen Nachbarfehden fie gewiß gehabt. 
Noch andere Zeugniffe bei Smith ©. 64, Anmerkung 5. 
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noch nicht, davon etwas druden zu lafjen. Sollte etwa die ganze 

Servianiſche Verfaſſung mit ihrer Klaffenabftufung, die ja gar feinen 

wirflichen Sinn mehr hatte, eine jpätere Erfindung, eine optimatische 

Tendenz-Legende fein? Wir haben in der Gejchichte mehrere Beijpiele 

folder Erfindungen, die Jahrtaufende für hiftorifche Urkunden ge- 

nommen worden find. Der „Prieſterkodex“, der die Erzählung von 
der Stiftshütte und die breite mofaische Gejetgebung enthält, wurde 

im Sabre 444 verkündet, fo wie Schon faſt 200 Jahre früher unter 

König Joſias (621) das Deuteronomton „entdedt“ wurde, beide 

Werke nicht lange vor jener Zeit gejchaffen, um unter dem Namen des 
alten väterlichen Gejees dem Volke Israel eine neue Gejeßgebung und 

Drganifation genehm zu machen. Nicht anders ift es vermutlich 

mit dem Gejeß des Drafon gemwejen, das bei der ariftofratischen 

Staatsummwälzung in Athen während des Peloponneſiſchen Krieges 

das Volk empfänglich ſtimmen ſollte. Auch die Conjtantinifche 

Schenkung, Pſeudo-Iſidor und andere mittelalterliche Falſificate, die 

jo viel zum Aufbau der Papſt-Monarchie beigetragen haben, ge: 

hören hierher. Sollte etwa in Rom mit der Verfaflung des Königs 

Servius Tullius, vielleicht gar erft in der Gracchiſchen oder Sulla- 
nischen Zeit etwas Achnliches vorgegangen fein? Wenn ich in meiner 

Vorlefung über alte Gejchichte dieje Frage aufwarf, wies ich immer 

darauf bin, daß bier noch eine Aufgabe vorliege, an der fich ein 
junger Gelehrter die Sporen verdienen fünne. 

Die Aufforderung hat Schließlich Erfolg gehabt. Schon im 
Jahre 1906 iſt erfchtenen das Feine Buch „Die römische Timokratie“ 

von Francis Smith,*) das, wie ich meine, die Löſung des Rätſels 
auf Grund der jorgfältigiten Nachprüfung der Quellen in fcharf: 
finnigen und fein durchgeführten Combinationen gebracht bat. 

Smith jtellt zunächit feit, daß (abgefehen von der ftatiftifchen 

Schwierigkeit) in der römischen Ueberlieferung felbjt eine Reihe von 

Momenten vorhanden jind, die der Servianischen Verfaſſung wider: 

jprechen und nur deshalb bisher nicht gewürdigt wurden, weil der 

Glaube an diefe Verfaflung feititand wie ein Dogma. 

Es wird uns in zuverläffiger Weife berichtet (Gellius II, 13), 
daß das römiſche Wolf ehedem in die Bürger, die elassici ges 

nannt wurden, und jolche „infra classem“ eingeteilt wurde. Das 
vereinigt ſich ſchwer mit einer Einteilung in fünf Klaffen. 

*) Die römiſche Timofratie von Dr. Francis Smitb. Berlin, Georg 
Naud. 1906. 161 ©. 
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Bolybius, der die römische Verfaſſung jehr ſorgſam ſtudiert hat 

und uns ein ausführliches Bild von ihr entwirft, gedenft der an— 
geblih jo entjcheidenden Klaſſen mit feinem Worte. Man fann fich 

nicht darauf berufen, daß fein Werf nicht volljtändig erhalten ei, 

denn in den erhaltenen Teilen jind Stellen, wo er die Klaffen not: 

wendig hätte erwähnen müjjen, wenn er fie gefannt und ihnen irgend: 
welchen Wert beigemejjen hätte. 

Die Nachrichten über die Klaſſen bei Cicero, Dionys, Livius, 

Plinius find unter ji” nicht in Uebereinſtimmung; bald it von 

fünf, bald von jechs Klaſſen die Rede, bald wird der Genius 

der höchſten Klaffen zu 100000, bald zu 120000, bald zu 125000 

As angegeben, bald hat die erite Klaſſe 80, bald 70 Genturien. 
‚Für die fünfte Klaſſe gibt der Eine 11000, der Andere 12500 As 

als untere Grenze an, und die Zuſatz-Centurien außerhalb der Klaſſen 
jind das Bild der volljtändigiten Verwirrung. ” 

Die Cenfus-Säße ſelbſt paſſen nach ihrer Höhe jchlechterdings 
nicht auf die wirtichaftlihen Verhältniſſe der römischen Frühzeit. 

In der Phalanr dienen nach dem Einen drei, nach dem Andern 

vier Slafjen, und die Bewaffnung der verjchiedenen Klaſſen wird 

ebenfalls verjchieden angegeben. 

Die Einreihung diefer verjchiedenen Waffen in die Phalanı 

iſt eine taftifsche Abjurdität und trägt den Stempel antiquarischer 
Erfindung an der Stirn. 

Die Einteilung der Eenturien in fünf Klaſſen verträgt fich auf 

feine Weiſe mit dem Verhältnis der Zahl der Eenturien zur Zahl 

der Tribus. Schon Livius hat das erfannt und ausgefprochen, und 

die Hiftorifer haben jich feit ihm nicht anders zu helfen gewußt, als 

ınit der Annahme, daß die Genturien-Einteilung und die Tribus: 

Einteilung urjprünglich ganz jelbitändig nebeneinander hergegangen— 
ſeien und nicht mit einander zu tun gehabt hätten. Erſt zu einem 

nicht jicher feitzuftellenden jpäteren Zeitpunft, worüber eine unermeß— 

liche Literatur ohne die geringjte Quellengrundlage Gonjectur auf 
Eonjectur gehäuft hat, jeien die beiden Einteilungen unter Wende: 

rung der unverträgliden Zahlen in Beziehung zu einander gejekt 
und die Genturien zu Unterabteilungen der Tribus gemacht worden. 

Smith führt dagegen eine Reihe von Stellen ins Gefecht, wonach 

von je die Eenturien zu den Tribus in Beziehung gejtanden haben, 
und wie follten ſich auch die Römer unnötigerweife die ungeheure 

> 
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Arbeit einer doppelten, ganz irrational zu einander ſtehenden Bürger— 

liſten-Führung gemacht haben ?*) 
Die Einteilung des Volkes in viele, nur durch mäßige Diffe: 

renzen gefchiedene Klaſſen, die dauernde Richtighaltung diejer Klafien, 

die Einreihung der militärisch fo wichtigen Hausſöhne in die Klaſſen 

ift ein überaus compliciertes Gefchäft, das unausgefegt die Schärfite 

Gontrolle der Unterbeamten erfordert. Das Amt der Cenſur, dem 

die Einſchätzung des Volkes oblag, ift erjt im Jahre 435 gejchaffen 

worden. Dit e8 denkbar, daß jener überfeine Mechanismus einge: 

richtet wurde 100 Sahre ehe das für ſolche Gejchäfte bejtimmte 

Amt ind Leben trat? 

Die römischen Gefchichtsbücher find voll von dem Gegenjaß des 

Adels und der Plebs, und zwar beruht die Macht des Adels auf 
dem imperium und augurium, den bürgerlichen, militärifchen und 

prieſterlichen Aemtern und der großen Corporation des Senats, Die 

die Volfsverfammlungen und ihre Abjtimmungen leiten, dirigieren 
und beeinfluffen. Die angebliche Servianiſche Timofratie hätte eine 

Herrichaft des Mittelitandes im Gegenſatz zu einem vorausgejeßten 
Proletariat.dargejtellt. Das verträgt fich nicht miteinander. Ariſto— 
fratie und Mittelitand pflegen ſich ſogar feindlicher gegenüber zu 
jtehen als Ariftofratie und Proletariat. Nirgends finden wir in 

der römischen Gejchichte erzählt, daß der Adel im Bunde mit den 

Mittelklaffen die Maffen regiert hätte, und niemals ijt irgendwo 

in der Älteren Zeit von einer demofratiichen Bewegung zwecks Be- 

jeitigung der timofratifchen Klaffenberrichaft berichtet. Immer und 

ausschließlich richtet fich die Oppofition gegen die Patrizier, den Adel. 

Der joziale Zuftand der römischen Republif in ihren Kindheit: 

tagen zeigt uns eine Mriftofratie mit ihren Klienten, einen Klein— 

bauer- und Kleinbürgerftand und einen urfprünglich jchwachen, aber 

allmählich aufitrebenden Großbürgerftand. Der breite Mittelftand aber, 

Sroßbauern, die nicht bloß mit ihrer Familie, fondern auch mit erheb- 

lihem Geſinde und Sklaven das Feld beitellen, und entjprechende bürger: 

liche Kreiſe zeigen ſich nicht. Es iſt neben der Aristofratie mit ihren 

*) Meben den fachlichen Gründen icheint mir quellenmäßig diejes das aller- 
ftärfjte Argument gegen die Realität der Sewianiichen Klaſſen zu fein, und 
wer das Uuellenmäßige nachprüfen will, jei deshalb in erjter Linie auf 
den Abjchnitt bei Smith 112—129 verwielen. Immer wieder ftoßen wir 
bei Polybius, Livius, Dionyfius und anderen Mutoren auf Stellen, die 
und zwingen, entweder die Genturien als Teile der Tribus anzunehmen, 
oder aber, wenn auch die comblicierteften Conftructionen und Lünftlichiten 
Interpretationen verjagen, immer wieder denfelben Irrtum in den Quellen 
zu dermuten. 
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Klienten und Sflaven und den Sleinbürgern und Kleinbauern, 

die die Legionen füllen und in der verzweifelten Verteidigung der 

Plebejer gegen den patriziihen Wucher jo deutlich hervortreten, in 

dem fleinen Kanton für den breiten wohlhabenden Mittelftand, der 

das Rückgrat der Hlaflenordnung gebildet haben joll, gar fein Raum. 

Wenn nun in diefer Art die Gründe ſich häufen, die Klaſſen— 

Einteilung des Volkes in der älteren römischen Republik als unbe: 
glaubigt, unwahrjcheinlich, unmöglich ericheinen zu lafien, fo fragt 

ſich, wann und wie denn dieje Klafjen-Einteilung, deren Erijtenz 
gegen Ende der Republik denn doch bezeugt it, tatjächlich erfunden 

oder eingeführt worden ift. Erjt wenn diefe Frage genügend beant: 
mwortet ift, wird man jich entjchliegen, die überlieferte Vorftellung 

wirklich volljtändig und endgültig auszumerzen. 

Smith Hat die gefuchte Nachricht in den Quellen gefunden: fie 

fteht mit runden Worten bei Livius. Man hat die Stelle, be: 

fangen in der Tradition von der Servianifchen Verfafjung, bisher 

nur nicht richtig zu deuten gewußt. 

Livius erzählt ung (Buch 41, Kap. 51), die beiden Cenjoren 
Marcus Aemilius Lepidus und Marcus Fulvius Nobilior änderten 

im Sabre 179 das Stimmrecht und verteilten die Yeute bezirksweiſe 

nad) ihrem Stande, ihrem Vermögen (Verhältniffen) und ihrem Gewerbe 

in die Tribus (mutarunt suffragia, regionatimque generibus homi- 

num causisque et quaestibus tribus descripserunt). Die Aus: 

drüde, die Livius wählt, find ja ziemlich dunfel, namentlich das Wort 

„eausa“ hat jehr verjchiedene Auslegung erfahren; er hat die Notiz 

vermutlich aus einem älteren Autor übernommen, ohne ich jelber 

dabet etwas jehr Fares zu denken, mit der Vorftellung aber, daß 

die römischen Bürger von je nad) den genannten jozialen Verhältniſſen 

eingeteilt gewejen jind, läßt fie fich nicht vereinigen. Mommſen und 

andere haben zu dem Ausweg gegriffen, da die Neuerung fich nicht auf 

die römischen Bürger im allgemeinen, jondern bloß auf die Freige— 

laſſenen oder ſonſt beftimmte Gruppen beziehe, aber davon it ın 

dem Wortlaut nichts enthalten. An diefen Wortlaut, der offenbar 

direft oder indireft auf eine alte, zeitgenöffiiche Quelle zurückgeht, 

müſſen wir uns balten, und er bejagt, daß die Genforen im 

Sabre 179 die Stimmordnung änderten und die Bürger nad Stand, 

Vermögen (Verhältniffen) und Beruf einteilten.*) Daraus ergibt 

*) Wegen der Auslegung der Stelle im einzelnen verweije ih auf Smith. Dal; 
die Genturien als Unterabteilungen der Tribus gemeint fein müflen, iſt 
ziemlich allgemein anerfannt. 
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fi, daß jie früher nicht nach allen diefen Gejichtöpunften eingeteilt 

wurden, daß alfo mit anderen Worten damals eine Klafjenordnung 

geichaffen worden ift, die ganz den Prinzipien der traditionellen 

Servianifchen Ordnung, die neben dem Vermögen auch Stand und 
Beruf in Betracht zieht (Ritter, Handwerker in den Zujaß-Centurien), 
entjpriht. Die angeblich uralte und urſprüngliche Klafjeneinteilung 

der römischen Bürgerichaft ift alſo erjt eine Bildung jpäterer Zeit 

und eines ganz bejtimmt fejtzuitellenden Jahres. 

Die Rückführung der Klafjen-Ordnung in den Centurien auf 
den König Servius QTullius it eine Fabel, und wir fennen 
auh Die Duelle Ddiefer Fabel. Es gab in Rom eine an- 

geblihe Schrift des Serpius TQTullius, feine „Commentare“, nad 

deren Vorjchriften die eriten Conjuln Brutus und Gollatinus ge- 

“wählt worden fein follen (nach Livius I, 60). Diefe Schrift alfo, 
vielleiht ein bloßes Liften- Schema oder eine furze cenforifche Dienſt— 

PBragmatif, enthielt die Eenturien-Ordnung. Daß die Schrift des 
Königs Servius Tullius nicht echt geweſen fein fann, daß es Sich 
um eine Fiction oder Fälſchung handeln muß, darüber it fich die 

Wiſſenſchaft längſt far. Aber wenn die Schrift auch nicht von 

dem alten König berrührte, jo fonnte fie doch echte und zutreffende 

uralte Angaben über das Wahlverfahren enthalten. Die Idee, Die 

Servianiſche Verfaſſung jelbit deshalb zu bezweifeln, war noch nie- 

mand gefommen. Jetzt hat fich diefe Verfafjung vor unjeren Augen 
in Nebel aufgelöft — wir werden nunmehr auch das Buch des 

Königs Servius mit verdoppeltem Argwohn betradten. Wann 

und zu welchem Zweck iſt diefes Buch fabriziert worden? Im Jahre 

179 iſt die jog. Servianische Klaſſen-Ordnung gejchaffen worden. 
Zwei Jahre vorher, im Jahre 181, wurde, wie uns Livius (XL, 

29) und PBlinius (Hist. Nat. XIII, 13) berichten, auf dem Sani- 

culus der Sarg des Königs Numa aufgededt und dabei eine be> 

jondere Lade mit Schriften gefunden, welche pythagoräiſche Lehren 

und WBontificalreht behandelten; der Prätor Quintus Betillius 

wollte aber von dieſer intereflanten Entdedung nichts wiſſen und 

(ich die Bücher verbrennen. Sole Dinge lagen alfo damals in 
Nom in der Luft. 

Die verjchiedenen vereinzelten Beobachtungen und Feititellungen 

Schießen wie die Kriftalle zu einem Bilde zufammen. Die Kommen: 

tare des Königs Servius QTullius werden feinen anderen UÜrjprung 

gehabt haben als die Schriften des Königs Numa PBompilius, und 
wir werden fein Bedenfen mehr tragen, ihre Auffindung in die 
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engite Beziehung zu der Wahlreform der Cenjoren Lepidus und 

Nobilior zu jeßen. Das Volk für diefe Reform empfänglih zu 

jtimmen, bewie man, daß fie auf die gute alte Zeit zurüdgehe, daß 

fein anderer als der volföfreundliche König, der Heros der Ple— 

bejer, Servius Tullius, Rom jchon in diefer Weife organifiert habe, 

daß man nur das in Verfall und Vergeſſenheit Geratene wiederheritellte, 

Indem wir nunmehr verjuchen, einen Ueberblid über die Ge— 

Ihichte des römischen Wahlrecht3 zu gewinnen, werden wir auch 

feititellen fünnen, unter welchen Umftänden, zu welchem Zweck und 
mit welchem Erfolg das Klaffen-Wahlreht in Rom im Jahre 179 

zur Einführung fam. 

Nach der ältejten uns befannten Verfaffung Noms regiert ein 

lebenslänglicher Oberbeamter, den die Tradition König nennt, den 

wir aber vielleicht anjchaulicher al8 Archon oder Dogen bezeichnen 

würden; neben diejem König gibt es den patriziichen Nat, den Senat. 

Noch in dieſer Zeit wurde die Phalanx geichaffen, das Volksaufgebot 

zu Fuße, und zu Ddiefem Zweck die friegsfähige Mannjchaft der 

21 Tribus (Bezirke) in je vier Centurien geteilt. 
Bon den vier Genturien Fußvolf jeder Tribus waren drei mit 

der Rüftung ausgeftattet, die vierte gab die Burfchen und Train 

joldaten, die nicht als eigentliche Soldaten betrachtet wurden, ob— 
gleich fie jefundär auch Dienſte als Leichtbewaffnete taten und danach 

bezeichnet wurden. Die Bürger, die als Hopliten in der Phalanr 
dienten, hießen elassici, weil jie das eigentliche Aufgebot, die elassis 

daritellten, die andern infra classem.*) 

Neben den 84 Centurien Fußvolk gab e8 18 Genturien Weiter 
und fünf bejondere Genturten der Pioniere (Schmiede und Zimmer: 

leute), der Mufifer (Trompeter und Horniften) und der Intendantur: 

beamten und Schreiber (accensi). 
Die Revolution, die in der Tradition die Vertreibung der 

Könige heißt, bedeutet die Erfegung des einen lebenslänglichen Ober: 
beamten durch zwei coordinierte, vom Volfe jährlich neu zu wählende, 

die Prätoren oder Konſuln. Zum Zweck diefer Wahl wurden auch 

*, Smith jucht den Ausdrud classis auf andere Weile zu erflären, die mir 
jedoch zu gefünftelt erfcheint. Für meine Hypotheſe babe ich freilich auch 
feinen andern andern Anhalt, ala daß eben „classis" „Aufgebot“ beißt, 
und wenn allgemeines Aufgebot ftattiand und doc classis und infra 
classem unterihieden wurde, dad am einfachſten auf die Soldaten und die 
Nicht = Soldaten des Aufgebots bezogen wird. Gellius VI, 13 Erklärung, 
daß classici die Mitglieder der eriten Klaſſe genannt worden jeien, fann ich 
mit Böckh und Willems feinen Glauben fchenfen. Bgl. Smith, ©. 130, 
Anmlg. 1. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Het 1. 7 
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die über 46 Jahre alten Männer, die nicht mehr felddienftpflichtig 

waren, in jeder Tribus zu vier Centurien zujammengefaßt. Das 

römische Volf zerfiel alfo jegt in 168 Centurien Fußvolk, 18 Centurien 
Reiter, 5 BZufag-Eenturien.*) Man wählte nicht nad Köpfen, 
jondern in der Art, daß jede Eenturie eine Stimme abgab. 

Die Genturien:Einteilung, die urjprünglich allein die Ordnung 

des militärischen Aufgebots bezwedte, war jeßt eine politiſche Stimm: 

ordnung geworden. Der militärifche Zwed ging allmählich immer 

mehr verloren, je mehr an die Stelle des urjprünglichen allgemeinen 

Aufgebotes in dem Ffleinen Kanton in dem wachjenden Großſtaat 

eine bloße Einberufung gewiffer Contingente trat, wofür die Tribus 

die Grundlage abgaben. 
Entjprechend der allgemeinen Wehrpflicht jtellt das Genturien: 

Stimmrecht (mit Ausnahme der Nitter und der Bevorzugung der 
seniores) das allgemeine, gleihe Stimmrecht dar. **) 

*) Die urjprüngliche Zahl der römiichen Tribus für Stadt und Land war 20, 
wozu fehr früh, fpäteftens 471, al& 21. die cluftuminijche getreten ijt. Das 
uriprüngliche Gejamt-Aufgebot der felddienftfähigen Fußkrieger waren 
84 Genturien, was wir daraus ſchließen dürfen, daß durch die Teilung 
unter die beiden Konjuln die Legion von 4200 Dann entitand, was noch 
zu Polybius Zeit ale Normalzahl galt. 

Als der Berjertiger der fingierten Urkunde vom Jahre 179 die 168 Genturien 
— juniores und seniores — auf ſeine fünf Klaſſen verteilte, hätte er 
ftatt der runden Zahlen RO, 20, 30, von einer Stelle zwei abziehen müfien. 
Sp genau hat er nicht gerechnet und brauchte es für feine Zwede aud 
nicht, er hat aber damit den nachfolgenden Gelehrten unendliche Mühe ver- 
urjacht, den Grund der beiden überjchülfigen Genturien zu entdeden. 

Einer Erklärung bedarf noch die merkwürdige Verteilung der Waffen 
innerhalb der Legion, auf 3000 Hopliten 1200 Leichte. Stellte jede 
Tribus 3 Centurien Hopliten, 1 Genturie Leichte, jo müßte das 3150 
Hopliten, 1050 Leichte auf die Legion geben. Vielleicht it der Zufammen: 
bang der, daß, als die Kriegsordnung geichaffen wurde, nur 20 Tribus 
eriftierten, und als die 21. (noch vor der Vertreibung der Könige) hinzu— 
fam, ijt diefer, weil fie nicht ganz für voll galt, nur die Stellung von 
Keichten auferlegt worden. Die Zahlen 8400 für das ganze Aufgebot, 420 
für die Legion, davon 3000 Hopliten, 1200 Leichte, blieben dann normal, 
aud) als die Berhältnijie ganz andere geworden waren. Die Centurien ver: 
loren immer mebr den Gharafter von Aufgebots-Organijationen und auch 
von Aushebungs-Bezirfen und wurden immer mehr bloße politiiche Stimm: 
förper. Bei der Vermehrung der Tribus, damit auch der Genturien, wurde 
aljo auf das Militärische feine Rüdficht mehr genommen. 

Die Gentutien der Seniores find jedenfalls erjt geichaffen worden, als 
man ihrer bedurfte für die Mbitimmung. Hätte man fie für den militärischen 
Zwed geichaffen, jo müßte ihre Zahl viel Meiner fein, da die Kopfzahl 
innerbalb der Genturien möglichit die gleiche fein mußte. Der Land— 
fturm der über 46 jährigen hat aber jo wenig Wert und wird jo wenig 
gebraucht, daß man die mühſelige LiftensFortichreibung und Kontrolle ſich 
ficherlich nicht jo zwecklos auferlegt hat. 

**), Menn meine Unterjcheidung der drei erjten Genturien ala der classis 
von der vierten als infra elassem richtig ift, fo Liegt die Vermutung nicht 
fern, daß die vierte Genturie aus den Mermiten beftanden hätte, ſtärker 
geweien wäre, als die drei anderen, und deshalb bei geringerer Kriegslaſt 
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Neben der Einrichtung des demokratischen Stimmrechts machten 

die Patrizier dem Volfe die weitere Concefjion, daß dem bisherigen 

Rat ein weiterer Rat zugefügt wurde, in den die angefeheniten 
Plebejer berufen wurden (patres et conscripti). 

Troß des demofratiichen Stimmrechts und troß der Erweiterung 
des Senats blieb der arijtofratiiche Charakter des Staates in fort- 

währenden Bonderationen doch dauernd erhalten, da die in den 

Senat aufgenommenen plebejiichen Familien allmählich mit der alten 

Ariſtokratie verſchmolzen (Cato war Plebejer) und die Competenz 

der Bolfsverfammlung bejchränft blieb und ihre Abftimmungen, fei 

es nach Tribus, ſei es nach Genturien, von der Ariftofratie aufs 

jtärfite beeinflußt wurden. 

Als der Staat wuchs, wurde die Zahl der Tribus allmählich 
bis auf 35 vermehrt und mit ihr die Zahl der Genturien. Noch 

mehr aber wuchs die Zahl der Bürger in den Genturien, da der 

Senat mit der Erteilung des Bürgerrehts jehr liberal war. Als 

Cato Cenſor war, anno 184, gab es etwa 258 000 römische Bürger, 

die weithin über Italien zerjtreut lebten. In welcher Art follte 

diefe Volksmenge ihren Willen fund tun? Den epräjentativ- 

Gedanken hatten die Alten noch nit. Zur Beratung und Ab: 

ſtimmung über Gejeße und Wahlen fam nach wie vor, wie in 

den Zeiten des alten Kantons, wo der fernjte Bürger nur einen 

Tagemarih in die Stadt hatte, das Volk auf dem Capitol, auf dem 

‚Forum oder auf dem Marsfelde bei Rom zujammen. 

Wäre nah Köpfen abgejtimmt worden, jo hätten dabei allein 
die Stadtbürger, will jagen, jeit Rom Weltjtadt geworden war, der 

Stadtpöbel das Regiment gehabt. Durch die Abjtimmung nad 
Tribus und Genturien wurde das verhindert, denn die Stadtbewohner 

auch ein geringeres Stimmrecht gehabt hätte. So wäre doc jchon vor 179 
ein gemwifjer Anja zur Timofratie vorhanden geweſen. Wenn überhaupt 
vorhanden, kann der Unterichied aber jedenfall® in der älteren Zeit nicht 
erheblich geweſen fein, da ja die Zahl der römiichen Bürger damals gerade 
nur groß genug war, um die Genturien der juniores jede mit 100 Mann 
zu füllen, und jpäter, als die Genturien jehr wuchlen, ift es auch nicht 
wahricheinlich, da wir jonft einmal etwas dergleihen hören müßten. Wir 
hören aber immer nur, daß, wenn Leute, ſei es Pöbel, jei es Yibertinen, 
jeien es Bundesgenojjen, im Stimmrecht beichränft werden jollen, fie auf 
gewiſſe Tribus, nicht, daß fie auf gewiſſe Genturien bejchränft werden. 
Daß die 84700 Bürger des Servianiihen Genjus rein aus der Luſt ges 
griffen find, ift anerfannt. Smith S. 37 macht wahrſcheinlich, daß ihre 
Erwähnung bei Dionys IV, 22 auf die commentarii Servii Tullıi zus 
rüdgehe. Das würde ſich mit der Tatiache, daß Livius I, 44 Fabius 
Pictor ala feine Quelle dafür angibt, fo vereinigen, daB der Fälſcher der 
„commentarii Servii Tullii* die Fabel ſchon vorgefunden und fie nur 
verwertet bat. 

-. 
‘ 
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bildeten in den 35 Tribus und ihren Genturien nur vier. Schon 

im Sabre 304 hatte der Cenſor Du. Fabius, der für diefe Tat den 

Beinamen Maximus erhielt, bejtimmt, daß das Stadtvolf ausſchließ— 

fih in die vier ftädtifchen Tribus und ihre Eenturien eingefchrieben 

werden jollte und nicht etwa auf die anderen mitverteilt werden dürfte.* ) 

Eine Minderung ihres Stimmrechts jelber brauchte das noch 

nicht zu bedeuten und wird es wohl höchitens zeitweife in unerheb- 

lichem Maße bedeutet haben. Auch die außerhalb der Stadt an- 

fäffigen und Beheimateten famen aber auf diefe Weife zu ihrem 

Recht. Diefe Außenbürger, die Bauern und die noch jo entfernt 

mwohnenden Gemeinden römischer Bürger waren doch immer durch 

einige in Rom anmejende Genofjen vertreten, und diefe hielten nun 

die Stadtbürgerr im Schach, da jede Tribus oder jede Genturie, 

mochten in ihr wenige oder viel abjtimmen, gleich viel wog. Ohne 

eine ſolche Einrihtung wäre ja die Abjtimmung von 258000 

Menichen, die im Jahre 69, bei dem legten republifanifchen Cenſus, 

deffen Zahl wir haben, auf 910000 geftiegen waren, an einem Fleck 

nicht nur eine Abjurdität, jondern auch eine tatjächliche Unmöglich— 
feit gewejen. Die Abjtimmung nach Tribus und Genturien fann ala 

eine Art von unvollfommenem NRepräjentativ-Syjtem aufgefaßt werden 

— jo unvollfommen freilich, daß die Berinfluffungen, die Mißbräuche 

und die Zufälligfeiten die Abjtimmungen doch, ſei es zu einer Farce, 

jet e8 zu einem Spiel und Sport machten. Die neue Ariftofratie, 

die, jet Nom zur Welthauptitadt geworden, die ungeheuren Neich- 

tümer in ihre Hand gebradht, die altväterifche Zucht und Einfachheit 

verlafien, fi dem kosmopolitiſchen griechiichen Weſen mit jeiner 

Bildung und feiner Defadenz zugewandt, diefe Ariftofratie handhabte 
und corrumpierte auch die Comitien nach ihrem Gefallen. 

In dem Kreiſe Catos ſah man die Gefahr und ſann und fpe- 

culierte über Reformen. Cato it in jener Zeit nah Mommſens 

Ausdruck der „Vertreter der Oppofition des römischen Mittelitandes 

gegen die neue hellenisch-fosmopolitiiche Nobilität“, deren Haupt: 

vertreter die Scipionen find. Im Jahre 182 mwurde ein Gefet 

gegen den Luxus erlajien; 181 das erite Gejeß gegen „ambitus“ 

„Wahlumtriebe*. Dann erfolgte 179 jene Reform des Stimmrechts, 

von der wir gehört haben, Die die Bürger nach Stand, Vermögen, 

Beruf in die Tribus und Centurien verteilte. Nicht Cato felbit, 
fondern feine Nachfolger im Cenſor-Amt haben diefes Geſetz erlaffen, 

*) Oipius IX, 46. 
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und zwar wird uns berichtet, daß Die beiden Genforen vorher Feinde 

gewejen jeien. Da der eine, Nobilior überdies eigentlich der 

gegneriihen Richtung angehörte, der andere, Metellus, das Zeug zu 

einem NReformator ſchwerlich hatte, jo hat Smith wohl mit Recht 

vermutet, daß die Reform auf einem Compromiß beruhte, den Cato 

wohl betrieben, aber während jeiner eigenen Verwaltung nicht mehr 

bat durchjegen fünnen. 

Die Reform juchte das Heil durch die Zerlegung der Genturien 

in fünf Klaffen nach einem Vermögens-Genjus. Wie diefe Reform 

im einzelnen ausjah, ob fie die Abjtufung und Sätze der Pjeudo- 

Servianiſchen Verfaſſung oder andere enthielt, wifjen wie nicht, 

auch nicht, ob bei diefer Gelegenheit oder Schon früher die Tribus 
ın je zehn, jtatt der urjprünglichen acht Genturien geteilt wurden. 

Es fommt nicht viel darauf an; der Sinn war jedenfalls: der geſetzte 

Bürger, der Mittelitand jollte eine größere Zahl Centurien erhalten; 

das proletariihe Stimmvieh der Optimaten fonnte freilich nicht ganz 

jeines Rechtes beraubt werden, wurde aber auf eine Minorität der 

Eenturien beſchränkt. Nach einer Quelle, Dionyjius, gab es außer 

den fünf Klaſſen eine bejondere Genturie der WProletarier. Die 

Beliglojen wären aljo jo gut wie ganz vom Wahlrecht ausgejchloffen 

worden. Sehr mwahricheinlich iſt das nicht, und fchlieklich hängt ja 

alles von der Art der Einſchätzung ab. Der Satz für die fünfte 

Servianiſche Klafje beträgt 11000 oder nach anderen 12500 As, 
etma 800— 900 Mark Vermögen. 

Ein neuerer Forſcher (B. Nieje) hat wahrjcheinlich gemacht, 
daß die berühmte Agrar-Reform, die die Tradition an den Namen 

des Schöpfers des plebejischen SKonjulats, des Licinius, fnüpft, 

(a. 367) und die den Latifundien-Befig zu Gunften der Bauern 

einjchränfte, ebenfalls in die Catoniſche Zeit gehört. Man jieht, an 
Tatkraft und legislatorischer Fruchtbarfeit hat e8 den Vertretern der 

Politit des Mittelitandes und der väterlichen Sitte nicht gefehlt. 

Politiſche, wirtichaftliche, joziale Reformen griffen wohldurchdacht 

ineinander. 
So hat denn aljodie römische Republik, wenn auch nicht feit 

ihrem Beginn und in der Zeit ihrer Großtaten, jo doch jeit dem 

Sabre 179 ein mirfliches Slaffen- Wahlrecht gehabt? Politische 

Nechte und Pflichten waren, wie man es nennt, gegeneinander ab- 

gewogen? So ilt es nicht. 

Die Reform blieb ein totgeborenes Kind. Die allgemeine Wehr: 

pflicht eriftierte jeit dem Ende des zweiten purifchen Krieges nur 
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noh in der Theorie und mar praftifch zu einem discretionären 

Eonjceriptions-Recht der Behörde abgejtumpft. Der römische Mittel: 

ſtand zwijchen der Amts» und Geldarijtofratie mit ihren riefenhaften 

Mitteln und ihrer Klientel auf der einen und dem Weltftadt- und 

Weltreich-Proletariat auf der anderen Seite war viel zu ſchwach, das 

Staatswejen im altrömifchen Sinne, wie Cato es fich dachte, zu er- 

halten. Selbſt wenn Cato in der Wahl-NReform nicht von vornherein 

mit einem Kompromiß jich hätte begnügen müſſen, fondern jeinen Plan, 

wie wir ihn etwa vermuten dürfen, volljtändig hätte durchjegen fünnen, 

würde es nicht anders gekommen jein. Auch die zur eriten 

Klaffe Eingeihägten mit 100000 oder 125000 As (7000—9000 ME.) 

Vermögen, wenn diefer Sag je praftiich gültig gewefen ift, waren 

doch vielfach zu unjelbjtändig und entbehrten zu jehr jedes Standes: 

BZujammenhaltes, um jich wirklich geltend zu machen und dem Staate 

das Gepräge zu geben. Faſt nirgends hören wir in der Zeit der 

Gracchen und der folgenden bürgerlichen Unruhen von den Klaſſen 

und ihrem Einfluß,*) jo daß ein Niebuhr bezweifeln fonnte, ob fie 
in der jpäteren Nepublif überhaupt exiftiert hätten. Ueberdies be- 

ruhte ja das Ganze nicht auf einem Geſetz, jondern auf der bloßen 

Verwaltungs- Praxis der Cenjoren, und da Vermögens-Abſchätzungen 

etivas jehr fchwieriges und willfürliches find (nach unſerem Gelde 
wären etwa abzujhäten gewejen die Vermögen über 8000, über 

6000, über 4000, über 2000, über 1000 [800] Mark Vermögen), jo 

werden die jpäteren Genjoren damit auch jehr frei umgegangen jein. 

Irgend eine Einwirkung auf die Entwicklung Roms hat die Reform 

von 179 nicht gehabt. Die fonjtitutiven Elemente der römischen 

Republif jind wie von ihrem Anbeginn an jo bis zu ihrem Unter: 

gang Ariſtokratie und Demofratie geblieben, und darauf, daß diefe 

beiden Potenzen jich ein halbes Jahrtaufend in Gleichgewicht ge: 

halten haben, feine jemals die andre völlig aufgefogen oder unter: 

drüdt hat, Autorität unb Freiheit beide ihre Stätte hatten, beruht 

es, daß nach Rankes Ausdrud Rom die größte Werfitätte der Macht 

wurde, die die Gejchichte fennt, und das Weltreich gründete, dem 

alle anderen Völfer des Altertbums ſich beugen und unterwerfen 
mußten. 

*) Die einzige Stelle, die wie ein Verſuch, die Klaſſen —— wann 
klingt, ift Pſ. Salluft de rep. ord, II, 8, „lex, quam C. Gracchus 
in tribunatu promulgaverat, ut ex confusis quinque classibus sorte 
centuriae vocarentur; ita coaequatur dignitate pecunia.“ Smith, 
nd 

©. 79, Anmkg. 3. 



Die gegenwärtige Finanzlage Rußlands. 
Bon 

Dr. Adrian Polly. 

Die außerordentlich ſchwere, auf einen verhältnismäßig furzen 

Zeitabjchnitt zufammengedrängte Belaftungsprobe, die der ruſſiſchen 

Finanzverwaltung durch die Kriegsausgaben zugemutet worden tft, 
bat dieje unter zwei Gefichtspunften befonders empfindlich getroffen, 

einmal, weil die jtaatliche Finanzleitung weder den Ausbruch, noch 

den Umfang der Verwicklungen vorausfehen und auf deren Erfor- 
derniffe vorbereitet jein fonnte; zum andern wegen der beträdht- 

lihen Staatsjchuld, die Schon vor dem Kriegsausbruch das Gleich- 

gewicht des ruffischen Haushaltungsetats, durch Zinſen und Rück— 
lagen ernst genug beeinflußt hat. 

Nichts natürlicher deshalb, als daß nicht nur prinzipielle und 

profejjionelle Gegner Rußlands, jondern auch wohlwollende Intes 

reffenten und objeftive Fachleute in» und außerhalb Ruflands mit 

einer durch die von Tag zu Tag längere Fortdauer des unglüdlichen 
Krieges gefteigerten Skepfis, der Finanzlage Rußlands und jedem zutage 
tretenden Bedürfnis der Verwaltung, neue Geldquellen zu erichließen, 

gegenüberjtanden; eine jtarre Aengſtlichkeit, die ſich mohlbegreiflicher- 

weile in erjter Reihe der Gläubiger Rußlands "angefichts der Ent» 

widlung der Greigniffe bemächtigt und in weite Kreiſe fortges 
pflanzt hatte. 

Der Portsmouther Friedensihluß brachte in der allgemeinen 
Beurteilung über die Aussichten, der finanziellen Komplikationen 

Herr zu werden, nur eine vorübergehende Beruhigung, die mit dem 

Wüten des revolutionären Schredensregimes, in eine Art parori- 

ſtiſche Panik umfchlug. — Gab es bis dahin ſchon warnende Pro» 
pheten und mistrauische Mahner an allen Eden und Enden, die 

äußerste Zurüchaltung in jeder materiellen Gemeinschaft mit Ruß— 
land bis zur Parole predigten: „feine Lieferung an Rußland ohne 
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vorherige Bardedung in Berlin, Paris oder London“, jo galt gegen 

Ende des Jahres 1905 der Staatsbanferott Rußlands als unerbitt= 

lihe und unvermeidlihe Notwendigkeit; jelbit in der Auffaffung erit- 

rangiger zjinanzgrößen und angefjehener TFachlapazitäten, als 

ſchlüſſiges Axiom! 

Ja, man wird in der Annahme nicht fehlgehen, daß die führen— 
den Staatsmänner ſelbſt, denen mit der Verwaltung auch die hohe 

Verantwortlichkeit für die Finanzgebahrung und den Kredit des 

Ruſſiſchen Reiches anvertraut war, wenn auch nicht peſſimiſtiſch 

reſigniert, wie die fernſtehenden Ueberängſtlichen oder gar bös— 

willigen Be- und Verurteiler, aber gleichwohl der durch die inneren 

Wirren und Zerklüftungen mehr noch wie durch die Kriegsnieder— 

lage gefährdeten Finanzlage die gewiſſenhafteſte Beobachtung des 

pflichtbewußten Arztes in banger Sorge widmeten. 

Von hohem Intereſſe iſt die retroſpektive Nachprüfung der 

prompten Einwirkung aller weſentlichen politiſchen Ereigniſſe 

während der bedeutſamſten Epoche in der neuzeitlichen Geſchichte 

Rußlands auf das feinfühligſte Kreditbarometer — den Kursſtand 
der ruſſiſchen Werte: 

Die 4 ige Rente ſtand an der St. Petersburger Börſe am: 
3. Januar 1904 (FFriedenzzeit) . . . 991/g 

23. Januar 1904 (unmittelbar vor der Kriegserklärung) * 
3. Februar 1904 (unmittelbar nach der Kriegserklärung) 931/ 
3. Dezember 1904 (nach vielen verluſtreichen Schlachten) 89 

1. April 1905 (nad) der Seeſchlacht bei Tſuſhima) . 84°/g 

3. Oftober 1905 (nach dem ——— von 

Portsmouth) . . . 88/8 
23. Dezember 1905 (während bei Revolution) .. 818 

23. September 1906 (Tiefitand in Gefolgichaft der 

eriten Dumaauflöfung) . . 695 /g 

8. Oftober 1906 (Erholung — Aoramzugeftind 

nissen 2 2 2 2. —F . . 70°%s 

23. Dezember 1906 (ohne erfennbare rfadie) vers: Male 

Eine überjichtlihe Zujammenftellung der Kursſchwankungen, 

denen die 4 °/,ige Staatsrente in den Jahren 1904—1907 aus— 
gejegt geweſen iſt, erhält man in nachitehender Tabelle: 

Nicht minder inftruftive Anhaltspunkte für die Wechjelwirfung 

zwiichen Bolitif und dem öffentlichen Streditweien in Rußland 

während der fritiichen Periode gewährt die Darftellung der 



Zum Anfang 
Januar 

Februar 
März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Auguſt 

September 

Oktober 

November . 

Dezember . 

Höchſter Kurs 
im Jahre . 
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1904 1905 1006 1907 

| | 
991), 891/490 | 801/41 80% |  73"/g 

93 93/4 | 90 90%/8 | 80%/4 81%/a | 731/a 7314 
93 931/ | 89P/ 891, | 791/80 | 721, 72/4 

931/ 931/, | 84°/: 85 75°/4 76 73 

ı 897/4 9018 | 841/58 Ball TE | 728/8 72%/, 

91° 871/288 | 72° /s 737 /s 
92° (84/84 | TAN, 

921/8 851 7/. 718g 
91! 91!/4 883/489 

Niedrigfter Kurs | 
ım Sabre . 

91°/a 85 | 71/8 74% 
911), 78 781/4 | 739/s 

| 
991, 1) Ey Pe u 3 57 

881/ 74/, 69 

70%; 7 1 Up 

70%/4 70° /a 

70!/s TO%/s 
69°/4 TOV/s | 70%/4 TO! /s 

| 91?/4 91?/8 , 881/4 889/a | 70®/s 7O1/: ! T1!/a 71®/a 

7 3 8 ’ 

69°; 

Schwanfungen in den offiziellen Disfontfägen an der St. Peters- 

burger Börje. Der Disfont betrug: 
Tom 23. Auguft 1903 bis zum 31. Januar 1904 — 4'/s 

Vom 31. Januar 1904 bi8 zum 9. November 1905 — 5a 
Bom 9. November 1905 bis zum 30. November 1905 — T!/e 
Bom 30. November 1905 bis zum 9. Ianuar 1906 — 7 

Bom 9. Januar 1906 bis zum 4. April 1906 — 8 
Vom 4. April 1906 bis zum 23. April 1906 — 7, 

Vom 23. April 1906 bis zum 1. uni 1906 — 7 
Vom 1. Juni 1906 bis zum 7. September 1906 — 61a 

Rom 7. September 1906 bis zum 22. Januar 1907 — T'/g 

Vom 22. Sanuar 1907 bis zum 25. Oftober 1907 — 7 

Mit trodenem, jedoch beredtem Zahlenmaterial — Zahlen be» 

weifen nach alteingewurzeltem Sprichwort — werden wir unfern 
Leſern noch mehrfach näher treten müffen, ſoll diefe Betrachtung 

ihren Zweck ehrlich erfüllen, der in der Ueberjchrift gefennzeichnet ift. 

Wir haben Eingangs den Sfeptifern und Peſſimiſten in ihren 

Beurteilungen der jüngiten Vergangenheit, wie ihren Borausjagen 

für die nächſte Zufunft Rußlands in finanz-politiicher Richtung, an 
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der Hand der tatjächlihen Vorgänge, deren Schönfärbung nicht in 
unferer Aufgabe liegt, volles Berjtändnis entgegengebradt. 

Furt vor Kritif ift das jicherfte Argument für das eigene 

Schwächegefühl. Will die ruſſiſche Finanzverwaltung diefen Vor— 

wurf von jich fernhalten, jo wird fie jede freie, auch ihr ungünjtige 

Meinungsäußerung, fofern fie auf Wahrheit beruht, oder auh nur 

die Wahrheit ehrlich ſucht und anjtrebt, zu rejpeftieren haben. Um— 

gekehrt wird man ihr aber wohl auch das Recht, ja die Pflicht der 

Abwehr gegen falſche Darftellungen auf gutgläubiger Grundlage, 

wie vielmehr aber noch gegen frivole Verunglimpfungen aus bewußter 
Böswilligfeit zuerfennen; ganz befonders aber wenn die Gefahr bes 

jteht, daß aus den einen, wie aus den anderen Trugjchlüffe abge— 

feitet werden, die durch unwiderjprochene Ausbreitung geeignet find, 
dem Staatöfredit Abbruch zu tun und unermeßlichen Schaden in 

weiten Kreifen privater Inhaber ruſſiſcher Schuldverichreibungen zu— 

gunften einzelner Kursjobber zu verurfachen. 

Gleich den Halmen auf üppigen Wiefen jchoflen während und 

nach dem Kriege Flugichriften in die Höhe, allefamt mit dem über: 
einftimmenden Vorhaben, Rußland — auf dem noch immer geduls 

digen Bapier natürlich — den Garaus zu machen. 

Das ruffiiche Finanzminiſterium hat auffälligerweife allen diefen 

mehr oder minder jchwerwiegenden Provofationen eifiges Schweigen 

gegenübergeitellt. Die Ereignifje gaben diefem Prinzip völliger Nicht: 

beachtung recht: der Rubelkurs fteht heute fajt al pari. 

Immerhin möchten wir an der Hand der wejentlichiten Einwürfe 

der meijtbefprochenen und mit den jtärfften Anfprüchen derzeit hervors 

getretenen Streitichriften mit dem von Blatt zu Blatt ausflingenden 

Todesurteile gegen Rußlands Finanzgebahrung — frei von jeder 

Polemik — die angezogenen Berhältniffe auf Grund unmiderleglich 

authentijcher Ziffern beleuchten. Nicht um das Intereffe an jenen 

längft und jpurlos verflungenen Zufammentragungen etwa neu zu 

beleben, jondern einzig um deswillen, weil unfer Material die Baus 

fteine bildet, aus denen ſich das folide Fundament der ruffiichen 

Finanzwirtſchaft zufammenfügt. Das bier zum eriten Male öffent: 

ih Geſagte gilt nicht zur Entkräftung eines einzelnen, inzwijchen 

balbvergefienen Ausfall, jondern zur Befräftigung der tatfächlichen 

BVerhältniffe, zur Richtſchnur für ihre forrefte Wertſchätzung in der 
Zukunft. 

Nach den in den erwähnten Schriften angezogenen Berechnungen 
bat der rufjische Staat vom Dftober 1906 bis zum 1. Juli 1911 
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on fälligen Sriegsanleihen insgefamt 2288 Millionen Mark zu: 

rüdzuzahlen. 

Diefe Ziffer jest fich zufammen: aus der franzöfiichen Anleihe 

des Jahres 1904, der deutich-holländiichen vom Jahre 1905, der 

Schuld des Reichsſchatzes aus der Emiffion von Schatzſcheinen und 
der Schuld aus den furzfriftigen Schaanmweifungen vom 9. De: 

jember 1905. 

Die Richtigkeit der vorstehenden Summe zugegeben, dürfte die 

Rüdzahlung zum angegebenen Zeitpunfte jchwerlich in voller Höhe 

gefordert werden. 

Die ausgegebenen Schatanweifungen belaufen ſich troß Be— 
rehtigung des Finanzminiſteriums, Schaßanweifungen bis zum 

Marimalbelaufe von 400 Millionen Rubel auszugeben, bis nun 
nah Erreihung der Höchitziffer von 236 Millionen Rubel, heute 
nur noch auf 53 Mill. Rubel. 

Im April 1905 wurden (furzfriftige) Schagmwechjel in deuticher 

Valuta im Betrage von 324 Millionen Reichsmark, gleich 150 Mill. 
Rubel realifiert (Samml. von Gefegen u. Negierungserlaffe Nr. 70 
vom 3. Mat 1905). 

Von diefer Summe wurden 32,4 Millionen R.:Marf (15 Mill. 

Rubel) vor Schluß des Jahres 1905 und der ganze Reit zu Anfang 

des folgenden Jahres getilgt. Gleichzeitig wurden neue Schaßicheine 
ın deuticher Valuta im Betrage von 201 900000 R.Mk. — 93459510 

Rubel emittiert und Anfang 1906 auch Schaßfcheine in franzöſiſcher 

Währung im Betrage von 267 Mill. Fr3. (100125000 Rubel) 
realifiert und ferner im März und April 1906 in ruffiicher Währung 

117300000 Rbl., von denen übrigens 75 Millionen im Mai des— 

jelben Jahres wieder ausgefauft wurden. 
Zu Anfang Juli 1906 befanden fich aljo im Umlauf: Schatz— 

iheine in deutscher Baluta — 201900000 Mt., in franzöfifcher 
Valuta — 267 Millionen Frs. und in ruffiiher Währung — 

42300000 Rbl., im ganzen aber 235884510 Rbl. Diefe Summe 

it in der Samml. von Geſetzen u. Regierungserlaffe Nr. 143 vom 
10. Juli 1906 veröffentliht worden. Bon diefen Schagjcheinen 

wurde der größte Teil Ende 1906 und der Reſt von 5725000 ME. 
(2650102,50 Rbl.) im Januar 1907 getilgt. 

Ende 1906 wurden abermals Schagmwechjel in deuticher Währung 
im Betrage von 114450000 Me. — 52978915 Rbl. emittiert. 

(3. Emiffion). Jetzt find diefe Schatzwechſel, der 3. Emiffion 

(53 Mill. Rbl.) als 4. Emiffion bis 1908 prolongiert. 
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Dieje kurzfriitigen Wechjel mußten als Notbehelf bis zur Aus— 

zahlung der großen Kriegsanleihen an Rußland zur Dedung laufender 
Ausgaben verwendet werden. Bekanntlich blieb nach Dedung ſämt— 
liher Schatanweifungen und der Kriegsdefizite aus den Jahren 1905 

und 1906 noch ein ungededtes Defizit von 1906 von rund 

130 Millionen übrig. 

Verſchieden davon find die im Sommer 1904 zum Belaufe von 

150 Mill. Rubel ausgegebenen 3,6%/,igen Reichsſchatzſcheine, die im 

August 1908 fällig werden und die gleichfalls in jenen Rußland 
belaftenden 2288 Millionen Mark eingerechnet find. Dieje zins— 

tragenden Schagjicheine haben nun nicht nur den Charakter einer 

Staatsichuld, jondern dienen zugleich als äußerſt beliebtes, weil ge— 

winnbringendes Zahlungsmittel; fie find mit hHalbjährigen Zins— 

jcheinen verjehen. Es iſt deshalb mit Bejtimmtheit anzunehmen, 

daß die Inhaber diefer Papiere froh fein werden, fie bei Fälligkeit 

gegen neue Scagjcheine umzutaufchen, womit auch die Zahlungs» 

verpflihtung Rußlands hierfür im Auguft 1908 nur zum geringiten 

Teile afut werden dürfte. 

Die Summe der gegenwärtig umlaufenden Schakjcheine bewegt 
fih überhaupt in mäßigen Grenzen. Bis zum Jahre 1889 waren 
im ganzen Schagjcheine für 240 Mill. Rubel ausgegeben, deren 

Amortijation mit dem Jahre 1896 beginnt, nicht weil die Rückzahlung 

verlangt wurde, jondern auf Beſchluß der Finanzverwaltung. Die 

alljährlich bewerfitelligte Tilgung brachte den Beſtand der Schaß- 
Scheine bis zum Ausbruch des Krieges auf einen Gejamtbetrag von 

wenig mehr denn 100 Mill. Rubel herunter. Die infolge des Krieges 

nunmehr wieder auf ca. 250 Mill. Rubel erfolgte Erhöhung der 

umlaufenden Schatzſcheine bedeutet jomit lediglich eine Erhöhung 
um 10 Mill. Rubel gegenüber dem Bejtande im Jahre 1889. 

In Wirklichkeit wird Rußland demnach bis zum Sahre 1911 

nur mit zwei größeren Zahlungsverpflihtungen zu rechnen haben: 
Im Sahre 1909 mit den fälligen franzöfiihen Schagbonds zum 

Belaufe von 640 Mill. Marf und im Sabre 1911 mit der even— 

tuellen Rüczahlung von 500 Mill. Mark 4'/gP/oiger deutſch-hollän— 

diſcher Anleihe. 

Das macht zujammen 1140 Mill. Mark, zuzüglid 53 Mill. 

vorerwähnter Schatwechfel, bleibt jomit von jenen 2288 Mill. ME. 

juft um etwa 50°, fern. Außerdem ift noch gar nicht gejagt, daß 
die Inhaber A'/"/siger Papiere im Jahre 1911 eine beffere Anlage 

ihres Kapitals wünschen und von der ihnen zustehenden Befugnis, 

⸗ 22 — — 
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Die gegenwärtige Finanzlage Rußlands. 109 

die Rüczahlung zu verlangen, allefamt Gebrauch machen werden, 

Schliehlich fteht nicht zu befürchten, daß Rußland durch die beiden 

— obendrein dur eine zweijährige Intervalle getrennten Ber: 

pflihtungen — irgendwie ins Gedränge fommen könnte. 
Mit gleicher Gründlichkeit it die weit und breit angefündigte 

Prophezeiung in nichts zufammengefallen, Rußland werde im Jahre 

1907 zur Aufnahme einer neuen Anleihe von wenigitens 3 Milliarden 

Marf gezwungen fein. Das Jahr 1907 ift im Strome des ewigen Welten- 
laufes beinahe untergetaudht, ohne daß der ruffische Finanzminister auch 

nur einen einzigen Dreier vom Ausland in Anſpruch genommen hätte! 

Für die Entwidlung der Geldwirtichaft im Innern während 

der fritiichen Beriode 1904, 1905 und 1906 geben aber die nad): 

itehend berechneten Bewegungen der ruſſiſchen Reichsbank — na: 

türlih fommen für die Abficht des Verfaſſers nur die Dauptziffern 

in Betraht — ein durchaus injtruftives Bild: 

Die Gejamtheit der von der ruffiichen Reichsbanf gewährten 

Darlehen (Wechjel-, Lombard: und Kontoforrent:Kredit) betrug: 

1904 1 Milliarde 654,1 Mill. Rbl. 

1905 1 “ 9755 „ „ (Zunahme 321,4 Mill. Rbl., 

1906 2 Milliarden 086,6 „ i ; 1111. ; 4) 
Als Depots wurden eingelegt (vom Staate und von Privaten): 

1904 11 Milliarden 907,7 Mill. Rol. 

1905 13 „ 9896 „ „(Zunahme 2 Milliarden 81,9 

Millionen Rbl.) 
1906 13 a 606,9 „(Abnahme 382,7 Mill. Abt.) 

Der Totalumjag der Reichsbank bezifferte ſich: 
1904 auf 138 Milliarden 256 Mill. Abt. 

105 „ 152 R 678 „ - (Zunahme 14 Milliarden 

| dann 422 Mill. Abt.) 
1906 „ 151 „ 337 , „ (Abnahme 1 Milliarde, 341 

Mill. Rot.) 

Der erzielte Nettogewinn belief jich in 

1904 auf 12,4 Millionen Rol. 

1905 „. 182 ; »„ (Zunahme 5,8 Mill. Rbl.) 

1906/1907 „ 20,8 . Fa | 2 5) 
Der Goldumlauf einfchlieglih des vorhandenen Goldſchatzes 

erreichte am: 

1. Januar 1904 die Höhe von 1 Milliarde 683,9 Mill. Rbl. 
1. A 1907 „ Fr 1 — 832,4 , 

Somit eine Zunahme von 148,5 Millionen Rubel. 
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Eine bejonder® ungünftige Beurteilung bei den unbheilbaren 

Widerfachern erfährt das ruffiihe Eiſenbahnweſen und Die 

daraus erwachjenden Defizite. Dabei wird — um den Behauptungen 

von einem Rußland durch feine Eifenbahnen angeblich drohenden 

Milliarden Defizit, einen Schein von Glaubwürdigkeit zu geben — 

mit den offiziellen Ziffern der Reichsfontrolle operiert; aber in jo 

willfürlicher Gruppierung, daß bei Anwendung des gleichen Modus 

für das deutjche, franzöfifche oder englifche Eiſenbahnweſen, alle 
diefe Verwaltungen mit größeren oder Hleineren Defiziten jtändig zu 

rechnen hätten. — Statt dem gejamten Berichtsausweis der Reichs— 

kontrolle find den Berechnungen nur die Kaffenberichte zugrunde 

gelegt. So ift — um nur ein Beispiel zu wählen — in der Total: 
jumme der Ausgaben für 1903 (571,9 Mill. Rbl. gegen 484.7 
Mill. Rbl. Einnahme) die Ausgabe für Beichaffung von rollendem 

Material und zur Verftärfung der Bahnen (99,5 Mill. Rbl.) mit: 

enthalten. Wird diefer Anfchaffungswert nach allgemein geltenden 

Grundſätzen als Aftivpoften aus den laufenden Ausgaben bejeitigt, 

jo ergibt jich ein Betriebsgewinn von 12,3 Mill. Rbl. 

Die Reichskontrolle ermittelt die finanziellen Ergebnifje der 

Eifenbahnverwaltung genau nad den faufmännifchen Grundjägen 

bei Aufftellung des Verluft- und Gewinn-Kontos. Won den Be- 
trägen der alljährlichen Bruttoeinnahmen der Eifenbahnen kommen 

in Abzug: die Betriebsausgaben, die Zahlungen für Zinfen und 

Schuldtilgung der Eifenbahnanleihen, endlih 4", Zinjen für 
etwaige vom Staate bergegebene Banffapitalien. Der hiernach ver: 
bleibende Ueberfchuß bildet den Gewinn; ein etwaiger Fehlbetrag 

den Verluft. Bei diefer Behandlung find ausgemwiefene Defizite ın 

Wirklichkeit gar nicht jolche, jondern nur als Verbuchungspoiten 
vom Standpunkte der Beurteilung des Eifenbahnwejens als fauf- 

männifche Unternehmung, zu beurteilen, von der verlangt wird, 

daß Sie die Zinfen des ganzen aufgewandten Kapital® aus eignen 

Mitteln aufzubringen habe. 
Die Ausweife zum 1. Januar 1904 geben hierfür. ein flares 

Veifpiel: die Kapitalien, welche nach dem Bericht der Reichskontrolle 

nicht auf dem Anleihewege jondern aus Staatömitteln zum Bau 

und zur Verbefjerung des Eiſenbahnweſens verwendet worden jind, 

beliefen ji auf 1311 Millionen; die diefer Summe gegenüber: 

jtehenden, aber in Wirklichkeit nicht zur Auszahlung gelangten Zinien 

an den Staat betrugen 56,8 Mill. Rbl. Bringt man dieſe von 
dem durch die Meichsfontrolle feitgeitellten Defizit von 18,9 Mill. 
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Rbl. in Abrechnung, jo würde fich dieſes in einen Ueberſchuß von 

37,9 Mill. Rbl verwandeln. In den vorerwähnten, aus Etats: 

überſchüſſen beftrittenen Ausgaben find auch die riefigen Koſten für 
den Bau der ſibiriſchen Bahn mitenthalten. 

In einer vergleichenden Tabelle über die Rentabilität der Eijen- 
bahnen verjchiedener Staaten hat deren Berfertiger, Herr Rudolf 
Martin, unter Entnahme des für Rußlands Eifenbahnweien un: 

günitigen Jahres 1901, folgende Rejultate feitgeftellt: Deutjchland 

5,1 °/,, Frankreich 3,8 %/e, Oeſterreich-Ungarn 3,5 %/,, Rußland 3,5°/,; 
das nicht genannte Großbritannien hatte im gleichen Zeitraum nur 

einen Gewinn von 3,3°/, aus feinem Eiſenbahnweſen erzielt. Somit 

itehen die ruſſiſchen Bahnen noch feineswegs an legter Stelle. Noch 

günstiger für Rußland ftellt fich diefer Vergleich indes, wenn ge: 

rechter Weife in Betracht gezogen wird, dat es nirgendwo jo weite 

Streden gibt, wie in Rußland, und daß der Frachttransport nirgend- 
‚wo ſolche Maſſen von minderwertigen Rohſtoffen aufzuweiſen hat; 

demzufolge auch der von der Konkurrenz der Wafler- und Chauſſee— 

wege ftarf beeinflußte ruſſiſche Frachttarif äußerſt niedrig angejekt 

jein muß; das zeigt nachitehende Tabelle. 

Für den Transport wurde pro 1 Werjt und pro 1 Bud 

Nettofracht erhoben: 

——— u. 2 a tn ee 
Deutihland . » » > 2 2 nn nn nenn Mas 
Defterreih-Ungarn. . . ar 
Bereinigte Staaten von Nordamerika und Rufland Us 

Das ruffiiche Eifenbahnneg umſchloß Ende 1883 als Gejamt: 

länge aller Eifenbahnlinien 22 466 Werft, Ende 1903 dagegen 
54 217 Werft, jomit das 2'/, fache innerhalb 20 Sahren. 

Der Gejamtwert der vom Staate betriebenen Eiſenbahnen it 

von 649 Millionen des Jahres 1890 auf 3955,38 Millionen im 

Jahre 1903 gejtiegen. 

Im PBrozentverhältnis zum Anlagefapital beläuft fich der erzielte 

Reinertrag aus dem Betriebe der Staatseifenbahnen auf 4°/, im 

Jahre 1900; 3,5°/, in 1901; 3,3°/, in 1902 und 3,7°/ in 1903. 

In Händen der Privateifenbahngejellichaften befinden fich: die 
Warſchau— Wiener, die Wladikawkas, die Lodzer, die Moskau— 

Windau— Rybinsk, — die Moskau— Rjaſan, die Moskau — Wien — 

Woroneſch, — die Rjaſan—Uralskbahn und die Südoſtbahnen. 

Dieſe Bahnen umfaſſen ein Geleisnetz von ungefähr 17000 Werft 
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Normalſpur, gegen 3359 im Jahre 1891, fie haben ihre Bautätig— 

feit in den legten 15 Jahren mehr als verfünffacht. 

Die Superdividende einjchl. Kuponfteuer fämtlicher Privat: 

bahnen betrug 

1901: 6,5 Millionen Rbl. 

1902: 5,7 Millionen Rbl. 

1903: . 7,7 Millionen Rbl. 

1904: 7,5 Millionen Rbl. 

Die Garantiezufchüffe der Reichsrenter (Schuld an die Regierung) 

1901: 11,6 Millionen Rbl. 

1902: 9,4 Millionen Rbl. 

1903: 7,3 Millionen Rbl. 

1904: 6,5 Millionen Rbl. 

Der Geminnanteil des Staates: 
1901: 2,4 Millionen Rbl. 

1902: 3,0 Millionen Rbl. 

1903: 5,9 Millionen Rbl. 

1904: 7,6 Millionen Rbl. 

Die finanziellen Betriebsergebnifje für den Staatsſchatz: 
1901: Zuſchuß 9,2 Millionen Rbl. 
1902: 2 6,4 Millionen Rbl. 

1903: A 1,4 Millionen Rbl. 

1904: Gemwinnanteil 1,4 Millionen Rbl. 

Zuzugeben ift, daß die Schuldenlaft des Auffiichen Staates 

eine der größten unter den zivilifierten Staaten ausmacht. Aber 

nicht die abjolute Höhe der Staatsjchuld, fondern der Zweck der 
Anleihen und die Verwendung des aufgenommenen Geldes, entjcheiden 

über die Bedeutung und den Einfluß der Staatsverfehuldung auf 

die Volfswirtichaft. 

Nun darf gegenüber der unleugbar ſtarken Anjchwellung der 

ruſſiſchen Staatsſchuld, in objeftiver Gerechtigkeit auch nicht ver 

Ihwiegen werden, wozu die aufgenommenen Anleihen gedient haben: 

zur Umwandlung älterer in neuere Anleihen mit größerem Nenns 
wert, aber Eleinerer Zinſenlaſt; zur Werjtaatlihung verfchiedener 

Privatbahnen, deren in Umlauf befindliche Obligationen auf die 
Staatsjchuld übernommen worden find. Endlich zu der mit der 

Valutaregulierung erforderlich gewordenen Tilgung älterer ftaatlicher 

Verpflichtungen an die Reichsbank. Der fonftige Bedarf für die 

Valutaregelung, wie zum Bau und zur Ausrüftung neuer Staat’: 
bahnen einjchl. der großen Sibirischen Eifenbahn jind nicht durd 
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Anleihen aufgebracht, jondern den fich alljährlich und regelmäßig 
ergebenden Budgetüberfchüffen entnommen worden. 

Der japanifche Krieg hat felbftverftändlich die Staatsfhuld — 

neuerdings von Helfferich berechnet — um 1281'/, Millionen Rube. 
mit einer jährlichen Zinſenlaſt von 59,8 Millionen Rubel vergrößert 

Profeſſor Helfferich jpricht aber zugleich in jeiner Studie über 

den Einfluß des Krieges auf die Staatswirtichaft und die mirt- 

Ihaftlihe Lage Rußlands den Wunſch aus, daß Deutfchland, wenn 

es von einem ähnlichen Unglüd betroffen werden jollte, ſich ver- 

hältnismäßig ebenjo glücklich aus der Fritifchen Lage ziehen möge, 

wie Rußland es während des jchweren, verluftreichen japanischen 

Krieges getan. 

Bei dem ausgeiprochenen Charakter Rußlands als landwirt— 

Ihaftlihem Staat wird die Geduld und das Intereſſe unferer 

Lejer hoffentlih unfern folgenden fnappen Darlegungen willige 

Gefolgichaft leiſten: 

Für die allmähliche, aber itetige Steigerung des Getreideertrages 

in Rußland jind nachjtehende Berechnungen des Minijteriums der 

Landwirtfchaft über die in Tſchetwert pro Deßjatine (1 Deßjatine = 

1,09 Hektar) bez. Bud (1 Pud = 16,380 kg) erzielte Ernte maß— 
gebend: Ä 

Jahre Roggen Sommerweizen Hafer Gerſte 

ĩ. Bei den Gutsbeſitzern. 

1881 - 1885 6,25 4,75 8,50 6,00 

1886 — 1890 5,25 4,75 7,78 6,00 

1891— 1895 5,75 5,25 8,75 6,50 

1896 — 1900 6,75 5,50 9,00 7,00 

II. Bei den Bauern. 

1881 — 1885 5,25 4,25 7,75 5,50 

1886— 1890 4,50 4,75 6,75 5,50 

1891 — 1895 5,00 4,75 7,75 5,75 
1896 — 1900 5,75 4,75 7,75 6,00 

Die Erträgniffe aller Getreidearten aus Rußland betrugen für 
denjelben Zeitraum: 

Taufend Rud Taufend Rub. Pud pro Einwohner 

1880— 1886 285 243 287 567 2,77 

1887 — 1893 402 369 327 707 3,47 

1894— 1900 490 522 382 800 3,82 

Die Wendung zum Befjeren in der Ruſſiſchen Landwirtichaft 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 1. > 
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wird u. a. auch von Bechtejeff in einer fürzlich erfchienenen Schrift: 

die mwirtjchaftlichen Reſultate der verfloffenen 45 Jahre, anerfannt. 

Hand in Hand mit diefer Aufwärtsentwidlung der Landwirt: 

Ichaft geht auch die Vieh- und Geflügelzucht in Rußland, wie die 

nachitehenden Durchſchnittsziffern für Sahrfünfte des Erports 

zeigen. Ausgeführt wurden: 
ie Pferde Schweine und Ferkel 

Stück Wert in Rbl. Stück Wert in Rbl. 
1886/90 34276 3742579 42636 1293 355 

1891/95 57891 4 634 095 71328 2721 466 

1896/1900 58413 5462 683 69558 2896 057 

Jahre Hausgeflügel Geſchlachtetes Geflügel und Wild 
hy Wert in Rbl. Stück Wert in Rbl. 

1886/90 2991 011 1 643 483 847 117 

1891/95 4 619 704 1 316 009 672 939 

1896 1900 5 777611 2 679 759 1687 633 

Nicht weniger bemerfenswert ift der ftatiftiich ermittelte ‚Fort: 
ichritt in Herſtellung und Ausfuhr landwirtichaftlicher Produfte. 

Prof. Alfons Thun jtellt das ſchon in Jeiner 1880 erfchienenen 

Schrift wie folgt feit: „Beſonders bemerfensmwert iſt der Fortſchritt 

im legten Jahrzehnt; er zeigt ſich ſowohl in der Milchwirtichaft, als 

auch in der diejelbe bedingenden Berbefjerung der Viehhaltung“ . . 

a. a. D.: „Hier (in beitimmten Gebieten) hat die Milchwirtichaft 

feiten Fuß gefaßt und beginnt den Charafter eings Großbetriebes 
anzunehmen, dem Umfange, wie dem Verfahren nad, wodurch ſie 

auf ine wie ausländiichen Märkten fi cine anfehnliche Stellung 

erwerben fann.“ 

Die Eierausfuhr überitieg in der erften Hälfte der 
jechziger Jahre nicht 1'/, Millionen Stüd jährlih, 1870 wurden 
aber ichon 11 Millionen Stüd ausgeführt und vermehrte jich ın 

den Folgejahren äußerſt rapıd: 

Hahre MI, Süd Turhihn. Wert pro Jahr 
in Rbt. 

1871/75 30 327 000 

1876/80 106 1 191 000 

1881/85 154 2 189 000 

1886 90 578 9 474 000 

189195 946 14 724 000 

1896/1900 1698 27 713 000 

1901 1996 35 393 000 
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Gleich beitändig wächjit die Butterausfuhr: 

Jahre 

1890 

1895 

1900 

1901 

1902 

1903 

Pud 
296 161 

257 128 

1 059 322 

1 919 000 

2311 177 
2 516 102 

Rubel 

3111170 

2 570 574 

11 910 507 

25 857 000 

28 439 707 

32 041 162 
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Die Fortihritte der Runfelrübenfultur betrugen: 

Jahre 

1896/97 
1897/98 

1898/99 

1899/1900 

1900/01 

1901/02 

Die Anbaufläche der Runfelrüben hat ji um 82%,, die Menge 

der verarbeiteten Rüben um 90 °%,, die des gewonnenen Zuders im 
Die Staatseinnahme legten Jahrzehnt um das doppelte vermehrt. 

Erzeugte Zuckermenge 

Millionen Bud 

39,4 

40,8 

42,3 

50,1 

+50,9 

60,4 

Eingeflofjene Akziſenſteuer 

Millionen Rbl. 

42,7 
r 

55,5 

58,6 

67,5 

71,2 

80,9 

aber hat fich im felben Zeitraum vervierfacht. 

Fortſchritte des Flachsbaues: 

Jahre 

1900 

1901 

1902 

1903 

Deßjatinen 

1 622 222 

1 634 706 

1 650 878 

1 483 057 

Broduftion 
Bud 

29 752 397 

21 264 083 

35 972 250 

32 105 809 

Erport Erlös 
Bud Rbl. 

10 571159 43829 166 

8517579 44 336 920 

10 740 927 51411 505 

15 733 000 72.605 000 

Bon der Landwirtjchaft müffen wir einen Blid auf Rußlands 

Industrie werfen. 

Eine bejondere Rolle in der ruffiichen VBolfswirtichaft nimmt 

de Baummollinduftrie ein, worin Rußland, was den Um— 

fang angeht, im Weltmarfte an dritter Stelle jteht (England an 

zweiter, Amerifa an eriter). In der Schnelligkeit des Wachstums 
nimmt aber Rußland den erjten Pla ein und hat nicht nur Eng- 

land, fondern auch Amerifa überflügelt. 

Diefe Tatjache wird ſchon durch die nachjtehenden Daten über 

die Vermehrung der Anzahl der im Betriebe befindlichen Spindeln 

bewiesen. 

8* 
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Innerrufjiihe Rayons Weichjelrayons A 
‚o 

2 0 

Jahre Anzahl ho Anzahl 
1877 2 579 643 216 640 

1886 3407184 32 505 622 134 

Der Anbau der Rohbaummolle befindet jich freilich noch im 

Anfangsitadium; die raſche Entwidlung ift gleichwohl ins Auge 

fpringend: 1884:10000 Bud; 1898: 31, Millionen Bud. Die 

Ernteerträgniffe in den letten 5 Jahren ergaben in den Haupt: 

produftionsländern: 

Ber. Staaten Dftindien Egypten Rußland 

Jahre in Millionen Pud 
1898 141,9 21,3 16,125 3,5 

1899 117,9 24,1 13,8 5,7 

1900 126,2 7,6 15,9 7,6 
1901 131,4 21,2 13,4 5,6 

1902 135,7 232 . 16,100 4,8 
Refultate in /y — 43 + 9,1 — 01 + 7,3 

Den NReihtum des ruffiihen Bodens an Mineral: 

Ihäken follen folgende Angaben und Daten dartun: die Kohlen- 
ausbeute und die Produktion von Roheijen betrug in den 

Sohlen Roheiſen 

Jahren in Millionen Bud 
1900 986,3 179,1 

1901 1008,9 175,0 

1902 1005,2 158,6 

1903 1090,8 151,8 

1904 1150,2 181,3 

1905 1068,5 166,4 

Bergbauingenieur Wolsky („Die produftiven Kräfte — — —“ 
1905) beurteilt den Mineralreichtum wie folgt: Im Ueberfluß trifft 

man in Rußland Eijenerze, Naphtaquellen, Kohlenlager und Gold: 

gruben an. — — Rußland bejitt joldhe Naphta-, Manganerz- und 
Blatinlager, wie fie in feinem Lande der Welt mehr vorfommen. 

Die Mineralreichtümer find jedenfalls derart, daß in Bezug auf die 

Ausbeute der notwendigiten Mineralien (Eifenerze und Kohlen) 

Rußland in Laufe der legten 15 Jahre fchnelle Fortichritte auf: 
weiſen fonnte. 

Die Naphtaausbeute in Baku, die Goldquelle Rußlands, 

betrug während der leßten Jahre durchjchnittlich ungefähr 50 Mill. 

Pud monatlich; gegenwärtig bat fie nach einem jtarfen Sinfen als 
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Nachwirkung der Ereigniſſe in den letztverfloſſenen Jahren (Sept. 
1905 — 2,1 Mill., Okt. 18,4 Mill. Bud) ihre normale Höhe nahezu 
erreicht und beträgt 40 Mill. Bud. 

Es wurden erzielt in den Jahren 

1896: 409,5 Mill. Bud 
1900: 631,4 „ R 

1901: 706,1 „ - 

1902: 670,6 „ z 
1903: 6294 „ — 

1904: 655 — 

Ausnahmejahr) 1905: 451 R . 
Einer bejonders glänzenden Zukunft geht das ruffiiche Forit- 

wejen entgegen. Rußland nimmt binfichtlich feines Waldreichtums 

unbejtritten die erjte Stelle ein. Der Reinertrag bat fich von 

1895—1899 um 80°/, erhöht (von 22,6 auf 40,8 Mill. Rbl.). Der 
amtlihe Ausweis zeigt folgende Staatserträgniffe: 

Jahre Reinertrag in Tauſend Rubel 

1895: 22 064 

1900: 45 825 

1901: 47 284 

1902: 48 703 

1903: 51 254 

1904: 49 310 

Hieraus geht eine 123'/,%/, ige Steigerung des NReinertrags 
aus dem foritaliichen Staatsbefit innerhalb eines Jahrzehntes hervor. 

Die Ausmweife über die Ausfuhr und Einfuhr für die beiden 

Jahre (1904 und 1905) zeigen, daß troß Krieg, Mißernte und 
inneren Unruhen die Ausfuhr überwiegt, daß ſomit die ruffische 

Handelsbilanz unter denkbar jchweren Verhältniffen ihre Stetigkeit 

und Aktivität bewahrt hat. 

Jahre Erport Import Ueberſchuß 
Tauſend Rubel 

Durchſchnitt f. 

d. Jahrfünft: 1899 -1903 793 297 630 221 163 076 

1904 1 006 384 651 403 354 981 

1905 1 080 017 612 195 467 822 

Der Wert der rufjiichen Einfuhr und Ausfuhr nad 17 aus- 

ändiſchen Staaten, in denen der Warenumjag Rußlands 90°/o feines 

gefamten ausmwärtigen Handelsverfehrs beträgt, ift mit folgender 

Ueberſicht feitgeftellt: 
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Jahre Ausfuhr Einfuhr Bilanz 
aus Rukland nad Rußland 

1899 533 145 579 997 —46 852 

1900 606 911 555 538 +51 373 

1901 643 538 512 398 +131 140 

1902 743 269 513 190 -+230 079 

1903 857 354 589 268 —+268 086 

Durchſchnitt— 
lich pro Jahr 676 843 550 078 —+-126 765 

1904 856 966 559 795 +297 171 

Die ftatiftiichen Ausweife der in Betracht fommenden 17 Aus: 

landsftaaten beziffern die ruſſiſchen Ausfuhrwerte faft doppelt fo 

hoch; zweifellos ift die ruſſiſche Ausfuhr in Wirklichkeit beträchtlich 
höher als in der vorjtehenden amtlichen Tabelle angeführt. 

Auch die Mengen des Warenverfehrs, der über die europätjche 

Grenze mit Einfluß des Kaukaſus, Finnlands und des Schwarzen 

Meeres geht und kommt, haben eine beachtenswerte Steigerung 
erfahren: 

Jahre Erportquantum aus Rußland SImportquantum nah Rußland 
In Millionen Pud 

1902 921,56 267,02 
1903 1 061,41 284,38 
1904 1.037,03 299,33 
1905 1 042,00 314,47 

Die legte und entjcheidenste Frage bildet die ruffiihe Zahlungs: 
bilanz. 

In feinen beiden Abhandlungen: „Die finanzielle Seite des 

ruffifch-japanifchen Krieges“ und „Das Geld im ruffiich-japanifchen 
Kriege“ führt Prof. Karl Helfferich folgendes aus: 

„Bei der Beurteilung der rufliihen Zahlungsbilang fünnen von 
allen dieje Bilanz ergebenden Poſten nur zwei pofitive Anhalts— 

punfte als Grundlage dienen, nämlich: die Dandelsbilanz und der 

Gejamtbetrag der für die auswärtigen Anleihen zu zahlenden Zinfen. 

Als unbejtreitbare Belaftung der Bilanz müſſen jedoch bezeichnet 
werden: die Ausgabe der ruſſiſchen NReifenden im Yuslande, die an 

fremde Reedereien zu leiltenden Frachtzahlungen im Warenverfehr 

zur See und die Zinszahlungen nicht nur für die auswärtigen An- 
leihen, jondern auch für verjchiedene andere im ausländischen Befit 

befindliche Fonds und für die in ruffiichen induftriellen Unter: 

nehmungen invejtierten ausländiichen Kapitalien.“ Alle dieſe von 

Rußland an das Ausland zu entrichtenden großen Zahlungen geben 
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manchen Leuten Anlaß zu der Behauptung, daß Rußland in Zufunft 

diefe Zahlungen nur mit Hilfe weiterer neuer Anleihen zu leiften 
imftande jein würde: dabei ift jedoch ein ſehr wejentlicher Umjtand 

außer Acht gelaffen, welchen Helfferih mit dem Worte „Kapital- 

einfuhr“ bezeichnet. Die ausländische Kapitaleinfuhr geht in zwei— 

faher Form vor ſich: als Gütereinfuhr und als Geldeinfuhr. 

Die Einfuhr ausländischer Kapitalien nah Rußland in den 

legten Jahrzehnten und das bejtändige Steigen des Getreideerports 

geitalten die Zahlungsbilang Rußlands mehr als ausreihend. „Daß 

der namentlich nach der Größe der Getreideausfuhr und der Kapital— 

einfuhr aus den weſteuropäiſchen Ländern fchwanfende Ueberihuß 

der rufjischen Handeisbilany im großen Durchſchnitt mehr als aus— 

reihend erjcheint, um die jährlihden Zahlungsverpflichtungen des 

ruſſiſchen Staates und der rufliihen Volfswirtichaft an das Aus: 

land zu begleichen“ — find die Schlußfolgerungen des Ddeutjchen 

Gelehrten. 

Ebendiejer Autor verzeichnet unter Benußung der folgenden 

ftatiftiichen Ausweife nachweisbar zutreffend die von Jahr zu Jahr 

zunehmende Getreideausfuhr Rußlands und legt diejen Ziffern um 

jo größeren Wert bei, weil in Rußland bislang feine Maßnahmen 

zur Durchführung einer rationellen Agrarpolitif ergriffen worden find 

und die Lage der Landwirtichaft noch vieles zu wünjchen übrig läßt. 

Millionen Bud Getreideausfuhr Millionen Rbl. 
1902 579,54 494,78 
1903 658,38 563,22 
1904 653,58 581,93 
1905 695,92 655,04 
Bill man aber die Zahlungsbilanz des Landes richtig beurteilen, 

jo muß die Tatſache in Rechnung gezogen werden, daß ungefähr die 
Hälfte der ruffischen Staatsſchuld ſich im Befig von Ruſſen be- 
findet, daß dementjprechend auch nur die Hälfte der zu zahlenden 
Binjen die Zahlungsbilanz des Landes belaftet. 

Die Höhe der ruſſiſchen Staatsjhuld ift wie folgt feſt— 
geitellt : 

Zum 1. Januar 1904 betrug die Staatsjchuld Rbl. 6 636 111 841, 
— 1905 J = n „ 7066 490 636, 

„4. = 1906 e — = „ 7681 895 948, 

SE: ee: |: a ae A „8609 577 528, 
ei — 1908 iſt die Staatsſchuld be— 

rechnet mi 8770066 204. 
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Die Beforgnis der Finanzwelt bei Beurteilung der rujjischen 

Leiftungsfähigfeit, zugleich die bequemfte Angriffsfläche für tendenziöfe 

Beurteilung, bietet nun der Nachweis des feit 1904 alljährlich ge— 
fteigerten budgetmäßigen Defizits. 

Hierbei ift zunächſt auseinanderzuhalten, daß das Ordinarium 
jeit vielen Jahren überhaupt fem Defizit, vielmehr umgefehrt eine’ 

jtetige Steigerung und beträchtliche Ueberſchüſſe der tatfächlichen 
Einnahmen gegenüber den Voranfchlägen aufweifen. 

Die ungejtörte Stabilität des Ordinariums, deſſen Ueberichüfle 

zu ſtarker Verminderung des außerordentlihen Ausgabebedarfes 

führen, ift das Reſultat einer feiten Tradition in der ruffiichen 

Budgettechnif, die zu erwartenden Einnahmen auf das jicherjte 
Mindeſtmaß herabzufegen. 

Diefer Grundjag wird auch von M. Friedmann: „Die ruffiichen 

Finanzen“, Berlin 1906, anerkannt: „Wir haben hierbei offenbar 

nicht mit einem auffälligen Rechenfehler, jondern mit abjichtlih zu 

niedriger Schäßung der zu erwartenden Einnahmen zu tun.“ 

Selbjit unter dem unbheilvollen Einfluß von Krieg und 

Revolution des Jahres 1905 Hat das Ordinarium einen 

Ueberfhuß gezeitigt! 

Sogar Martin, dem alles andere eher denn eine Barteinahme 
zuguniten Rußlands nachgejagt werden fann, ift zur Anerfenntnis 

der feinen Durcharbeitung und Vollfommenheit der ruffiichen Finanz: 
technif gezwungen. 

Nachitehende Zahlentabelle mag das Gejagte bemeifen: 
Ordentlide Einnahmen. 

Nach dem Effektive Ueberſchuß der effektiven Ein- 

Voranichlage: Eingänge: gänge gegen die Etatsanfägße: 
Im Sabre: In Millionen Rubeln: 

1898 1 364,5 1 584,9 220,4 

1899 1 469,1 1 673,3 204,2 

1900 1 593,7 1 704,1 110,4 

1901 17301 1 799,5 69,4 
1902 1 800,8 1 905,4 104,6 

1903 1 897,0 2 031,8 134,8 

1904 1 980,1 2 018,3 38,2 

1905 1 977,1 2 024,7 47,5 

Im Ertraordinarium find nun innerhalb 15 bis zum 

Kriegsausbruch zurüdliegenden Jahren — von 1890—1904 ins: 

gejamt 1089,4 Millionen Rubel zur Rüdzahlung älterer Anleihen 
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vor der Verfallzeit, jowie 1988 Millionen zu produftiven Zwecken, 

nömlih zum Bau neuer Staatseifenbahnen und zur Verftaatlichung 

von Privateifenbahnen verausgabt worden. Zur Dedung diejer 

Ausgaben im Betrage von über 3 Milliarden Rubel find nur 1726 

Millionen Rubel neuer Anleihen emittiert, der Reit aber aus Ueber— 

Ihüjlen des ordentlichen Budgets beftritten. 

Erſt mit der 1904 beginnenden Kriegsperiode wurden Defizite 

im Ertraordinarium unvermeidlich, was wohl mehr als jelbitverjtänd- 

(ih it und in feinem Staate der Erdfugel vermeidlich gewejen wäre. 

Das im Jahre 1904 entitandene Defizit von 319,4 Mill. Rbl. 

wurde übrigens aus dem freien Barbejtand der Reichsrentei voll» 

fommen gededt. — Das Jahr 1905 bringt ein Defizit von 158 
Millionen, nah Dedung von 61,9 Mill. aus dem Nefte der freien 
Barbeitände, das Jahr 1906 ein ſolches von 481 Mill. Rubel. — 
Insgefamt erreichte das Defizit im Jahre 1906 — das übrigens 

nicht nur durch die Kriegsausgaben, jondern auch durch andere 

außerordentliche Aufwendungen, wie Wiederherftellung der Naphta— 

werfe, Milderung der Hungerönot ujw. zu diefer Höhe angewachſen ift — 
die Summe von 784,1 Millionen Rubel, die fich wie folgt zufammenfegt: 

sehlbetrag des Jahres 1905 . 158,1 Mill. Rbl. 
R s „ 1906 . 4811 „ s 

Sm Jahre 1905 ausgegebene 

Schaganmweifungen . . . 1440 „ R 

Dieſem Fehlbetrage jteht der Erlös aus der legten Anleihe mit 

ungefähr 678 Millionen gegenüber -- 843 Mill. Rubel Nominal, 
704,5 Erlös. Nah Abzug der Huponzahlung pro November 1906 

und der Stempeljteuergebühren, zujammen 26,5 Mill. Rbl., erhielt 

der Reichsſchatz 678 Mill. Rubel — fodaß das wirkliche Defizit 

nur 106,1 Mill. Rubel ausmadt: bei einem mit 2,5 Milliarden 

Rubel bilanzierenden Budget, obendrein unter jo außerordentlichen 

Umftänden, wahrlich feine zu Bejorgniffen Anlaß gebende Summe. 

Im Gejamtergebnis von 1905 und 1906 erjcheint das Defizit im 
Ordinarium nicht nur vollfommen gedeckt, jondern enthält zum 

1. Juli 1907 noch einen Ueberfhuß von 60,6 Mill. Nubel. 

Die Budgetdefizite Englands während der Kriegsjahre betrugen 
nah Hilfenbed: „Die Deckung der Koften des Krieges in Süd— 
afrifa“, Berlin 1904 

1900-1901: 22,5 Mill. Pfd. Strl. 
1901— 1902: 40,9 Mill. Pfd. Stil. 
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Trotz der ſchickſalſchweren Ereigniffe der legten Jahre it die 

Goldwährung Rußlands, die Martin ald ein Wunderwerf der 
finanziellen Technik preift, ungeſchwächt geblieben, der Rubelkurs hat 

jich während des ganzen Krieges an der Berliner Börſe al pari 
gehalten, alle Anftürme gegen den Staatsfredit fonnten die Feſtig— 

feit der Reichsrentei nicht für einen Moment unterbrechen. 

In dem Budgetberiht für 1906 hat der Finanzminister die 

Lage wie folgt zujammengefaßt: 

„Diefe Erjcheinungen — gemeint find die ungünftigen wirt: 

Ihaftlihen Verhältniffe gegen Ende des Jahres 1905 — müſſen 

binfichtlih unferer Währung, welche zurzeit einerjeitS unter dem 

ungünjtigen Einfluß einer Verminderung der Goldrejerven infolge 

des Goldabflufjes aus den Kafjen und der Ueberführung von Kapi— 

talien in das Ausland, andererjeitS unter dem Einflufje einer Ber: 

mehrung der Krediticheinmenge für die Bedürfniſſe des Binnen— 

verfehrs zu leiden hat, allerdings Befürchtungen wachrufen.“ 

Der Finanzminister, dejfen ernite Sorge durch den verminderten 

freien Goldbeitand in der Staatsbanf hervorgerufen war, hatte daher 

pflihtgemäß auf eine noch gar nicht drohende, nur mögliche Gefahr 

aufmerffam gemacht. Inzwiſchen bat fich aber die Bilanz der 

Reichsbank derartig verbejlert, daß jchon jeit Mitte Juni 1906 der 

Notenumlauf in feiner vollen Höhe durch die Goldbeitände und die 

Goldguthaben im Auslande gedect it und der Neihsbanf nad den 

Vorjchriften des Geſetzes die Befugnis zufteht, noch volle 300 Mill. 

Rubel Noten auszugeben. 

Die Gejamtreferven der Reichsbank (Gold ald Münze 

und in Barren und im Ausland Silber und Kupfer 2c.) betrug am 
1.14. August 1907: 1 Milliarde 242,9 Millionen Rubel, was einer 

Zunahme um 5,2 Millionen gegen den Vormonat (Juli 1907) und 
um 64,3 Millionen gegen August 1906 gleichfommt. 

Die gewährten Escompte- und fonitigen Darlehen zeigen am 

1./14. Auguſt 1907 mit 425,7 Millionen Rubel einen fleinen Rüd- 
gang um 4,3 Millionen gegen Juli 1907 und um 3,9 Millionen 

gegen Auguſt 1906. Der Gejamtjaldo auf der Aftivfeite weiſt am 

1./14. August 1907 1 Milliarde 815,4 Millionen Rubel aus: das 

bedeutet eine Zunahme um 7,2 Millionen Rubel gegen den Vormonat 
1907 und um 26,8 Millionen Rubel gegen Auguſt 1906. 

Der Goldbeitand nach den Bilanzen der Staatsbanf 

(in taujfenden von Rubeln) 
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Zum 1. Januar Zum 16. Aug- 

1907 

1904 1905 1906 1907 

Gold in der Kaſſe 147 747 139 381 83 016 59 606 79 988 

Gold in Barren, Gold in 

Wünzen und Anweifung 

der Bergverwaltung 585 197 738811 630477 8235753 875926 

God im Auslande 166 598 145827 206069 296 121 216507 

Der Bank gehörende 

Tratten*) 2450 2.023 6 102**) 2057 1699 

Im Ganzen 901992 1026042 913460 11835837 1174120 
Auf Grund des ruſſiſchen Emiſſionsgeſetzes vom 29. Auguft 

1897 werden die Neichs-Strediticheine von der Staatsbanf in einem 

durh den tatjächlihen Bedarf des Goldverfehrs jtreng begrenzten 

Betrage emittiert und durch Geld fichergeitellt. Die Summe des 
Goldes, welche zur Sicherftellung der Kreditjcheine dient, muß 
mindeitens der Hälfte des Gejamtbetrages der ſich im Umlauf be- 

findenden Kreditjcheine gleichfommen, jolange diefer Betrag die Höhe 

von 600 Millionen Rubel nicht überfteigt. Die ſich im Umlauf 

befindenden, die Summe von 600 Millionen Rubel überjteigenden 

Krediticheine müſſen mindeſtens Rubel pro Rubel durch Gold gededt 
fein, in der Weiſe, daß jeden 15 Rubel Papier eine Golddedung 

von mindeftens einem Imperial entipricht. 

In Deutihland ift nur eine Dedung von des Gejamtber 

tages der Noten, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 

nur '/,; vorgejchrieben. In England fann die Summe der unge: 

dedten Noten 18450000 Pfd. Sterling betragen. 

Die Summe der Krediticheine ım Verfehr betrug: 
Das Goldguthaben und 

In Millionen der Goldvorrat im 

von Rubeln Auslande: 

zum 1. Januar 1902 542,1 701,4 
4 * 1903 552,8 762,3 

"m E 1904 578,7 902,0 

"m e 1905 856,1 . 1 026,0 

—W F 1906 1204,6 913,5 

nn r 1907 1 194,2 1 183,5 

» 16. Augujt 1907 1 145,9 1 174,1 

» 8. Septbr. 1907 1 239,5 1 227,8 

*) Unter Abzug der an das Ausland verkauften Tratten. | 
**) Die Summe der an das Ausland abgegebenen Tratten überftieg die der 

Bant gehörenden Tratten. 
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Die Sparfafjeneinlagen der beiden legten Jahre weiſen 

folgende Zahlen auf: 

Betrag der Einlagen Zuwachs (— —) oder Rüd- 

in Millionen Rubel gang (—) der Einlagen: 
In barem In Wert: Jufammen In barem In Wert: Zuſammen 

Gelde papier Gelde papier 

Ende 1905: 831,2 224,0 1055,2 — 94 —— 39 — 55 

„ 1906: 1035,0 237,4 12724 — — 2038 — — 13,4 — — 217,2 

Die Sparfaffenbewegung im Zeitraum von 1903 — 1907 iſt 

aus nachitehender Tabelle erfichtlih. (In Millionen Rubeln. ) 

Jahre Spareinlagen Beitand am 1. September 
Zunahme Abnahme Geld Binstragende Papiere Insgeſamt 

1903 — 1,8 818,8 155,1 973,9 

1904 0,1 — 864,2 185,9 1050,1 

1905 — 0,9 948,7 221,1 1 169,8 

1906 0,3 — 966,4 233,4 1 199,8 

1907 — 0,5 1089,0 248,6*) 1 337,6 

Ein ernjter Gelehrter und Kenner des ruſſiſchen Bolfslebeng, 

dabei im allgemeinen mit unverfennbarer Voreingenommenbheit gegen 

das ruffishe Regime, Profeffor Ballod jchreibt („die fommenden 

wirtfchaftlichen Fragen Rußlands“) wörtlih: „. . . daß eine ver: 
nünftige, fortfchrittlihe innere und Finanzpolitif im Laufe eines 

Sahrzehnts nicht nur die früheren Kräfte Rußlands wieder ber: 

jtellen, fondern Rußland in fozialer und fultureller Hinſicht zu 

einem Staate erften Ranges machen fünnte. Dies jcheint parador, 

iſt aber leicht zu beweiſen.“ 

Wer die ſeit dem Portsmouther Friedensihluß und Ueberwin— 

dung der Revolution mit patriotiichem Ernst einjegende und ſich 

immer mächtiger entfaltende Riejenarbeit unmittelbar zu beobachten 

vermag, die don der Bentralleitung ausgehend, allmählich im ge- 

famten folofjalen Getriebe des ruflischen Reiches zum Durchbruch 

fommt, um die geiltige, moralische und materielle Wiedergeburt eines 

modernen Rußlands jicherzuitellen, der wird die Zuverficht für eine 

glänzende Zufunft des viel zu lange in den Banden der Korruption 
und fultureller Rückſtändigkeit gefejlelten Zarenreiches bedingungslos 

teilen. Nur verlange und erwarte man nicht, daß ſich diejer ſthwere 

Prozeß, der die fonjequente Zufammenfaffung von Hunderttaufenden 

und Aberhunderttaujenden von Kräften zur Borbedingung bat, 
einem indifchen Zaubermärchen gleich über Nacht vollziehe.. Man 

*) Nur bis zum 1. Juni 1907 berechnet. 
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lafje der Regierung und dem Volke Zeit, ohne übertriebene Lob: 

preilung für einen Einzelerfolg, aber auch ohne gehäffige Herab- 
jegung wegen einzelner Schäden oder Krankheitsrückfälle. 

Seit 1904 nur mit Ulnterbredung von wenigen Monaten ift 
die Leitung der ruffischen Finanzen in Händen des Staatsſekretärs 

Herrn v. Kokowzeff. Denn ſelbſt während der zwifchen feinem Aus- 
tritt aus dem Kabinett Witte und dem ungewollten Wiedereintritt 

ın das Kabinett Goremyfin entftandenen Intervalle feiner minifte- 

riellen Tätigfeit, blieb er den Gefchäften in Wirflichfett faum mehr 

als wenige Wochen fern. Auf Bitte des Grafen Witte übernahmen 

Herr dv. Kokowzoff und Geheimrat v. Schwanebach die gemeinfame 

Oberaufficht über die Finanzgebahrung Rußlands durch den interis 

miltiichen TFinanzminifter Herrn vd. Schipow. Es gehört nicht Liebe: 

dienerei, jondern nur ehrliche Wahrheitsliebe dazu, diefe Betrachtung 

nicht zu jchließen, ohne den hervorragenden, von den gefamten Fach— 

leuten beider Welten rüchaltlos bewunderten ftaatSmännifchen und 

finanzwirtjchaftlihen Kunft, die gebührende ehrende Anerfennung 

zu zollen. St. Petersburg, Ende Dezember 1907. 

Nachſchrift der Redaktion. 

Die „Preußiichen Jahrbücher” haben von Anfang an ausdrücklich er- 
flärt, zu dem Thema von den ruffifchen Finanzen auch der Gegenfeite das 
Wort zu verftatten, nachdem durch meine Aufſätze 1902 und 1003 die 
Theſe von der kritifhen Finanzlage Rußlands aufgeftellt und begründet 
worden war. Zum erjtenmal nad mehr als fünf Jahren hat ein Vers 
teidiger des ruffiichen Finanzſyſtems in der Perſon des Herrn Dr. Polly an 

diefer Stelle ums Wort gebeten. Der Aufſatz entjpricht in der Tonart und 

auch in anderer Beziehung öfters nicht ganz den an diejer Stelle ſonſt 
üblihen Grundfägen. Troßdem ift die Redaktion der Jahrbücher zur Aufs 

nahme der Arbeit bereit gmejen, die überdies mit einer ausdrüdlichen jchrift- 

lihen Autorifation des ruſſiſchen Winanzminiftertums ſelbſt eingeführt 
worden ift, folgenden Wortlauts: 

2/15 Decembre 1907. 

Seceretaire du Ministre des Finances. 

Monsieur, 

J’ai l’honneur de vous informer que les chiffres contenues 
dans l’article, que vous m’avez transmis, sur la situation 

finaneiere et &conomique de la Russie ont été verifies et 

corriges au Ministere des Finances. — — — 
(Unterichrift.) 

Man follte nun biernad annehmen, daß die Arbeit auch abgejehen 
von der Gemwährleiftung des Finanzminifterrums für die Richtigkeit der im 
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ihr enthaltenen Ziffern den Anforderungen wiſſenſchaftlicher Volljtändigkeit 

und Methode entipriht. Demgegenüber erjcheint es zunächſt befremdlich, 
daß mit einem zum Teil veralteten, zum Teil überhaupt wertlos gewordenen 
Zahlenmaterial operiert wird. So hat 3. B. der Verfafier auf Seite 113 
die Bemerkung ftehen, der japanische Krieg habe die ruffiiche Staatsichız Id 

„— neuerdings von Helfferih berechnet — um 1281!/, Mil. Rubel“ 

vergrößert. Sechs Seiten fpäter ergibt fich) aber aus der Zufammenftellung 

über die Staatsfhuld Ruflands, daß diefe vom 1. Januar 1904 bis zum 
1. Januar 1908 um rund 2074 Mill. Rubel fi vergrößert hat - 

natürlich infolge des japanischen Krieges. Hier iſt einfach die Helfferiichiche 
Zahl, die vor der legten Parifer Milliarden: Anleihe, ja vor der Beendigung 
des Arieged nur vorläufig errechnet war, übernommen worden. In dem Ab— 

jchnitt über den Getreideertrag find die Zahlen nur von 1881 bis 1900 

angegeben, ebenfo bei Pferden und Vieh; bei der Eierausfuhr bis 1901, 

bei Zuder und Baummolle bis 1902. An der Nichtigkeit dieſer Daten 
. wird niemand zweifeln; aber was ſollen fie für die fritifche Zeit, Die 

Rußland zwifchen 1902 und 1908 durchgemacht hat und für Die Gegen» 

wart, die unter den Folgen jener Greignifje fteht, beweifen? Welchen 

Zwed hat es, im Jahre 1908 zu notieren, um wieviel Prozent fich die 

Anzahl der im Betrieb befindlihen ruffiichen Spindeln von 1877—1886 
vormehrt hat, wenn man nicht erfährt, was zwiſchen 1886 und heute ge: 
ſchehen ift? Der Berfaffer will aus der rufjishen Einfuhr und Ausfuhr: 

ftatiftit die Gefundheit des ruſſiſchen Wirtfchaftslebens beweifen. Man be: 
trachte nun folgende Neihe, die*) für das letzte Jahrzehnt die Normal: 
einfuhr Rußlands wiedergibt (in Millionen Marf): 

1897: 1898: 1899: 1900: 1901: 1902; 1903: 

1215,2 1339,9 1405,0 1353,0 1281,8 1294,2 1472,4 

1904: 1905: 1906: 

1407,0 1208,1 1339,0 

Das bedeutet, daß Rußlands Aufnahmefähigkeit für Importgüter 

während des leiten Nahrzehnts trotz der Vermehrung feiner Bevölkerung 

jo gut wie ftationär geblieben ift. Die niedrigfte Ziffer im Jahrzehnt fällt 

auf das Jahr 1905, die hödfte auf 1603. 1904 und 189% ftehen 

gleich, ebenfjo 1906 und 1898. Auch mährend der drei vorhergehenden 

Jahre (1894— 1896) ift die Ziffernftufe ungefähr diefelbe: 1231,1; 1184,7; 
1279,9. Mit dem Jahre 1894 jet bekanntlich die forzierte Induſtrie— 

und Gijenbahmpolitift des Syſtems Witte ein. Seit nahezu einem halben 
Menfchenalter jteht aljo die Komſumkraft Rußlands auf dem Weltmarkt 

annähernd auf demjelben led. Zum Vergleich mögen folgende Daten dienen. 

Es betrug die Einfuhr (in Millionen Marf**) für: 

*) Nach dem Statiftiihen Jahebuch für das Deutiche Reid) 1907, ©. 48, Anhang. 
**) Statiftiiches Jahrbuch 1907, S. 47 ff. Anhang. 
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| * 1906 bezw. | 1894 1900 1905 

Deutichland | 4205,0 6128,7 | 8702,2 
° Dänemarf 392,6 592,7 | 700,3 (1905) 
Ftanfreich  3883,9 | 4790,9 | 4849,2 (1905) 
England | 83425 | 10670,7 | 12400,9 
Dejterreich- Ungarn | 1224,8 1422,5 |1881,2 (1905) 
Portugal 218,3 | 303,9 | 366,6 (1904) 
Schweden | 395,1 | 567,9 | 654,8 (1905) 
Serbien 27,9 37,1 44,5 (1405) 
Argentinien 375,8 | 473,2 10403,4 
Meriko 127,2 257,5 , 361,7 (1905) 
China 540,0 | 701,9 |1439,1 
Rubland ‚12310 | 1353,0 | 1339,0 

Nach der Volkszählung von 1897 hatte Rufland damals 128,2 Mil. 

Einwohner; 1894 wird die Zahk etwa 122— 123 Mill. betragen haben; 
im Jahre 1900 waren es rechnerifh 134,1 Mill, 1906 bereits 146,6 

Millionen”), Ich glaube, diefe Ziffern erfparen ſchon an fi ein Kapitel 
ruffiiher Volkswirtſchaft. Nun erwäge man vollends nod dazu, daß während 

der fraglichen Periode das Eifenbahnnet Rußlands durch den mit allen 

Mitteln betriebenen Bau der großen Staatsbahnlinien im europäifchen mie 
im aftatiihen Teil des Reiches fi) von etwas über 35600 Kilometern 

(1895) auf mehr ald 65 000 Silometer (1905)**) vergrößert, aljo faft vers 
doppelt hat. Welch eine Vermehrung der Konſumkraft und des Imports 

hätte unter normalen Berhältniffen eine folche Erweiterung und Verbeſſerung 

der Verkehrs, Abſatz- und Bezugsverhältniffe mit fih bringen müſſen! 
Es beweiſt alſo gar nichts, wenn der Verfaſſer blo die Importziffer 

für die Jahre 1899 — 1903 gibt, ohne fie in Vergleich mit denjenigen 
Größen zu bringen, die den Zahlen erjt ihre wahre Bedeutung geben. 

Er vergleiht fie allervings mit den Beträgen der Ausfuhr aus Rufland, 
um daraus den Schluß zu ziehen, daß die ruffilche Zahlungsbilanz eine 
günftige ift. Auch dieſer Vergleich ift aber nur bis zum Jahre 1904 ge 

führt, obwohl das publizierte ftatiftifche Material die Fortführung bis 1906 
gejtattet hätte, ch möchte zu Ddiefem Teil der Vollyſchen Statiftit nur 

anführen, was Profefjor Ballod in Berlin, den Herr Dr. Rolly ja ſelbſt 

mehtfach als Gewährsmann zitiert, über die legten Jahre des ruffifchen 
landwirtichaftlihen Erports jagt ***). 

„Hervorzuheben ift, daß Rußland bei aller Ungunft der politifchen 

*) Nach Mendelejew „Zur Kenntnis Rußlands“ (ruſſiſch) St. Petersburg, 
1907, ©. 12. 

**) Statiftiiches Jahrbuch, S. 31 und 32. In Europa 54 978, in Mittelafien 
1433, in Sibirien und der Mandſchurei 9116 Kilometer. Mi 

***) Die Weltwirtichaft, herausgegeben von E. von Halle, 1906. III. Teil, S. 72. 
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Lage im Innern und nad außen hin mwirtfchaftlich fich einer feltenen Gunſt 
der Natur erfreute; ed hatte drei reiche Erntejahre unmittelbar binterein- 
ander, die Jahre 1902, 1903 und 1404. Namentlic) 1904 hat Rußland 
eine Ernte gehabt, wie noch nie zuvor. Dabei erzielte es dank des infolge 

ungünftiger Witterungsverhältnifje eingetretenen Rüdgangs der amerifanifchen 
Ernte günftige Getreidepreiſe. Unter normalen, friedlihen Verhältnijien 
wäre in weiten Areifen ein leidlicher Wohlſtand eingefehrt. Es ift nicht 
dazu gefommen. Das Jahr 1905 hat alsdann wieder einen jchroffen Um— 

ſchlag der Witterungs: und Ernteverhältnifje gebraht. Die Ernte iſt be: 
deutend ungünftiger ausgefallen als die vorjährige und die diesjährige 

(1906) Ernte verfpricht nicht bejjer zu werden... . Auffallend find die 
geradezu mijerablen Flächenerträge . . . . Vergleicht man dieſe Ergebnijie 
mit den Durchſchnittserträgen im Deutſchen Reich, jo fieht man leicht, da 
fie no nicht einmal halb jo hoc find. Beachtet man aber gar, daß die 

Ausfaat etwa rund 1/4 bis 1/5 der ruſſiſchen, aber nur !/, bis Y/ıo der 
deutjhen Brutto-Getreideerträge abjorbiert, jo wird das Nefultat ein noch 

ungünftigeres. Es ift eine Rüdjtändigkeit im Getreivebau vorhanden, mie 
fie ihresgleihen weder in Europa noch in einem außereuropäijchen Lande 

findet.” Ballod beichäftigt fich in diefem Zufammenhang auch mit der von 

Dr. Polly nab ruffifchen Quellen behaupteten Zunahme der Flächenerträge 

des ruffishen Aders, die er aber nicht durch Vermehrung der Produktion, 
fondern durd die Verbeſſerung der ruſſiſchen Statiftif erklärt. Er jchreibt: 

„Heute find die vom Ruſſiſchen Statiftiihen Zentralfomitee veröffentlichten 
Angaben annäherungsmweije zutreffend, mwenigftens dürften fie feine ftärferen 

Fehler enthalten, als fie die Ernteftatiftit in den mefteuropäifchen Staaten 

aufmweijt, da die Art der Erhebung, richtiger Schägung, durch ortsfundige 

landwirtfchaftliche Sachverſtändige, die gleiche ift. Die früheren Beröffents 
lihungen beruhten auf von den Gemeindevorftänden und der Yandpolizei 

gemachten Angaben, die notorifh unvollftändig waren.” Ballod betätigt 

aud den früher von mir nad ruſſiſchen Quellen geführten Nachweis, daß 

der rujfifche Getreideerport überhaupt nur durch Unterernährung oder direkten 

Hunger der Bevölferung zuftande fommt. Er widerſpricht (S. 73) den 
„ruſſiſchen offiziöfen und offiziellen Berichten”, die 15 Pub (= 246 kg) 

Brotgetreide per Kopf für ausreichend zur Ernährung erflären und darauf: 
hin ruffiihe Getreideüberſchüſſe demonſtrieten. Deutfchland verbraudhe pro 

Kopf 316 ke (256 “g eigene Produktion und 60 kg Einfuhr) und habe 
dazu noch einen Kartoffellonfum von 620 kg pro Kopf, Rufland einen 
jolden von 131 ke! „Wit anderen Worten: Deutjchland fönnte, wenn 

fih feine Bevölkerung nad rujfiicher Norm ernähren wollte, ca. 6 Millionen 

Tonnen Getreide und Getreidewert erportieren, anjtatt diefen Betrag ein- 
zuführen.“ (S. 74.) 

Auch über den ruſſiſchen Viehreihtum iſt Profeſſor Ballod anderer 
Anficht, als Dr, Polly, Er ſchreibt (S. 75), nachdem er den Niedergang 

dir bäuerlihen Wirtſchaft charakterifiert hat: „Ein ähnliches troftlofes Rejul- 
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tat ergiebt die ruffifche Viehitatiftil, wenn man fie in Beziehung zur Bes 
völferungsziffer ſetzt.“ (Folgt Tabelle), „Wir fehen alfo, bei ftarf 
macjender Bevölkerung ein Sichgleichbleiben des Beſtandes an Aleinvich 
und ein geringes Anwachſen der Pferdezahl. Die Anzahl der Rinder hat 
allerdingd in gleicher Progreffion mit der Bevölferung zugenommen — vor— 

ausgefeßt, daß auch dieſes Anwachſen der Rinderzahl fein imaginäres ift. 

Dazu ift noch in den legten Jahren wieder ein Niedergang der Rinderzahl 

zu vermerken,“ Auch in der Statiftif über die landmwirtjchaftliche Produktion 

zweiter Ordnung fönnen die Pollyſchen Ziffern nicht bemeifen, mas fie 

beweifen follen, meil fie fich nicht auf die Gegenwart, fondern auf die 

Vergangenheit beziehen. Sie reihen für Pferde, Schweine und Geflügel 
bi8 1900, für Eier bis 1601, für Zuderrüben bis 1901/02. Wir 

Ihreiben aber jeßt in einigen Tagen 1908. Ueber die enorm geftiegene 
Eierausfuhr würde ih dem Verfaſſer übrigens raten zu leſen, was ber 
frühere Yandwirtfhaftsminifter Jetmolow in feinem Buch über die Yands 
frage (St. Peteröburg 1906, wu ſiſch) ſchreibt. Jermolow fragt, ob man 

etwa glauben folle, daß die ruffiihen Hühner jegt mehr Eier legten, als 

früher? Nein, jagt er: Früher aßen blof die Bauern Jelbft die Eier oder 
gaben fie ihren Kindern, jet aber zwingt die bittere Not fie, jedes Ei für 

den Eicrauffäufer aufzuheben. Und mas die fteigenden Erträge der ruffi- 

ſchen Forftwirtfchaft betrifft, jo Habe ich fchon 1902 gejagt, und ruffiiche 
Nationalöfonomen haben ed vorher wie nachher ebenſo gejagt, daß die 

Steigerung im mejentlihen auf die rüdfichtslofe Ausbeutung der Arons» 

wälder, ohne genügende Sorge für Nahmuchs und Wiederaufforftung, 
zurüdgeht. Für ven Flachs jchlieft Dr. Pollys Statiftit bei 1903, bei 
der Baummollproduftion in Turfeitan bei 1902, und bei Kohle und Roh: 

eilen, wo fie wenigſtens bis 1905 reicht, beweift fie, dak von 1900 bis 

1905 die ruffifche Produktion innerhalb gewiſſer ziemlic enger Schwankungs⸗ 

grenzen jtationär geblieben ift, d. 5. eben Feine Fortichritte gemacht hat, 

Die wichtigſte Frage für den rujjifchen Staatsfredit ift natürlich die 

nah der ruffiihen Zahlungsbilany im allgemeinen. Won diefer ijt es ab» 

bängig, ob und wie lange die Goldwährung und die Zahlung des Kupons 
für die auswärtige Schuld in Gold aufrechterhalten werden fünnen. Formell 
Tonnen fie natürlich auch bei der jchlechteiten Zahlungsbilanz aufrechterhalten 

werden, wenn der abjliefende Goldvorrat durch immer neue Anleihen 
wieder aufacfüllt wird, aber daß man auf den jchlieglihen Banferott hin» 
wirtjchaftet, wenn man die Zinfen feiner alten Echulden nur mit neuen 

Schuldverpflihtungen begleichen fann, wird feines weiteren Nachweiſes bes 

dürfen, Die Zahlungsbilan; Ruflands ift und bleibt abhängig von jeiner 

Ernte, feine Ernte aber ift abhängig vom Wetter. Weil 1902, 1903 
und 1904 ausnahmsweis gute Erntejahre waren, darum iſt während diejer 

Zeit die Bilanz bejier newejen. 195 war die Meizenernte noch gut, die 

Roggenernte aber um ca. 400 Millionen Pud geringer als 1904 (Ballod 

©. 73), und das zeigt fich fofort darin, daß der Ueberſchuß der Ausfuhr 
Breußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heit 1. 9 
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über die Einfuhr in dem auf die Ernte folgenden Jahre 190°) nur nod 

381 Mil. Rubel (ca. 820 Mill. Mark Statiſtiſches Jahrbuch S. 48, 
Anhang) beträgt, d. h. um 87 Millionen Rubel weniger, als während des 
legten von Herrn Dr. Polly angeführten Ausfuhrjahres 1905. Das Ernte: 

jahr 1406 hat jogar wieder partielle Hungersnot mit großen ftaatlichen 

Aufwendungen für die Verpflegung der Hungernden gebracht, und jetzt, 

im Winter 1907/08, iſt dasfelbe der Fall. Das Verhältnis zwiſchen 

Ausfuht und Ginfuhr wird vorausjichtlih alfo für 1907 umd 
1908 ganz erheblich ſchlechter fein, als für das Jahr 1906, mit dem die 

niedergehende Bewegung eingejegt hat. Kine Befjerung und Gejundung 
diefer Verhältnifje it nur denkbar, wenn die ruſſiſche Landwirtſchaft, vor 
allen Dingen die bäuerliche, von innen heraus gehoben wird. Davon aber 

ift bisher nicht das Geringſte zu merken, und e3 ift auch gar nicht abzu> 
fehen, wie und mann die Beljerung fommen fol. Bekanntlich iſt die 

Agrarfrage nicht nur mirtichaftlih, fondern auch politiſch die eigentliche 

Wurzel ver Schwierigkeiten in Rußland. Sehr richtia jchreibt hierzu 

Ballod (Weltwirtfhaft, S. 75): „Der Niedergang der bäuerlihen Wirte 
Ichaft ift nun zmeifellos mit der mächtigite Hebel für die Revolutionierung 

Rußlands geweſen, für das Aufrollen der Agrarfrage, das Verlangen der 

Bauern nad) einer neuen Landzuteilung größten Stils, Die Bauern 
fordern heut bereits das ganze Sutsland, und es hat den Anſchein, als 

ob es ıhnen auf die Dauer nit wird vorenthalten werden fönnen*) 

Dies würde zunächſt eine gun; enorme Bedeutung für die Welthandelsbe: 

ziehungen Rußlands haben. Denn, wenn die Bauern ihren Willen durch: 

jegen und dabei das Gutsland um einen billigen Preis, wenn nit gar 
unfonft erlangen, jo könnte, fo unglaublid cs klingt, Rußland für die 
nächſten Jahre als Getreidelieferant geradezu vom Weltmarkt verſchwinden. 

Die Bauern mürden dann einjad das ihnen heute mit Hilfe der Steuer: 

Ihraube abgenommene Brotgetreide felbft verzehren * 

Man fann hinzufügen daf die Folgen der Aufteilung des Gutslandes 

an die Bauern jich jedenfalls auch darin äufern würden, daß der relativ 

bejjere Rulturjtand des b.sher im Privatbeſitz befindlichen Yandes vor den 

elenden bäuerlihen Wirtſchaftsmethoden fehr bald dahinſchwinden, und daß 

aus diefem Grunde auch eine abjvlute Verminderung der rufjiichen Getreide: 
produktion von der Aufteilung zu erwarten wäre. 

Die Reihe der fetten Jahre von 1903 bis 1905, allenfalls noch bis 
1906, hat zmeifellos geholfen, die rujfiihen Finanzen unter im übrigen 

jehr ſchwierigen Umſtänden beſſer aufrcchtzuerhalten, als es fonft möglich 
geweſen wäre, Solde fetten Jahre fönnen ſich auch in Zufunft noch ein: 

*) Um diefe Frage dreht ſich auch die ganze Verfaſſungskriſis in Rußland. 
Die erjte und die zweite Duma mußten aufgelöjt und das neue Wahigeſetz 
für die dritte mußte oftroyiert werden, weil nach dem alten die Bauern: 
ſtimmen bejinnungslo® den Parteien zufielen, welche die radifalften Ber 
Iprechungen in der Yandfrage machten. 
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mal miederhofen; ein pofitiver Rechnungsfaltor für die Zahlungsbilanz 

Rußlands find fie nit. Ein folcher Faktor nad der entgegengeiegten 

Seite, und zwar ein fehr fchmermiegender, ift aber die Zunahme der 

ruſſiſchen Verſchuldung infolge des Srieges. Was die Gejamt- Finanzlage 

Rußlands im gegenwärtigen Augenblid betrifft, jo enthält der Aufjag von 

Dr. Polly eine Anzahl jehr wichtiger und intereflanter Angaben des 

ruſſiſchen Finanzminifteriums, die formell nafürlic) als unbedingt authen- 

tiſch betrachtet werden müſſen. Trotzdem bleibt eine Anzahl von Fragen 
übrig, die nicht beantwortet find. Da die Arbeit und das oben abge 
drudte Schreiben aus dem ruſſiſchen Finanzminiſterium der Redaktion der 

Jahrbücher erſt unmittelbar vor dem Schluß der Annahme von Beiträgen 
für das Januarheft zugegangen ift, jo war es natürlid nicht möglich, eine 

ausführliche Fritiihe Durcharbeitung jener amtlichen Angaben unter Be: 
zeichnung der Zmeifel und Ausjtellungen, die fie übrig laflen. gleichzeitig 

mit dem Abdrud des Pollyſchen Aufjages vorzunehmen. 

Ein näheres Eingehen auf die durd Herrn Tr. Polly nicht geflärten 
Seiten des ruffiihen Finanzproblems behalte ich mir daher für eins der 

folgenden Hefte der Jahrbücher vor, und ed wird für die weitere Debatte 
von Nugen ſein, wenn bis dahin von ruſſiſcher Seite eine Antwort auf 

einige Fragen erfolgt. Gegenwärtig befteht innerhalb der mafgebenden 

Sinanzprefle, 3. B. in Paris, Wien, Franffurt a. M. und Berlin, nicht 
der geringjte Zweifel daran, daß Rußland ſich ſchon feit längerer Zeit um 

eine neue Milliarvenanleihe bemüht. Wenn Herr Dr. Polly jo energiſch 
betont, daß die Prophezeihung diefer Anleihe für 1907 faljch geweſen jei, 
jo haben mir demgegenüber allen Grund zu vermuten, daß der rufjische 
Sinanzminifter heute von ganzem Herzen wünſcht, fie wäre richtia geweſen! 

Wenn man fein Geld hat befommen können, fo bleibt natürlich der Troſt 

übrig, zu fagen, man habe feins gebrauht. Damit wird aber der immer 
dringender werdende Bedarf für die Zukunft nicht gedeckt. Wer noch den 

geringjten Zmeifel daran hat, da die Anleihe mit aller Macht vorbereitet 
wird und daß fie ganz dringend nötig ift, der braucht ſich nur die Kurs: 
bewegung der ruffiihen Werte während der letzten Monate anjufehen. Herr 

Dr. Rolly hätte feine Kurstabellen durch die Berüdfichtigung des November 

und Dezember 1907 äußerlih noch ſehr verjchönern können. Die Wirt: 
ſchafts- und die daraus entjpringende Finanzlage Ruflands zwingt uns 
aber trogdem dazu, uns offen der Forderung anzufdhließen, daß 
Mittel und Wege zur rehtlihen Verfolgung derjenigen deutſchen 

Banfinftitute gefunden werden mögen, die dem deutſchen 

Publikum jegt noch neuen ruſſiſchen Anleihebejig zu vermitteln 
verſuchen follten. 

Die Veröffentlihungen der ruffishen Regierung über ihre Finanzen 
fönnen jo lange nicht mit vollfommenem Vertrauen aufgenommen werden, 

wie es an einer wirkſamen Kontrolle des Budgets, der Reichsbankausweiſe, 
des Notenumlaufs ꝛc. dur die Bolfsvertretung fehlt; ja jo lange nicht 

9* 
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die Neichöfontrolle, die in Rußland dem Rechnungschef des Deutihen 

Reiches entipricht, mehr auf die Wirklichkeit al3 auf den Schein hin orga- 
nifiert ift, fann auch nach diefer Seite hin der Anfpruch auf unbejehene 

Hinnahme der Kontrollberichte nicht erhoben werden. Im Mat 1907 iſt 

in St. Petersburg eine Veröffentlihung erichienen, die nach diejer Richtung 

hin direfte Befürchtungen nahe legt. Selbftverftändlich handelt es fich dabei 
nicht um den Nachweis, daß faljche oder unmahre Ziffern von amtlicher 

Stelle publiziert worden jind, fondern darum, daß Unklarheiten bejtehen, 

und daß Mitteilungen, die gegeben werden mußten, nicht gegeben worden 

find. Das Buch, das ich meine, ift von dem befannten Mosfauer Uni: 
verhitätsprofejjor 3. Ch. Oſerow gejchrieben und trägt den Titel „Wie 

wird in Rußland das Geld des Volkes ausgegeben? Die Kritik 
am ruffifhen Ausgabenbudget und die Reichskontrolle (Nah unveröffent- 

lichten Dofumenten.*)“ Oſerow teilt im Vorwort mit, daß er fich im Sommer 

1906 an den damaligen Reichöfontrolleur Schwanebach mit der Bitte ge- 

wandt habe, „ob es der Neichäfontrolleur möglich fände, ihm Zutritt zu dem 

Archiv und zu den Akten der Neichäfontrolle zu gewähren, um ſich mit der 
Organifation der Kontrolle bei uns (d. h. in Rußland) und mit den Er- 
gebnifien ihrer Tätigkeit befannt zu machen, mit dem Hinzufügen, daf; Die 
Nejultate der Arbeit veröffentliht werden würden * Der Neichsfontrolleur 

antwortete darauf, „daß alle Materialien zum Studium der Frage nad) dem 

Stande des Reichskontrollweſens mit voller Bereitwilligfeit und mit dem 
größten Vergnügen zur Verfügung des Autors geftellt werden mürden.“ 
Nicht nur der Neichskontrolleur, fondern auch die übrigen Beamten der 
Reichskontrolle haben den Autor mit der größten Liebenswürdigkeit unter- 
ftügt. Das Archiv der Behörde iſt ihm einfad geöffnet worden. Das 

aufgehäufte Material, ſchreibt Dſerow, „ftellt da einen gewaltigen Wert dar. 
Es ıjt zweifellos wahr, daß unjere Staatsmaihine nicht vorangefommen 

iſt; (wörtlih: „auf der Stelle getreten hat“) aber fie hat immerhin bis 
zu einem gewiſſen Grade die vorbeiziwhenden Tatjachen regiftriert, und eine 
Ueberficht über dieſe Tätigkeit beleuchtet gemwillermaßen unfer Budget und 
die Urganijation der Neichöfontrolle bei uns.“ Dſerow bemerkt ſchließlich 
nod, daß er nicht das ganze Material habe bearbeiten fünnen; er habe 
nur das Typiſche ausgewählt, ‚aber es läßt fich annehmen, daß die Arbeit 

auch unter diefen Verhältnijfen ihr Teil Nuten an dem grogen natio= 
nalen Werk (der Regeneration Rußlands) jtiften wird.“ 

Das ganze Bud verdient im Zufammenhang wörtlich überjegt zu 
werden; etwas WVernichtendered® als mas hier, Stück für Stück aus den 

Akten der Reichsfontrolle gejtügt, mitgeteilt wird, ift über die öffentliche 

Korruption in Rußland noch nie gejchrieben worden. Ach behalte mir vor, 

*, 309 ©. Preis 1 Rbl. 
*) zum_großen Teil ift das Buch überhaupt ala Flucht der Reichsfontrolle in 

die Oeffentlichkeit anzuſehen. 
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jpäter noch ausführliche Auszüge aus dem Buch zu geben. Die auch von 

Hein Dr. Polly in gutem Glauben wieder aufgewärmte Yegende von der 
wirklichen Rentabilität der ruffischen Eifenbahnen wird hier jo gründlich wie 
nur möglich vernichtet, und zwar unter fchlagendem Hinweis auf alle die 
Umftände, die an dem Defizit ſchuld find. Dferom veröffentlicht aber bes 
tenflihere Dinge, als die Belege fiir die Korruption im allgemeinen und 

das Eifenbahndefizit im bejonderen. Er beginnt zum Beifpiel gleich mit 
der Mitteilung, daß die ruſſiſche Reichsbank durch geheime fiatutenmwidrige 

Darlehen, gegen deren Erteilung der Neichsfontrolleur machtlos gemwejen jet, 
in Wirklichkeit ihr gejamtes Grund» und NRejervefapital von 55 Millionen 
Rubel verloren habe. Auf Befehl des Finanzminiſters Witte, der den 

Protejten Der NHontrolle mit Allerhöchſten NHabinetsordres zu begegnen 
pflegte, ſeien im geheimen, d. 5. ohne Buchung an gehöriger Stelle, 
Millionen über Millionen fortgegeben worden, um mehr oder minder hoff- 
nungslofe induftrielle Unternehmungen vor dem Zuſammenbruch zu ber 
wahren. 1899 erhielt die Newa-Stahlgießerei über 10 Willionen Rubel; 
1846 die ferbifhe und die montenegrinifche Regierung und der König 
Milan 2,8 Mill.; bis 1902 hatte die notorisch faule Yena-Goldabbau- 
geſellſchaft über 10 Millionen erhalten, und fo fort, eine lange, lange 

Reihe. Seite 2 heißt es: „Am 1. Januar 1905 gab die Neichsbanf die 

nicht jtatutenmäßigen Darlehen mit 63 Millionen Rubel an, aber nad) 
andern Nachrichten find dieſe Darlehen weit größer, wenn man die Verlujte 

beim Ankauf von Aktien verfrachter Unternehmungen hinzuzieht, (6,5 Mil. 

Rubel) die Verſchuldung der Perfiihen Darlehensbant (4,6 Mill. Rubel)“ 

uſw. „Alle diefe Aufwendungen zu verjchiedenen Terminen erreichen den 
Betrag von 70 Mill. Rubeln, jo daß die Aufwendungen der Bank für 
Operationen nichtitatutariichen Charakters weit über 100 Millionen Rubel 

hinausgehen.” Wie verlujtbringend Ddiefe Operationen gemejen find, mag 
aus der einen Mitteilung hervorgehen, dag von 1899 bis 1905 durd 
das St. Petersburger Kontor der Reichsbank 33 Mill. Rubel gegen das 
Statut ausgezahlt und nur 3,2 Mill. Rubel Rüdzahlungen auf jolce 

Darlehen eingegangen find. Außerdem heißt es S. 25%. Anmerkung: 
„aber man fann annehmen, daß die Aufwendungen der Neichsbant für 

alle nichtjtatutarischen Darlehen bedeutend höher find, als angegeben wird) 

da die Darlehen unter verjchievenen Rubriken eingetragen werden.” 
Mo und mann hat man in den Veröffentlihungen des ruſſiſchen 

Sinanzminijteriums etwas von Ddiefem unglaublichen Stande der Dinge 
gehört? 

Sehr wichtig ijt es auch, und die nterejjenten am ruſſiſchen Kredit 
mögen es fich merken, daß Oſerow (S. 261) mitteilt: zu Anfang des 

Jahres 1906 habe die ruſſiſche Finanzverwaltung ernithaft 
daran gedadt, die Ummechfelung von Arevditbilletten gegen 
Gold, d. h. die Barzahlung, einzuftellen! Damals ıeitete Die 
Viliorden- Anleihe vor diefem Aeußerſten. Was aber wird jetzt jein, 
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wenn die neue Milliarden: Anleihe nicht zuftande fommt? Herr Dr. Polly 
führt die Zahlen des ruffiichen Finanzminifters über die Höhe des Goldvorrats 

an. Weiß er, was Dferom über den Goldabflug aus Rußland und über 
die Nonzentration der Goldmacht in den Händen der Regierung jagt? Ein 
Beifpiel dafür. (S. 259): „Am Dezember 1905 murde täglich (durd 
die Reichsbank) für 41/, Mill. Nbl. Gold ‚gekauft. Vom 1. Januar bis 

zum 20. Dftober 1905 verkaufte die Kreditkanzlei Valuta für 144 Mil. 
Rbl. und faufte für 116 Mill. Rbl., vom 20. Oktober bis 1. Dezeniber 
wurde für 196 Mill. Rbl. Valuta verkauft und nur für 2,8 Mill. RbI. 

gefauft, d. h. das Minus betrug beinahe 193 Mil. Rbl. Die Reichs: 
bank verfaufte während der Zeit für 47 Mill. Rubel; folglih flog allein 

vom 20. Oktober bis zum 9. Dezember 1905 für 240 Mill. Rbl., 
Gold ab, und das bei einer auferordentlih günftigen Zahlungsbilanz 
Diefe Nahrihten werden vor dem Publikum peinlich geheim 

gehalten.“ Ferner (S. 261): „Gegenwärtig empfiehlt man ebenfalls die Aus: 

gabe von Areditbilletten, um den Goldvorrat unangetajtet zu erhalten. 

Folglich werden aud hier verſtärkte Mafnahmen zur Bewahrung des Goldes 

getroffen. Das ift ganz gut, nur befteht die Befürchtung, ob es da nicht 
einen SHintergedanfen gibt. Werden nicht etwa diefe Maßnahmen (die 

verjtärfte Ausgabe von Kreditbilletten anjtatt Gold feit 1904) deshalb ge- 

troffen, um einen möglichſt großen Goldvorrat für den Fall aufzuhäufen, 
da die Einftellung der Barzahlungen nötig wird? Wenn man die Bar: 

zahlungen einjtellt, dann iſt es richtig, fie im Moment ftarfer Gold— 

anhäufung einzuftellen; menigitens behält die Negierung alsdann die Gold: 

macht in der Hand und fann, wenn die Arifis vorbei ift, die Zahlungen 

eher wieder aufnehmen . ... . . Wir jprechen hier allerdings nur Vermu— 
tungen aus, aber das Zujammentreffen verjchiedener Tatjachen nötigt zu 

ernfthaften Erörterungen.” Es wird fich empfehlen, dieſen Fingerzeigen 
eines jo gut unterrichteten Mannes nachzugehen, 

Sehr merfwürdig find auch die Mitteilungen Oſerows über den jo- 

genannten „Rejervewecjelfonds.” Bei der Wichtigkeit diefer Sache über» 
jege ich den Abjchnitt wörtlih (S. 15 und 16). 

„Anfangs erijtierte dieſes Nefervefapital nur für den Umtauſch alter 

Kreditbillette und zur Umwechſſung von Arcditbilletten verfchiedenen Werts 
gegeneinander. Aber jeit 1861 begann man den Fonds zur Verſtär— 

fung der Verfehrsfafien zu benutzen. Dabei mwird fireng darauf gejchen, 
dag wenn man in einer Abteilung der Reichsbant eine beftimmte Summe 
an Kreditbilletten aus dem Reſervekapital in eine Verkehrskaſſe überführt, 

in einer andern Abteilung der Bank, mo die Nachfrage nach Krebitbilletten 

nicht jo groß ift, ein entiprechender Betrag an Wertzeihen aus der Ver: 
kehrskaſſe in den Refervewechlelfonds übergebuht wird... Im Sahre 

1880 betrug das Nefervefapital an Areditbilletten 545 Millionen Rubel, 

im Jahre 1895 maren 875 Mill. Rubel; im Verkehr waren 1195 Milt., 
1899 waren im Reſervewechſelfonds 1225 Mill. und im Verkehr 725 Mill. 
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Auf diefe Weiſe wächſt der Betrag des Rejervefapitals, und offenbar benutt 

man es gegenmärtig zur Verftärfung der dem öffentlichen Verkehr dienenden 
Gafien : jo wurden 1898 aus dem Refervemechfelfonds zum Umtaujch von 

Kreditbilletten 261 Millionen Rubel verausgabt und zur Auffüllung der 

Kaſſen 945 Millionen. Nach dem Allerhöchften Befehl von 1887 gehört 

zum Reſervewechſelfonds auch noch ein Fonds von Areditbilleten für den 

Fall auferordentlicher Ereignifie, und feit 1897 dient er als Wert: 

zeichenrejerve für die jofortige Ausgabe von Geldern aus den örtlichen 

Kaſſen für den Fall der Mobilmahung. Wie man fieht, fpielt dieſer 
Fonds gegenwärtig eine große Rolle, und es wäre wünjchenswert, daß feine 
Funktionen nicht durch aeheime Worfchriften, fondern durch die öffentliche 

Gefeßgebung reguliert würden. Am J. Januar 1905 betrug der Reſerve— 

mwechjelfondse 1162 Mill. Rbl. ine kleine PWergeflichfeit bei der Um— 
buchung von Kajje zu Kaſſe kann die Ausgabe einer größeren Anzahl von 
Krevitbilletten nach fich ziehen, als in der Bilanz der Neichdbanf aufgeführt 

werden. Man ſieht, warum eine jtrenge Kontrolle der Neichsbanf not: 

wendig iſt“ Soviel aus Djerom ! 
Bis wir eine flare Antwort aus dem ruffiichen Finanzminifterium 

über diefe Dinge haben, mird es nötig fein, die Diskujfion aufzufchieben. 

Herr Dr. Polly kann das Oſerowſche Buch keinesfalls gefannt haben; fonft 
hätte er unmöglih den zuverfichtlihen Ton in feiner Arbeit anjchlagen 
können. Der Winf mit der „Heinen Vergeßlichkeit“ ift denn doch gar zu 
deutlih, um nicht mit allem Nachdrud bis zu einer ganz zmweifelsfreien Auf: 
klärung den Finger auf diefe Stelle zu legen. Die Schilderung, wie der 
Finanzminifter Witte die Tätigkeit der Neichöbanf der Reichskontrolle ftets 
zu entziehen bemüht mar, ift jo draftiich, daß fie eigentlich auch in extense 

überfegt zu merden verdient. Sie fommt praftiich darauf hinaus, daß der 
Reichskontrolleur durch die Mitteilung des Materiald an Herrn Dierom 

alle Berantwortlichkeit für die veröffentlichten Bilanzen der Neichsbant 

ablehnt. 

In den Mitteilungen des ruffiihen Finanzminifterums bei Seren 

Dr. Polly finden ſich Unklarheiten, die man unmillfürli) mit den Frage— 

zeihen in Verbindung bringt, die das Buch Oſerows aufftelt. Es heißt 
bei Polly (S. 107), Ende 1906 und Anfang 1907 jeien nahe an 236 
Millionen Rubel furzfriftiger Schaganmweifungen „getilgt” worden. a, 
aus welchen Fonds denn? Etwa aus dem Oſerowſchen „Rejervemwechfel- 

fonds”? Dann könnte Rufland allerdings feine furzfriftigen Verpflichtungen 
fehr rajch begleichen. Oder aus den Sparfafjeneinlagen? 

Soviel für diesmal ald Kommentar zu der Arbeit von Dr, Polly. 
Eine weiter ins einzelne gehende Analyſe hoffe ih demnächſt vorzulegen, 

und ich darf wohl annehmen, daß bis dahin das zur Diskuffion ftehende 

Material von rufiischer Seite noch etwas vervolljiändigt merden möge. 

Paul Rohrbad. 



Notizen und Beiprechungen. 

Philoſophie. 

Hegels Phänomenologie des Geiſtes. — Jubiläumsausgabe, 
in revidiertem Text herausgegeben und mit einer Einleitung ver— 

ſehen von Georg Laſſon. — Leipzig, Dürrſche Buchhand— 
lung, 1907. 

Seiner ſehr verdienſtvollen Ausgabe der Encyklopädie Hegels hat 
Georg Laſſon nunmehr eine ebenſo bedeutſame Ausgabe der Hegelſchen 

„Phänomenologie des Geiſtes“ als Band 114 der in dem Dürrſchen Ver— 
lage zu Leipzig erſcheinenden „Philoſophiſchen Bibliothek“ folgen laſſen. 

In beiden Veröffentlichungen iſt es dem Herausgeber gelungen, durch ſorg⸗ 
fältige Kollationen zahlreiche Druckfehler zu beſeitigen; und ſo dürfte es 

denn in Zukunft angebracht ſein, in allen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 

nach dieſen beiden Ausgaben zu zitieren. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß 
auch den anderen Schriften Hegels eine jo gewiſſenhafte Textbearbeitung 
zu teil würde, wie jie diefer „Phänomenologie des Geiſtes“ zugute ger 
kommen iſt. 

Ganz beſonders hervorgehoben zu werden verdient aber die aus— 
führliche Einleitung, die der Herausgeber dieſem Werke vorangeſchickt hat. 

Er gibt darin eine Entwicklung des Hegelſchen Denkens bis zur „Phänos 
menologie“ hin und eine Charafteriitif diefer Schrift jelbit, die als die 

befte und wirfungsvollite Einführung in das Studium diejes Philojophen 

bingejtellt werden fünnen. Wejentlich gefördert worden iſt dieje Darlegung 
durch die treffliche Publikation Hermann Nohls „Degels theologische Jugend» 

ſchriften“ (Tübingen, 1907), die uns das Material an die Hand gegeben 
hat, der Entwidlung des Hegelichen Geiſtes bis zu feinen erjten freien 
Flügelichlägen nachzuichauen. Das iſt um jo erfreulicher als uns die ältere 

Literatur über diefen Philoſophen in bezug darauf fait völlig im Stich 

läßt. Narl Rojenkranz hat das Material nicht genügend auszunußen vers 
mocht, und Haym hat durch jein Buch „Hegel und feine Zeit“ (1857) ein 
klaſſiſches Beiſpiel dafür gegeben, was bei der Darjtellung eines Philos 

ſophen herausfommen kann, zu dejien Gedanfengängen jede innere Be 

ziehung fehlt. Auch Kuno Fiichers Hegel-Band, jo verdienitvoll er in den 

biographiichen Abjchnitten it, leidet doch daran, daß er mehr eine inter» 
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eſſante Umjchreibung der Hegelſchen Gedanfengänge durch geichidt aus» 
gewählte Zitate it, ald daß er die Schwwierigfeit des Verſtändniſſes durch 

eine jelbjtändige und verjtändliche Daritellung aus einem vertieften inneren 

Einblit heraus zu überwinden vermöcdjte. Unter den älteren zuſammen— 
hängenden Darjtellungen erjcheint mir noch immer die von oh. Ed. Erdmann 

in feiner Geſchichte der neueren Philoſophie als die bejte, obwohl jein analy— 
tiiches Verfahren heut auch nicht mehr allen Ansprüchen der wiſſenſchaftlichen 
Interpretation zu genügen vermag. Bier nun füllt G. Laſſons Einleitung 
in die Phänomenologie eine twejentliche Lücke aus, da er den inneren Ents 
wilungsgang Hegels bis zu dieſem Werf hin mit einer bisher nicht er» 
reichten Durchjichtigfeit und Vollendung gibt, und zwar in einer wirklich 

philoſophiſchen, nicht bloß äußerlich literarhiftoriichen Auseinanderjeßung. 

Es iſt ſchlechterdings unmöglich, in das wahrhafte Verjtändnis des Hegel— 
ihen Syſtems einzudringen, wenn man nicht den erhabenen Standpunkt 
dieſes Denfers ebenfalls zu erflimmen und das Yeben im Geijte mit dem» 

ielben Auge zu erfajien vermag, in dem es jich ihm geipiegelt hat. Ge» 
ihieht das nicht, jo iſt michts leichter, als aus diejer Geiſtesarbeit mit 

Hilfe einiger entiprechend ausgewählter Säße z. B. aus der Natur» 

pbilojophie eine völlig zwerchfellerichütternde Narifatur zu machen. Auch 
it die immer das bejte Mittel, den Mangel des eigenen Verſtändniſſes ge» 
ichiet zu verdeden. Einem ſolchen Vorgehen gegenüber ijt vielmehr darauf 

hinzuweiſen: das Verjtändnis Degels muß für unjer Wolf erjt wieder von 

neuem in aller Gründlichkeit erobert werden. Und wenn nicht alles täujcht, 
jo ijt die Zeit dafür nunmehr berangefommen. Was G. Yajlon dazu in 
den vorliegenden Cinleitungen, erſt zur Gncyflopädie und jeßt zur 
Phänomenologie, beigetragen hat, fann ald guter Borbote angejehen werden. 

Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 

Theologie. 

Rıdard Rothe und jeine Freunde von Adolf Hausrath. 1. Band 

1902, VI, 403 ©, 2. Band 1906, VII, 571 ©. Berlin, 

G. Grote. 

Als zur Feier des hundertiten Geburtstages von Richard Rothe die 
ausgezeichneten Arbeiten von Hönig und Baſſermann, von Holtzmann, Sell 
und Troeltſch erfchienen, da zeigte es ſich, daß der Verjtorbene nicht zu 
den Toten gehörte. Und daß jein Andenken nicht nur zu einer Gedächt— 
nisfeier erneuert worden it, um alsbald wieder zu veriinfen, wie es oft 

geichieht, das beweilt Hausraths Werk, das zugleich Rothes Wirkungen in 
die Zukunft hinein verjtärfen wird. Denn der Seit diejes eindringenden 

religiöſen Denkers und zugleich tiefreligiöfen Charakters wird mitbauen an der 
geiftigen Welt auch unſeres Jahrhunderts. War er doc nicht nur einer 

der großen Theologen feiner Zeit, ſondern eine geweihte Perſönlichkeit und 
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zugleich von edler Natürlichkeit, einer von den wenigen, welche die doppelte 
Belehrung erlebt haben, vom natürlichen Menjchen zum Ehrijten und vom 
Ehriften zum natürlichen Menjchen höherer Ordnung. In die Werkitatt, 

in der er gezimmert wurde und in die Anfänge feines Wirfens führt der 
erite Band uns ein. Hier ift von bejonderem Intereſſe die Berliner 

Studenten= und Wittenberger Seminarzeit, in der er in den Bann des 
Pietismus geriet, und die Wirkfjamfeit in Nom, wo er die Kraft gewann, 

die Feſſeln abzujtreifen. Im Schuß des engen Kreiſes war er zu der 

innigen Frömmigfeit herangereift, die der Kern jeines Yebens blieb, aber 
aus der Enge trat er heraus: „An freier Luft fromm zu jein“, das war 

es, worauf es ihm von nun an bis ans Ende anfam. 

Nothes Ankunft in Berlin fiel gerade in die Zeit der Entlaflung 

de Wettes. Ueber dieje für die Berliner Univerjität und nicht nur für fie 

bedeutungsvolle Kataſtrophe hat neulich Lenz in der Kleinert gewidmeten 

Philotejia wichtige Aktenjtüce, mit verbindendem Text, veröffentlicht. In 
dem Stapitel Berlin bei Hausrath findet man dazu manche feine Slluftration. 

Mit der Ueberjiedlung nach Beidelberg beginnt der zweite Band; meine 
Beſprechung desjelben in den Theologiihen Arbeiten aus dem rbeiniichen 
Predigerverein darf ich bier, unter einigen Auslaſſungen und Aenderungen, 
wiederholen, da das meijte, worauf fie hinweiſt, auch Nichttheofogen angeht. 

In Heidelberg erreichte Rothe die Höhe feines Lebens. Bier üt er 

mit einer Unterbrehung von vier Bonner Jahren geblieben und it auf 
der Höhe geblieben. Hier jehen wir ihn Stellung nehmen gegen die Re— 

aktion, jehen den „Deidelberger Dreibund, Bunſen-Rothe-Schenkel“, die neue 

Vera und das neue Heidelberg, die Gründung des Proteitantenvereins, 
den Schenfeljtreit und die lebten Nämpfe bis zum Tode. 

Als Nothes Schüler und jpäterer Mitarbeiter, der vieles, was diejer 

eritritten und erlitten bat, miterlebte, als Heidelberger Univerfitätsprofejlor 

mit dem Boden vertraut, ja verwachien, in dem Rothe jo feite Wurzeln 

geichlagen hatte, dadurch imjtande, aus jchriftlichen Quellen, die andern 
faum zugänglich ſind, aus mündlicher Mitteilung und reicher perjönlicher 

Erinnerung zu jchöpfen, war Hausrath vor vielen anderen zu diefem Wert 
berufen. Die Verſchiedenheit der Charaktere konnte dabei fein Hindernis 
jein, weil im Innerlichſten Gemeinschaft beitand und beiteht, wohl aber er: 

höhte jie die Möglichkeit, klar zu jehen. 

Während nun Dausrath in jeiner Lutherbiographie fich auf die Aufgabe be= 
ichräntt hatte, die Berjönlichkeit abzubilden und das Zeitalter, feine Geiſtes— 

jtrömungen, feine führenden oder hervorragenden Männer nur joweit geichildert 
hatte, wie e8 zum Berjtändnis feines Helden unumgänglich war, geht er bei 

Rothe anders zu Werke. Der Zuſatz auf dem Titel „und jeine freunde” zeigt 

es an, daß er mehr als eine Biographie zu geben beabjichtigt hat. a, 

wir haben von jeiner unermüdlichen und freigiebigen Hand noch mehr 
empfangen, als er verhieß, nämlich nicht nur ein großes Stück Gelehrten- 



Notizen und Belprechungen. 139 

geichichte, jondern auch ein jehr rejpeltables Stück Kirchengeſchichte des 
19. Jahrhunderts. Dennoch verjchwindet in der Darftellung Rothe weder 

binter feinen Freunden noch hinter den fleinen oder größeren Ereignifien 
feiner Zeit. Selbſt in dem Stapitel, in welchem „das Heidelberger Interim“ 

geichildert wird, ift er unfichtbar gegenwärtig. Nicht nur die meijten name 
haften Theologen jeiner Yeit, auch viele andere hervorragende Männer 

ziehen an uns vorüber, aber nicht als jchwanfende Gejtalten. Hausraths 

Kunſt gelingt es, in feſt umrifjenen Zügen fie uns vorzuführen. Meiſter— 

baft veriteht er es, nicht nur die Hauptperſon und die „Freunde“ her— 

auszuarbeiten, jondern aud) viele Nebenperjonen mit ihren eigenen Worten 

jo jprechen zu laſſen, daß wir jie jehen. Kleine und kleinſte Züge mitzu— 
teilen verichmäht er nicht, aber meiſtens jind es ſolche, die zur Charalteri= 
fierung dienen. Ohne Wit und Satire geht e8 dabei nicht zu. Dazu 

fordern aber auch viele Erjcheinungen geradezu heraus, und wen der Ton 

bisweilen etwas jcharf dünkt, der jehe zu, ob es nicht diejelbe Schärfe it, 
die in der berühmten Anſprache des nachmaligen erjten Kaiſers am 

8. November 1858 (©. 372) jich findet, und ob fie nicht, ebenjo wie 
bier, ın jittlihem Zorn gegen Heuchelei und Scheinheiligfeit, gegen ein 
stirchenwejen als Mittel zu egoijtiichen Zwecken, begründet it. Gründlicher 
fonnte man das Buch) und den Autor nicht verfennen, alö wenn man es 

in einem firchlichen Blatt das Werk eines verärgerten WBarteifanatifers 
genannt hat. Wein, dem Gedeihen des WParteifanatismus ijt jchon Die 

badiſche Luft nicht günstig, jo wenig wie die Einwirkung und Nachwirkung 
Rotheſchen Geiſtes. 

Dem Pietismus entwachſen, war Rothe ein Feind aller verengenden 

Iſolierung. Nachdrücklich verlangte er, daß die Theologie ſich in engem 

Connex mit den übrigen Wiſſenſchaften halte, und mit großem Ernſt er— 

innerte er ſie an ihre Pflichten gegenüber den nichttheologiſchen 
Gemeindegliedern. Eine ſolche Pflicht erwächſt ihm aus der Tatſache, daß 
die altkirchlichen Vorſtellungen hinfällig geworden ſind. „Es iſt unmöglich 
und vor allem durchaus unevangeliſch, es auf die Dauer ſo fortgehen zu 

laſſen, daß auf der einen Seite die Theologie die Heilige Schrift kritiſch 
erforſcht und infolge davon ſich immer entſchiedener in einer Anſicht be— 
feſtigt, die von der kirchlich dogmatiſchen Vorſtellung toto genere ver— 
ſchieden iſt, und auf anderer Seite die gläubige Gemeinde in aller Unſchuld 
bei dieſer letzteren fortbeharrt, ohne daran irgendwie irre gemacht zu 
werden ſeitens der Theologie. So kann und darf es nicht bleiben. Es 
muß zur Wahrheit und Ehrlichkeit kommen zwiſchen beiden Teilen. Die 
Aufgabe, dieſe herzuſtellen, fällt aber natürlich der Theologie allein zu.“ 

„Es iſt einfach unjere Pflicht und Schuldigfeit, diejenigen unter den Nicht- 

theologen, welche unbefangen dafür halten, nur der Unglaube verfalle 
darauf, die H. Schrift nicht mehr für eben das zu nehmen, wofür unjere 

Väter vor hundert Jahren jie angejehen haben, aus diejer Täujchung zu 

reißen, und jie darüber zu verjtändigen, daß die hiſtoriſche Kritik an der 
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Bibel nicht etwa ein Fündlein des Unglaubens oder des Nationalismus 

it, jondern eine Forderung, welche die evangeliiche Kirche, jolange ik 
ihren Grundprinzipien treu bleibt, nur mit böjem Gewiſſen abweilen kann.“ 

Da Rothe zu den Denkern gehört, welche in der Geſchichte des 
Staatsgedanfens in Deutichland eine hervorragende Stellung einnehmen, 
da er im nationalen und jtaatlihen Leben den Boden jah, auf dem das 

in der Kirche erfranfte Chriſtentum feine entwiclungsfähigen Schößlinge 
netrieben habe, fo veriteht es ſich von jelbit, daß in unjerer Biographie 
das Politische nicht zu kurz fommt. Freilich it die Politik, um die es 

fi hier hauptjächlicy handelt, die Politik Friedrih Wilhelms IV., und die 

ift in erjter Linie Kirchenpolitik. Als ſolche hatte Hausrath fie ſchon in 

feiner Straußbiographie, die ji in einigen Abichnitten mit unjerem Bud) 

naturgemäß nahe berührt, aufgewiejen; jett geht er nod) gründlicher darauf 

ein. Er tritt damit in ausdrüdlichen Gegenſatz zu Treitichfe, der, teil 

ihm nur Preußens politiicher Beruf am Berzen lag, den Kern diejes Re— 
giments micht getroffen hat. Darum haben audy die drei Gerlahe und 

Stahl die Ehrenjtellung nicht verdient, die Treitichfe ihnen zumeist, To 
wenig wie Bunjen den Spott, mit dem er ihn zudedt. Nach beiden Seiten 
bin übt Hausrath hiſtoriſche Gerechtigkeit, indem er einerjeits die Mittel 

aufzeigt, deren jene fich ohne viel Skrupel bedienen, andererjeitS zeigt, daß 

über Bunſens Fehlern in der äußeren Politik heilfame Wirkungen in der 

inneren, „die Bereitlung manch großen Uebels, nicht vergejien werden 

dürfen. Wenn man recht deutlich jehen will, wodurd jo großen Kreiſen 

in unjerem Bolt, nicht etwa nur dem aufgellärten Bürgertum, die evan— 
geliſche Kirche gründlidy verleidet worden ift, dann muß man das Kapitel 
Bonn bei Hausrath leſen. Sind hier ein paar unbedeutende Einzel— 

heiten, die Ninfel betreffen, nach den „Lebenserinnerungen“ von Karl 

Schurz zu beridtigen — feine Berichtigung wird die Zeichnung 
der pietijtiichen Stamarilla zulajlen, die länger als ein Jahrzehnt am 

Hofe Friedrih Wilhelms IV. bejtand, konſtituiert von Leopold Gerlach 

aber nicht nur aus Mitleid mit der hilflojfen Yage des Königs. Die Uns 

fruchtbarfeit der Gerlachſchen Politik, die auch ihr wohlwollender Beurteiler, 
9. von Petersdorff, in feinem Artikel über Jojeph von Radowitz und 

Leopold von Gerlah im Januarheft dev Deutichen Rundſchau 1907 ein- 
räumt, erfährt durch Dausrath eine jchärfere Beleuchtung. „Zwei Drittel 

der Aufzeichnungen der beiden Dauptratgeber des Nönigs beziehen jich auf 
den Kampf der pietiſtiſchen Höflinge gegen die Rationaliſten, die Licht: 
freunde und die Union.“ Damals it und nicht etwa nur in Süd— 

deutichland — Die Abneigung gegen das jogenannte königlich-preußiſche 

Ehrijtentum aufgefommen, die bis auf diefen Tag — und nicht etiva 

nur in Süddeutichland — unüberwunden it. 

Bon hier aus ergiebt ſich für Hausrath auch eine etwas andere Aufs 
faſſung als die übliche von den Anfängen der inneren Miſſion. Der päda— 
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gogiichen Gabe Wicherns, jeinem Organijationstalent, jeiner Tapferkeit läßt 
Hausrath alle Gerechtigkeit widerfahren, aber die Verbindung mit der Re— 
aktion betrachtet er als die Urjache der, aufs Ganze gejehen, nicht zu leug— 
nenden Öeringfügigfeit des Erfolges, hierin in Uebereinſtimmung mit 
Rothe, der über das Ziel, Deutichlands Belehrung zum Pietismus, jo ſchroff 
wie möglich urteilte: „Ein pietiftiiches Volk, wenn es ein ſolches geben 
fönnte, wäre als Wolf zugrunde gegangen.“ 

Wie vieles wäre nod) aus dem reihen Inhalt des von Anfang bis zu 

Ende jpannenden Buches hervorzuheben als von bejonderem Intereſſe, und 
zwar nicht nur hiſtoriſchem. Aber ich kann nur noch auf die wunderjchöne 

Charakteriſtik Nothes im legten Kapitel hinweijen, den Kuno Fiicher ein— 

mal das infarnierte Ehriftentum genannt hat, und vor dem auch viele 

Orthodore nad ihrem eigenen Yeugnis ſich beugten. Warmer Danf ei 

dem Verfaſſer gebradjt jür die Sorgfalt, mit der er eine ſolche Stofffülle 

gefammelt und zu einem Kunſtwerk gejtaltet hat. Er bat noch mehr ge— 
fonnt. Seinem Werke Leben zu verleihen hat er vermocht. Denn nicht 
nur Nothe redet daraus zu uns, wiewohl er geitorben tft, auch feine Zeit 
tritt in ihren engen Zuſammenhang mit unjerer Gegenwart, mit ihren 

beilfamen, noch) mehr mit ihren verhängnisvollen Nachwirkungen hervor 

und hält, ohne daß der Geichichte Gewalt angetan wird, Zwieſprache mit 

unjerer Zeit. Eduard Simon. 

Kolonien. 

dic. Dr. Baul Rohrbach. Deutihe Kolonialwirtihaft. I. Band: 

Südwejt-Afrifa. Buchverlag der „Hilfe“. Berlin-Schöne- 

berg. 1907. VIII und 510 Seiten mit 24 ganzjeitigen Tonbildern 
und einer arte. Preis 10 Mark. 

Den Lejern der „Breußiichen Jahrbücher“ bitte ich mit nachjtehenden 

Zeilen den eriten Band einer zujammenfajienden Daritellung unjerer Kolo— 

ntalwirtichaft anzeigen zn dürfen. Die vorliegende Arbeit verfolgt den 

Plan, die Probleme und Aufgaben in jeder einzelnen Kolonie im Zus 

fammenhange mit denjenigen Vorausſetzungen zu behandeln, die durch den 

phyſikaliſchen Aufbau und die Elimatischen Bejonderheiten des Landes ge- 

geben jind. Es folgt daher auf einen erjten Teil: „Das Land“ als zweiter 
Teil: „Die Wirtichaft.“ Für Südweitafrifa war inlofern die Notwendigkeit 

einer etwas eigenartigeren Daritellung gegeben, als bier die große Kata— 

ftrophe des Eingeborenen-Aufjtands von 1904 einftweilen fait mit dem 

gahzen Ergebnis der bis dahin betriebenen folonialen Wirtichaft tabula rasa 
gemacht hatte. Es lag alſo eine Notwendigkeit vor, eritens eine Erklärung 
dafür zu geben, wie es zu diefem aroßen Zulammenbrucd gefommen tar, 
zweitens aber, ein Pıogramm für den Wiederaufbau der Stolonie von 

Grund auf zu entwideln. ch babe mid) bemüht, zunächſt zu zeigen, 
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wie jchon die früheren wirtſchaftlichen Aufichließungsverjuhe in Südweſt— 

afrifa, jeit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis auf die deutiche Beſitz— 
ergreifung, von der eigentümlichen Bejonderheit der natürlichen Verhältniſſe 
diejes Stüds Südafrifa ausgingen und ausgehen mußten. Die deutiche 
Herrichaft jegte dann gleich) mit einem großen fundamentalen Fehler ein: 

jie vermied, gegenüber den Eingeborenen die Frage nad) dem Herrſchafts— 
und Bejigrecht über den Grund und Boden zu jtellen und zu enticheiden, 
ja jie ließ eS jogar mit Abjiht und Berwußtiein geichehen, daß die bisher 

ichlecht bewaffneten Eingeborenen ſich reichlich mit modernen Gewehren und 
mit Munition verjahen — eben mit der Bewaffnung, mit der jie alsdann 

1904 ihren Anfjtand unternahmen. — Außerdem aber wurde der größere 

Teil des wenigen verfügbaren Kronlands an eine Anzahl jpekulativer Yand= 
gejellichaften vergeben, ohne daß diejen genügende Garantien für die Ver— 
wirflihung der von ihnen übernommenen Aufgaben auferlegt worden waren. 
Ich habe auf diejes Kapitel über die Gejellichaften bejondere Sorgfalt ver— 

wendet und namentlich für die „Stedlungsgeiellichaft für Südweltafrila “ 

nicht nur das gedrudte, jondern aud das in den Windhuler Akten vor= 
bandene Material (mit Wifjen des dortigen Gouvernements) für meine 

Darjtellung mitverwertet. Die Gejchichte der Siedlungsgejellihaft ift nach 
beiden Seiten hin, jowohl was die grundlegenden Fehler der Kolonial— 
verwaltung, als auch was die Mängel unjerer eriten folonialen Privatunter— 

nehmungen betrifft, ein Schulbeijpiel dafür, wie koloniale Unerfahrenheit 
imjtande ijt, Fehler über Fehler zu häufen. Jede unſachliche Animofität 

gegen die Teilhaber und Leiter der Gejellichaften, die mir perjönlid ent- 

weder garnicht oder nur ganz oberflächlich bekannt find, bat mir dabei jo 
fern wie nur möglich gelegen, und einen früheren formellen Fehler, der 

nad) einer Richtung hin den Schein des Gegenteil erweden fonnte, babe 
ich) in dem Vorwort zu meinem Buch ausdrüdlich redreijiert. Auch gegen= 

über der neuejten Arbeit von Profeſſor Anton in Jena, die ich ſpeziell 

mit der Ehrenrettung der Siedlungsgejellihaft beichäftigt, im übrigen aber 
nad) Ton und Inhalt ji) von den VBeröffentlichungen der Gejellichaft ſelbſt 
merklich unterjcheidet, habe ich mich dementiprechend nicht davon überzeugen 

fönnen, daß an der Daritellung des Themas in meinem Bude etwas 

nennenstvertes zu ändern wäre. 

Ein weiteres Kapitel behandelt die Entwidlung der ſüdweſtafrikaniſchen 

Wirtichaft vor dem Aufjtande und die Gefahren, die ſich aus den in der 

Eingeborenenpolitif wie in der Yandpolitit gemachten Fehlern gleichzeitig 

mit dem Fortichreiten der Bejtedlung des Landes und neben ihr her immer 

verhängnisvoller entwidelten. Ich glaube, daß dieſes der erjte Verſuch 

einer zufammenhängenden, auf die Kenntnis der Verhältniffe und der Alten 

geitügten Darjtellung der ſüdweſtafrikaniſchen Wirtichaftsverhältnifje bis zum 

Aufitande und der Entjtehungsgründe für die Inſurrektion jelbit it. Leider 

jind grundlegende Fehler nicht nur vor dem Aufitande, jondern auch 

während der Bekämpfung des Aufſtandes jelbjt gemacht worden — Fehler 
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auf politiihem Gebiet. Eine Kritik der militärischen Maßnahmen im 

engeren Sinne habe id) mir nirgends angemaßt. Der größte Fehler war, 
daß man nicht den Gouverneur Yeutivein unter allen Umständen die Nieder: 

werfung de& Aufitandes hat durchführen lajien. Der Wechſel in der poli- 

tiichen und adminijtrativen Leitung mitten im Aufſtande hat erſt die Er- 

bebung der Witboois und damit die endloje Dinauszögerung des Friedens, 

die ungeheuren Kojten und die Menjchenverlujte, namentlich” im Süden, 
bedingt. Es läßt ſich nicht in Abrede jtellen, daß Oberſt Yeutwein die 

politiiche Yage mit Rückſicht auf das Verhältnis zu den Cingeborenen vor 

dem Kriege richtiger eingeichäßt hat, als irgend ein anderer in der Kolonie, 
und es muß als ein tragiiches Verhängnis bezeichnet werden, dal; tropdem 

gerade Leutiwein den Zulammenbruch erlebte. Soweit neben dem Ver— 
bängnis hier auch von einer Schuld geredet werden fann, wäre jie höchitens 
darin zu fuchen, da Gouverneur Leutwein jeine Art Eingeborenenpolitif 
nicht nur als das anſah, was jie war, d. h. als beflagenswerte Not- 

wendigfeit, die jich aus Fehlern ergab, die andere vor ihm gemacht hatten, 
fondern daß er glaubte, mit ihr an jich auf einem berechtigten und quten 
Wege zu jein. Diejen jeinen Standpunkt hat er aber nach der Natajtrophe 
jo gut wie vorher in der Deffentlichkeit offen und mannhaft vertreten und 
verteidigt, wie ic) das bereit3 in meiner Beiprechung jeines Buches „Elf 

Jahre Gouverneur in Südwejtafrifa* in dieſen Jahrbüchern bemerkt habe, 

Meine drei Schlußfapitel jind der Entwidlung eines ausführlichen 

Programms für den Wiederaufbau der Farmmvirtichaft, für den Eiſenbahn— 

bau in der Kolonie und jchließlih der Warnung vor einigen drohenden 
Irrwegen in der wwirtjchaftlihen Entwiclung des Yandes gewidmet. Bei 
diejen Darlegungen babe ich mich ganz beionders auf meine Erfahrungen 

als Borjigender der Kommiſſion zur Feititellung des Aufftandichadens und 

zur Hilfeleiſtung für die ausgeraubten Anjiedler jtüben können. Ich babe 

den größten Teil aller in Südweſtafrika bis zum Jahre 1906 vorhandenen 
‚armen perjönlich gejehen und die meisten ‚armer über die Ergebnijie 

ihrer durch den Aufitand ganz oder zum Teil vernichteten Wirtichaft jelbit 

amtlich vernommen. Auch im englüchen Südafrifa habe ich auf einer 

längeren Dienjtreife nahezu hundert ‚armen bejucht und mir bei einer 

größeren Anzahl ausführliceren Einblid in den dort bejtehenden Betrieb 
verichafft. Ich glaube daher ohne Ueberhebung den Anipruch machen zu 

können, daß nicht nur in der hiſtoriſchen Darjtellung der Entiwidlung Süd- 

wejtafrifas bis zum Striege, Sondern auch in dem Entwurf eines politiven 

Rirtichaftsprogramms für die Gegenwart nnd Zukunft an feiner anderen 

Stelle ein größeres Material an eigener Erfahrung und Anjchauung ver— 
wendet worden ijt, als e8 mir infolge meines mehrjährigen dienjtlichen 

Aufenthalt3 im Lande zur Verfügung ſtand. Wie weit meine Aus— 

führungen imjtande jind, denjenigen, die Südwejtafrifa und die ſüdweſt— 

afrilanische Wirtichaftsweife nicht jelbit fennen, ein anſcha uliches Bild 
zu geben und fie von der Nichtigkeit und Notwendigkeit der Gedanken zu 
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überzeugen, die ich vortrage, darüber jteht nicht mir, jondern meinen Leſern 

das Urteil zu. Paul Nohrbad. 

Literatur, 

Richard Wülker: Geſchichte der engliihen Literatur von den 
ältejten Zeiten bis zur Gegenwart. 2. Auflage. Leipzig, Biblio- 
graphiiches nititut. 1907. 

Obgleih dieje in 2. Auflage neubearbeitete und weſentlich er— 
meiterte Literaturgefchichte nur mit einem — allerdings jehr umfang 

reihen und bedeutſamen — Teile zur Shafipere-Literatur gehört, möchte 
ich bei diefer Gelegenheit doch mit einigen Worten auf diejes hervorragende 
Werk aufmerffam machen, das die reife Frucht eines lebenslangen Ge— 

fehrtenfleißes ift — der Leipziger Profeſſor Wülfer it einer der ältejten 

Univerjitätsdozenten des Engliſchen. Während in der vor elf Jahren er— 

ichienenen Auflage die ältere und ältejte Zeit einen relativ zu breiten Raum 

einnahm und die allerneueite Literatur der legten 20—30 Jahre gar nicht 

berüdiichtigt war, ift in diejer jene weſentlich beichränft (da8 Kapitel über 

die Eeltifche Literatur ift 3.8. ganz mweggeblieben), und ein jehr eingehendes 

und umfangreiches Kapitel über die heutige engliihe Yiteratur von 
Ernjt Groth hinzugefügt, von dem man jagen darf, daß jeine Belejenheit 
auf diefem Gebiet in Deutjchland jicher einzig daiteht. Den Beſchluß des 
Werkes bildet, ebenfalld neu, eine amerifanifhe Literaturgeſchichte 
aus der Feder des in Fachkreiſen angejehenen Felix Flügel, der gegen- 

wärtig amerikanischer Univerfitätsdozent ift; jie it jo umfangreich, daß fie 
ein jtattlihes Bud für fich machen würde. Die beiden jtarfen Bände 
größten Formats bilden das bejte deutſche Nachſchlagebuch über engliiche 
Literatur, das wir jetzt in Deutichland bejiken; denn auch ihre unfrucht— 
baren Gefilde, wie das 15. Jahrhundert und die Zeit der leßten Stuarts 

und der Königin Anna, über die man beim Lejen jchnell binmwegichreitet, 
find gründlich bearbeitet. Andererſeits aber, was die Hauptſache it, jind die 

einzelnen Dichtungen, von denen meistenteild Inhaltsangaben gegeben werden, 
für fi) und gegeneinander jolide abgeihäßt, vermittelt eines durch lang: 

jährige Beichäftigung mit der Poeſie ennvorbenen gejunden Urteils. Solchem 

gebildeten Urteil entipricht es denn auch, daß die Bedeutung der einzelnen 

Literaturgrößen gekennzeichnet wird ſchon durch den Umfang, in dem jie 
behandelt find. Dieſe durchweg richtige Perjpektive wird nur ein paarmal 

geitört, 3. B. durch den Scott und Bulwer, Bernard Shaw und Oscar 

Wilde gewidmeten Naum. Größen, wie die beiden legten, überleben ſich 

im beiten Falle zehn Jahre; gewöhnlich jterben fie mit ıhrem Tode, ſobald 

die Welt, in der fie Mode waren, feine neue Senfation mehr von ihnen 

zu erwarten bat. 

Was den die Blüte des Dramas behandelnden Teil betrifft, jo iſt 
dejien Werden von den Mijterien, durch die Moralitäten und Int riudes 
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und die klaſſiſchen Einflüfje hierdurch bis zur höchſten Entwidlung des 
Vollsdramas eingehend verfolgt; der Inhalt des Cheſter Mifterien- Zyklus 
und vieler anderen reprälentativen Erzeugniſſe iſt mitgeteilt. 

Die Biographie Shakſperes wird gegeben mit jtrenger Ausicheidung 
aller halb verbürgten oder jagenhaften Nachrichten. Nah Wülfer it nicht 
erwiejen, daß Shalipere früher, ald es ſonſt üblich war, mit 14 oder 
15 Jahren, aus der Schule genommen jei, um dem Vater in jeinem Ges 
ichäft zu helfen; daß er in jungen Jahren MebgersLehrling, daß er ganz 

eriitenzlo8 gewejen jei, al8 er Anne Hathaway heiratete; daß er wegen 
Wilddiebſtahls nad) London geflohen und zuerſt Pferdehalter vor dem 

Theater gewejen jeı. In der Wilddiebjtahls- Frage wird Wülfer ſchwerlich 
durchdringen fünnen, da für dieſe Uebertretung Shakſperes und jeinen 
Konflift mit Sir Thomas Lucy neben Rowes Biographie das unabhängige 
Zeugnis des Geiftlichen Davies ſteht. Er wird auch nicht aufrecht er— 
halten fünnen, daß Nash in jeiner Vorrede zu Greenes Menaphon 
1589 jich auf Shafjpere bezogen habe und daß diejer von. Anfang an zu 
den „Schaufpielern der Königin“ gehört habe. Die betreffende Stelle von 
Nash wird allgemein mit höchſter Wahrjcheinlichfeit auf Kyd gedeutet, und 

über den Schaufpieler Shakſpere als Zugehörigen der Lord Chanberlain’r 

men erhalten wir die erite Nachricht 1594. Daß die Einnahmen der Auf— 

führungen unter alle Schaujpieler je nad) ihrer Bedeutung verteilt wurden, 
darüber haben wir feine Nachrichten; wenn wir aber der von Halliwell 

entdedten Urkunde vom Jahre 1635 aud für Shafiperes Zeit Gültigkeit 

zugeitehen, was doc wohl natürlich ijt, dann teilten ji die Mitglieder 
einer Gejellichaft in Anteilhaber und jolhe, welche von den Anteilhabern 
eine bejtimmte Gage erhielten. 

Wülfers Urteile über den Dichter Shafjpere jind im ganzen wohle 
begründet. Auch er glaubt nicht daran, daß jener jeine eriten Dramen 
allein gejchaffen habe, wenn er auch mit Recht gegen die engliichen Kritiker 
auftritt, welche ihm ein Stüd wie Titus Andronicus ganz abipreden. 
Daß Ende gut alles gut nichts mehr vom Euphuismus in engerem 
Sinne enthält, mag richtig jein, aber von dem jugendlichen Lylyismus und 
Platonismus finden wir darin nod genug, um feine Anfänge in Die 
jugendliche Periode zu verlegen. Mit Recht weiit Wülfer den in England 

jo beliebten Vergleich zwiichen Shylod und dem Juden von Malta von 

der Hand, wie er überhaupt Marlowe und feinem traurigen Machwerk 

Fauſt, der von Dyee, Hallam und ſelbſt Courthope jo lächerlich geprieien' 

wird, die richtige Würdigung zuteil werden läßt; richtig auch ift, daß 
wir in Falitaff nicht die uralte Geftalt eines miles gloriosus zu jehen 

haben, fondern ein ganz eigenartiges Geſchöpf von Shafiperes perſönlichſter 
Mache. In der Auslegung des Hamlet jteht Wülfer auf ganz modernem 

Standpunkt. Einerſeits erfennt er die Eſſex-Hypotheſe als berechtigt an 

und glaubt, daß das unverdient tragische Schickſal Shakſperes „angeleheniter 
Gönner“ wejentlih zur Verdüjterung jeiner Weltanichauung beigetragen 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 1. 10 
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habe; andererjeit3 jieht er in Hamlet nicht einen Kranken oder Schwächling, 

jondern einen Heldenjüngling. „Wie der Dichter durch die Ereigniffe des 
Jahres 1601” — Hinrihtung des Grafen Efier und Einferferung South— 
ampton® — „auf einmal feine ganze ideale Welt zujammenftürzen, das 
Edle vernichtet und das Gemeine jiegen fah, To ergeht es auch Hamlet.“ 

Mit diefen wenigen Worten it Shafipere in und mit feinem Hamlet aufs 

vollkommenſte gekennzeichnet. Ebenſo fnapp und zutreffend jind die Haupt— 

figuren von Cäſar charafterijiert. Nur den der Portia gemachten Vor— 

wurf möchte ich wegtwünjchen: ich freue mic), daß diejes wunderbare Weib, 

in wenigen Verſen unbegreiflic) jchön von dem Dichter gezeichnet, „nicht 
veritand, heldenhaft zu leben“, jondern in ihrem echt weiblichen Heldentume 
ſtarb. Wird Macbeth jelbjt richtig dargejtellt, jo jind die Yinien in der 

Yady Bild zu hart: der Dichter hat ihr eine Reihe von weicheren Zügen 
gegeben, und fie ift weniger „teuflifch“, als fie in ihrer nervöfen Erregung 
ericheint und erjcheinen will. 

Das mag genügen, um zu zeigen, daß in dem jehr ausgedehnten Ab— 
ichnitt über Shafjpere eine mit Ernjt und Liebe ausgeführte Arbeit vor 
uns liegt, die eine gute Darjtellung ſeines Yebens und eine gediegene 

Schilderung jeiner Kunſt uns gibt. Vortrefflich ausgewählt jind die Zitate 

bei der Inhaltsangabe der einzelnen Dichtungen, die übrigens nicht mehr, 
wie in der eriten Auflage, dem alten, jondern dem vor furzem revi— 

dierten Schlegel-Tieefihen Tert entnommen jind. 

Morton Yuce: A Handbook to the Works of W. Shakespeare. Yondon, 

Bell & Sons. 1906. 

Diejes Bud) hat einen verlodenden Titel für diejenigen, welche jich 

über den Stand des Shakſpere-Wiſſens in Kürze unterrichten möchten. 
Seine Lektüre, oder gar Anjchaffung, it aber ernitlich zu twiderraten. Die 
Information, die es zu geben vermag, ift eine ſehr unvolljtändige; ein 
Buch über Shafipere im ganzen, welches die gewaltige deutſche Shak— 
jpere-Literatur ignoriert, trägt den Stempel der Umwifjenichaftlichkeit 

an der Stirn. Neben der Nenntnisarmut liegt aber in dem Ausjchluß der 
deutichen Forichung eine nationale Nichtachtung, deren YAeußerungen man 

als Deuticher mit der gleihen Nichtachtung jtrafen jollte. 

Die fleißig zufammengetragenen Daten zu den einzelnen Dichtungen 
reichen, 3. B. in Nontroveröfragen, für den Shafipere- Studenten nicht 
aus; die Enticheidungen, die der Verfaſſer jelbit in jchwierigen ragen 

fällt, find denn auch vielfach unverläßlich, um jo mehr als er die Quellen 
feines Wiffens meist nicht nennt. Und was für Urteile finden wir bei 

Luce! Der Timon foll den Stil von Lear und Macbeth haben, und doch 
das zuleßt geichriebene Drama fein. Das fünnte doch nur richtig jein 

unter der ganz jinnlofen Vorausſetzung, daß Shakſpere ſich jelbit, d. b. 
jeinen früheren Stil, in fpäteren Dichtungen, nachgeahmt habe. 

Die kurzen äjthetiihen Würdigungen der Dichtungen jind mitunter 
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gut; ım ganzen jind Yuces Kunſtanſchauungen veriworren. Nur ein unvor— 

ſichtig eitler Menſch, der Shakipere jehr wenig und ſich jehr viel Intelligenz 
zutraut, kann den Satz ausiprechen, daß Shakſpere in der Gejtaltung 

Cäſars „nit nur die hiftorische Wahrheit gefälicht, ſondern eine abjtoßende 

Karikatur geichaffen“ habe. In Hamlet joll Shakſpere zwei verjchiedene 

Figuren, einen jungen Studenten und einen Dreißigjährigen Philojophen, 
vereint haben; in Ophelia jogar drei verjchiedene Mädchen; der Dichter 

ließ uns (??) im unflaren darüber, ob Hamlet wahnfinnig ſei oder nicht, 

weil — ? — er es jelbjt nicht wußte. Diejer Autor fritifiert eben, ohne 
es zu ahnen, viel mehr jich jelbit als den Dichter. 

Karl Bleibtreu: Der wahre Shakeſpeare. Münden, Müller. 1907. 

In vorigem Jahre iſt hier Alvors Neues Shalejpeare-Evan= 
gelium beiprochen worden, in welchem der Verfaſſer Shakſpere jeine Werte 

abiprad und jie den Grafen Sauthampton und Rutland in die Schuhe 
ſchob. Bleibtreu hat nun diefe Theorie vereinfacht, indem er alle 

Dichtungen Shafjperes von dem Grafen Nutland verfaffen läßt. Dieſen 
immer erneuerten verfehrten Bejtrebungen gegenüber hat es feinen Sinn, 

immer von neuem die zahlreichen unerjchütterlichen hiſtoriſchen Zeugniffe für 
die Erijtenz des Dichters Shakſpere ins Feld zu führen und auf die jelbjt- 

verständliche Tatjache hinzumweiien, daß feine Freunde, ıwie Ben Jonſon und 
die Schaufpieler Heminge und Gondell, ihn in jeinem Haufe beſucht und ihn 

bei der Arbeit gejehen haben, weil fie die Art jeines Arbeitens beichreiben. 
Man fann alfo nur bedauern, daß ein Mann wie Bleibtreu, deſſen befannte 

Shalfipere-Begeiiterung ſich aud in diejer Schrift wieder in hohen und 

wahren Tönen ausipricht, der ſelbſt einer der fraftvolliten Bekämpfer der 

finnlojen Bacon-Hypotheſe war und it, jich auf die Irrpfade der Baco— 

nianer dennoch hat verloden lafjen. 

W. J. Craig: The Arden Shakespeare. London. Methuen & Co. 

Die vielen deutjchen Gebildeten, welche, ohne Fachleute zu fein, Shake 
jpere gern im Urtexte lejen, möchte id) auf die obige engliiche Ausgabe 
hinweijen, da die einzige deutjchzengliiche Gejamtausgabe, die wir gehabt 

haben, der berühmte, aber jett auch jchon etwas veraltete „Delius“, ver— 
griffen und bisher fein Anlauf zur Beranftaltung einer neuen genommen 
worden ijt. Der Arden Shafejpeare zeichnet jich durch folgende Vorzüge 
aus. Die jehr eingehenden Einleitungen geben Auskunft über alle mit 
dem Drama zufammenhängenden literarhiftoriichen Fragen. Der Text iſt 
reich verjehen mit erflärenden Anmerkungen. Jeder Band, inmer ein 

Drama enthaltend, iſt einzeln fäufli und in Anbetracht des Inhaltes und 
der Ausitattung billig. Hermann Conrad. 

10* 
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Sm Tal der Jugend. Noman von Marie Klerlein. Jauer ın 
Schleſien und Leipzig. Verlag von Oskar Hellmann. 

Das Erftlingswerf der Verfajjerin „Frühe Gefährten“, in dem jie 

Geſchichten aus dem jchlejiichen Landleben und zum Teil in jchlefiicher 
Mundart erzählte, ließ hoffen, wie auch in den „Preußischen Jahrbühern“ 
ausgeiprochen wurde, daß fie uns in ihrem näcdjiten Buch ein noch echteres 
Stück Heimatskunſt geben würde; aber ihr Roman „Sm Tal der Jugend“ 
hat dieje Hoffnung leider nicht erfüllt. Er fpielt zwar auch in Ober- 
ichlefien, aber von dem Erdgerud der heimatlihen Scholle jpürt man da= 

rin faum bier und da einen Hauch. Die erzählten Erlebnijje könnten jich 
ebenjo gut irgend wo anders zutragen, und wer das jchlejiiche Yandvolf 
nicht aus eigner Anſchauung fennt, wird weder jeine innere noch jeine 
äußere Eigenart daraus fennen lernen. Er iſt zwar ganz lebendig und 
anschaulich geichrieben, erhebt jich aber doch inhaltlid; wie ſprachlich faum 
über das Niveau der hergebrachten Familienliteratur. 

Peters Mutter von Mrs. Henry de la Paſture. Nach der elften 
engliichen Auflage überjegt von Augujte Daniel. Autorijierte Aus» 

gabe. Geh. 6M., geb. 7 M. Gotha, Friedrid Emil Perthes 1907. 

Der große Erfolg, den dieſer Noman in England bat, it gewiß mit 
darauf zurücdführen, daß man dort nachgerade der Tendenz= ſowie der 
Senſations-Romane müde it und jich freut, einem Bud) zu begegnen, 
das nichts weiter will, als eine Sejchichte erzählen, deren Verlauf jeden 

gefund empfindenden Menſchen intereijieren muß. Peters Mutter, Lady 

Mary, it von einer faum denkbaren und jedenfalls ganz unmodernen 

Weltunfenntnis und Hilfloſigkeit. Trotzdem, oder vielleicht gerade des— 
wegen bat die englilche Kritik fie einſtimmig für eine der anziehendjteu 
Frauengeſtalten der neueren englichen Literatur erklärt, und das nicht 

mit Unrecht, denn die Verfajlerin hat es verjtanden, uns die Charakter- 

eigenichaften durch ihre Naturanlage und ihre Lebensverhältnifje vollfommen 
glaubwürdig zu machen, und ihr außerdem den Liebreiz großer Selbitlofig- 
feit und zärtlicher Mutterliebe verliehen. Früh verwaiſt, iſt fie im Hauſe 

ihres Wormunds, eines zivar ehremwerten, aber jehr langweiligen, be— 

Ihränften und hochmütigen Menjchen, ganz einfam aufgerwachien uud dann 

von ıhm, als jie kaum jiebzehn war, geheiratet worden. Das einzige 

Glück ihrer freudlofen Ehe mit dem jehr viel älteren Manne it ihr Sohn. 

Daß deſſen Entwidlung in feiner Schulzeit zu einem oft recht unliebens- 
würdigen Durchſchnittsjungen ihr manche Enttäujchung bereitet, gejteht fie ſich 

zwar jelbjt nicht ein, fühlt fie aber doch jehr ſchmerzlich. Auch als Jüngling 

entipricht er dem deal, das jie jich in ihrer Weltunerfahrenheit von einem 

jolhen gemacht hat, jehr wenig. Nach feiner Nüdfehr aus dem Buren— 

friege, in dem er als Freiwilliger mitgefämpft und fi durd) Tapferkeit 

ausgezeichnet hat, fehlt ihm nach wie vor jedes Verſtändnis dafür, daß es 

dem Yeben jeiner Mutter, die während feiner Abweſenheit Witiwe ge: 
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worden it, immer an Sonnenichein und Glück gefehlt hat. und als dann 

die Liebe zu einer Jugendgejpielin, der Tochter eines benachbarten Guts— 

berrn, mit elementarer Gewalt über ihn fommt, it er jo vollitändig blind 

gegen ihren Lebenshunger und ihre Wünjche, daß er ihr, ohne es zu ahnen, 
das Herz bredden würde, wenn nicht jeine Verlobte ein grundgeiceites, 
warmberziges Mädchen wäre, das von flein auf für fie gejchwärmt hat 
und jie taujendmal bejjer fennt, als er. So fommt alles zu einem guten 
Ende, und wir leſen auf der lebten Seite, „daß Mutter und Sohn fid) 

umjchlingen, und daß ein inniger Kuß mehr, ala Worte es vermodt hätten, 
ausſprach, was ihre Herzen bewegte: die Bitte um Berzeihung, das Ver— 
jtändnis, die Verföhnung und die Liebe von Mutter und Sohn“. Die 

Eharaftere nicht nur der Hauptperjonen, jondern auch die der Nebenper: 

jonen find mit einer feinen Kenntnis des menschlichen Herzens und durd)= 

aus lebenswahr geichildert. Die Anichaulichkeit des landichaftlidien und 

jozialen Dintergrundes, auf dem fich die Dandlung zuträgt, und der leije 
Dumor, der dieſe umſpielt, jichern dem liebenswürdigen Bud aud) in 

Deutichland viele Yejer. 

Ein Blumenstrauß. Novellen von Ingeborg Maria Sid. Auto— 
rijierte Ueberſetzung von Hulda Prehn, Leipzig. H. Haeſſel Ver: 

lag 1904. 

Die Verfaſſerin diefer Novellen, die richtiger Erzählungen und Skizzen 
genannt worden wären, iſt durch ihre beiden Romane „Der Hochlands— 
pfarrer“ und „Jungfer Elje* jchnell zu einer viel geleſenen Schriftitellerin 
geworden. Sie verdankt das ficher nicht ausichließlich dem künſtleriſchen 

Wert, den fie haben, jondern auch dem Verdienit, daß fie uns feine mora= 

liſch kranken Menjchen vorführt, derern Anjchauungen und Erlebnijje nur 

peinlihe Gefühle in den meijten Leſern erweden können, wie jo manche 

von den viel zu vielen nordiichen Bücher tun, die ind Deutjche überjegt 

werden, jondern gejunde, für die das Wort Pflicht nicht Schall und Raud) 
ift, und die daher von dem jogenannten Necht, ſich auszuleben, feinen Ge— 

brauch machen. Auch der vorliegende Band „Ein Blumenjtrauß“ hat den 

Vorzug, uns nur mit Menichen bekannt zu machen, für die wir Sympathie 
empfinden können. Biel Handlung enthalten die Gejchichten nicht, aber 

das Seelenleben der darin auftretenden Perjonen it mit großer Feinheit 

geichildert, und zwar jo, daß die jtrengen Pflichtmenſchen — es jind immer 

Männer — uns nicht durch Unbeugiamfeit und Härte verleidet werden, 
und daß die Frauen, die ganz Glaube uud Liebe find, uns ald durchaus 
lebenswahr anmuten. Auch Elende und Verkommene weiß jie uns bon 

einer Seite zu zeigen, die ihnen unjere Teilnahme jichert, wie 3. B. in der 
legten Geſchichte „Wie einen jeine Mutter tröjtet“ die tief geiunfene Frau, 

die ım Gefängnis ihre Vergehen abbüßt und auf Fürbitte der Kranken— 

ſchweſtern ihr jterbendes Kind, das jo jehnjuchtsvoll nad ihr ruft, im 
Hojpital bejuchen darf. Als die Gefangene auf der Schwelle jtand in dem 
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blauen Kleid, häßlich, gezeichnet von dem Leben, das jie geführt hatte, 
ſcheu und verwirrt, da erflang ein Ruf durd die Stube — die ihn hörten, 

fonnten ihn nie vergeſſen — „Mutter!“ Gin Schrei von der Tür und 
mit einem Sat war jie am Bette des Kindes, drückte fie an ſich und 
ſchluchzte, Schluchzte, wie wenn jich jeder Gedanke und jedes Gefühl in ihr 

in brennende Tränen auflöjten. Aber das franfe Kind konnte das wilde 
Weinen nicht mit anhören, und mit heldenmütiger Selbjtüberwindung 
unterdrücdte fie e8 und lag die ganze Stunde am Bett auf den Knien ohne 
eine Träne, ohne einen Schmerzenslaut, trocnete der Kranken die Stirn, 

gab ihr zu trinken und wiederholte ihr, daß fie glaube, nun werde es wohl 
wieder gut twerden. Als die Zeit um war, die fie hatte fommen dürfen, 

fagte fie ihr Gutenacht und veriprady ihr, morgen viel früher wieder zu 

fommen, ohne zu weinen. Sie weinte auch noch nicht, als fie Schnell durd) 
die Stube ging und ſich an der Tür umwandte und mit einem legten Blick 
nad) dem Bette jah, in dem das Kind jchon mit geichlofjenen Augen lag, 
weinte noch nicht, als ſich die Tür ſchloß, jondern erit, als die Beamten 

fie hinausführten. Da weinte jie. Das Kind jtarb in der Nacht mit dem 

Ruf: „Ah, Mutter!“ und ſah aus, als wollte jie lächeln. Cine Alte, 

die bibelfejt war, fagte: „Wie einen feine Mutter tröjtet, fo will ich eudy 
tröften, daS hat der Herr verheißen, und ihr liebes Gejicht, jo wie es da 

liegt, ift wie eine ganze Predigt über dieſes Wort. Es fteht im 
Jeſaias“. Aus diefem kurzen Auszuge ift erjichtlich, daß Ingeborg Sid 
andere Bahnen wandelt, als die übrigen bekannten dänischen Schriftitellerinnen. 

Ditloorn. Holländische Dorfgeihichten von S. Ulfers. Einzige auto— 
rijierte Ueberſetzung aus dem Solländiihen von Karl Emrid. 
5. Auflage. Verlag von Dtto Nippel, Hagen i. W. 

Diefe Dorfgeihichten, die ihren Namen von dem weltfremden hollän= 
diichen Heidedorf haben, in dem sie jich zutragen, jind das Werf eines 

echten Dichters. Sie führen uns zu jtillen nachdenfliden Menſchen, die 

nur jchiwer Worte finden für das, was jie zu jagen haben, und deren 
Denken und Fühlen jich fait ausichließlih um ihre harte Tagesarbeit und 

ihre Kirche dreht. „Nein Ton der aufgeregten Zeit“ iſt bisher zu ihnen 

gedrungen; fie wifjen nichts von den politiihen und jozialen Problemen 

der Gegenwart, und über die Sorge um das tägliche Brot vergeſſen fie 

nicht, wa8 fie am Sonntag in der Kirche gehört haben, am Wlltag nad) 
Kräften in Taten umzujeßgen und am Reiche Gottes mitzubauen, in dem 
Gerechtigkeit und Liebe herrichen jollen. Wer die Bücher des Schotten 
J. M. Barrie fennt, „Auld Licht Idyls“ „A. Window ın Thrums“ und 

andere, die in England jo viel gelejen und bewundert werden, und Die 
auch in deutichen kirchlichen Kreiſen nicht unbefannt find, weiß, daß es 

auch in den Hochlanden nod) abgelegene Dörfer gibt, in denen die reine 

Lehre und die Sorge um die ewige Seligfeit die Gemüter ebenjo jehr be= 

ihäftigt wie das, was beim Nachbar vorgeht, und was das eigene Tages 
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leben mit fich bringt. Wenn jih auch in Deutichland noch hier und da 
ſolche Oaſen finden — und warum jollte es nicht der Fall jein —, jo 

wäre es jehr zu wünjchen, daß auch ihnen ein Dichter eritände, der jie 
uns fennen und lieben lehrte. Der Verfaſſer von Dftloorn hat jeinen 

Geſchichten ein kurzes Vorwort mitgegeben: „Ic babe gejehen, wie jchön 

das Leben der Yandleute ijt, wenn jie da gehen und arbeiten auf ihren 

Aedern und ihren Kornfeldern unter dem Wolfenhimmel. Und ich habe 
geliehen, wie jhön es ijt, unter diejen Yeuten zu wirken als Diener des 

Evangeliums. Bon diefer Schönheit erzähle ich hier. Wenn eine Moral 
in der Erzählung liegt, . . . nun wohl . . .“ Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man annimmt, daß er jelber ein Diener des Evangeliums it und 

in dem Dorfe,' das er Dftloorn genannt bat, ein jtilles mit feiner Ge— 

meinde eng verwachſenes Leben führt. Als echter Dichter, der ja immer 

ein Idealiſt ift, ſieht er nicht ausfchlieglich die Mühe und Arbeit und die Be- 
jchränftheit, jondern auch die Schönheit de8 Bauernlebens „auf dem der 
und unter dem Wolkenhimmel“; auch weiß er alle jeine Berjonen mit nur 

wenigen Strichen greifbar deutlich vor uns binzujtellen und die dörflichen 
Zuſtände außerordentlich anjchaulicd zu ſchildern. Will uns einiges, wie 
3. B. der Bußgang des reihen Harders, der einen jeiner Arbeiter mit 
Unrecht des Diebitahls bejcyuldigt hat, faum glaubwürdig vorkommen, jo 
fommt diejer Zweifel nicht auf gegen den Eindrud, der jich, je weiter wir 

leien, um jo mehr befejtigt, daß die Sitten und Volksbilder, die ſich vor 

uns entrollen, der Wirklichkeit entnommen und durchaus lebenstreu jind. 
Jede der neun Gefchichten bildet ein jelbjtändiges Ganzes; jie jind aber 

troßdem durch ein feines und jtarfe8 Band mit einander verbunden und 
lejen ji) wie ein Roman. Die liebevolle Daritellung der eigenartigen 
Menichen, die jtimmungsvolle Schilderung des einjamen Heidedorfes, das 

ftille und doch jo reiche Paſtorenleben, das deſſen Mittelpunkt bildet, ver— 
leihen dem Buche einen Zauber, der ihm viele Freunde gewinnen wird und 

nicht nur unter den Stillen im Lande, die es natürlich” mit dem wärmſten 
Anteil lejen werden, jondern auch umer den Kindern der Welt. 

Guy de Maupafiant. Bauerngeſchichten. Deutih von F. Gräfin 
zu Neventlow. Albert Langen, Verlag für Literatur und Kunſt. 
Münden 1908. 

Die Verlagsbuchhandlung rühmt von diejen Bauerngeihichten, daß ſich 
darın die hervorragenden Eigenichaften Guy de Maupafiants in ganz be— 
fonderer Weile offenbaren: „jein knapper prägnanter Stil, feine unerbitt- 

liche Beobachtungsgabe, jeine wunderbare Fähigkeit, nur das Wejentliche 
einer Landichaft, eines Vorgangs, -eined Charakters zu zeigen, ung mit 
zwei, drei Strichen einen ganzen Menichen binzuitellen“. Wenn dieje 

Eigenichaften, die manche andre Werke Guy de Maupafjants in der Tat 
auszeichnen, auch den vorliegenden Bauerngeſchichten wirklich zu eigen wären, 

man würde doch zu feinem äjthetiichen Genuß daran fommen, weil jie mit 
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Ausnahme von dreien („Auf dem Lande“, „Bindfaden“ und „Mutter 

Sauvage“) in ethiiher Beziehung über alle Maßen gemein und widerwärtig 
find. Daß eine deutiche Verlagsbuchhandlung es für verdienftlich halten 
fann, jie durch eine Ueberjegung auch denen zugänglich zu machen, die jie 
nicht im Original lejen können, obgleich „der Reiz des prägnanten Stils“ 

und des normannilchen patois, das darin geſprochen wird und das durch 

das holſteiniſch-mecklenburgiſche Platt wiedergegeben iſt, natürlich dabei ver— 
foren geht, ift unbegreiflih, und daß fich eine deutiche Frau gefunden hat, 

jie ins Deutſche zu übertragen, ijt noch unbegreiflicher. Gleich die erjte 

Geſchichte „Im Hafen“, feine Bauerns, jondern eine Matrojengeichichte, 
hätte jie davon abjchreden müſſen. Vielleicht ift, was darin erzählt wird, 

durchaus lebenswahr; Matrojen mögen ja nad) einer langen Seefahrt ihre 
erite Nacht in einem Hafen benußen, um tierischer al3 jedes Tier zu fein; 
aber frommt's den Schleier aufzuheben? Und was foll eine Gejchichte 

wie Coco, in der ein Bauernjunge ein armes altes Pferd, das bei feinem 

Herrn das Gnadenbrot erhält, bloß um es nicht mehr warten zu müſſen, 
langjam zu Tode martert und mit teufliicher Freude Hungers jterben ſieht? 

Und das wird mit einer Selbitverjtändlichfeit erzählt, als wäre gar nichts 
dabei. Welch ein Unterjchied zwischen diejen franzöjischen Bauerngeſchichten 

und den holländiichen von S. Ulfers! Den franzöfiichen fehlt jede Wärme 

des Herzens, fehlt der Glaube an den Menjchen, jener Jdealismus, der 
feinem Dichter erläßlih it. Guy de Maupaſſant jieht überall nur das 

Frivole, Gemeine und weiß nichts von dem Schleier, den Goethe, dem 
doch auch nichts Menjchliches fremd war, aus der Hand der Wahrheit empfing. 

Das Hausbuh des Franz Xaver Reiter aus Lauchheim. Neue 

Volfslieder aus dem Anfang des 18. Kahrhunderts, herausgegeben 

von August Gerlach. Berlegt bei Eugen Diederichd. Jena 1907. 

Der Herausgeber diefes Büchleins, ein Eimmohner des ehemaligen 

Deutjchordensjtädtchens Lauchheim in Württemberg, berichtet in dem Vor— 

wort, daß ein Kaufmann diejes Städtchens es im Jahre 1905 in dem ge» 

heimen Seitenfad) eines alten Wandichranfes gefunden habe. Es habe ſechs 

und vierzig Blätter in abgerifjenem Ledereinbande enthalten and die Auf« 
ichrift getragen: „Hausbuch für Franz Xaver Reiter 1707*. Da er als 
eifriger Sammler von fulturgejchichtlich bedeutiamen Gegenftänden, Urkunden 

und jonjtigen jchriftlihen Aufzeichnungen befannt gemwejen jei, habe der 

Finder es ihm übergeben. Die erjten Seiten hätten Familiennotizen des 

Schreibers enthalten, die übrigen Gedichte. Beim erjten flüchtigen Durch- 
leſen habe er dieje für Abichriften gehalten, jich aber bald überzeugt, daß 

es Driginale jeien und er einen literargeichichtlich interejlanten Fund vor 
fih habe. Er veröffentliche die Gedichte, überlaſſe aber ihre kritiſche Würdi— 

gung der berufenen Feder eines Fachmannes. Dieje wird auch jicher nicht 

ausbleiben. Iſt Franz Xaver Weiter, Gaſtwirt zum Rößle in Lauchheim, 

wirklich ihr Verfaſſer, jo it er ein Dichter von Gottes Gnaden gewejen 
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er bat nicht mur einen hellen Blid für die Natur, ein feines Verſtändnis 

für das Menjchenherz und ein finniges Gemüt beſeſſen, jondern auch ein 
für jeine Zeit — das legte Gedicht ijt laut Ueberjchrift aus dem Jahre 1728 

— ftaunenswertes Sprach- und Formgefühl. Natürlich find nicht alle 
Gedichte gleichwertig, aber viele von ihnen treffen den echten Ton des 
Volfsliedes und haben neben deſſen anderen Eigenſchaften auch die der 
Sangbarkeit. Mancden unjrer modernen Lieder, die zu Bolfsliedern ge— 
worden jind, liegen diejelben poetischen Motive zu Grunde, die vor fait 

zwei Jahrhunderten dem jangesfreudigen Gaftwirt zum Rößle ein Lied 

eingegeben haben. Wer dächte nicht bei jeinem Wanderliede: 

„Itzt lebet wohl, Herr Vater, 

Und ihr, Frau Mutter mein“ ufw., 

deſſen vierte Strophe lautet: 

„Mein Bett, das ift die Erde, 

Der Himmel ift mein Dad, 

Und viele lichte Sterne 

Erbellen mein Gemach.“ 

an das Geibeliche „Der Mai iſt gefommen“ mit den Verjen „Herr Vater, 
Frau Mutter, daß Gott euch behüt“ und „Und find’ ich feine Herberg', jo 
fieg’ ich zur Nacht wohl unter blauem Himmel, die Sterne halten Wacht“. 

Wenn Eichendorf das Lied von der Müllerin, das aus dem Nahre 1716 

ftammt, gefannt haben könnte, jo würden jolche, die überall Plagiate wittern, 
fiher anrıehmen, daß es jein zerbrochenes Ninglein beeinflußt hätte. 

Es lautet: 
„Ich geb im Waldestale, 

Da iſt's fo heimlich till, 

Mir ift jo bang und düſter, 

Weiß gar nit, was das mill. 

„Das Mühlrad hör ich geben, 

Da dent ich alter Zeit, 

Der Wind tut ja verwehen 

Der Blümlein Sommerfleid. 

„Einst hatt ich ein Feinsliebchen 

War eine Müllerin, 

Die hatt mir Treu verſprochen, 

Doch treulos war ihr Sinn. 

„Biel herbe Leidesitunden, 

Die waren mir bereit't, 

Und viel bab ich erfahren, 

Daß Liebe nur ift Leid. 

„Hör ic ein Mühlrad geben, 

Mein Leid zurüde fommt, 

Im Tal darf ich nit geben: 
Erinnern mir nicht frommt“. 
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Es gibt eben Erlebnifje und Empfindungen, die zu allen Zeiten und 
an allen Orten die Herzen bewegt, und von denen Dichter gefungen und 
gelagt haben. Schon ein Volkslied aus dem vierzehnten Jahrhundert ſpricht 

von einem Mühlrad, das nicht? denn Liebe mahlet die Nacht bis an den 
Tag, und Hagt: „Die Mühle it zerbrochen, die Liebe hat ein End“. In 
manden von Franz Xaver Reiters Gedichten jind Anklänge an alte Volks— 
lieder nicht zu verfennen, und es ift jehr wohl möglich, daß er fie diejen 

nur nachempfunden hat. Aber wenn dies aud) der Fall ist, wenn ihn 3. B. 
das alte jchelmiiche Trinklied: „Der liebite Buhle, den ich han, der liegt 
beim Wirt im Keller, er bat ein hölzern Röcklein an und heißt Herr 
Musfateller“ zu jeinem „Des Wirts Lied“ begeiitert hat, in dem es heißt: 

„Mein Liebchen ift gekleidet 

Mit gläjemem Gewand, 

Es rubt im tiefen Keller 
Und fommt vom Nedarjtrand.” 

und das im echten Volkston ſchließt: 

„Und der gejungen diejes Lied, 

Der war ein Wirte jung, 
.Im Keller wohnt fein einzig Lieb, 

Hat ihm gelöjt die Zung.“ 

hat er darum weniger Anjpruch darauf, zu den echten Dichtern gerechnet 

zu werden, welchen die Nachwelt den Kranz reicht, den ihnen die Mitwelt 
verjagte? Seine Zeit war, um mit Uhland zu reden, die der „Stuben= 
poejie, in der man lange, lange Lehrgedichte jpann und flächſene Helden- 
gedichte hajpelte“, da war es von den Lauchheimern nicht zu verlangen, 
daß fie Verjtändnis für die einfache Volkslyrik eines ihrer Mitbürger haben 

follten, der noch dazu ein ganz ungelehrter Gaſtwirt war. 
Marie Fuhrmann 
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Die politiihe Haltung der Siebenbürger Sadjen. 
Eine Ermwiderung. 

Der verehrte Herausgeber diejer Zeitichrift hat in der politifchen 

Korreipondenz des Novemberheftes die politische Haltung der Siebenbürger 

Sachſen einer äußerjt ungünjtigen Beurteilung unterzogen. Es joll nicht 
beitritten werden, daß jein hartes Urteil ganz dem Bilde entipricht, das 

die Betrachtung der ungarischen Verhältniffe aus einer gewifjen Entfernung 
Darbietet. Nur die großen Züge treten in diefem Bilde hervor und unbe— 

deutende Nuancen verichtwinden. ber wer ins Detail niederjteigt, wird 
vielleicht doch finden, daß gerade ſolche Nuancen für eine Handvoll Menjchen 

wie wir Siebenbürger Sachſen über Leben und Sterben enticheiden. 
Profefior Delbrüd macht uns zum Vorwurf, daß wir unjere 13 

Vertreter im ungarischen Abgeordnetenhaufe nicht an die Spike der Natio- 
nalitätenpartei ftellen; wir hätten dadurch deren moraliiches Gewicht vor 

Deutichland und Europa verjtärtt. Wir hören diefen Vorwurf in lebter 

Beit oft und es tut uns leid, wenn er aus Freundesmund fommt; aber er 

trifft und nicht. Sehen wir zunächſt davon ab, daß die nterefien der 
Sachſen und die der übrigen nichtmagyarifchen Volksſtämme in Ungarn 
fid) nur in dem einen Punkt der Verteidigung gegen den magyariichen 

Chauvinismus berühren, in vielen andern ganz auseinandergehen, ja einander 
ſogar entgegenjtehen, daß aljo eine politiiche Gemeinschaft nur für die Augen 
blide der äußerjten Kampfesnot, wenn alles Trennende zurücktreten muß, 

praftiich möglih it. Es jei ferner zugegeben, daß der Anichluß der 

Sadjen an die Nationalitätenpartei deren Pojition moraliſch geſtärkt hätte. 

Aber einen pofitiven Machtzuwachs hätte er doch nicht bedeutet. Denn es 
iſt ziemlich" gleichgültig, ob 25 oder 38 Mann einer (in Sachen der Natio— 
nalitätenfrage) geſchloſſenen Phalanx von mehr als vierthalbhundert gegen 

überjtehen. Die anfängliche Berblüffung der Magyaren und der leitenden 
Kreiſe, die in der Tat von unjerer Waffenbrüderichaft mit den Rumänen 
und Slowaken äußert unangenehm berührt worden wären, wäre bald dem 

energiichen Beſtreben gewichen, uns unichädlich zu machen. Davon hätten 
fi die Magyaren durch die Nüdjicht auf die Stimmung der — leider — 

jo wenigen Blätter und jo engen Kreiſe im deutichen Reich, die ſich über- 
haupt um das Deutichtum in der Diajpora fümmern, nicht abhal en lafjen. 
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Diefe Rückſichtnahme darf überhaupt nicht überjhäßt werden; jie ſteht 

jedenfall3 in der letten Reihe der Erwägungen, die eine jhonendere Be— 
handlung der Sachſen bewirkt: ungleich wichtiger it dem Magyarentum die 
Erhaltung der Sadjjen als Wellenbrecher in der rumäniihen Flut Süd- 
jiebenbürgens. Diejer und jener Geſichtspunkt würde aber in dem Augen— 
blick unbedenklich zurüdgeitellt, wo die Sachſen jih an die Spike der 

großen nidhtmagyarischen Völker jtellen und dadurch ihren Willen bezeugen, 
deren Ziele zu fördern, Ziele, die die Magyaren — ob mit Recht oder 

Unrecht, jedenfall® mit unerjchütterlicher Ueberzeugung — weit jenjeitS der 
bloßen nationalen Erhaltung liegen glauben. Sozujagen auf unblutigem 
Weg würden wir zunähit aus der parlamentariichen Betätigung ausge— 

jchaltet: eine einfache Vergrößerung unferer jehr Kleinen Wahlbezirte genügt, 
um die Zahl unjerer Abgeordneten auf drei bis vier zu reduzieren — will 
man weitergehen, jo braucht man nur die Künſte ungarischer Wahlkreis— 
geometrie und ungarischer Wahlmache jpielen zu lafjen, und unſere Be— 
teiligung an der Nationalitätenallianz jtände, joweit daS Parlament in Be— 

trat kommt, fortan nur auf dem Papier. Analoge Aenderungen in der 
Ntomitatseinteilung hätten die Lähmung unjeres Einflujies auf die Ver— 

waltung zur ‚Folge und damit würde uns das flache Land jo qut wie 

volljtändig aus der Hand genommen, zumal dann aud) die Beamtenhierard)ie 

in einer Art gegen uns zu funftionieren anfinge, die uns tief ins Fleiſch 

Ichnitte. And dann fämen Kirche und Schule an die Neihe, dieſe T.uellen 

unferer deutichen Gefittung und Gejinnung, deren Verjchüttung die gegen 
uns losgelajjenen Organe des Kultusminiſters in kürzeſter Friſt aufs 
gründlichite bejorgen würden. 

Man wird uns wohl die Berechtigung nicht abjprechen können, daß 
wir e8 uns zweimal überlegen, ehe wir uns in eine jolche Lebensgefahr 

begeben. Um jo mehr, als schlechthin nicht einzufehen it, wie unjere 
Selbjtaufopferung der Sahe der Wationalitäten auch nur im mindeſten 

nützen jol. Was die Numänen im Nampfe überhaupt erreichen können, 

das werden fie erreichen auch ohne uns, ja jelbit gegen uns. Aber jeßen 
wir den unmöglichen Fall, unſer Gurtiusiprung verhülfe der Sache der 

nichtmagyariichen Nationalitäten zum Siege, jeben weiter den Fall, diejer 

Sieg käme jo bald, daß es für uns noch eine Auferftehung geben fönnte und 

für uns der status quo twiederhergeitellt würde — es geichähe nur, um 

uns in Kürze auf anderm Weg dem nationalen Untergang entgegenzuführen: 
dem Grjtiettiwerden durch die Numänen. Denn was Delbrück als das 

einzige Mittel, unjeren Fortbeſtand zu ſichern, anfieht, die „jtaatsrechtlichen 
Bürgichaften“, die wir uns von den Numänen als Yohn für unjere Waffen: 

brüderichaft gegen die Magyaren dereinjt geben laſſen jollen, iſt ein 

ihledhthin unvollziehbarer Gedanke. Ich weiß nidyt, ob jemals in der Ge— 
Ihichte ein größeres, noch am Anfang feiner Entwidlung jtehendes Wolf 
ein in jeine Mitte eingeiprengtes Heineres aus politiiher Dankbarkeit kon— 
jerviert hat, anftatt es aufzujaugen. Aber daß das jiebenbürgische Ru— 
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mänentum ſolch jeltene Volksgroßmut nicht bewähren fünnte — und wollten 

es auch alle jeine heutigen Führer in volliter Aufrichtigfeit mit heiligen 

Eiden verbürgen — das jteht mir feſt. ch zweifle daran nicht etwa 
nur deshalb, weil alle Erfahrungen aus dem lebten halben Jahrhundert 

eine jtarfe Inſtanz gegen eine optimijtiiche Auffaſſung nach diefer Richtung 
bin bilden, jondern aus tieferliegenden Gründen. Aus tiefer Unkultur 

ringt ſich das rumänische Voll mit anerfennenswerter Kraft empor und 

hat dabei den großen Vorteil aller unfultivierten Wölfer, die große Popu— 

lationsfähigfeit. Es dehnt ſich und reckt fich und braucht immer mehr und 

mehr Platz auch auf dem Boden, der einjt ganz unjer war, und es bedarf 
unferer verzweifelten Anjtrengung, damit wir nicht an die Wand gedrückt 
werden. Diejer Prozeß, diejer ſchwere und zähe wirtichaftliche und joziale 
Kampf jpielt fich jeit Jahrzehnten auf dem ganzen jächjiihen Territorium, 

in jedem einzelnen Dorf und Marktflecken ab, volltommen unberührt davon, 

wie die oberiten Schichten der beiden Völker politiſch zu einander jtehen. 

Es jind zwei verjchiedene, unvereinbare Prinzipien, die mit einander fämpfen: 

das der Tualität und das der Quantität, das der Nulturarijtofratie und 

das der Maſſendemokratie. Durch alle Jahrhunderte unjeres Noloniften- 

dafeins hindurch war e8 das Lebensprinzip der Sachſen, den Mangel der 
Zahl durch die Höhe der Nulturleiftungen wettzumachen. Die äußere Stüße 
boten uns dabei in der älteren Zeit unjere Privilegien; dieje verlieh uns 
der Staat als Aequivalent für unjere Dienite und damit wir ihm dieſe 

auch weiterhin leijten könnten, und jte jind darum auch, geradejo wie die 

Schenkungen an Geld und Yand als Napitalifierungen unjerer Arbeits— 

erträgnifje anzujehen. Beute fteht, allerdings in ungleich geringerem Maße 
als ehedem, auf unjerer Seite der arijtofratiiche Charakter der ungarijchen 
Staatseinrichtungen, den die Magyaren um ihrer eigenen Erhaltung willen 

feithalten müſſen; jtellen fie doch auch eine Nulturminorität vor. Sind 
dereinjt die Rumänen Sieger in dem Maße, wie es Delbrüd vorſchwebt, 

jo werden fie naturgemäß ihr entgegengeießtes Lebensprinzip zur Geltung 

bringen; die Zahl wird das Entiheidende. Daß dann irgend ein papiernes 
Uebereinfommen dem unter den neuen, günjtigeren Bedingungen rapıd bes 

ichleunigten Anjchwellen der rumäniſchen Flut auch nur im allermindejten 

zu unſern Gunjten inhalt gebieten könnte, ijt eine unmögliche Vor— 
jtellung. Ein paar böflicy zugejtandene Minoritätsvertretungen in Körper— 
ihaften und Ausſchüſſen find das einzige Greifbare, das wir unter dem 

Titel der „itaatrechtlichen Bürgichaften“ erlangen könnten; es wären für 
unferen Volks- und Nulturbejtand volllommen wertlofe Scheinfonzejlionen. 

Unjere Stellung zu den Magyaren einer- und zu den Rumänen 

andererjeits läßt ſich klar präzifieren. Was uns mit den erjteren ver— 

bindet, tit die dentität des Lebensprinzips, was uns trennt, die Gegner— 
ichaft gegen den gewalttätigen Chauvinismus, von dem fie befeflen find. 
Mit den Numänen haben wir dies Widerjtreben gegen die Uebergriffe des 
Magyarigmus gemeinjam, dafür aber trennt uns der tiefe Gegenſatz der 
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Eriftenzbedingungen, den ich oben charakterijiert habe. Diejer Gegeniat 
it das enticheidende für unjere Stellungnahme. Dem Ferneritehenden 

fällt er freilich weit weniger ins Auge, als die Gegnerjchaft gegen den 
Ehauvinismus und jogar uns jelber drängt ſich der legtere mit der Gewalt 
des Anſchaulichen oft, wenn auch nur vorübergehend, jtärfer. auf, als jener 
prinzipielle Gegenjaß zu Mitbürgern, mit denen e8 im Grunde genommen 
jehr jelten zu offenfichtlihen Konflikten fommt. Mit dem Chauvinismus 
aber fönnen wir jozujagen Separatabfommen jchließen, weil auch er ſeiner— 

jeits die nterefjengemeinjchaft des Magyarentums mit uns nicht verfennt. 

Liegeit aber die Verhältnifje jo, jo wäre es höchjte politiiche Unklugheit und 
ein Verbrechen gegen unfere eigene Erijtenz, wollten wir uns denen, deren 
legte Ziele unſeren Lebensbedingungen direkt zuwiderlaufen, anichließen, 
nur weil fie zugleich auch Erjcheinungen befämpfen, mit denen wir aud) 

allein fertig werden können, anſchließen mit dem Riſiko unjerer jchleunigjten 

Vernichtung. 
Wir mögen dad Ende bedenken, mahnt uns Delbrüd, den Ausgang 

des Nampfes zwiichen Magyaren und Nichtmagyaren. Wenn die Magyaren 
Sieger bleiben, jo genießen wir nur die Wohltat des Polyphem, zulegt 
gefreilen zu werden. Davor bangt uns nit. Die Magyaren werden in 
dem Sinne nicht Sieger bleiben, daß es ihnen jemals gelingen wird, alle 
Mitnationalitäten zu magyarijieren. Wohl aber werden ſie — zu ihrem 
eigenen Heil — ſich ihren andersſprachigen Mitbürgern gegenüber bejcheiden 
lernen müjjen und werden am Ende des Kampfes froh fein, wenn fie ihre 

politiiche Staatsidee, den Einheitsjtaat, gegenüber der Förderativjtaatsform 

behaupten fönnen, die leßten Endes den Rumänen vorſchwebt. Was aus 
dem Kampfe ſchließlich geichlagen hervorgehen wird, wird nur der Chauvi— 

nismus fein, der da glaubt, mit Lärm und Großiprecherei, mit törichten 

Provokationen und brutalen Nechtsverlegungen die Bojition des Magyaren- 
tums jichern zu können. An die Stelle des Junferhochmutes wird ein 
energiiches Zujammenraffen der inneren Volks- und Nulturfräfte treten 

müjjen und die Erfenntnis dieſer Notwendigkeit wird für die Magyaren, 

wie für ihre Landesgenojjen der Segen des harten Kampfes jein. Es tt 

nicht abzujchen, warum dann unjere Lage jchlimmer jein joll, als heute. 

Wird aber das Magyarentum darüber hinaus gedemütigt und geſchwächt, 
fommen die Numänen zu unbedingter Herrſchaft in ihren Yandesteilen, 

dann wird ſich unſer Schidjal, wie ich gezeigt habe, doch vollziehen, gleich: 
viel ob wir Waffengenofjen der Rumänen waren oder nicht. 

Um der übrigen Deutichen in Ungarn willen erhebt Delbrüd die 
ſchweren Anklagen gegen uns: ihnen entziehen wir unjere Dilfe und laſſen 
fie verderben, indem wir als furzjichtige Bartikulariften nur auf unjer Heil 

bedacht jind. Es ijt nur zu natürlich, daß wir den Stammesbrüdern mit 

ganz anderen Gefühlen gegenüberjtehen, ala Rumänen und Slowalen. Wir 
wiſſen uns mit ihnen auch im den Zielen des politiichen Strebens eins, 

denn jie wollen nur das, was wir von jeher gewollt haben, die einfache 
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Erhaltung ihres Deutihtums. Föderativwünſche oder gar Irredentismus 
fann man ihnen ebenjowenig imputieren wie und. Der volle Sieg ihrer 
nationalen Beftrebungen würde auch uns jtärfen. Aber ihnen zu helfen, 
ihre Vorkämpfer zu fein, vermögen wir nicht, jo wenig wie der Schwimmer, 
der mit Mühe und Not ſich über den Wellen halten Tann, imjtande ift, 
die Yajt eines ihn jelbjt an Gewicht weit übertreffenden jchiverfälligen 

Körpers auch noch auf den Nücen zu nehmen. Ein jchwerfälliger Körper 
ift leider das jüdungariishe Deutichtum noch immer. Seine nationale 
Drganijation, von und mit Jubel begrüßt, jtedt in den allererften Anfängen 
und hat noch feine Probe bejtanden. Den Gedanken, die Organijation von 
uns aus, aljo auf Entfernung, durch Zeitungsauffäße, Briefiwechjel und 

gelegentliche Bereifungen durchzuführen, kann nur der hegen, der von den 
gegebenen Verhältnifien feine Ahnung hat oder dem der Blick für Möglich- 
feiten oder Unmöglichkeiten gänzlich abgeht. Wenn man gelegentlich ver: 
ſucht hat, ihn zu verwirklichen, jo hat das ſtets mit einem jchmerzlichen 
Sehlichlagen geendet. Blieben aljo nur noch Gefühlsfundgebungen, Demon 

jtrationen der Sadjjen für die Banater Schwaben übrig. Es wäre unbe- 

jcheiden, wollte id) einen Delbrüd über die Wertlojigfeit und zugleich Ge- 
fährlichkeit jolcher Gefühlsafte belehren. 

Um meine Ausführungen zu belegen, bedürfte es einer Fülle Kleiner 

Details, für die ich bei den Lejern der „Pr. 3b.“ fein Intereſſe erwarten 
darf. Ihre Stelle möge die Verficherung vertreten, daß wir Sachſen alle 

Möglichkeiten ertvogen haben, die für und und unſere politiiche Haltung 
vorhanden find. „Erwogen“ it nicht das richtige Wort. Ausprobiert 
haben wir jie, auf das gründlichjte ausprobiert! Unſre heutige politische 

Haltung iſt das Ergebnis jahrzehntelanger, zum größten Teil recht bitterer 
Erfahrungen. Zur Erkenntnis ihrer Richtigkeit gelangen immer wieder 
aud) diejenigen, die fie anfangs verwarfen und die Rolle des „nationalen 

Gewiſſens“ übernehmen zu jollen meinten, an das Delbrüd bei ung 
appelliert. 

Und zum Schluß nod eine weitere Verfiherung: wir Siebenbürger 

Sachſen jind heute gerade jo deutſch bis ins Marf der Knochen, wie wir 
es waren, als wir unſer Bollstum nur durch eine Politik des Kampfes 

wahren zu können glaubten, jo treu und deutjch, wie wir e8 durch alle die 
Sahrhunderte jeit den Tagen unjerer Einwanderung gewejen find. Wer 

daran zweifelt, der verjündigt ji an einem Häuflein Menjchen, die aud) 
heute noch das Lob Opikens jtolz in Anſpruch nehmen, zu den germanissim 

Germani zu gehören. 

Hermannjtadt, Mitte Dezember 1907. 

Emil Neugeboren. 
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Replik. 

Obwohl ich ſeit mehr als vier Jahren räumlich getrennt bin von 
meinen Siebenbürger Landsleuten, kenne ich infolge meiner früheren Tätig— 
feit in Siebenbürgen und durch den bis heute von beiden Seiten ſorgſam 
gepflegten Zuſammenhang mit jenen Verhältniffen die Detail® der unga= 
riihen Nationalitätenfrage jo genau, daß ich nicht nur mit einer gewiljen 
Buverficht, fondern wohl auch mit derjelben inneren Berechtigung, wie 

Herr Neugeboren, mid) an die Behandlung des hier aufgervorfenen Problems 
wagen darf. 

Der Berfafjer betont, daß „die Intereſſen der Sachſen und die der 

übrigen nidhtmagyariichen Volksſtämme in Ungarn ſich nur in dem einen 
Punkt der Verteidigung gegen den magyariichen Chauvinismus berühren.“ 
Mit diefem Zugejtändnis ift eigentlich die ganze Frage der parlamentarijchen 

PBarteijtellung der jächjtichen Abgeordneten grundjäßlich erledigt; denn die 
Verteidigung gegen den magyariihen Chauvinismus ijt nicht eine, ſondern 
die Lebensfrage der Sachſen; er bedroht ihr Volkstum in feinem Be— 
ftande. Es handelt ſich aljo nur darum, ob diefer Chauvinismus durd) 
ein Zujammengehen der Sachſen mit den andern Nichtmagyaren wejentlic) 

geichwächt werden fann. 
Der Anichluß der 13 ſächſiſchen Abgeordneten an die 25 Mitglieder 

der Nationalitätenpartei würde allerdings einen „pofitiven Machtzuwachs“ 
— um mehr als 50 Prozent — bedeuten; nicht zu reden vom unermeß- 
lien moraliihen Gewinn, der in der Solidarität aller Nichtmagyaren läge. 

Nechnet man nod die 40 Froatiichen Delegierten dazu, die jchon jet den 

Beweis erbracht haben, daß fie die Koſten einer höchit unbequemen Oppo— 
jition ganz aus eignem bejtreiten können, und die bei einer Aufrollung der 
Nationalitätenfrage im weiteften Sinne gewiß mittäten, jo hätte man ſchon 
jest, vor Einführung des allgemeinen Wahlrechts, eine Gruppe von 78 

Mann als geichlofjene Phalanx gegen das magyarische Bedrüdungsiyitem. 
Nun fürchtet aber Neugeboren, dab die Magyaren durch eine Wendung in 
der ſächſiſchen Politik ficd) zu noch heftigeren Vorſtößen gegen das Sachſen— 
tum veranlaßt fühlten. Dieje Erwägung ift richtig. Sie hat aber aud) 
für die Numänen und zwar in nod) erhöhterem Maße Geltung, da dieſe im 

Verhältnis zu den Sachſen ſich einer viel geringeren Anzahl von kulturellen 

Einrichtungen erfreuen, die durd; das Magyarentum gleichermaßen bedroht 

find; alſo müßten fie noch bejorgter fein um unerjeßlichen Beſitz, von dem 

eine fünfzehnmal größere Volksmaſſe geiltig zehrt. Die Erhaltung der 
Sachſen als „Wellenbrecher“ im rumäniichen Meer liegt aber unter allen 
Umständen im magyaciſchen Intereſſe; ſie werden jich deshalb hüten, gegen 

die Sachſen noch jchärfer ins Zeug zu gehen, als gegen die Rumänen. 
Und die Erhaltung des Deutihtums in Ungarn und Siebenbürgen wird 

auch die Krone jich mehr angelegen jein laſſen, wenn ihr nicht mit einem 

Hinweis auf das Bild im Parlament plaujibel gemacht werden fann, daß 

das Deutihtum nicht zu Hagen hat. Bier ift die größte Schädigung zu 
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fuchen, die der Sache aller Nichtmagyaren durch das ſpurloſe Verſchwinden 

der ſächſiſchen Abgeordneten in der rragyariichen Koalition des Reichstags 
zugefügt wird. 

Es ijt weiter ruchtig, daß die Zahl der ſächſiſchen Abgeordneten durd) 
Wahlfreisgeometrie und Wahlkämpfe gegen zwei Fronten jtarf herab» 

gemindert werden fann, bejonders wenn die Rumänen an der Erhaltung 

des Beiititandes an deutichen Mandaten nicht interefiiert find. Im andern 

Falle würden eben die Numänen alles tun, um ſich Bundesgenofjen 
für den Kampf im Saale der Gejebgebung zu Sichern. Man iſt 

fi) auch in weiten Streifen der Sachſen darüber im Klaren, daß jelbjt drei 

bis vier deutjche Abgeordnete, die ihren Platz als ſolche ausfüllen, politisch 

mehr wiegen, als ein Dubend Wolfsvertreter, deren beredtejte Sprache 
grundjägliches Schweigen it. Augenblidlih mn& man fogar froh jein, 
wenn fie jih an den Verhandlungen nicht beteiligen; brachte e8 doch der 

Hauptredner der Sachſen in der Debatte über das Volksſchulgeſetz zu Wege, 
dab deſſen Schöpfer, der Nultusminifter Graf Apponyi, ihn zu feiner 

„Sachlichkeit“ beglücwünichte und jeiner Verwunderung darüber Ausdrud 
gab, daß die aljo belobte Nede des Sachen mit einer Ablehnung des 

Geſetzentwurfes endigte; die Prämiffen hätten doch, meinte Apponyi, folges 

rihtig zu einem andern Schluß führen müſſen. Apponyi hat dann nod) 

einem vreichsdeutichen Interviewer gegenüber erflärt, die Sachſen hätten 
gegen die fulturmörderiiche Vorlage nur „Eimvendungen formaler Natur“ 
erhoben! 

Durd) eine andre Einteilung der jiebenbürgiichen Nomitate fünnten 

die Magyaren ihr Mütchen an den Sachſen fühlen, wie überhaupt, das 

foll zugeitanden werden, die Oppofition der Sachſen zunähit mancherlei 
neue Ehifanen im Gefolge hätte. Aber mit der Furcht vor folder Reaktion 

fünnte man ja gegen die Vernünftigfeit jeglicher Oppofition argumentieren. 

Man darf eben das große Ziel nicht aus dem Auge verlieren: die Nieders 

ringung des magyariichen Chauvinismus. Und diefer wird ja aud) nad) 
Neugeboren „aus dem Kampfe gejchlagen hervorgehen.“ Wie denkt er ſich 

dann, wenn diefer Moment eingetreten ilt, das Verhältnis zu den Numänen, 

den Siegern? Je mehr jie für die Zukunft gefürchtet werden, deſto eifriger 
müßte man darauf bedacht fein, ſie für fpäter, wenn ihre Zeit angebrochen 

ift, nicht zu unverföhnlichen Gegnern der Sachſen zu machen, da jie in 

ihrer zehnfachen Ueberlegenheit viel eher in der Lage wären, Nache zu üben, 
als die verjprengten Bolfsteile des jiebenbürgiichen Magyarentums. Wenn 
man alſo jchon an die Furcht appelliert, jo tue man e8 auch gründlich und 

mit allen Konſequenzen. 

Der Kampf der Sachſen mit dem Numänentum it heute hauptſächlich 

ein wirtichaftlicher; er joll und kann nicht ausgeichaltet werden. Neugeboren 

jagt jelbit, diejer Kampf, der ſich vorzugsweiie auf dem Yand abjpielt, 

bleibe „volllommen unberührt davon, wie die oberiten Schichten der beiden 

Völker politisch zu einander jtehen“. ine zugkräftigere Begründung läßt 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft ı. 11 
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fich doch für die Theje nicht finden, daß der wirtichaftliche Wettbeiverb 
eine ſpezifiſch politiiche Waffenbrüderſchaft nicht ausjchließt. 

Daß Magyaren und Sachſen durch eine „dentität des Lebens- 

prinzip“ verbunden jeien, muß durchaus bejtritten werden. Jene treiben 

al3 relative Mehrheit der Yandesbevölferung Eroberungspolitif zum Teil 
gegen fulturell überlegene Minderheiten, dieje find auf nationale Selbjter- 
haltung bedadht gegenüber den Angriffen einer inferioren Nultur. Das 
twäre eine \dentität des Yebensprinzips zwiichen Wolf und Lamm. Darum 

muß auch der angejtrebte joziale Anjchluß der Sachſen an die Magyaren, 
deſſen eifrigjter Apojtel in Hermannjtadt — zum großen Nergernis aud) jehr 
opportun veranlagter Volksgenoſſen — eben Herr Neugeboren it, als 

geradezu verhängnisvoll bezeichnet werden. Gottlob hat man dafür unter 

den Siebenbürger Sachſen vorläufig noch jehr wenig Verjtändnis. Der 
eifrige Beſuch des magyarischen Theaters jeitens der ſächſiſchen Bevölkerung 
in einer national arg bedrohten Stadt des alten „Sachſenlandes“ und die 
zunehmende Frequenz der magyariſchen höheren Yehranjtalten aus diejen 
streifen jind jedoch jchon bedenkliche Ericheinungen, wenn ſie auch meijt 

nur auf das Bedürfnis zurücdzuführen find, die Kenntnis der magyariſchen 

Sprache für den praftiichen Bedarf ſich mühbelojer anzueignen. Füglid) 

veranlaften diejelben Motive aud) die legte Yandestirchenverjammlung zum 
Beichluß, die Kandidaten der Theologie und des höheren Yehramtes fünftig 

nur zu zweis, jtatt dreijährigem Studium an deutſchen Univerjitäten zu 
verpflichten. 

Schritt für Schritt läßt man ſich aljo zu weiteren Konzeſſionen an 

das Magyarentum drängen. Was hilft dann eine ausgiebigere jtaatliche 
Subvention der deutichen Schulen, wie fie eben gewährt wurde? Sie ift 
fein Gegenwert, wenn der Magyarısmus grade auf dem Gebiete des Schul— 

wejens immer mehr an Boden gewinnt. Denn gegen die neuen gejeßlichen 
Beitimmungen, die der deutihen Sprache in der Schule und in der Yehrer- 
bildung den Naum bis zur Unerträglichfeit einengen, gibt es fein nennens— 
wertes „Separatabflommen“ — mit dem Wolf. 

Was endlid die Deutichen in Südungarn betrifft, jo it ein Zu— 

fammengehen mit ihnen allerdings möglid. Wo es gepflegt wurde, hat 

es aud) qute Früchte gezeitigt. Von Einzelheiten will ich nicht jprechen, 
um dem magyariichen Terrorismus nicht die Wege zu weiſen, wo er hindernd 
dazwiſchen treten könnte. Die politiiche Organiſation diejer Deutichen darf 

auch nicht unterſchätzt werden; jie hat ſich jchon bewährt. Gerade in den 

legten Wochen haben jie doc ihre hauptiädlichiten Wortführer in die 

dortigen eminent politiihen Munizipalvertretungen gewählt. Gerade an 

dem Tage, da Herr Neugeboren jeinen Aufſatz in Dermannjtadt der Poſt 

übergab, gab e8 in Werjcheß eine Hauptichlacht mit ehrenvollem Ausgang. Und 

das jind die Präludien für die Neichstagswahlen. Wenn aber dieſe Deutjchen 

in den ungariihen Neichstag einziehen werden, dann fünnen die ſächſiſchen 

Abgeordneten gar nicht anders, als ſich an die Männer ihres Blutes anjchließen, 
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eben weil die Sachſen in ihrer Gejamtheit, troß des beichränkten Geſichts— 
freijes der heutigen Führerichaft, die germanissimi Germani jind. Und 
dann ijt auch die Zeit nicht ferne, wo man von „itaatsrechtlihen Bürg— 
ſchaften“ am rechten Ort das rechte Wort finden wird. Wollen die Sachſen 
ſich nicht zu jehr exrponieren, jo können jie doch im Abgeordnetenhaus eine 

jelbjtändige Gruppe bilden, wo dann die anderen Deutichen den natürlichiten 

Anichluß fänden. ES bliebe ihnen dann unbenommen, vom Magyarentum 

Zugeſtändniſſe zu erprejjen, indem jie mit dem Eintritt in die Nationali— 

tätenpartei drohten und damit den legten Trumpf in der Band behielten. 

Dann wären fie doc) in der Yage, der Nationalitätenpartei in enticheidenden 
Augenbliden kräftig zu jefundieren, ohne mit ihr ın allen ragen durch) 

Did und Dünn gehen zu müſſen. Ihrem Verlangen nad) den jtaatsrecht- 

lichen Bürgichaften fönnten jie fein bejjeres Nelief geben. Und dieje Bürg— 

ſchaften — für alle Völker Ungarns — jind doch jchon, auf dem Papier, 

im ungariichen Gejeß über „die Sleichberechtigung der Nationalitäten“ vor— 

handen. Es handelt ji) nur darum, ihnen zum Leben zu verhelfen. Es 

iſt ja ichmählich genug, daß jich die ganze Staatspolitit des herrichenden 

Volksſtamms auf der Nichtachtung diejes von ihm geichafienen Garantie— 

geiebes aufbaut, und daß die Furcht, ganz niedergetreten zu werden, 
die beiten Staatsbürger, das nad) magyarischer Statijtif höchſtwertige Kultur— 

element abhält, im Angejichte des Yandes zu verlangen, daß nad) des 

Landes Gejepen regiert werde. Von diejer Furcht muß allerdings 
in erjter Linie der Monarch alle jeine Völker befreien; jetzt hat er Ge— 
legenheit dazu, wenn er ein wirkliches Boltsparlament jchafft, wie er es in 
einem Teile feines Reiches jchon getan hat. Vor diejem Augenblid zittern 
die jebigen unrechtmäßigen Machthaber; tritt er ein, jo werden die edeliten 
Volkskräfte rege, deren Nepräfentanten jich jetzt zu dumpfem, ohnmächtigem 

In dieſen Tagen der Feiertagsmuße greife ich zufällig zu den eben 

in zweiter Auflage erſchienenen „Hiſtoriſchen und politiſchen Aufſätzen“ 

Delbrücks und leſe, um meine Gedanken von der Unerquicklichkeit der 

ſächſiſchen Politik weitab zu lenfen, den Aufſatz über den General von 
Clauſewitz. Und da werde ic) unvermutet twieder mitten in die Materie 

geführt, von der ich mid aus Gründen jeeliicher Diätetif gerade jo ent— 
ſchieden abwenden wollte. Der Verfaſſer unterfucht hier die Frage, ob 

der unübertroffene Theoretifer der Kriegswiſſenſchaft Clauſewitz, wenn ihm 

das Schickſal günjtiger gewejen wäre, als Feldherr jeinen Plab ausgefüllt 
hätte, und kommt zu dem Schlufje, daß ihm jene „Spielerfühnheit“ abging, 
die dem erfolgreichen Feldherrn nad) des Generald Clauſewitz eigenem 
Urteil unerläßlich it. „Wer jich alle die möglichen Schreden des Feld— 

zugs), jagt Delbrüd, mit dem Berjtande vergegenwärtigt, iſt ſchon nicht 
weit davon, vor ihrem Eintreffen bejorgt zu jein, und das Schwarziehen 
im Kriege iſt für den Feldherrn eine ganz bejonders gefährliche Eigenschaft. 

11* 
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Dazu aber iſt ein Mann von der Geiftesihärfe Clauſewitz' bejonders 
disponiert . . .“ An folder Geiftesichärfe, die jede Kraft friiher Ent- 

ſchließung von vornherein lähmt, ſcheint mir auch das ſächſiſche Volk gegen- 
mwärtig zu leiden. So viel auch für und gegen jeine Politif ins Feld 

geführt wird, dem Nenner der Frage begegnen feine wejentlih neuen 
Argumente, und dieſe Ausjichtslofigfeit des Abwägen® muß den Freund 
dieſes tüchtigen Volkes beunruhigen. Won beiden Seiten fommt man immer 

auf einen toten Punkt. Diejer fann, wie mir dünft, nur durch Die 

Schwungkraft jenes Gedanfens überwunden tverden. Wenn man das 

jächitiche Wolf in jeinem jeßigen Seelenzuſtand oder auch nur jeine politiiche 

Führerichaft ſich als einheitliche Perjönlichkeit Fondenftert denkt, jo darf man 
wohl jagen, e8 fehle ihr jene Spielerfühnbeit, die — natürlich neben einigen 
anderen Qualitäten — dem Feldherrn eigen fein muß. Dieſe Perſönlich— 

feit krankt an einer Ueberfülle von Neflerion, fie malt ſich alle jchlimmen 

Eventualitäten des Nampfes mit einer gewiſſen jelbitquäleriichen Bedanterie 
aus, ihre Seele vibriert nicht lebhaft genug, um über des Gedankens Bläſſe 
hinauszutommen zur Spontaneität der Tat. So wird das Volf in den 

pſychologiſchen Zuſtand eines bochgefinnten, aber von der Sorge um den 
täglihen Notbedarf zu Boden gedrüdten, innerlich unfrei gewordenen 
Mannes hineinipekuliert, der jein Leben lediglich auf den Nießbraud einer 
Leibrente einrichtet. Und der Mann wie das Volt muß „ivetten und 
wagen, das Glück zu erjagen“. Die Geſchichte eines Volkes iſt nur in 

jehr umſchränktem Sinne ein bloßes Nechenerempel, darf auch im gewiſſen— 
hafteſt geführten Volkshaushalt nicht herabjinfen zur Yujanımenitellung 

einer Altersverſorgungstabelle. 
Mer wollte ſich nicht freuen über die namhafte Erhöhung des jtaat- 

lichen Zuſchuſſes für die evangeliiche Landeskirche in Siebenbürgen! Er 
bedeutet eine wejentliche Befejtigung der finanziellen Grundlage, auf der 
diefe unjäglich ſchwer ringende Nulturgemeinichaft aufgebaut ift. Aber die 

Opfer an fittlihen Werten jind zu groß; fie werden aud von der unga= 

riihen Regierung richtig eingeihäßt, und fie wird deshalb immer gern 

bereit jein, aus dieſer Form des politischen Taufchhandels ein Syſtem zu 

machen. In der Zeit der Gegenreformation ijt, von jejuitiicher Seite, in 

Ungarn das Wort gefallen: faciamus pauperes! Zuerſt arm und dann 

fatholiih. Nach diefem Nezept, auf die national=politische Taktif angewendet, 

it in der Praxis der ungarischen Nationalitätenfrage genugjam verfahren 

worden; bei der puritaniichen Seelenverfafjung des ſächſiſchen Volkes ohne 
Erfolg. Wie, wenn das Naffinement der Politifer aus ſeythiſchem Geblüte 
e3 num auf andere Weife verjuchen wollte — mit dem Reichmachen? Bier 

iſt e8 die Kirche, dort die Industrie, der man unter die Arme greifen will, 

auf daß die darbende Volksgemeine fatt und träge werde. Warum war es 
denn der anerkannt chauvinitiichiten ungarischen Negierung vorbehalten, das 
ſächſiſche Volk mit jo glänzenden Angeboten zu beglüden? Warum reichen 
gerade die, die jih am offeniten zum deal des einſprachigen magvarischen 
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Nationalitaates bekennen, diefem Wolfe jo jreigebig die Mittel, daß es ſich 

feine Rente jihere? Gewiß nicht, weil jie Gutes im Schilde führen. 

Berlin, 26. Dezember. Luß Korodi. 

Koſſuthiſtiſche Götzendämmerung. 

In einer Volksverſammlung der ſüdungariſchen Deutſchen, die vor 

zwei Wochen in Werſchetz abgehalten wurde, hat der frühere langjährige 

ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Abgeordnete des ungariſchen Neichstagg Edmund 

Steinacker ſehr beachtenswerte Mitteilungen über eine Unterredung gemacht, 
die er vor nicht langer Zeit mit einem Miniſter des Kabinetts Fejervary 

gehabt hat. Er ſagte u. a., er babe ſich bei dem Exminiſter — offenbar 
it Kriftoffy gemeint, der Vater der geplanten ungarischen Wahlreforn — 
über die Notwendigkeit der Negierungsübergabe an die jet am Ruder be= 
findliche koſſuthiſtiſche Koalition erfundigt und auf jeine Frage die Antivort 

erhalten, die Regierung sejervary hätte die Volksreform ehrlich durchführen 
fönnen, aber eines hätte jie nicht vermocht: den Irrglauben an die National— 

gögen zu zerjtören und den Wahn, daß mit deren Herrichaft das goldene 
Beitalter über Ungarn hereinbrechen werde, zu vernichten. Diejer Wahn 

fönne nur von den Herren jelber und werde von ihnen vernichtet werden. 

„Nun, meine Herrn, — jo fuhr Steinader in jeiner Nede fort, — dieſer 

Irrglauben und diejer Wahn ijt gründlich zerjtört worden. Alle Bewohner 
des Landes jind nun endlich reif geworden, um über diejes Regime der 

patriotiihen Phraſe richtig zu urteilen.“ 
Die legten parlamentariihen Ereigniſſe, deren Schauplatz der Peter 

Reichstag war, geben diejer Auffafjung im volliten Umfang vet. Der 
für Ungarn ungünftigjte Ausgleich mit Dejterreich, den es jeit dem Jahre 
1867 gegeben, wurde von den vereinigten Negierungsparteien angenommen 
und damit das oberjte politiiche Dogma der Koſſuthiſten, Lostrennung 

von Dejterreich, aufgehoben. Bon etwa 370 magyariichen Abgeordneten 
haben nur 15 Mann gegen den Ausgleich gejtimmt, und als im diejen 
Tagen über die Erhöhung der ungariichen Beitragsleiftung zu den gemein— 
jamen Ausgaben verhandelt wurde, fonnte fejtgeitellt werden, daß ganze 

zehn Mitglieder des Neichstags im Saale der Geſetzgebung anweſend waren. 
Die Jdeale der „Unabhängigkeit“ Ungarns waren ein brauchbarer Agitations- 
jtoff für die oppofitionellen Achtundvierziger; ſobald dieje zur Herrichaft 

aelangten, bewilligten jie für die Gemeinſamkeit mit Dejterreich alles, um 
nur die Zügel der Negierung weiter in den Händen behalten zu dürfen. 
Wenn noch ein Funken politischer Sinn im Magyarenvolfe lebt, jo muß 
es bei der nädjten großen Abrechnung, jobald es zu Neuwahlen fommt, 
feine Konjequenzen daraus ziehen. Aber auch der Wiener Hof wird hoffent- 

lich feine Nußanwendung machen und bei Gelegenheit der Wahlreform den 

Kofjuthismus zum vollitändigen Harafıri zwingen. Erjt wenn dies ges 
jchieht, wenn das Regime des nationalen Größemvahns genötigt wird, 

durch Einführung eines wirklichen allgemeinen Wahlrechts jeine Exiſtenz— 
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berechtigung feierlichft zu negieren, kann die Idee, dieſe grundjäßlichen 
Revolutionäre und theoretiihen Thronjtürzer in den verantivortlichen 

Mat der Krone zu berufen, eine wahrhaft geniale genannt werden. 

Die Koffuthiften waren von jeher auch die todesmutigen Vertreter 
der Nedefreiheit im Parlament, ſolange es ſich um die rechtliche Sicherung 
ihres Terrorismus handelte. Auch auf diefem Gebiet haben jie ſich, zur 

Macht gelangt, politisch zu Tode regiert. Die Objtruftion der Kroaten 
gegen das Ausgleichägejeg konnten jie nur durch ein Manöver auschalten, 
das jedem Parlamentarismus Hohn jpricht. In einer Situng, die bejonders 
bewegt verlief, erflärte plößlich der Präfident des Abgeordnetenhaujes die 

Debatte für geichloffen, weil in dem berrichenden Yärm die vorgemerkten 
froatiichen Redner den hurtig erfolgten Namensaufruf nicht hören fonnten 

und deshalb auch nicht Äprachen. Wenn man die Souveränität des unga— 

rischen Nationalitaates, twie dort der magyariſch-koſſuthiſtiſche Abſolutismus 
genannt wird, nur durch Solch armfeligen Trick zu retten vermag, dann 

find wohl die Tage dieſer Herrlichkeit wirklich gezählt. 
In Kroatien ſelbſt it die ungarische Regierung mit ihrem Yateın 

auch zu Ende. Weil Gefahr drohte, daß ihr Vertrauensmann, der Banus, 
vom Agramer Landtag in Anflagezuftand verjett wurde, griff man zur 

Auflöfung des Landtags. Die Neuwahlen bringen ohne Zweifel eine nod) 
magdarenfeindlichere Vertretung. Die von hier zu entiendenden Delegierten 

des ungarischen Abgeordnetenhaujes werden kaum angenehmere Säfte fein, 

als ihre Vorgänger; jie bilden dann hier eine jo gefährliche Avantgarde für 

den Kampf um die Nechte der Nichtmagyaren, wie dies Haus noch feine 

geſehen. 

Inzwiſchen mobiliſiert auch der Wiener Reichsrat gegen den magya— 

riſchen Chauvinismus. Die von ſeiner Mehrheit angenommene Reſolution, 

worin die Durchführung des ungariſchen Nationalitätengeſetzes im Intereſſe 

der Geſamtmonarchie gefordert wurde, hat die Hüter der ungariſchen Selb— 
ſtändigkeit ganz aus dem Häuschen gebracht. Nach formal ſtaatsrechtlichen 

Begriffen war ja dieſe Reſolution allerdings ein Eingriff in das Selbſt— 
peitimmungsrecht des Zwillingsitaates, und defien it ſich auch die Mehr— 
heit des Neichsrates gewiß bewußt gemweien. Aber daß das Schlagivort 

vom Geſamtſtaat im neuen Volksparlament Cisleithaniens ſolche Reſonanz 
gefunden hat, ift unter allen Umftänden höchſt erfreulih. Es ift ein Stüd 

Zukunftsmuſik. Das Echo aus dem ungarischen Reichstag wird nicht aus— 

bleiben, wenn diefer auch durch den freien Willen der Gejamtbevölferung 

zufammengefegt werden wird. Dieſe Symphonie der politischen Kräfte zu 
diriieren, wird allerdings erit dem Thronerben vorbehalten bleiben. 

18. 12. RR. 
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Koloniales und Auswärtiges. Südweſtafrika. Entihädigung 
der Landgejellihaften. Negrophile Eingeborenenpolitif in 

Ditafrifa? Bagdad» und Meffabahn. Perſien. 

Die Verhältnijie in Südweſtafrika erfordern immer noch in mehr als 

einer Richtung Aufmerkſamkeit. Gegenwärtig liegt die Dauptjorge in dem 
ungejunden Zudrang einer Menge von neuen Einwanderern mit ungenüs 
genden Mitteln, ungenügend namentlich, bevor die allgemeinen wirtjchaft- 

lichen Vorausſetzungen in der Kolonie auf den Weg der normalen Selbit- 
requlierung zurücgefehrt jind. Mit Recht macht die verdienjtvolle und 

bejonnen redigierte (unabhängige) Südweitafrifaniiche Zeitung in Swakop— 
mund darauf aufmerfiam, daß eine Kriſis zu befürchten jei, wenn es mit 

dem Tempo der Einwanderung noch eine Weile jo weitergehe. Zwar iſt 
eine gewiſſe Abwärtsbewegung in den Nieh- und FFleifchpreiien, die infolge 

des Aufſtandes volltommen abnorme Höhen erreicht hatten, jchon einge- 

treten, aber namentlid; beim Erwerb von Muttervieh für den angehenden 
neuen Farmer fann noch nicht entfernt davon die Rede jein, dab die jeßt 

hierfür anzulegenden Beträge den natürlichen Berhältniffen des Landes 
entiprächen. Schon vor dem großen Eingeborenenaufjtande hielten fich die 

Viehpreiie in Südwejtafrifa über dem durch Argentiniens und Australiens 

Angebot requlierten Durcjichnitispreis auf dem Weltmarkt. Der Grund 
hierfür war einerjeitS der jtarfe Bedarf im engliichen Südafrika, wohin in 
den beiden leten Jahren vor dem Aufſtande von unjerer Kolonie aus 

für mehrere Millionen Markt Schlahtvieh exportiert wurde, und außerdem 
die Zurücdhaltung des im Lande heranwachſenden Mutterviehs durch die 

Farmer, die natürlich bejtrebt twaren, vor allen Dingen ihr Weideland erjt 
jelber joweit mit Vieh zu beitoden, twie der verfügbare Beſtand an Futter— 

gewächſen erlaubte. ‚Zurzeit aber jtehen die Preiſe für Zuchtvieh noch ganz 

erheblich über jenem Stande vor dem Krieg. Auf der anderen Seite ver— 

mehrt ſich natürlich die Menge des Viehs von Jahr zu Jahr in jchnellerer 
Progreiiion, und während gegemvärtig der ſtarken Nachfrage nach Mutter- 

vieh ein ungenügendes Angebot gegenüberjteht und dadurch die Preiſe 

hochgehalten werden, wird ſich in einigen Jahren dies Bild jehr ändern. 

Wer durchaus jetzt jchon feine Farmwirtſchaft einrichten will, muß die 

hoben Anſchaffungspreiſe zahlen, ohne daß er Ausjicht hätte, in näherer 

Bufunft eine dem numerichen Zuwachs feiner Tiere entiprechende Wert- 

fteigerung des Gejamtbejtandes zu erleben. Es fann vielmehr leicht 

fommen, daß nad) einigen Jahren die ums Doppelte vermehrten Herden 
faum einen größeren Wert repräfentieren, als der heutige Anfangsbeitand 

der Wirtſchaft. Wenn jemand mit reichlihem Napital zu farmen beginnt 
und es ihm vor allen Dingen darauf anfommt, ſich jo jchnell wie möglich 

in Südweitafrila niederzulajien, jo wird er das aushalten fünnen, wenn 

auch vom volfswirtichaftlihen Standpunkt aus eine derartige Wirtichafts- 

führung nicht gerade vorbildlic) ericheinen mag. Ganz anders aber wird 

es denjenigen treffen, der sich jetzt beim Beginn feiner Wirtichaft wegen 



168 Politiſche Korrefpondenz. 

des zu geringen eigenen Betrieb3fapital3 mit Kreditverpflichtungen hat be= 
lajten müjjen. Die billige jtaatliche Anjiedlungsbeihilfe bis zum Höchſt— 
betrage von 6000 Mark für den einzelnen Anſiedler iſt natürlich nicht für 
jeden, der jie haben mi.yte, zugänglicy, weil einjtweilen der Andrang größer 
ift, al8 der verfügbare Fonds. Privatkredit aber iſt für ein ſolches Unter— 

nehmen, dejien Zukunft vorzugsweije auf der Tüchtigfeit des Anfiedlers 
beruht, teuer. Drüben in Afrika it der Zinsfuß an jich hoch, und in 

Deutichland jind die gegenwärtigen jchiwierigen Geldverhältnifje ja nur zu 
befannt. Es muß daher vor der Auswanderung nad) Südweitafrifa unter 

den gegenwärtigen Verhältniffen direkt gewarnt werden, und die Res 
gierung jollte ji der Notwendigkeit nicht entziehen, auch ihrerjeits in amt— 
licher Form den Auswanderungsluſtigen den Nat zu erteilen, ihre Abjicht 

noch eine Weile aufzuichieben, bi8 drüben geſunde Preisverhältniſſe für 

Zuchtvieh eingetreten jind. Darüber, daß eine Nrijis droht, darf man jich 

durch den gegenwärtigen Anjchein des allgemeinen Gedeihens in Südweſt— 
afrifa nicht täujchen lajjen. Ob viel oder wenig — etwas Geld bringen 
die neuen Einwanderer alle mit, und es ijt natürlich, daß die im Yande 

befindlichen Geichäfte ihren Vorteil davon haben und dab Handel und 

Wandel in Blüte zu jtehen jcheinen. Es fragt ſich nur, was werden wird, 
wenn diejenigen Elemente, die von vornherein feine Ausſicht haben, ſich 

dauernd in der Kolonie zu halten und ji ökonomiſch in die Höhe zu 

arbeiten, mit ihren Mitteln am Ende find. Wenn der Rückzug; der Une 
zufriedenen und Enttäujchten anfängt, dann wird aud daS Gerede von der 

Wertlojigfeit der Kolonie und von dem alles verichlingenden Moloch Süd— 
weitafrifa wieder anfangen, wo doc, nichts anderes vorliegt, ald ganz ge— 
wöhnliche Fehler, die leicht hätten verntieden werden fünnen und jollen. 

Dazu fommt noch etwas anderes. Schon vor dem Kriege, als die Bes 
jiedelung in einem bedeutend langjameren Tempo vor ſich ging, waren die 

Verhältnifje bei der Yandesvermeflung infolge Unzulänglichkeit der vorhan— 
denen Mittel nichtS weniger als günjtig. Bei weitem nicht alle vom Re— 
gierungs= und vom Eingeborenenland verkauften Farmen haben vermejien 

iwerden können, und die Unficherheit über Größe und Grenzen vieler Be— 

ſitzungen war recht bedeutend, jo daß ſchon damals viele Klagen darüber 
zu hören waren. Gegenüber dem jetzigen Zuſtrom verjagt aber das amt— 

liche Vermeſſungsweſen volljtändig. Zum Teil liegt das daran, daß den 

deutichen Regierungslandmejjern für den Eintritt in den Nolonialdienit, 
zumal in Südweſtafrika, jo wenig beiriedigende Bedingungen geboten 
werden, dab es nicht möglich it, genügend tüchtige Nräfte zu befommen. 

Andererjeits muß aber auch zugegeben werden, daß das Gouvernement 

von Anfang an diejen Zweig der kolonialen Verwaltung ungenügend ge— 
pflegt hat. Zurzeit ijt jedenfalls eine derartige tatſächliche Desorganijation 
im Vermeſſungsweſen vorhanden, daß der Zeitpunkt, zu dem ein neuer 

Anſiedler dazu gelangt, feine Farm vermejien und jeinen Bejiß gegen Die 
Nachbarn abgegrenzt zu jehen, nad) dem Verhältnis der vorhandenen Vers 
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mejjungsfräfte und der zu leiltenden Arbeit in jo weiter Ferne liegt, daß 

er jchon alt werden muß, um die Sache zu erleben. Man kann jich leicht 
denfen, welche Unzuträglichfeiten für die Gegenwart und namentlich für die 
Zukunft ji) daraus ergeben, wenn in einem unvermeſſenen Lande nad) 

ganz ungefähren Anhaltspunkten Farmen über armen, die eine beſtimmte 

Größe haben follen, nebeneinander verkauft werden, und ſich dann jchließ- 

(ic) herausſtellt, daß die Grenzen einander vielfach überjchneiden, daß für 
den einzelnen vielleicht lange nicht jo viel Land herausfommt, wie er 
nad) jeinem Kaufvertrag beanipruchen kann, daß Wajleritelle und Haus 

womöglid) auf fremdem Grund und Boden liegen, ujw. „ Daß dergleichen 
nicht auf Phantajie beruht, vielmehr unter Verhältnifjen, wie jie in Süd— 

weitafrifa bejtehen, nur zu leicht in Wirklichkeit vorfommt, wird jedermann 

zugeben, der im Lande Beicheid weiß. Die Mängel im Vermeſſungs— 
wejen bilden aber nur einen Bejtandteil der übrigen Unvollkommenheiten 
in der Urganijation der Anjiedelung. Troß des großen Zujtroms, deſſen 

Einjegen schon jeit Jahren vorauszufehen war und mit dem ich 3. B. 

während meiner jüdwejtafritaniichen Dienjtzeit in meinen Berichten ſchon 

jeit Anfang des Jahres 1905 als mit einem jicher zu erwartenden Faktor 

gerechnet habe, ijt von einer durchgreifenden und fuftematischen Regelung 

diejer Materie, insbejondere von der Grrichtung eines mit binreichendem 
Perjonal und hinreichenden Kompetenzen ausgejtatteten Einwanderungs— 
amts, nad) Art der früher geplanten Anſiedelungskommiſſion, nicht die 
Rede. Man hat eine Regierungsfarm, jogenannte Muſterwirtſchaft, einige 

Stunden von Windhuf entfernt, wo jet zeitweilig nahezu. ein Dutzend 
junger Leute, die alle das armen lernen wollen, untergebradht waren. 

Tatſächlich fünnen fie dort auf Neudamm jo gut wie nichts von dem, was 
jie jpäter brauchen, lernen — es jei denn, dab jich der Betrieb jeit An— 

fang 1907 in durcdjgreifender Weile zum Beljern geändert hat. Die Re— 
gierung wollte einzelne armer dazu veranlajjen, daß jie die angehenden 
neuen Anfiedler als Volontäre aufnehmen und unterrichten jollten. Es 

ſcheint auch daraus nicht viel geworden zu jein, was auch jehr begreiflic) 

it, denn je tüchtiger ein Farmer hinter jeiner eigenen Wirtichaft ber ift, 

dejto weniger Zeit und Lujt hat er, Unterrichtsfurje für Leute zu halten, 
die ihm fremd jind und von denen er größtenteils jehr bald merkt, daß fie 

bejjer irgendiwo anders bingehören, als in die jüdafrilaniiche Steppe. Cs 
fährt aljo jo ziemlich alles, was jeßt nad) Südwejtafrifa kommt, zunächſt 
von Swakopmund nad) Windhuf, verjucht ji) dort mit recht mangelhaften 
Erfolg im allgemeinen über die Verhältniffe zu orientieren, läuft dann eine 
Weile an den größeren Berfehrsivegen entlang im Yande durcheinander 

und bleibt jchließlich nad) irgendwelchen Zufälligfeiten bier oder da fißen, 

wobei es dann darauf ankommt, wie lange das mitgebradhte Geld reicht, 
wie groß die eigene Zähigkeit und Anpaſſungsfähigkeit gegenüber den neuen 

Verhältnijjen ift, und ob jich für dem’ Neuling unter den vielerlei Ein— 

flüffen, denen er begegnet, ein brauchbarer und uneigennüßiger Nat findet. 
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Natürlich wird am legten Ende auch auf dieje Weije eine ausreichende Be- 
jredelung des Landes zuftande fommen, aber der Prozentjaß der Erijtenzen, 
die bei einem Gründungswerf folder Art wieder fortgeipült werden und 

entweder voll Klagen und Unzufriedenheit in die Heimat zurücklehren oder 
in der Kolonie jelbjt den Grunditod zu der im benachbarten engliſchen 

Afrika jo große Schwierigfeiten verurſachenden Klaſſe der „poor whires“ 
abgeben, wird unnüß groß — viel größer, als er bei ſachgemäßer Orga— 
nifation des Ganzen von Negierungsivegen zu fein brauchte. Von dem 

gegenwärtigen Gouverneur von Südweitafrifa, Herrn von Schuckmann, be— 
richten nicht nur Preßſtimmen, jondern auch unbefangen Eritiich urteilende 

Privatnachrichten, daß er einen guten praftiihen Blick bewahre, ein voll= 
fommen nüchterner Nechner jei und lieber eine Fleinere Anzahl kräftig ges 
deihender, als eine Menge mangelhaft voranfommender, fortdauernd auf 
Staatsunterjtügung angewieſener Anfiedler tm Lande haben wolle. Man 
wird hoffen dürfen, daß er auch der brennenden Frage einer gejunden 

Organijation des Eimvandererwejens erfolgreiche Aufmerkfiamfeit zuwenden 
twird, und vor allen Dingen, daß möglichit bald von amtlicher Stelle eine 

Warnung vor der gerade im gegemwärtigen Augenblid übertrieben und 
ungejund erjcheinenden Zuwanderung nad) Südweitafrifa ertönt. 

Als ungejund müßte es aud) bezeichnet werden, wenn nicht jeßt, 
d. h. im Etat für das Nechnungsjahr 1908, die Stärke der noch im Yande 
verbliebenen Truppen herabgejeßt würde. Nachdem Morenga bejeitigt iſt, 
fann es durch militäriich-politiiche Geſichtspunkte nicht mehr gerechtfertigt 
werden, wenn noch immer 4000 Mann in Südweitafrifa unter den Waffen 

gehalten werden. Der Staatsjefretär Dernburg bat in feiner Nede in der 
Budgetlommiliion am 7. Mai 1907 betont, die Negierung babe das Be— 
jtreben, die Zahl der Schußtruppe in Südweſtafrika jtetig berabzujeßen. 

Der Etat für 4000 Mann wurde damals gefordert mit MNücdjicht auf Die 

tatſächliche Fortdauer der Unficherheit im Norden und auf die Möglichkeit 

einer friegeriichen Erhebung der Ovambos. Nachdem der Häuptling Nechale, 
der am 18. Nanuar 1904 die Militärjtation Namutoni am Oftende der 

Etojchapfanne durch jeine Leute überfallen ließ, geitorben iſt, droht von 
den Ovambos ber jchlechterdings feine Gefahr mehr. Es kann als ausge— 
ſchloſſen gelten, natürlich immer eine verjtändige Politik von unferer Seite 

vorausgejegt, dah die Ovambos einen Einbruch in das einjtige Hereroland, 

das jet der deutichen Farmerbeſiedlung offen steht, unternehmen. Ein 

von unjerer Seite unternommener ‚Feldzug gegen die Ovambos wäre aber 
der Gipfel der Torheit. Im Amboland iſt für uns jchlechterdings nichts 

zu holen; das Klima it für Europäer mörderiich und die dee, da man 

im Ambolande Baumwollbau oder ähnliche Wirtichaftszweige in einem 

praftiichen Maßitabe in Angriff nehmen könne, iſt eine vollfommene 

Phantajie. Auch dafür, daß es dort abbauwürdige Mineralihäge gäbe, 
fehlt vorläufig jeder Anhaltspunkt. Das Amboland ift für uns einzig und 

allein dadurch wichtig, daß bei den Ovambos das Sachſengängertum jtarf 
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ausgebildet iſt und eine ziemliche Anzahl Männer alljährlich in das deutſche 

Anſiedlungsgebiet kommen, um Arbeit gegen Baarlohn zu übernehmen. 
Dieſe Verhältniſſe könnten durch eine militäriſche Unternehmung nördlich 
der Etoſchapfanne nur in der ſchädlichſten Weiſe geſtört werden. Für 
ſpäter kann im Ambolande einmal die Errichtung einer auf farbige Truppen— 

kräfte geſtützten Reſidentur nach Art der Reſidenturbezirke in Adamaua 
und in Oſtafrika in Ausſicht genommen werden; einſtweilen iſt es die beſte 

Politik, an die dortigen Dinge in feiner Weiſe zu rühren. Natürlich wird 
es immer eine jtarfe Verſuchung für eine an der wirtichaftlichen Entwick— 
lung des Yandes interejjierte Verwaltung bleiben, mit Rückſicht auf den 

Abjap der farmmirtichaftlihen Produktion im Lande die Truppenzahl 

möglihit hoch zu halten. Wir bezahlen aber auf dieſe Weile eritens die 

Entividlung der Farmwirtſchaft auf indireftem Wege viel zu teuer, und 
zweitens täufchen wir uns vollfommen über den gegenwärtigen inneren 
Wert und den natürlichen Entwicdlungsitand des Landes. Für die militä- 
riihen Aufgaben, die jebt noch in Südweitafrifa verbleiben, find die auch 

im Gtat für 1908 noch geforderten 4000 Mann auf jeden Fall erheblich 
zu viel. Die einzige Stelle, wo noch die Möglichkeit eines Wiederauf- 
fladerns bewaffneter Unruhen eriftiert und wo daher alle Vorficht geboten 

it, liegt bei den Bondelzwarts, die dor einem Nahr gegen die Zuſicherung 

von Yeben, Freiheit und Ausstattung mit einer nicht unbedeutenden Menge 
Ktleinvieh fapituliert haben. Nach den amtlichen Nachrichten ift jebt Die 
Mehrzahl dieſer Yeute bei öffentlichen Arbeiten im Bezirt von Neetmanshoop 

beichäftigt, und e8 muß von der Negierung verlangt werden, daß fie nun, 
wo jie die Bondelzwarts in der Hand hat, auch die erforderlihen Maß— 

regeln trifft, daß fie ihr nicht wieder aus der Sand geraten. Sehr viel 
anders als heute wird die Lage in näherer Zukunft im alten Stammesge- 
biet der Bondelzwart3 überhaupt nicht werden, und es ift ganz ausge— 
ſchloſſen, daß man die tauiend Nöpfe, die dort jetzt beſonders beauffichtigt 

werden müjlen, auf die Dauer durch jo und foviel Nompagnien beivadhen 

läßt. Ebenſo fünnen wir gegen den Banditen Simon Copper, der in den 

Dünen auf der deutichsengliichen Nalaharigrenze jenſeits des Auob und 

Noſob ſitzt und tatjächlicy nicht mehr als eine gewöhnliche Näuberbande 

unter ji hat (mas die Bondels vor dem Friedensichluß vom Dezember 
1906 durchaus nicht waren), zur Veranlaffung nehmen, um ſeinetwegen 

taufend Mann Truppen mehr in der Nolonie zu halten. Gin Militärerat 

von 25 Millionen für Südweſtafrika ließ ih im April 1907 noch mit 

guter Beranlafjung fordern, heute nicht mehr. Der Gedanke, auf diele 

Weije zu einer Anjiedlungsbeihilfe großen Stil8 für die Kolonie zu ge= 
fangen, muß, joweit er etwa bejtehen jollte, grundjäßlich abgelehnt werden, 
und zwar, wenn jchon aus feinem anderen Grunde, jo doch wegen der 

ganz unverhältnismäßigen Koſtſpieligkeit diefes Weges. 
Eine zu freigebige Hand zeigt die Nolonialverwaltung auch in der 

Frage des Rückkaufs oder der Ablöjung der großen Landkonzeſſionen in 
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Südweſtafrika. Der Ablölungsvertrag mit der „Siedlungsaejellihait für 
Deutſch-Südweſtafrika“ ijt bereits abgeſchloſſen, und mit anderen Stellen, 
jo 3. B. mit der South-African Territories Lrd.-Gejellichaft und der Kaoko— 
Land- und =Minengejellichaft wird oder wurde noch vor furzem verhandelt. 
Ich benuße diefe Gelegenheit, um einem Wunjche des hieſigen Direktors 
der Territories-Gejellichaft, Herrn Grafen von Baudiliin, bezüglich Be— 

rihtigung eines mir untergelaufenen Jrrtums Rechnung zu tragen. Bei 
der Abfaſſung meines kürzlich erichienenen Buches über Südweitafrifa, das 

ih den Lejern der „Preußiichen Jahrbücher“ an einer anderen Stelle 
diejes Heftes anzeige und dejjen Niederichriit zum größeren Teile in Süd: 
afrika jelbit erfolgte, war ich der Meinung, daß die South-Weſt African: 

Company, die Eigentümerin dev großen Landfonzejjion im Grootfonteiner 
Bezirk, auch noch die Mehrheit der Aktien der South-African Territories- 

Gejellichaft, deren Ländereien im äußerjten Süden, im Diftritt von Warm— 

bad, liegen, befäße. Herr Graf von Baudifjin jchreibt mir nun, das jei 

ſchon jeit mehreren Jahren nicht mehr der Fall, die nördliche Gejellichaft 
habe aljo nicht den geringiten Einfluß mehr auf die Geichäftsführung der 

jüdlichen. Des weiteren enthält die Zujchrift die Mitteilung, daß Graf 
Baudijjin vor einiger Zeit dem Nolonialamt den Vorſchlag gemacht habe, 
die Konzeſſion der South-Wejt-African Territories für zwei Millionen 

Mark zurüdzulaufen, d. h. für die Summe, weldye die Gejellichaft (ohne 
Zinſen zu rechnen) auf Grund der von ihr erworbenen Konzeſſionen bereits 

verausgabt habe. Wenn die Gejellichaft auf dieje Weiſe an die Negierung 

mit dem Vorſchlag herangetreten it, fie wolle die Konzeſſionen zurücgeben 
gegen Erſatz des aufgeivandten Kapitals ohne Verzinfung, jo it das ein 
Vorſchlag, der ernithafte Erwägung verdient. Cine andere Frage iſt es 
freilich, ob es der Gejellihaft gelingen wird, den tatlächlichen Auftvand von 
zwei Millionen Mark baren Kapitals für ihre Nonzeijionsländereien nad)= 

zuweilen. Ich bin weit davon entfernt, der Loyalität ihres Herrn Vers 

treterd zu nahe treten zu wollen, aber derartige Berechnungen können auf 

jo verjchiedener Baſis und mit jo verjchiedener Einſchätzung des Barwerts 
von Aufwendungen, die tatjächlich feine Baraufivendungen waren, gemacht 
werden, daß über diejen Punkt erjt eine jpezielle Verjtändigung auf Grund 

der Bücher der Gejellichaft erfolgen müßte. Zwei Millionen Markt Bars 

abfindung an die Sejellichaft bedeuten auf jeden Fall mehr, als ıhr Land— 
bei im Süden in abjehbarer Zeit je wert jein wird, und wenn der Ver— 

zicht auf die Nonzeljion von ihr wirklich nicht billiger zu haben iſt, ſo 
jollte man es ruhig bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge laſſen. Yeider 

legt aber der Vertrag, den das Neichsfolonialamt am 6. Auguſt 1907 mit 

der Siedelungsgejellichaft geichlojien hat, die Belorgnis nahe, daß auch in 

anderen Fällen der Verzicht der Yandgejellichaiten auf ihre Konzeſſionen 

mit unverhältnismäßig großen Opfern erfauft werden wird. Die Siedelungs- 

geiellichaft hat für ihr Einverjtändnis mit der Außerkraftjegung der Kon— 

zeſſion vom 2. März 1896 erhalten: 1. die Farmen Unverzagt, Hoffnung, 
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Bellerode, Ompenbamewa und Naufurus mit zujammen 55 000 Seltar 
ausgeſuchten Weidelandes von erjter Qualität; 2. — entgegen dem Reichs— 
tagsbeichluß über die Entihädigung der Gefellichaften — als Entſchädigung 

für ihren Viehverluſt infolge des Hereroaufſtandes im Betrage von rund 

145 000 Mark das unentgeltliche Eigentum an weiteren 100 000 Hektar 
Land, welche jie zur Einrichtung von Viehzucht und anderen wirtſchaft— 
Iihen Unternehmungen verwenden will und die in vier Blöden von je 
25 000 Hektar auszuwählen find; 3. noch) 200 000 Mark bar aus den durch 

das Gouvernement vorzunehmenden Grundſtücksverkäufen innerhalb ihres 

früheren Konzeſſionsgebiets. Wenn man berücdjichtigt, daß die gejamten 

Ktonzejfionsländereien der Siedelungsgejellihait eine Million Hektar um: 
faßten, von denen ein Teil bis zur Aufhebung der Konzeſſion bereit ver- 
fauft war, das Negierungsland aber in jener Gegend etiva mit dem Ver: 

faufswert von einer Mark pro Hektar veranschlagt werden fann, und daß 

die Siedelungsgeiellihaft aus ihrem geſamten früheren Konzeſſionsgebiet 
fich natürlich die wertvolliten Stücke ausgeiucdht ‚hat, jo wird man zugeben 
müſſen, daß ihre Leitung es verjtanden hat, dem Stolonialamt gegenüber 
einen ganz außerordentlichen Erfolg zu erzielen. Diejer Erfolg wird um 
jo bemerfenswerter dadurdh, daß zwar nachgewiejenermaßen nicht davon 
die Nede fein fonnte, daß die Gejellichaft aud) nur entfernt den Voraus: 

jegungen entjprochen hat, unter denen jie 1896 die Konzeſſion erhielt, daß 
ihre Yeitung es aber troßdem verjtanden hat, vom Kolonialamt eine, wenn 

auch vorjihtig gefaßte, jo doch immerhin für die minder unterrichtete 

Deffentlichfeit verwertbare „Anerkennung“ ihrer wirtichaftlihen Tätigkeit 
zu extrahieren. Die Ausjtellung eines jolhen Attejtes wurde von ihr bei 
den Verhandlungen über die Aufgabe der Konzeſſion geradezu als conditio 
sine qua non für alle weiteren Verhandlungen verlangt, und zwar zu dem 
Zwed, um mit diefem Dokument die bisher von jachverjtändiger privater 

Seite, wie ausnahmslos von der Verwaltung der ſüdweſtafrikaniſchen 

Kolonie, vom eriten Tage des Beitehens der Siedelungsgejellihaft an ihr 
geübte abfällige Kritik noch nachträglich zu entkräften. Ich darf in Sachen 
der Siedelungsgeiellihaft auf den betreffenden Abſchnitt fin meinem Bud) 

über Südwejtafrifa verweilen, wojelbjt ich verjucht habe, an der Hand des 

veröffentlichten Materials und der Windhufer Akten zum erjtenmal eine 
zufammenhängende Darjtellung der ganzen Frage zu geben. Es tritt dabei 
namentlich auch mit vollfommener Deutlichkeit die Tatiache hervor, daß in 
Südweſtafrika jelbit jämtliche Gouverneure und Landeshauptleute, Haupt— 

mann von ‚srancois, Oberit Yeutiwein und Herr von Lindequilt, und ebenjo 

die geſamte Öffentliche Meinung der Kolonie, in der Auffaffung von der 
unbedingten Schädlichfeit der Siedelungsgejellichaft einig waren. Dieſer 
Ueberzeugung iſt auch von den in ‚Frage kommenden Dienititellen auf das 
Beitimmtejte und Nahdrüdlichjte der Ktolonialverwaltung in Berlin gegen 
über Ausdruck gegeben worden. Es darf aljo immerhin als auffallend 

angejehen werden, dab das Neichsfolonialamt unter diejen Umjtänden nicht 
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nur die außerordentlich hohe Abfindung, jondern aud die verlangte Er— 
Härung bewilligte, und es wäre bedauerlich, wenn auch die weiteren Ver— 
bandlungen mit den übrigen Landgejellichaften jeitens des Reichskolonialamts 
in einem ähnlichen Zeichen ftehen follten. Es ijt behauptet worden, die Bereit- 

willigfeit des Kolonialamts zu Verträgen mit den Landgejellichaften nach dem 
Mujter des Ablommens mit der Siedelungsgejellichaft liege darin begründet, 
daß auf diefe Weile der Reichdtag nit um die Bewilligung von Barab— 
findungen angegangen zu werden brauche. Die Regierung beanjprucdht das 
Recht, über den jtaatlihen und zu Staatsland erklärten Grundbeſitz in den 
Kolonien auf dem Verordnungswege ohne Vorlage an den Reichstag zu 
verfügen; könne jie aljo die Gejellichaften aus dem verfügbaren Landfonds 

abfinden, jo jei das ganze Geſchäft ohne den Reichstag zu machen; ſonſt 

aber nicht. In diefem Zufammenhange muß es allerdings auffallen, daß 

die Regierung in dem Bertrage vom 6. Augujt 1907 der Siedelungsge- 
jellichaft erheblich mehr bewilligt, als jene vorher jelbjt gefordert hatte. Am 
9. Oktober 1905 erbot ſich nämlich die Gejellichaft, ihren ganzen Beſitz 
abzutreten lediglich gegen Wüderjtattung ihres eingezahlten Kapitals 
(163500 Mark) zuzüglid) der jeit der Einzahlung (1896) verloren gegangenen 
Binjen. Der Termin diejes Angebots lief für die Negierung erjt bis zum 
1. Mai 1906, darauf verlängerte ihn die Gejellichaft bis zum 1. Januar 

1907. Warum bat eigentlid) das Nolonialamt nicht „diejes Erbieten, das 

für die Negierung wejentlid) günjtiger tvar als die vorhin beſprochene Aus— 

einanderjeßung“ *), angenommen? Es iſt doch wohl kaum glaublich, daß 
wirklich der Wunſch, den Reichstag zu umgehen, der Vater einer direkt 
verlujtbringenden dee gewejen jein jollte. Vielleicht gibt die Negierung 

bei der bevorjtehenden Kolonialdebatte im Reichstag Aufklärung. 
Ueber die jpeziellen foloniahwirtichaftlichen Pläne der Regierung wird 

es an der Zeit jein zu jprechen, jobald der Herr Staatsjefretär mit den 

Ergebnijjen feiner perſönlichen Studien in Oſtafrika vor den Reichstag ge- 

treten iſt. Es jind ſolche namentlid in FJorm von programmatiich moti= 
vierten und finanztechniich durchgearbeiteten Eifenbahnvorlagen, vor allen 
Dingen für Oſtafrika, zu erwarten. In diefer Beziehung iſt es vollfommen 
begreiflih, daß Herr Dernburg eine Erörterung feiner Pläne in der Deffent- 
lichleit vermeidet, bevor er jelbjt im Neichstage geiprochen hat. Wir jchieben 
daher auch unjererjeitS die Beſprechung der Eiſenbahnfrage jo lange auf. 

Etwas anders jteht e8 mit dem zweiten oder, wenn man will, mit dem erjten 

und eigentlihen Problem unjerer tropiſch-afrikaniſchen Koloniahvirtichaft: 
der Eingeborenenfrage. Bereits im vorigen Heft habe id) auf die Bedeutung 

der prinzipiell nicht hoch genug anzuerfennenden Lindequift'ichen Einge— 
borenen-Berordnung für Südweitafrifa hingewieſen. Seitdem haben ſich 

in der Deffentlichfeit an zahlreichen Stellen die Stimmen gemehrt, die der 

) So Profeffor Dr. ©. K. Anton in feiner Verteidiqungsichrift für die 
Sejellihaft: Die Siedelungsgeiellihait für Deutſch-Südweſt— 
afrila, Januar 1908, bei Guſtav Fiſcher, ©. 45. 
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Befürchtung Ausdrud geben, es würde in Oftafrifa nicht nach denjelben 
Grundiägen verfahren werden. Namentlich herricht dieje Bejorgnis bei 
der großen Mehrheit der Weißen in Dftafrifa, und in den Zeitungen wird 

mit dem Anjchein des Wohlunterrichtetieins von einem auffallenden, ja fajt 

unerhörten Schritt eines erheblichen Teil3 der weißen Anfiedlerbevölferung 

in Ditafrifa berichtet: einem Gejuc um Abberufung des dortigen Gouver— 

neurs Freiherrn von Nechenberg an das Reichskolonialamt oder den Reichs— 

tag. Namentlich) die deutichen Pflanzer und Farmer im Ujambaragebiet 

haben aus ihrem Empfang durd) den Herrn Staatsjefretär ſowie aus einer 

Reihe jonjtiger Erfahrungen den Schluß ziehen zu müjjen geglaubt, daß 
eine „negrophile* Aera in Oſtafrika bevoritehe, und jie jind einig in der 

leberzeugung, daß die Urjache hierfür in dem Einfluß zu juchen jei, den 
Baron von Nechenberg auf den Staatsjelretär gewonnen habe. Die Be— 
denken gegenüber dev Möglichkeit einer negrophilen Eingeborenenpolitik find 

aber nad) verjchiedenen Nachrichten aus Oſtafrika nicht nur bei der weißen 

Zwilbevölferung, jondern auch bei vielen weißen Beamten in der Ntolonie, 
zumal älteren und erfahrenen PBerjönlichfeiten, vorhanden. Wir wollen den 

Behauptungen, die hierüber in letter Zeit durch die Preſſe gegangen jind 

und die bereit von Abjchiedsgeluchen tüchtiger und verdienter Kräfte ins 
folge von Unjtimmigfeiten mit der höchſten Spite der Verwaltung jprechen, 
einjtrveilen nicht nachgehen und die Erörterung des Themas im Einzelnen 

überhaupt jo lange verichieben, bis das Geſuch der Weißen um Abberufung 
de3 Gouverneurs tatjächlidy vorliegt und bis die ganze Materie Gegenjtand 

der Ausſprache im Reichstag zwiichen der Regierung und den Abgeordneten 

gebildet hat. Nur joviel muß auf jeden Fall ſchon im voraus grundſätzlich 

betont werden, daß jede Eingeborenenpolitif, die nit als ihr 

vorläufiges Ziel die Durdhführung eines wirfjamen Arbeits- 

zwanges gegenüber der Majje der Eingeborenenbevölferung 
ins Auge faßt und nicht entſchloſſen ijt, die hierfür erforder- 

lihen vorbereitenden Maßnahmen zu ergreifen, in Ditafrifa 

faljch injtradiert ijt. Staatsjelretär von Yindequift und Gouverneur 

Freiherr von Nechenberg repräjentieren innerhalb unjerer N olonialverwaltung 

die beiden entgegengejegten Pole der Eingeborenenpolitif, und es fann fein 
Zweifel darüber fein, welcher von beiden Polen die Richtung für unferen 

folonialpolitiihen Kurs abgeben muß. Negrophilie, d. h. eine Politik, 
die, aus welchen Gejichtspunften auch immer, die gegenwärtigen moralichen 

Dualitäten des Negers zu hoch einzujchäßen und feinen Eigentümlichfeiten, 
d. h. im wejentlichen jeiner Arbeitsicheu, praftiiche Konzeſſionen zu machen 
geneigt it, bedeutet für die Entwicklung unjerer tolonien eine ſchwer 
twieder gutzumachende Schädigung, und es ändert an ihrer jchädlichen 
Wirkung nichts, wenn jie, wie in dem hier vorliegenden Falle, teils aus 

idealen oder idealiftiichen Erwägungen, teils aus der Beſorgnis vor der 

vermeintlich drohenden, in Wirklichkeit durch geeignete Maßnahmen vermeid- 

baren Gefahr einer Abwanderung unjerer ojtajrifanischen Neger ins eng— 
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fifche Gebiet ſich herleitet. Wer die Neger nicht nur als hoher Herr 

und Vertreter der oberiten Gewalt fennt, jondern aus intimerer Erfahrung, 

der weil; bejier, was er von ihnen zu halten hat. Touſſaint l'Ouverture, 

der berühmte jchwarze Diktator von Haiti, der felbit als Sflave aufge: 

wachien war, verordnete, nachdem der erite Taumel der Sklavenbefreiung 

durch die franzöfiiche Nevolution auf der Inſel vorüber war, ohne weiteres 
Arbeitszwang. „Alle arbeitslojen Neger*) beiderlei Gejchlechts, bejtimmte 
er, jollten ſich nach ihrer Heimat begeben und dort ihre unterbrocdene 

Tätigkeit wieder aufnehmen; wer jich nicht in feiner Heimat aufhielt, hatte 
nachzuweilen, daß er eine nüßliche Beichäftigung trieb, die ihn nährte,..... 

auf Ungehorjam, Faulheit oder unerlaubtem Verlaſſen der Arbeitsjtätte 

itanden hohe Strafen, die nach Kriegsrecht verhängt wurden. Die Offiziere, 
die den einzelnen Verwaltungseinheiten- vorjtanden, waren verantwortlich 

für die Ausführung diefer Befehle; fie durchzogen mit mobilen Kolonnen 

das Land und trieben die Neger jchonungslos zur Arbeit zufammen; . . . 
von der Freiheit der Schwarzen blieb nicht viel übrig, aber der Erfolg 
ſprach für die Zweckmäßigkeit. Die Produktion hob ſich . . . .“ Der 
Mann, den man nicht umſonſt den ſchwarzen Napoleon genannt hat, kannte 
ſeine Leute. Er wußte auch, daß man Militär und Straßen zur Verfügung 

haben muß, um die wirtſchaftliche Produktion eines Tropenlandes mit 
Negerbevölkerung in die Höhe zu bringen. Dafür, daß wir das ohne 

Touſſaints Barbarei fertig bringen ſollen, ſind wir eben Deutſche. 
* * 

* 

In merkwürdiger Uebereinſtimmung ſind im Anſchluß an den Beſuch 

des Kaiſers in England ſowohl franzöſiſche als auch engliſche Stimmen 
laut geworden, die von einer möglichen Löſung der Bagdadbahnfrage 
in dem Sinne ſprechen, daß England den Bau der Strede zwiichen Bagdad 
und dem Perſiſchen Golf zugejtanden erhielte, die bejtehende, von der 
Deutichen Bank geleitete Bahngejellichaft dagegen jih auf einen Teil der 
ihr urjprünglid) erteilten Konzeſſion, d. h. das Stüd zwiichen dem gegen— 

wärtigen Endpunkt der Linie am Nordfuß des Taurus und Bagdad, be— 

ichränfen jolle.. Wenn man nur die räumliche Ausdehnung in Betracht 
zieht, jo ift das deutjche oder vielmehr internationale Stück bedeutend 

länger, fragt man aber nach dem inneren Wert, jo fällt ein jehr viel 
größeres Schwergewicht auf die Seite der für England in Anſpruch ges 
nommenen Strede. Engliſcherſeits würde ein derartiges Abkommen aufer- 

dem auch noch dahin verjtanden werden, daß nicht nur die Erbauung der 

Eijenbahn, jondern aud die Wiederheritellung der alten Bewäſſerungswerke 
im Gebiet von Bagdad eine englische Unternehmung werden fol. Zum 
eritenmal wurde die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſe engliiche Idee 

durh die Weröffentlihung des berühmten Wafjerbauingenieurs® Willcor 
gelenkt. Willcor ift der geiſtige Urheber der großen englifchen Waſſerwerke 

*) Roloff, Die Kolonialpolitit Napoleons I, ©. 45. » 



Rolitiiche Korreſpondenz. 177 

in Vegypten, vor allen Dingen des Staudammes von Afjuan; er iſt außer- 
dem auf das genauejte von feiner früheren amtlichen Tätigkeit her mit der 

indiichen Bewäſſerung vertraut und hat nach der Beendigung des Buren- 
frieges auch ein ausführliches Gutachten über die Möglichkeiten einer um— 
fajjenderen rrigation in der Ntapfolonie und den früheren Nepublifen er— 

ftattet. Als er jeine Brojchüre über das Bagdadgebiet jchrieb, wurde be— 
fannt, daß ſchon vorher Offiziere des indischen Vermeſſungsdienſtes Aufs 
nahmen der wichtigiten Kanäle des Altertums gemacht hatten, und eine 
jehr charakterijtiiche Wendung in feiner Arbeit ließ klar erfennen, weld) ein 
wirtschaftliches und politiihes Endziel ihm im einjtigen Babylonien vor= 

ſchwebte. Er ſprach nämlich) unummwunden die Meinung aus, daß ägyp— 
tiiche und indiiche Bauern, die mit dem Bewällerungsiweien von ihrer 

Heimat her bejonders gut vertraut jeien, den Grundſtock für die zukünftige 
acferbauende Bevölferung des regenerierten Babylonien abgeben jollten. 

Indien wie Aegypten find engliiher Beſitz; die Inder ſind überdies in 

aller Form rechtens und jeit lange Untertanen der britischen Ntrone. Es 

fann als vollfommen ausgeichhlojjen gelten, daß man in England daran 
denkt, Anjiedler aus Indien und Megypten in das Gebiet von Bagdad 

ziehen zu lafjen, damit fie dort ohne weiteres türfiiche Untertanen werden. 
Willcor' Befiedelungsprogramm ijt aljo gleichbedeutend mit dem Plan eines 
politiihen Wroteftorats über das Bagdadgebiet. Ich babe bereits im 
Jahre 1903 auf die Arbeit von Willcor hingewielen. Seitdem hat bis in 
die legte Zeit von Bagdad und der Bagdadbahn nicht viel verlautet. Als 

im Jahre 1906 die Frage der türkischen Zollerhöhung eine poſitive Wen 

dung zu nehmen jchien, machte England den Gedanken einer Verwendung 

des Mehrertrags für die Ntilometergarantie des nächſten Teiljtüds der 
Bagdadbahn dadurch illuſoriſch, daß es erklärte, in die Zollerhöhung nur 

unter der VBorausjegung willigen zu können. daß die Mehrerträge bis auf 
“veiteres nur zur Durchführung der Neformen in Mazedonien verwendet 

werden jollten. Darauf einigte man jich denn jchließlih. Nun heißt es 
mit einem Male in einem der deutichfeindlichiten Organe der engliichen 
Preſſe, nahdem etwas weniger bejtimmte Andeutungen auf franzöfiicher 

Seite jhon in der „Revur de Paris“ vorhergegangen waren, man jolle, 
neben der Nejervierung des ganzen unteren Stüds der Bahn für England, 
die Verpflichtung der Türkei zur Kilometergarantie aus der übrigen Bahn- 
fonzejiion überhaupt entfernen! Alsdann jei gegen die Heritellung des 

Reſts unter deuticher Führung nichts mehr einzuwenden. Daran, daß die 
untere Bahnſtrecke jich glänzend bezahlt machen wird, wenn zugleich das 
Bewäſſerungsſyſtem wieder hergeitellt und Babylonien ein großes Export— 

land für landwirtichaftliche Produkte wird, braucht allerdings niemand zu 

zweifeln — ebenjo wenig twie daran, daß im oberen Mejopotamien die 

Nentabilität erit ganz allmählidy eintreten kann und daß bis dahin die 

Kilometergarantie zur Sicherung eines angemejjenen HZinsdienjtes für das 

aufgewandte Kapital unentbehrlich it. 
Preußische Jahrbücher. Bd. CXXXI. Hoft ı. 12 



— 

178 Politiſche Korreſpondenz. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Bagdadbahnfrage in der engliſchen und 

franzöſiſchen Preſſe wieder aufgerollt worden iſt, erſcheint es notwendig, 
erneut auf den größeren Zuſammenhang hinzuweiſen, in dem dieſe Dinge 

für die engliſche Politik ſtehen. Der engliſch-ruſſiſche Vertrag über Perſien 
hat England die formelle Sicherheit gegeben, daß Rußland auf ſeinen 

früher ſehr beſtimmt verfolgten Plan, eine Eiſenbahn aus Turkeſtan durch 

das öſtliche Perſien nach einem Hafen am Indiſchen Ozean zu bauen, ver— 

zichtet. Man dachte hierbei in St. Petersburg vor allen Dingen an den 
Hafen von Tſchahbar, und als ich Anfang 1901 die Reiſe vom Golf über 

das iraniſche Plateau nach Teheran machte, hielt man es ruſſiſcherſeits in 

Perſien nicht einmal für nötig, die Tätigkeit einer beſonderen, aus ruſſi— 

ſchen Offizieren beſtehenden Vermeſſungsexpedition, die eine paſſende Trace 

für jene Bahn aufſſuchen ſollte, zu verſchweigen. Jetzt iſt Südperſien, ein— 

ſchließlich Bender Abbas, das den Eingang in den Golf beherrſcht, von 
Rußland als rein engliſches Intereſſengebiet anerkannt worden, und ebenſo 

hat England eine Anerkennung ſeiner politiſchen Vorzugsſtellung im Küſten— 
gebiet des Perſiſchen Golfs von Rußland erreicht. Auch die Südoſtecke 
Perſiens, die an das türkiſche Bagdadgebiet grenzt, wird aber ſeit geraumer 
Jeit von engliſchen wirtſchaftlichen Unternehmungen bearbeitet: auf dem 
Karun iſt dieſelbe engliſche Schiffahrtsgeſellſchaft tätig, wie auf dem Tigris 
zwiſchen Bagdad und Basra, und im Anſchluß an dieſe Flußdampferlinie 

hat die Compagnie eine ausgebaute Straße für den Karawanenverkehr in 

der Richtung auf das innere Plateau hergeſtellt. Das eigentliche Ziel der 

engliſchen Politik iſt hier die Verwirklichung einer direkten Verbindung 
zwiſchen Indien und Aegypten. Die Eiſenbahn von Quetta in Beludſchiſtan 

nach Ismailije am Suezkanal über Nuſchki, Kirman, Jesd, Ispahan, Basra, 
Dſchuf, wurde ſchon ſeit lange in der engliſchen politiſchen Literatur über 
den ſogenannten mittleren Oſten propagiert. Ich habe auch hierauf ſchon 

vor mehreren Jahren in dieſen Jahrbüchern hingewieſen. Seitdem hat 

man Ispahan bei der Teilung Perſiens den Ruſſen überlaſſen und will 
alſo offenbar das Mündungsgebiet des Euphrat und Tigris auf einer ſüd— 

licheren Route erreichen, was damals mit Rückſicht auf die Terrain— 

ichiwierigfeiten noch als unmöglich galt. 
Auf der anderen Seite jind die politiichen Fortichritte, die England 

in Arabien macht, befannt. In demjelben Augenblid, als der Hafen von 

Kuweit ſüdlich von der Mündung des Schatt el Arab als ein möglicher 

Endpunkt für die Bagdadbahn genannt wurde, erhob England den Anſpruch, 

daß der Schech von Kuweit nicht unter türkischer Herrſchaft jtehe, jondern 

unabhängiger Souverän jei, d. h. daß er das Necht haben jolle, mit Eng- 

land einen Vertrag zu jchließen, nad) dem jede von ihm zu erteilende Ver— 

fehrsfonzeflion erjt der Genehmigung Englands bedürfe. Diejer Anſpruch 

iſt formell unhaltbar, weil die Yandichaft el Haſa, zu der Kuweit gehört, 

zu Anfang der ſiebziger Nahre des 19. Jahrhunderts durd den damaligen 

türkischen Öeneralgouverneur von Bagdad, Midhat Paſcha, zweifellos unter: 
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worfen und der Sched) von Kuweit als türkiſcher Kaimakam für den neuen 

Kreis (Naja) des Vilajets von Bagdad eingeſetzt wurde. Daß er ji in 

der Folge nicht mehr viel um die Walıs von Bagdad gekümmert hat, ijt 
rüuhtig, aber das tut den Nechtsaniprüchen der Türkei feinen Eintrag. Nicht 

nur in Arabien, jondern auch in Kurdiſtan, und jelbjt in Anatolien, find 

große Dijtrifte jahrzehntelang faktiich der Autorität der Pforte entglitten 

aewejen, aber die Regierung in Konitantinopel hat es jchließlich doch immer 

wieder veritanden, ihre unbotmäßigen Vaſallen heranzuholen. Unbejtritten 

englisches nterejjengebiet it dagegen der ganze Süden und Südoſten 

Arabiens, und von bier aus dringt der englüche Einfluß nachhaltig zu den 

Stämmen des Innern vor. Es iſt eine ganz allgemeine Meinung, daß 
auch die unbormäßigen Stämme im Gehiet von Jemen an der engliichen 
Stellung in Aden einen mindejt moralisch jehr ſtarken Nücdhalt haben und 

daß eine befriedigende Yage für die engliiche Bolitit in Arabien erjt dann 
erreicht jein wird, wenn nicht nur Jemen, jondern auch Hedſchas mit den 
heiligen Städten Mekka und Medina jich von der türkischen Herrichaft befreit 

haben werden. Die „Unabhängigkeit“ . des Scheriis von Mekka würde in 

Wirklichkeit bedeuten, daß jener ji, um einen Nüdhalt gegen die Türken 
zu gewinnen, an England anlehnen muß, "und damit wäre England, ohne 

daß es einen Mann oder jelbjt nur einen offiziellen Vertreter in Mekka 

zu unterhalten brauchte, faktiich die einflußreichite Macht innerhalb der 

islamischen Welt. Solchen Tendenzen würde allerdings der ‚Fortichritt der 
türkischen Hedichasbahn entgegenwirken. Mit einem Erfolg, der alle Zweifel 

und negativen Vorausjegungen beihämt, jchreitet jie nach Süden fort, und 

jie wird wahricheinlich zu Ende des Jahres 1908 Medina erreichen. Ich 

ftehe nicht an, zu befennen, daß ich jelbit in früheren Jahren die Durch— 
führung des Projekts für unmöglich gehalten habe. Erſtens aber, und das 

it wohl das enticheidende Moment, haben ſich die Geländeverhältnifje im 

Bahngebiet als jehr viel einfacher herausgeitellt, als früher auf Grund der 
Torjtellungen, die man von jenen Gebieten bejaß, allgemein angenommen 
wurde. Zweitens war es wichtig, daß der Sultan die Leitung des Baus 
in die Hände eines deutichen Ingenieurs von ausgezeichneten Fähigkeiten, 
Meißner Paſcha, gelegt hat, der von Anbeginn bis jebt die Seele des 
Werks iſt. Drittens wird die Bahn nad) dem Mujter der transkaſpiſchen 
Eijenbahn Rußlands im wejentlihen durch aktive Truppen, die ohnehin 
Sold und Verpflegung erhalten müßten, ausgeführt, wodurch an den Koſten 
erheblich gejpart wird. Es iſt das abermals ein Beweis dafür, welch ein 
tüchtiger Kern in dem türkischen Soldatenmaterial jtedtt. Nach einem Bericht 
in der Frankfurter Zeitung (Mr. 328 vom 26. November), der auf Die 

Mitteilungen des türkischen Eiſenbahnkommiſſars Auler Paſcha, gleichjalls 

eines Deutjchen, zurückgeht, hat die Stärfe der Truppen auf der eriten 

Teiljtrede von Damaskus bis Maan 5650 Mann betragen. Für die Her: 

ftellung der zweiten Teiljtrede bis el-Ula wurde jie auf 7000 Mann erhöht. 
Die Soldaten haben nicht nur den Oberbau der Bahn bergeitellt, jondern 

12* 
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auch die maſſiven Brücken und Stationsgebäude zum Teil ausgeführt, da 
die Zivilunternehmer ſüdlich von Maan unerſchwingliche Preiſe forderten. 

„Man lernte“, ſchreibt der Berichterſtatter der Frankfurter Zeitung, „eine 
Kompagnie des Eiſenbahnbataillons Nr. 1 dur Zivil-Handwerksmeiſter in 

Maurer, Zimmer: und Schlojjerarbeiten an, und die Mannjchaften dieſer 

Ktompagnie haben in den betreffenden Arbeiten ſchließlich eine derartige 
‚Fertigkeit erlangt, daß ihre Lehrer entbehrlich wurden. Auf dieje Weiſe 

hat fi) die Yeitung des Baues von den Unternehmern unabhängig gemacht 
und iſt in der Lage, falls Not am Mann fommt, die ganze Bahn bis 
Mekka mit den Truppen allein fertig ſtellen zu laſſen. Was den baulichen 

Zujtand der Mekkabahn zwiſchen Maan und el-Ula betrifft, jo Eonjtatierte 
Generalleutnant Auler Paſcha, daß die Strede zwiſchen Maan und 
el-Muaſſam (nicht weit von el-Ula) einschließlich der Stationsgebäude fo 

vollfommen wie jede andere europäiſche Friedensbahn iſt. Der Zug, welcher 

die Kommiſſion mit 12 Perſonenwagen und einem Geſamtgewicht von rund 

250 Tonnen hinunterbradhte, fuhr bier auf ebener und wenig geneigter 

Strecke mit einer Gejchwindigfeit bis zu 45 Kilometern in. der Stunde. 

Sämtlihe Brüden find mit den Sandjteinguadern des vortrefflichen 

Materials der Umgebung gebaut und machen einen äußerjt joliden Eindrud, 

auch foweit jie durch die Trupven ausgeführt worden ſind . . . . Zwilchen 

el-Muaſſam und el-Ula it der Unterbau ebenjo jolide ausgeführt, wie 

auf der vorangegangenen Strede. Der Oberbau hatte aber erit eine Schicht 
Ballajt, und drei Nommpagnien des Gijenbahnbataillons Nr. 1 waren noch 

damit beichäftigt, die zweite Schicht aufzubringen und die Befejtigung der 
Schienen auf den Schwellen zu vervollitändigen. Ebenſo ie der Bau der 
Bahn wird von Maan ab auch der Betrieb faſt ausſchließtich durch die 
Truppen bewirkt. Stationsvoriteher und Bahnmeijter werden. den Avan— 

cierten, Telegraphiiten und Bahnerhaltungsarbeiter den Gemeinen ent= 
nommen.“ 

Von el-Ula bis Medina beträgt die Gntfernung noch etwa 300 
Kilometer. Um den Bau zu beichleunigen, arbeiten jeit acht Monaten 800 

Mann Truppen von Medina aus dem von Norden heranfommenden Werk 

entgegen, und e3 jollen jet weitere taujend Mann von Medina aus ein= 

gejtellt werden. Die Gejantlänge der Strede von Damaskus bis el-Ula 
beträgt nahezu 1000 Kilometer; die Ktojten belaufen ſich auf etwas über 
40000 Marf für den Kilometer (die Hedichasbahn hat Schmalipur, 

wenn ich nicht irre, von 75 cın Sgienenabjtand). Schließlich erklärt id) 
die Durchführung des Werts auch noch aus dem Umjtand, daß es dem 

Sultan, der die Hedſchas- oder Mekkabahn als jeinen perjönlichiten Ge— 

danken mit bejonderer Energie betreibt, gelungen ijt, nahezu die Hälfte der 
bisher aufgewandten Ktojten durch jogenannte fremvillige Beiträge, d. h. in 
Wirklichkeit meijtenteils durch große Abzüge vom Gehalt der Beamten und 
Offiziere, aufzubringen. Für den Nejt werden die Gelder durch rüdjichts- 

loje Vernachläſſigung der übrigen notwendigen Staatsausgaben bereitgejtellt. 
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Für die Türkei it die Meffabahn zweifellos der größte politische 

Erfolg feit langer Zeit. Ebenſo zweifellos beeinträchtigt er allerdings die 

engliihen Beitrebungen in Arabien. Nach dem bereits erwähnten Bericht 
in der Frankfurter Zeitung batte Auler Paſcha den enticyiedenen Eindrud, 
daß die Autorität des Sultans in jenen Gegenden in hohem Maß gejtärkt 

worden iſt. Noch hat fein Beduine gewagt, jih an der Bahn zu ver— 

greifen. Das Bewußtiein, von dem Arm der Negierung raich erreicht 
werden zu fünnen, würde genügen, die zu Unruhe geneigten Beduinen= 

ſtämme im wejtlihen Teil von Arabien dauernd in Ordnung zu balten. 

Bei der Einweihung des zweiten Bauabſchnitts in el-Ula jeien von allen 

Seiten die Vertreter der Beduinen jomie Deputationen der Notabeln von 

Medina herbeigeeilt, „um der kaiſerlichen Miſſion zu huldigen und dem 

Sultan für das große Kulturwerk zu danken“. Unbedingt jicher wird die 

Hedſchasbahn in militärischer Beziehung allerdings erit dann funktionieren, 

wenn die bisher noch vorhandene große Lücke in der Schienenverbindung 
mit Nonjtantinopei und Anatolien zwiichen der vorläufigen Endjtation der 

Bagdadbahn, Bulqurlu, und Aleppo, wo das franzöſiſch-ſyriſche Bahnſyſtem 

jeinen Anfang nimmt, geichlojlen it. Diele Yüde it vund 500 Kilometer 

weit, und möglicherweiie erleben wir es noch viel eher, daß man vom 

Bosporus nad) Mekka jahren fann, als nach Bagdad oder ſelbſt nur nad) 

Moſſul. Der ſtärkſte Gegenzug, den England gegen die Hedſchasbahn 
bisher gemacht hat, it die Verhinderung der YZweiglinie von Maan nad) 

Akaba. Der Golf von Alaba bildet bekanntlich den nordöjtlichen Zipfel 

des Noten Meeres. Die Entfernung von dem türkischen Hafenplatz Alaba 

bis nad) Maan beträgt in der Yujtlinie nur etwa hundert Kilometer. Die 
Herjtellung diejes Stückes hätte eine Umgehung des Suezkanals durch eine 

verhältnismäßig kurze Gifenbahnlinie Haifa —Derat —Maan—Akaba) be- 

deutet und abgejehen hiervon der Türkei jchon bedeutend früher die Mög— 

Iichfeit gewährt, abſeits von dem unter englischer Kontrolle jtehenden Kanal 

und unter Eriparung der hoben Nanalgebühren auf dem Wege über die 

Eiſenbahn und das Note Meer Truppen nad Südarabien zu ſchicken. Um 

eins wie das andere zu verhindern, erklärte die engliiche Negierung namens 

der ägyptiſchen die Gewäſſer des Golfs von Akaba schlechthin als ägyp— 
tiſches Gebiet. Als türkiſche Truppen die Ortſchaft Tabah in der Nachbar— 
ſchaft von Akaba beſetzten, um Vorbereitungen für den Bahnbau zu treffen, 

richtete England ein Ultimatum an die Pforte und forderte Zurückziehung 

der Truppen binnen zehn Tagen. Der franzöſiſche und ruſſiſche Botſchafier 

unterftüßten die englische Forderung in Ntonitantinopel, und mehrere eng= 

liſche Kriegsichifte wurden von Malta ins Aegäiſche Meer geichidt. Es 

war eine ganz evidente Vergewaltigung, aber die Türkei gab nach (Mai 

1906). Selbjt wenn die Belege für die Behauptung, daß der Golf zu 
Aegypten gehöre, bejier wären, als jie find, jo darf man doch nicht ver- 
geilen, daß Aegypten formell noch ein türkiſcher Vaſallenſtaat ift und feinen 

Tribut nad) Nonjtantinopel bezahlt. Durch dieſen Gewaltitreich hat England 
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die Gefahr, daß die Waſſerſtraße des Noten Meeres einen vom Suezlanal 

unabhängigen Zugang erhalten könnte, partert, wenn es auch notgedrungen 

dulden muß, daß im- übrigen feine politiichen Fortichritte in Nord Arabien 

durch den binnemvärts auf unbejtritten türftichen Gebiet verlaufenden 

Strang der Hedichasbahn eine Beeinträchtigung erleiden. Immerhin aber 
wird die engliiche politiiche Arbeit in Inner-Arabien weiter betrieben, und 

die Zugehörigkeit der Sinai-Halbinſel zu Aegypten bildet auf .jeden Fall 
ein wichtiges Moment für den Gedanken der Erienbahnverbindung vom 
Nil zum Indus. Nachdem die ruljiihe Bahn zum Perſiſchen Golf und 
die türkiihe Bahn zum Noten Meer, die beide das indo-ägyptiiche Projekt 

nicht nur quer durjchnitten, jondern aud) jede für ſich einen jelbitändigen 
Ausgang aus den vorderafiatiichen Ländern zum jüdlichen Meere bedeutet 

hätten, glücklich haben verhindert werden können, verbleibt nun als lebte 

Gefahr noch die Möglichkeit einer nichtengliihen Bagdadbahn. Unter dieiem 

Sejichtspunft will es veritanden werden, wenn die Willcorihe Schrift 

ihon vor ſechs Jahren für England die Hand auf das fulturelle Wieder- 

berjtellungswerf im alten Babylonien legte und wenn jeßt an verichiedenen 

Stellen die dee auftaucht, die Bagdadbahn bauen zu lafjen, aber nur 

unter der Bedingung, daß jie von Bagdad abwärts bis zum Perſiſchen 
Golf eine rein engliihe Bahn wird. 

Ericheint der engliüch-rujliiche Vertrag über Perſien mit Rückſicht 

auf die Anerkennung der englischen Prärogative in Südperjien und im 
perſiſchen Golf zweifellos durch den Plan der indiich-ägyptiichen Verbin 
dungsiphäre, indirekt aljo audy durch das Bagdadbahnprojekt, bedingt, ſo 
wird in Nordperjien das Ablommen unter den gegenwärtigen Verhältnijien 

möglicherweije zu einem direkten Einmarſch der Ruſſen führen. Die eng— 

lichen Blätter geben es unaufgefordert zu, daß Rußland auf Grund des 

Bertrags ein jolches Recht beſitzt. Dadurch wird die gleich bei jeiner Ver— 
öffentlichung mehrfach geäußerte Vermutung bejtätigt, daß ces ſich ausge— 

ſprochener- oder unausgeiprochenerweife dody von Anfang an um mehr 

gehandelt hat, als um das, was durch den publizierten Wortlaut des Tertes 

allein nahe gelegt erichten. Man braucht den Aeußerungen der perjiichen 

Vertretungen im Auslande, daß der Schah zu feinem Konflikt mit der 

Nationalverfjammlung von Rußland direkt aufgeheßt jei, noch nicht ohne 

weiteres Glauben zu jchenfen, um doc, das Verhalten der amtlichen ruſſi— 

ihen Stellen in Teheran auffallend zu finden. Wenn, wie berichtet wird, 

der ruſſiſche Kommandeur der Yeibgarde des Schabs, der jogenannten 

perjiihen Ntojafen- Brigade, dem Herrſcher vom Einhauen auf die Parla= 

mentspartei abredet, weil die Truppe nicht zuverläjlig jei, jo it das ganz, 
unglaublid). Ich habe es jeinerzeit perjönlich von verichiedenen zuverlälligen 
Stellen bejtätigt gehört, daß die unter ruſſiſchem Oberbefehl jtehenden und 

von ruijiichen Offizieren ausgebildeten Nojafen des Schahs durchaus ın der 
Hand der rufſiſchen Führung biegen. Man hat ſie ruſſiſcherſeits abjichtlich 

nicht mit den beiten und moderniten Gewehrmodellen ausgerüjtet und ihre 
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friegsmäßige Ausbildung nicht allzu eifrig betrieben, aber davon, daß dieſe 

Leute, die ſich garnicht aus der opponierenden anlälligen perſiſchen Zivil— 

bevölferung refrutieren, ſondern aus den furdiichen und türkiichstartariichen 
Nomadenjtämmen, gemeinjame Sache mit dem aus Bürgern und Geiſtlich— 

feıt beitehenden Parlament machen jollten, gegen den Wıllen des Schahs 
und des rujjiichen Oberbefeblshabers, fann gar feine Rede ſein. Wenn 

alio der Kommandeur jich unter dem Vorwand der Unzuverlälligfeit gegen 

die Verwendung der Truppe ausgejprochen hat, jo hat das andere Gründe, 

und die Vermutung liegt nahe, daß man den Schah erſt noch länger hin— 

halten will, damit er ſich zuletzt vollftändig in die Arme Rußlands wirft 

und den Einmarſch regulärer ruifiiher Truppen womöglich jelbjt erbittet. 

Rußland wird ihm dann die „abjolute* Herrichait unter dem Schub der 

ruſſiſchen Bajonette gegen feine eigenen Untertanen und gegen die National- 
verjammlung garantieren und Perjien im übrigen, joweit es ihm durd) den 

Vertrag mit England zugewielen it, nach dem Mujter von Buchara und 
Chiwa zu organijieren verjuchen fünnen. Die wahricheinliche Konſequenz 

würde dann jein, daß England auch Nirman und Bender Abbas durd) 

indische Truppen bejegen läßt und als nächſte Maßnahme dann mit dem 

Weiterbau der Uuetta-Eifenbahn auf der ſchon jeit mehreren Nahren ein= 
gerichteten Handelsſtraße nad Sejiitan und Kirman vorgeht. Auch das 
letzthin in der Preſſe öfters bejprochene rigoroje Verfahren gegen die deutiche 
Firma Wöndhaus auf der Injel Abu Muſa, die etwas jenleits der Meerenge 
von Ormus oder Bender Abbas, im vorderen Teil des perfiichen Mieer- 

bujens, liegt, zeigt das Miktrauen, mit dem jelbit die harmlofeiten fremden 
Privatunternehmungen in jener Gegend von England aus verfolgt und 

mit welcher Entjchiedenheit die jüdperjiichen Gewäſſer und Nüjtengebiete 

als engliiche Domäne reflamiert werden. Dieje perjiichen Angelegenheiten 

werden jedenfall während der nädyiten Zeit noch mebrfach Stoff zu einer 

aufmerkſamen pofitiichen Betrachtung bieten. Paul Rohrbach. 

Blod und Steuern. 

Als ich unjre legte Monatsbetrachtung niederfchrieb, waren Neichstag 
und Yandtag eben im Begriff zujammenzutretin, und ich gab der Befürch— 
tung Ausdrud, daß die parlamentarijche Betätigung des Blods viel Gutes 
wohl kaum zeitigen werde. Dieje Befürchtungen find durch die Tatjachen 
bisher leider noch - nicht miderlegt. Mit großer Beredſamkeit und unter 

Entmwidelung feiner und richtiger Prinzipien hat der Herr Reichskanzler felbft 
die Kampagne eingeleitet, aber der Erjolg blieb aus, weil troß der richtigen 

Prinzipien doch die rechte praftifche und taktijhe Führung fehlte, Statt 
an ihrem Zujammenmirfen zu arbeiten, begannen die Blodparteien damit, 

auf einander loszujchlagen, jo daß der Herr Neichsfanzler fein anderes 

Mittel wußte, als die Führer zufammenzurufen und ihnen zu erklären, daß 
er werde zurüdtreten müfjen, wenn jie in dieſer Feindſeligkeit gegen ein: 
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ander verharrten.. Was des näheren in dieſer Konferenz geiproden 
worden iſt, iſt nicht befannt geworden, aber mas hätte gejagt 
werden miüjlen, liegt nahe genug. Die MNationalliberaflen mie Die 

Freifinnigen hätten dem Herrn Neichöfanzler erklären müffen, daß fie 

mit feinen Grundfäßen und Beitrebungen durchaus einverftanden feien, daß 

das aber nicht genüge, jondern daß der leitende Staatsmann auch dafür 

jorgen müjje, day die einzelnen Minifter und Staatsfekretäre ebenfalls ın 
diefem Sinne ſprächen und praktische Vorſchläge machten. Die Barteien 
jollten und mühten jich unter einander ſchlagen; ſonſt verlören fie ihren 
— Hier läge der Fehler der Reichstagsdebatten nicht. Er 

läge dielmehr darin, daß der Finanzminiſter von Rheinbaben und der 

Staatsſekretär von Stengel Anſichten entwickelt hätten, die den liberalen 

Forderungen ins Geficht ſchlügen und den Grundfägen des Herrn Reichs: 
fanzlers direkt widerjprähen. Nicht an Ten Warteiführern wäre es daher, 

Erklärungen abzugeben und ihre Anhänglichfeit an die Blodidee zu be— 
teuern, jondern die Herren Minijter hätten ein pofitives Programm zu ents 

wideln und die Blodparteien aufzufordern, ſich um dieſes zu gruppieren. 

Eine derartige Nede tft offenbar in der Block-Konferenz nicht gehalten 
worden. Es lag auch ein Hindernis im Wege: die fürchterliche Ent: 

gleifung des Führers der Nationalliberalen, Herrn Paaſche, in feiner 

Verteidigung Hardens, Die die Nationalliberalen jo ſchwer fompromittierte, 

daß ſie sich, ftatt felber aufzutrumpfen, den ftrengen Ermahnungen des 

Kanzlers jtill zu unterwerfen hatten. Vieſes Zwiſchenſpiel ift, wie man 
hört, noch nicht zu Ende; es gibt denn doch glüdlicherweife noch Nationales 

liberale, die nicht gewillt jind, die Partei für einen Menjchen von jo 

zweifelhaftem Yeumund wie Herrn Harden engagieren zu lajfen, und Abrechnung 

verlangen werden. Aber wie ſich auch die mationalliberale Partei zu dieſem 

Führer fünftig ftellen werde, zunächſt virfchaffte das offenbare Unrecht, in 

das die Partei geſetzt war, dem Kanzler die Oberhand, und die fämtlichen 

Partei- Führer gaben in der Neichstags-Sigung die gewünſchte Erklärung, 

die für den NAugenblid die Situation rettete, Aber freilid nur für den 
Augenblid. Die wirklihe Entſcheidung ıft nur auf einige Wochen verz 

ichoben, und die Ausfichten auf ein gutes Ende haben jich nicht verbeflert. 

Die Konfervativen wollen nah wie vor nichts von direkten, die höheren 

Klafien belaftenden Steuern, die Yiberalen nichts von indirekten, die Maſſen 

belaftenden Steuern wiſſen. Erjchwerend tritt hinzu, daß die Bundes: 
tegierungen ſich aufs äußerte fträuben gegen direkte Reichsfteuern, weil jie 

in die Finanzverwaltung der Einzelftaaten eingreifen und damit den Bundes: 

Charafter des Neiches in der Richtung auf den Einzelftaat einjchränten. 

Unlösbar ift troß alledem das Problem nicht, und der Weg, den man, 

wie allmählich hervorgetreten, in der Megierung ins Auge gefaht hat, iſt. 

das darf man mit Befriedigung feititellen, gut erdacht und prinzipiell richtig, 

Ron indirekten Steuern find ins Auge gefaft ein Spiritusmonopol 

und eine Zigarren-Banderolenteuer. Gegen beide fönnen die Yiberalen 

* * 

„ei KL 41 1 
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erhebliches nicht einwenden. Sie find zwar .feine Freunde von Monopolen, 
weil diefe die individuelle Wirtfchaftsfreiheit einengen und die Staatsmacdt, 

die bei uns ohnehin jchon jo groß iſt, ftärfen. Im Spiritus aber hat das 

Kartell der Brenner es tatjächlich bereits nahesu zu einem Monopol ges 
bracht, und da darf auch der Yiberalite fich jagen, daf ein Staatsmonopol 

doh noch immer einem Privatmonopol vorzuziehen if. Dazu ijt der 
Branntwein ein Objekt, deſſen Bejteuerung niemand prinzipiell ablehnt. 

Der zweite Gegenſtand, deſſen Bejteuerung ebenfalls prinzipiell nie> 

mand ablehnen fann, ijt der Tabaf. Der Grund, weshalb wir in Deutſch— 
land nod eine jo ungemein niedrige Beſteuerung dieſes edlen Krauts haben, 

ift einerjeits die Rüdficht auf die einmal entwidelten gewerblichen Verhält— 

niſſe, Tabafsbau, Fabrikation, Handel, andrerjeits die Schwierigfeit, die 

Qualitäten bei der Beiteuerung anders als in der Form des Monopols 

richtig zu differenzieren. Hierfür iſt jeht endlich in dem ausgezeichneten 
Buche von Lißner, auf das mir gleich bei feinem Erjcheinen aufmerfjum 

gemacht haben, die richtige Form gefunden und vorgefchlagen worden: die 
Banderolenfteuer. Diefe Form ermöglicht es, die beileren Zigarrenſorten 

fo viel höher zu bejteuern, daf von einer ungerechten Belaftung der Maſſen 

und des fleinen Mannes nicht mehr gejprochen werden fann, und auch die 

beitehenden gewerblichen Verhältniſſe bleiben ungeftört. 
Meben dieſen beiden indireften Steuern fommt es darauf an, die 

Forderung der Liberalen, die auf direkte geht, zu erfüllen. Das einfachſte 

und durchgreifendfte märe unzweifelhaft die Ausdehnung der bejtehenden 

Reichs-Erbichaftsiteuer auf Descendenten und Ehegatten. Da man den 
gemeinfamen Widerjprud der Konjervativen, des Zentrums und der Bundes» 

regierungen nicht brechen fann oder will, jo ijt man auf einen Ausweg 
gekommen, den ſchon im Jahre 1905 im diefen Jahrbüchern (Märzheft 

Bd. 119) Profeſſor von Halle aufgezeigt hat. Man verzichtet auf die 
Reichsjteuer und überläjt es den Einzelftaaten, ihre direften Steuern zu 

erhöhen, da das aber für die ärmeren Aleinjtaaten nicht angängig tit, ſo 

werden die Matrikularbeiträge nicht mehr nad Nöpfen, jondern nadı einem 

billig abzufchägenden Maßſtab auf die Einzeljtaaten verteilt, mit anderen 

Worten, Preußen, Sachſen und die Hanjeitädte müſſen einen erheblichen 

Zuſchlag leiſten. Man kann den Zujchlag bemeſſen nad) den Ueberſchüſſen 

der Eifenbahnen oder nach der allgemeinen Bermögenslage oder nach einem 

fombinierten Syſtem; ein Ddefinitiver Beſchluß ſcheint darüber noch nicht 

gefaßt. 
Soweit wäre alles ganz ſchön und gut. Wenn Herr von Rheinbaben 

und Herr von Stengel von vornherein im Reichstag dieſes Programm mit 

Haren und bejtimmten Worten entwidelt und ſich dafür eingeſetzt hätten, 

ftatt die Liberalen mit der brüsfen Erklärung „unter feinen Umſtänden 

direfte Neichsfteuern“ vor den Kopf zu jtoßen und die Milderung auf dem 

Wege der Reform der Matrifularbeiträge nachher allmählich offiziös durch— 
fidern zu laſſen, jo wären wir heute erheblich) weiter. Durch das ſtück— 
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weife Serausbringen des Neformplanes hat man nur erreicht, daß die Par- 

teien fih auf das, mas fie nicht wollen, mehr oder weniger feitgelegt 

und feitgeredet haben und nun viel fchmwerer zu einem Kompromi kommen 

fönnen, als wenn fie gleich das Ganze ind Auge gefaßt hätten. 

Hierüber mag man vielleicht noch hinwenfommen, da ja an dem guten 

Willen in den ſämtlichen Blodparteien nicht zu zweifeln ift. Die ungeheure 

Schwierigkeit aber jtedt in der Einigung über die Einzelheiten, Agrarier 
und Freifinnige jollen fich einigen über die Feſtſetzung des den Brennern 
für alle Zukunft vom Staate zu zahlenden Preijes für den Rohſpiritus, 

der zur Zeit durch die Liebesgabe fünftlich in die Höhe getrieben it. Die 
Regierungen follen den Liberalen die Gewähr dafür geben, daß fie eine wirf: 

lich ernjthafte und erhebliche Steigerung der direften Steuern für die wohl» 
habenden Klaſſen in den Xandtagen nicht nur einbringen, ſondern aud 
durhführen. In Preußen ift eine vorzüglich gedachte Reform der Ein- 

fommensbefteuerung, indem man die Aktiengejellihajten ganz für fich be— 
fteuert und das Dividendeneinfommen aus dem Einfommen der Individuen 

ausjcheidet, im Gange, aber dem Abgeordnetenhaufe in feiner jegigen Zus 

fammenjegung und nun gar dem SHerrenhauje erhebliche Zuſchläge und 
Steigerungen zu den höheren Stufen der Einfommens- und Vermögens: 
fteuer plaufibel zu maden, wird überaus ſchwer halten. Zum wenigjten 
follte fih die Reichsregierung die Ausdehnung der Neichserbichaftsfteuer, die 

ja mit Hilfe Der ſozialdemokratiſchen Stimmen immer durch den Reichstag 

zu bringen fein wird, als Drudmittel für den Yandtag in Neferve halten, 
Das erſte und mwichtigjte Erfordernis für den Erfolg der Reform aber bleibt 

die feite und fichere Führung durch die Regierung, gerade das, was mir 
bisher leider jo ganz vermifjen. 

Dftmarken » Vorlagen. 
Die Ditmarfenvorlage der Regierung hat in der Kommiſſion des Ab— 

geordnetenhaufes mejentlihe Modififationen erfahren, indem die Expro— 

priationsbefugnis auf neun Kreiſe in den beiden Provinzen beſchränkt und 

der neue Anfievlungsfonds von 225 auf 125 Millionen (neben 150 Wil. 
für Kreditgewährung ꝛc.) herabgejegt if. Auch find protofollarijch einige 
Beitimmungen feitgelegt, die die Enteignungsbefugnis einjchränfen auf Fälle, 

wo eine wirflihe Bedrohung des Deutichtums ftattfindet. 

Auf die Kritik dieſes Kompromiſſes einzugehen follte ich eigentlich 

unterlajjen, weil dadurch der Blid von dem Weſentlichen und Entjceiden- 

den abgelenkt und der Schein erwedt wird, als ob auf dem einen dieler 

Wege mehr erreicht oder etwas befjeres geleiftet werden fünne als auf dem 

anderen. Hier aber jtedt gerade der Grundirrtum, in dem die öffentliche 

Vieinung heute bei uns noch lebt, während der Kardinaljag, auf den 
fi) die ganze Aufmerkjamkeit konzentrieren müßte, lautet: was wir aud) in 

der bisherigen Richtung in der Verwaltung, in der Yandpolitif und in der 

Schulpolitik tun, die Polen, die wir im Yande haben und deren Zahl ſich 
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jeßt der vierten Million nähert, werden darum um feinen Mann weniger 
und in ihrer Gefinnung um feinen Strich deutſcher. Das Problem diefer 
Fremdſprachigen in unſerm Reichskörper bleibt aljo von der jegigen Politik 

jo aut mie unberührt; der preußiſche Staat verwaltet, wie Profeſſor 

Bernhard es in feinem Buche ausdrüft, an den Polen vorbei. Tie jeßige 

Generation verſucht es, indem fie die Polen aus dem Grundbeſitz entfernt; 

eine zukünftige wird es vielleicht einmal verjuchen mit der Neuanjegung, 

indem fie findet, daß der Yandloje noch gefährlicher jei als der Yandbefiger. 
Konjequent ift allein der Vorſchlag. nah Art König Ludwigs XIV. oder 

des Erzbiihofs von Salzburg die Unnationalen zu erpatriieren und fie 

etwa nad) Afrika zu jchiden. Das klingt uns heute toll und ift es auch. 

Aber es ift mwenigftens logisch, während unſre heutige hakatiſtiſche Politik, 

die ſich voritellt, daß man mit diefen Mittelchen der Land- und Schul: 

politif ein ſolches Volkstum niederzwingen fünne, ganz abgejehen von ihrer 

Erfolalofigfeit und Schädlichfeit, nicht einmal auf den Vorzug klaren und 

richtigen Denkens Anſpruch machen kann. Worte wie „Schub des Deutſch— 

tums in den Oſtmarken“ haben gar feinen anderen Wert und Sinn, als 

über die Schwere des Problems hinwegzutäuſchen. Denn nit um den 

Schub der Deutjchen ın diefem und jenem Regierungsbezirk handelt es ſich; 

ob da ein paar taufend Deutſche oder Polen mehr wohnen, ein paar 

Luadratmeilen Grundeigentum mehr in deutjcher oder polnischer Hand find, 

iſt jo gut mie gleihgültig —, fondern um den Schuß des Deutſchen Reiches 
vor den manderlei Schädigungen und Gefahren, die mit der Einmiſchung 
eines jo bedeutenden fremden Volfsbruchteil® naturgemäß verbunden find. 
Mer die Dftmarkenfrage nicht unter diefem Gefichtspunft faßt, mag jeine 

Phantafie anftrengen fo jehr er will, er mird bei feinem Sucden nad) 

Mitteln nie etwas anderes und beſſeres als die hakatiſtiſchen Stümpereien 

und Halbheiten zu Tage bringen. 
Dies vorausgefchidt, fei nun zu dem Kommiſſions-Kompromiß be= 

merft, das er ſchwerlich als eine Werbejjerung angejehen werden fann. Die 

Verringerung des Anfiedlungsfonds um 100 Millionen hat nur dann einen 

Einn, wenn man ficher jein könnte, daß das nun wirklich der legte Guß 

in das Danaidenfaf iſt. Die Beſchränkung aber des Erpropriations-Nechts 
auf einige wenige Kreiſe muß zur Folge haben, daß Pie Gewaltjamfeit des 
Eingriffs noch viel ftärker hervortritt. Denn in Ddiefen Kreiſen fann nun 
jo zu jagen niemand verjchont werden. Auch Beſitzer und Befigungen, bei 
denen die Gründe feinesmegs fo jehr dringlich find, müfjen der Heden: 
ichere der Anfiedlungsfommiffion zum Opfer fallen. Für das Deutjchtum 

aber wird damit feineswegs etwas erreiht. So tief die Gemütsverlegung 
für den Polen ift, der nun aus dem Erbe feiner Väter weichen joll, das 

er mit Treue und Erfolg für feine Kinder gepflegt hat — wirtſchaftlich 

wird er nicht geichädigt. Er nimmt den von der Regierung gezahlten 
Preis, kauft dafür in einem Nachbarkreife oder in Überjchlefien, vielleicht 
auch in dem Ffatholifchen Ermeland oder in dem maſuriſchen Djtpreußen 
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von einem Deutichen ein anderes Gut, und die nationale Bilanz iſt 

diefelbe wie vorher, Das ift fo einleuchtend, dag der Yandtag ſich doch 

wohl zweimal befinnen wird, ehe er dieſen Kommiſſions-Kompromiß vor: 

nimmt. Es find auch noch andere Vorſchläge entweder bereits gemacht 
worden oder in der Vorbereitung, die befier geeignet erjcheinen, den Zweck 

der Milverung des graufamen Enteignungsrebts zu erreichen, ohne dem 
Zweck der Förderung des Deutfchtums, jo mie man ihn verfteht, etwas zu 

vergeben. Statt der Beichränfung auf eine Anzahl Kreife wird empfohlen 

die Beichränfung der für enteignete Güter zu verwendenden Summe auf 
2) oder 30 Millionen. Dadurch würde erreicht, daß der Drud fih auf 

die ganze Provinz verteilt, der Gütermarft gefundet und mirfliche Enteig: 
nung nur in den allerdringendften Notfällen eintritt. Ferner wird vorge: 
Ichlagen, ererbten Familien-Beiig von nländern von der Enteignung aus: 

zuſchließen. Cine roch größere Milderung wäre, nur ſolche Güter der Ent: 

eignung preiszugeben, die ohnehin zum Verkauf jtehen, jo daß nur die 

Spekulation, die jo mwefentlih zur Erfchwerung der Yage beigetragen hat, 

ausgeſchloſſen wird. 
Auch bei der größten Milderung und Bejchränfung aber bleibt die 

unabjehbare mirtjchaitlihe Schädiaung, die die ganze Provinz durch die 
Erſchütterung des Gigentumsbeariffs erleiden muß. Schon jebt erkennt man 
dort allenthalben, dak, wenn die Erpropriation einmal angefangen het, ſich 

fobald nicht Halt maden läßt; dieſelben Gründe, die heute angeführt 

werden, das Anfiedlungsmwerk nicht fteden zu laſſen, werden aud in drei, 

fünf, zehn, zwanzig Jahren nody gelten. Zehn Millionen wollte Fürit 

Bismarck urjprünglic auf die Anfäufe verwenden, jetzt find wir bei drei— 
viertel Milliarden. Es gibt eben auf diefem Wege fein Halt. Yandwirt: 
Ichaft aber ift ein Gewerbe, das mit der Zukunft rechnet und auch mit 

einer fernen Zukunft, wenn fie rationell und tüchtig fein fol. Yandbefit 

ift bloßer Mammon ohne die Liebe zur Scholle; in ihr liegt der ſoziale 

und ethifche Wert des Bauerntums, Bauerntum in dem Sinne, wie auch 

Fürft Bismard und Graf Moltke fich Bauern nannten. Alles das wird 

zerftört, wenn der oftmärkifche Yandwirt ſich mit dem Gedanken vertraut 

macht, daß der Staat früher oder fpäter aud auf fein Eigentum einmal 

die Hand legen könnte. In einer hafatijtiichen Zeitung las ich bereits, 

wie ein mit Namen genannter deutjcher Yandmwirt zur Enteignung empfohlen 

wurde, weil er als Gegner des Uftmarfenvereins ein nationaler Schädling 
ſei. Torheit! Gewiß, heute noch, aber man lefe die Einfendungen deuticher 
Xandmirte in den „Poſener Neuejten Nachrichten“ und man mwird erkennen, 

welche Worjtellungen man ſich dort fchon von der Zunfunft macht. Ter 

Oſtmarkenverein forgt dafür, daß man in der diesjährigen Erpropriations- 

vorlage nur das Vorſpiel der zufünftigen größeren fieht Wer will fich 

dem ausjegen? Wer tit fiber, daß ihm das, mas er heute noch in den 

Boden und in die Gebäude zu teen geneigt wäre, einmal erfeßt wird? 

In Ausficht ſteht ferner noch, die Enteignung praftijch dadurch unnötig 
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zu machen, daß man der Regierung die Befugnis gibt, jede Parzellierung, 
die fie dem Deutfchtum jchädlih hält, zu verbieten — eine Befugnis, die 
jehr eingreifend wäre, vorausgeſetzt, daß die Polen nicht Mittel und Wege 
finden, fie ju umgehen, was nicht jo ſehr ſchwer jcheint. 

Wie aber auch ſchließlich das Geſetz gejtaltet werde, die ungeheueren 

prinziptellen Nachteile, die unter allen Umftänden damit verbunden find, 

bleiben unverändert: die Erjhütterung des Rechtsbewußtſeins, das Vers 
faliungsbedenfen, der Präzedenzfall für foztaliftifche Erperimente aller Art, 

die mwirtjchaftlihe Schädigung der beteiliaten Provinzen vermöge der hervor 

gerufenen Befigunficherheit, die Abjchrefung der Deutjchen, ihre Zukunft 

einer Yandjchaft anzuvertrauen, in der folche Eingriffe nötig find, die er: 
neute Reizung der geſamten Kulturwelt gegen das ſchon in jo üblem Rufe 

jtchende Deutfchland, fchlieglih im Beſondern die Reizung bei der ſlawiſchen 

Hälfte des verbündeten Dejterreih. Man unterjchäge fein einziges von 

diejen Momenten; fie find allefamt recht ſchwerwiegend fhon im einzelnen 

und in ihrer Gefamtheit möchte man meinen, müſſen fie erdrüdend wirken. 

Welche Mühe haben wir uns gegeben, die Meinung der Völker, die fo 

ſehr gegen Deutichland ift, zu gewinnen! Aber was fönnen die noch jo 

günftigen Eindrüde, die die englifchen Journalijten mitgenommen haben, 

gegen eine Schilderung unferer oſtmärkiſchen Zuftände, des Schulitreifs, der 

Erpropriation, des Verbots der undeutjchen Spraden für die Volksver— 

jammlungen? Die deutjch-nationale Preſſe hat die Verhandlung im 

öjterreichifchen Abgeordnetenhaufe über unfere Rolenpolitif als eine „Unver- 
ſchämtheit“ zurüdgemwiefen und die öjterreichiichen Miniiter haben abjolut 

forreft eine derartige Einmiſchung in die innere Angelegenheit eines Bundes- 

genoſſen getadelt und abgelehnt. Aber ijt mit foldhen ſormalem Beſcheid 

eine derartige Angelegenheit erledigt? Iſt es uns gleichgiltig, mie Die 
Ruſſen die baltischen Deutichen, wie die Magharen die ungarischen Deutſchen 

behandeln? Machen bloß die Regierungen die Politik, haben die Ge: 

finnungen und Stimmungen der Völker garfeinen Einfluß darauf? Immer 

mehr warnende Stimmen erheben ſich gegen das Fortſchreiten auf der 

gefährlihen Bahn, auf der wir uns befinden. Die „uriften: Zeitung” 
kämpft von juriſtiſchem Gefichtspunft gegen die Enteignung; der ehımalige 
StadiverordnetenVorjteher von Poſen, Juſtizrat Yewinsfi, hat im „Tag“ 

(Nr. 606 und 632) zwei überaus eindrudsvolle Artikel danegen gejchrieben ; 

na dem Oberamtmann Fuß ift noch ein zmeiter angelehener deutjcher 
Yandwirt aus der Provinz, Carl Schönberg, auf die Schanze getreten mit 

einer Brofhüre, die er „Wotjchrei eines deutihen Sohnes der Provinz 
Roien“ nennt (Berlin, Carl Curtius); der Staatsrechts-Profeſſor Schüding 

in Marburg hat in jehr kräftiger überfichtlicher Weiſe die fittlichen Gefahren 
des modernen Nationalismus in einer bejonderen kleinen Schrift*) ent- 

’) Das Nationalitäten-Problem von Dr. Walter Shüding. Dresden. 
Zahn & Jaenſch. 1,50 Mt. 
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widelt. Sollte Europa wirklih im Begriff fein, Grillparzers furchtbares 

Wort zur Wahrheit zu machen: „Bon der Humanität durch die Nationalität 
zur Beitialität”? Wird auf unjere Epoche einmal das Wort geprägt 
werden „‚cujus regio egus natio“*, wie ehedem „‚cujus regio, egus religio‘'? 

Die Gründe, die troß allem eine Oſtmarken-Vorlage rechtfertigen können, 
find ausjchlieglich taftifcher, nicht fachliher Natur. Sadlih führt jeder 

weitere Schritt auf dem bisherigen Wege zu weiterer Schädigung des 

Deutjchtums wie des deutjchen Reiches und es kann daher nur den einen. Nat 

geben: Umkehr. Taktiſch aber gilt es, irgend eine Form zu finden, daß 
nicht durch die plögliche Abkehr von der bisherigen Politik das Deutjchtun 

in den bedrohten Provinzen einen plöglichen Niederbruh erleide und daß 

die Autorität der Negierung in der verzweifelten Yage, in die wir durch 
unjere verkehrte Politit geraten find, gejchont werde. Unter der Dedung 

eines neuen, mwenigjtens dem Scheine nab energifhen Geſetzes, wäre fie in 

der Yage, einen leidlihen Rüdzug aus der Sadgafje zu nehmen, in die fie 
ſich nun einmal verrannt hat. Unter diefem Gefichtspunft müfte auch ich 

winfchen, daß die Vorlage in irgend einer, möglichjt milden Form Geſetz 

werde. Mber im polnischen Yager hat ſich mittlerweile eine gewiſſe Ab» 

wandlung vollzogen, die es vielleicht erträglich erjcheinen liefe, wenn das 

Gejeg überhaupt nicht zu ſtande käme. Die Fahne, die Herr von Turno 
aufgezogen hat, hat mehr Anhänger um ſich gejammelt, als c3 zeitweilig 

ſchien. Unſere hakatiſtiſche Preſſe ſucht die Erſcheinung möglidift totzu- 

ſchweigen und zu unterdrüden, umſo wichtiger iſt es, mit aller Energie 

darauf hinzuweiſen. Zunächſt ift zu beachten, wer die Anhänger der 

Zurnofchen Anjhauungen find. Fürſt Bismard jah feinerzeit neben dem 

Klerus in dem Adel den Führer der nationaliftifchen polnischen Bewegung, 

wie er es auc damals noch jo ziemlich war. Hieraus entiprang die dee, 

durd; Ausfaufen der polnijchen Rittergüter den polnischen Nationaliemus 

lahmzulegen. Bon der deutichen Kolonijation hat Fürft Bismard mit feinem 
gejunden Wirklichkeitsfinn nie etwas willen wollen. Er hat fie zugelafien, 

aber er hat fie immer mit einer Art Spott behandelt, vom fulturellen 

Standpunft mit Unrecht, vom Standpunkt einer nationalen Politik mit 
vollem Recht. Der Schwerpunkt unferes Vorgehens lag ihm in dem Aus: 

faufen und damit, wie er hoffte, Verſchwinden des Adels. est iſt es 

gerade der Adel, der fih für Herrn von Turno erklärt hat, und mit ihm 

ijt auch ein Teil des Klerus der Verföhnung geneigt. Welch’ ein merk: 
würdiger Umſchwung und welche Konfequenzen ergeben fi aus ihm! Mir 
fahren fort in der Bismarckſchen Politit und ſuchen den Stand zu ſchwächen 

und zu bejeitigen, der bereit wäre, den modus vivendi mit uns zu finden! 
Auch die Hakatiſten find nicht mehr imjtande, das zu leugnen, aber wäh: 

rend der Adel uns früher als die maßgebende Führerfchaft des Volkes hin: 

gejtellt wurde, foll er jegt nur noch Offiziere ohne Soldaten vorftellen, 

Ganz gewiß hat fi ein Umſchwung vollzogen, der Adel ift von der aus: 

ſchließlichen Führerfchaft zurüdgetreten und neu aufſtrebende bürgerliche 
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Kreije find an jeine Stelle gelangt. Aber jo blighaft und abjolut voll: 
ziehen fich ſolche Umſchwünge doch keineswegs, und der polnifche Adel ift 
aus dem Al nicht glei in Nichts verwandelt. Wie die Dinge liegen, vers 

mag heute niemand zu jagen, ein wie großer Teil unjerer polnifchen Bes 

völferung ſich jchlieglich zu einer Partei „preußiſcher Staatsbürger polnijcher 

Nationalität“ zujammenjcharen würde. Nicht zum wenigſten würde das 

natürlich von unferer eigenen Politif und von dem Verhalten der Deutjchen 
abhängen. Heute, wo die Stimmung unter den Polen beherrjcht wird von 
den Nachwirkungen des entjeglichen Schulftreifs, von dem gegenfeitigen wirt— 
jhaftlihen Boykott, von den taufend tagtäglichen adminiftrativen Nadel: 

ftihen, von der Enteignungsvorlage, von der Entziehung des Rechts polnifcher 

Qulfsverfammlungen, heute fann man unmöglich erwarten, daß ein Ver: 
jöhnungsruf bei den Maſſen Beifall finde. Selbjt diejenigen, die im 

Herzen dem tapjeren Herrn von Turno beiftimmen, werden doch meijtens 

vorziehen, ſich entweder vorjichtig zurüdzuhalten oder taktiſch irgendwie zu 
lavieren. Es tft daher erjtaunlich genug, daß Herr von Turno nod) fo viel 

offenen Beifall unter feinen Yandsleuten gefunden hat, und beſonders 
charakteriftiih für die Situation iſt das Verhalten der polnischen Fraktion 
im Abgeordnetenhaufe. Sie hat in die Kommiſſion für die Enteignungs- 

vorlage Herrn von Dziembowski deputiert, der fi) dort in einer Art für 

die Turnoſchen Anfchauungen einfehte, da es jchien, ald ob er eine Er» 
flärung für jeine Fraktion abgäbe. Sofort erhob fich dagegen in der 
radifalen polnischen Prejje wütender Proteft, und Herr von Dziembowski 
ihränfte feine Erklärung jchleunigft dahin ein, daß er nur für feine Perſon 
geiprochen habe. Die Fraktion aber hat ihn nicht etwa aus der Kommiljion 
deshalb zurüdgerufen oder ſonſtwie desavouiert. Wer es recht erwägt, muß 

fih jagen, daß in einer derartigen Taktik, vorfichtig wie fie ift, doch ſchon 
ein recht bedeutendes Entgegenfommen liegt, vielleicht ein jo bedeutendes, 

dag die Negierung, wenn die Schwierigkeiten bei ihren neuen antipolnifchen 
Borlagen in Landtag und Reichstag allzu groß werden, hier einhaten 
könnte, um die Wendung, die im Laufe der nächſten Jahre ja doch ge: 
macht werden muß, ſchon jeht eintreten zu lajjen. 

Krifis im Flottenverein. 

Was kann es fchöneres geben, als wenn über alle Barteiunterfchiede 

hinweg die vaterländifch gefinnten Männer eines ganzen Volkes ſich zu 
einem Bunde zufammenjcliegen, um ein hohes Ziel, dem bisher die rechte 

Aufmerfjamkeit und Kraft nicht zugewandt worden, gemeinjam zu erreichen ? 
Aber es iſt merkwürdig, wie oft dergleichen ideal angelegte Unternehmungen 
mißglüden, wie leicht fie auf einen faljhen Weg geraten. Der deutjche 
Sprachverein hat bei manchem Guten, das er geitiftet, doch noch viel mehr 

Unfug angerichtet und durch den Drud, den er auf die Behörden und die 

Schulen ausübt, die deutjche Sprache mannigfach gefhädigt. Die Kolonial— 

gejellichaft ift zu einer allgemeinen Einwirkung wohl niemals gelangt, hat 
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fih in ziemlich engen Birken bewegt und fi durch eine Art Naturprozef 
mit Intereſſentengruppen liert. Der Oftmarfenverrin, der dad Deutſchtum 

ſchützen und fördern follte, iſt recht eigentlih das Unglüd und das Ver— 
hängnis des Deutihtums in den Oftmarfen geworden. Der Alldeutfche 
Nerband fompromittiert das Deutſchtum und das Deutiche Neih in der 

ganzen Welt. Der Slottenverein treibt aus einer Arifis in die andere. 
Der Grund iſt immer fo ziemlich derjelbe. An die Spite all diefer Ver— 
eine kommen erjönlichkeiten, die ihren ganzen Eifer an die Sache jeten, 

zumeilen auch folche, die ihren Lebensberuf darin finden und denen die 

Idee Schließlich zum Geſchäft wird. Aber jelbft wo dieſes unerfreulichite 

Moment ganz ausgeſchloſſen ijt, wie 3. B. gerade jept bei der zu be- 
Iprechenden Arifis im Flottenverein, da iſt Doch der legte Grund des Fehlers 

auch der, daß die leitenden Perfönlichkeiten in der Ausfchließlichkeit, mit 

der fie ihre Fdee im Auge haben, fi zu Webertreibungen und Einfeitig- 
feiten hinreißen lafjen, die die dee felber fompromittieren. Es iſt das 

Schidjal der Menſchheit, daß von den Höhen des Jdealismus ein leijer 

Abfall fait unmerklich, aber ſchließlich unaufhaltſam zum Fanatismus herab 
führt. Der Nbjtand ift unendlid und doch ift oft nicht leicht zu unter: 
ſcheiden. 

Die Seele des Flottenvereins iſt ſeit längerer Zeit der General Keim. 

Indem das Präſidium Ddiefen tatfräftigen Mann amtlih zum Gejchäfts- 
führer bejtimmt hat, welche Funktion er tatlächlich bereits verjah, hat es die 

Kriſis heraufbefhmworen. In zwei Richtungen iſt der General Keim über 
die Grenzen hinausgegangen, die nad) der Anficht feiner Gegner hätten 
gewahrt werden müjlen Der Flottenverein ift ein unpolitijcher Verein. 

Seiner Beitimmung nad foll er Mitglieder aller Parteien umfaflen, alfo 
auch des Zentrums. Gerade darin beruht fein Wert, und gerade dadurch 
hat er auch wefentliches geleiftet, dak er das Verftändnis für die Bedeu— 

tung der deutihen Seegewalt bis tief in die Kreife des Zentrums getragen 
hat. Da war nun bei der legten Reichstagswahl der Flottenverein im 

einer Jchwierigen Yage Die Wahlen erfolgten unter der nationalen Parole 
wejentlich gegen das Zentrum. Mußte oder durfte der Flottenverein fich 
in diefem Kampf völlig neutral verhalten? Man rief: es iſt feine Partei— 

frage, jondern eine nationale Frage, um die es ſich handelt. Yeider ijt es 
und wird es ftets ein fehr ftreitiger Punkt bleiben, was nationale Fragen find 
und mas nit. Auch die Alldeurfchen, die Hafatiften und die Sprach— 

reiniger behaupten, daß fie nicht eine Parteimeinung, ſondern daß fie den 

nationalen Standpunkt vertreten. Mit Mühe und Not murde auf der 

Seneralverfammlung des TFlottenvereins in Nöln das Vergangene begraben 
und der Friede wieder hergeftellt. 

Die Partei Keim aber, um diejen Ausdrud zu gebrauchen, unternahm 
noch einen zmeiten Worjtoß: fie begann das Reichs-Marineamt zu be: 
fämpfen, und machte dem Admiral von Tirpig den immer wiederholten 

Vorwurf, dag fein Syftem von Grund aus verkehrt jei, daß er viel zu 
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langfam baue, viel zu wenig fordere, ja ſchließlich, daß er aus bloßet Be- 
quemlichkeit, aus bloßer Scheu vor dem parlamentarifchen Kampfe jo be- 

iheiden auftrete. 
Diefe Beihuldigungen find nun geradezu ungeheuerlih. Die For: 

derungen des Marincetats in diefem Jahr find wahrlicy nicht gering, und 
der meijterhaften parlamentarishen Taktik des Admirals von Tirpig ver: 

danfen wir, dal; überhaupt jchon jo viel erreicht und dal; die Zufunft ger 
fichert ift. Wenn die Marine früher mäßig große Schiffe mit Mittel: 
artillerie für das Richtigite gehalten hat und man jetzt Rieſenſchiffe mit 
Rieſengeſchützen für das Nichtigfte hält, fo find das Wandlungen, wie fie 
die Technik fortwährend durchmacht. Als ein Abgeordneter den Chef der 
Ndmiralität noch auf diefe oder jene Marineforderung verwies und dieſer 
darauf mit lächelnder ronie erwiderte, das ſei ganz ſchön und nützlich, 
man möge ihm nur eine parlamentariihe Majorität dafür jhaffen, da fiel 
die Prefje, Die der ‘Parole des Generals Heim folgt, wie wütend über ihn 

ber, als ob er nun ſelber zugeftanden, etwas notwendiges nicht gefordeit 

zu haben. Yogik ift für den Fanatismus befanntlic fein Erfordernis. 
Ich habe nun wohl jagen hören, diefe wilde Fehde der Flottentreiber 

gegen das Reichsmarincamt ſei doch infofern nützlich gewejen, als nun der 
Heihstag von den gejtellten Forderungen erjt recht nichts abdingen Fönnte. 
Das tft nicht jo faljch, aber der Preis, der für diefen Erfolg gezahlt ift, 
ift zu Hoch. Wir fönnen niemals auf die Dauer cine gute und brauchbore 
Tlotie haben, wenn das Vertrauen zur Yeitung ‚der Marine im Volke er: 
ihüttert und untergraben wird. Das ijt es aber, was tutlächlid die Gruppe 
des Generals Keim in diefen Wochen betrieben hat. Es wäre überaus 
gefährlih, wenn der Flottenverein in feiner Gefantheit ſich in dieſe Bahnen 
fortreiien liche, er fönnte dann für die Zukunft unferer Flotte ebenſo ges 
fährlich und fhädlich werden, wie cs der Oſtmarkenverein für die Oſtmarken 
geworden ijt. Der Slottenverein, wenn er feinen Zweck erfüllen joll, darf 
fchlebterdings in der Technik und in dem Mafje feiner Forderungen ſich 

nicht von der Direltive des Reichsmarineamtes emanzipieren. Gegiß iſt 
auch das Marincamt nicht unfchlbar und jeden Marinefchriftiteller muß die 
abjolute Freiheit der Aritif gewahrt bleiben; der Flottenverein aber darf ſich 

in den Dienft einer folchen Kritik nicht ftellen. Wohin würden wir fommen, 

wenn ein folcher Verein mit der ganzen Wucht der öffentlichen Meinung 

fich für die Ideen diefes oder jenes dilettantifchen oder technijch enſeitigen 

Marineeiferers einſetzen wollte? 
Allen Reſpekt vor dem Schwung und der Tatkraft des Generals Keim, 

aber ich fann mich nur denen anfdliefen, die die Bilte an ihn richten, daß 

er die Wahl zum Gefchäftsführer des Flottenvereins noch nadträglih ab— 

lehnen möge. Ein Mann feiner Art muß und mag für feine Perſon 

fämpfen, aber er darf nicht einen Verein hinter ſich herziehen, der bejtimmt 

ift, über alle Parteien Hinüberzugreifen und die verfchiedenjten Temperamente 

und Auffajfungen zu einer großen Einheit zuſammenzufaſſen. Sollte die 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Hit 1. 13 
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Keimſche Richtung in der Yeitung des Flottenvereind die Oberhand behalten, 

jo würde ich es für bejjer halten, daß der Verein fi auflöfte; er hat 
feinen Zweck in der Hauptjahe erreicht, das Verftändnis im deutſchen Wolfe 

für die Notwendigkeit der deutichen Seegewalt iſt fo jehr gewachſen, erfüllt Jo 
weite Kreiſe, hat in der Prejie eine jo lebendige Vertretung, daß wir aud) 
ohne den Flottenverein weiterfommen werden. Umgekehrt aber ijt die 
Gefahr, daß ein im Keimſchen Sinne geleiteter Slottenverein die National: 
gejinnten ſpalte, Mißtrauen, Streit und Aergernis ſchaffe, Verwaltung und 

Parlament in falſche Bahnen dränge, ſehr groß. 

Prozeß Harden-Moltke. 

Der Prozeß des Herrn Harden wird hoffentlich wenn dieſe Blätter 
erſcheinen, zu Ende ſein. Ueber die politiſche Seite, die angebliche Kama— 
rilla und den angeblichen Kampf Hardens gegen dieſe Kamarilla, habe ich 
mic bereits im Beginn der Affäre in unſerm Juliheft ausgeſprochen und 

die Wertlofigkeit DS ganzen Handels und Yärmens aufgededt. Ueber die 
fonftigen Einzelheiten geht man nur gar zu gem mit Schweigen hinweg, 

aber ein Moment will ic doch an diefer Stelle möglichjt ins Yicht rüden 
und ficherftellen, da ich vermute, daß in der nächſten Zeit viel Nunjt darauf 
verwandt werden wird, gerade diejen Punkt zu verdunfeln. Cs iſt das 
perjönliche Motiv in dem Treiben des Herrn Harden. Schon jind alle 

feine literarifchen Freunde im Bewegung gejeßt, ſich für ſeine perjönliche 
Chrenhajtigfeit und die Neinheit feiner Öejinnung zu verbürgen, und wenn 

er verurteilt werden jollle, wird man alles tun, um zu verbreiten, daß er 

ja vielleicht objektiv Unrecht gehabt, jubjeftiv aber doch im guten Glauben 
gehandelt habe. Kine Weihe von Schriftitellern haben bereits für ihn 
Zeugnis abgelegt und Here Björnftjerne Björnjon hat vor ganz Curopa 
erklärt, Herr Harden ſei der Mann, der inıftande fei, für feine Ueber: 
jeugungen den Scheiterhaufen zu bejteigen. 

Da iſt es doch wohl niht überflüſſig, daran zu erinnern, wie oft in 

diefer Zeitfchrift wie an andern Stellen’), die Unwahrhaftigkeit des Herrn 

Harden nachgewieſen worden it, und zwar Unwahrhaftigfeit jowohl inbezug 

auf jeine Gefinnungen, wie auf behauptete Tatjachen. Herr Harden hat 

gleichzeitig jeinerzeit an verſchiedenen Stellen für und gegen den Fürſten 
Bismarck gejchrieben; er hat in Tönen tiefiter Trauer in cinem bismard: 
freundlihen Blatt jeinen Abgang bedauert und in einem bismard- 
feindlichen Blatt geklagt über „das Syſtem der Korruption, das ſich in 

Bun dreikigjähriger Gewaltherrfchaft in Deutjchland ausgebildet“ habe. 
—— 

*) Wer das Nachſtehende quellenmäßig nachprüfen will, ſei verwieſen auf Band 
25, S. 552 und Bd Il, S. 365 dieſer Zeitichrift; ferner auf Die Wochen: 
ihrist „Tas Blaubuch” Jahrg. IL. Ar. 41, S. 1325; auf cinen Artikel in 
den „Hanwoverichen Tagesnadyrichten” vom 1. Nov. 1907, den Artikel von 
A. Kerr im „Tag“ vom 18. Dez. 1907 und auf zwei Brofchüren von Franz 
Mehring: „Herrn Hardens Fabeln“, Zweite Aufl. 1999, Berlin, Hermann 
Walther und „Meine Hechtiertigung” 4008. . 
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Er hat dann gleichzeitig dem Fürften Bismard und dem „Vorwärts“ feine 
Dienfte angeboten. Er hat in Briefen, die er veröffentlichte, um Gegner 
zu befämpfen, den Tert geändert und ein unrichtiges Datum angegeben. 
Er hat in den Tönen höchſter fittlicher Entrüftung einen Mann, der gegen 
ihn aufgetreten mar, einen Verleumder genannt und nachher ftellte fich 
heraus, dal; die abgeleugnete Tatfahe doch wahr geweſen war. Er ver 
dient Daher auch jebt feinen Glauken, menn "er behauptet, daß 

er bei Seinem Vorgehen gegen den Fürſten Culenburg und den 
Grafen Moltke einen politifchen Zweck verfolat habe, Es ift fchon 

deshalb ausgeſchloſſen, weil Herr Barden eine politiihe Ueberzeugung 
überhaupt nicht hat und in feiner Mocenfchrift in all den Jahren 

jeiner Tätigkeit irgend ein pofitives politifches Ziel niemals angeftrebt oder 

auch rur gezeigt hat. Es ift unmwahr, daß er um einer fittlichen Reinigung 

willen feine angeblichen Enthüllungen gemacht hat, denn er felbjt hat zuge: 

itanden, daß ihm diefe angeblichen Tatfachen bereits feit fünf Jahren be— 

fannt geweſen mären. Es ift auch unmahr, daß er die angegriffenen 
Herren als angeblich anormal empfindende Menfcen für ungeeignet gehalten 
habe, an einflufreichen Stellen zu ftehen, denn er felbft hat nod vor 

einigen Jahren in feiner Zeitfchrift (Bd. 41 S. 334) erklärt, angeborene 

oder erworbene Homojerualität mindere den perfönlichen Wert nicht. Er 
verdient feinen Glauben, wenn er angibt, daß er den Ausſagen der Frau 
von Elbe getraut habe, denn er ſelbſt hat in feiner Zeitichrift wiederholt 

(Bd. 42, S. 524; Bd. 44, ©. 344) in der ſchärfſten Meife die Unzu— 
verläffigfeit folcher weiblichen Nusjanen hervorgehoben und er ift fein harm— 
loſer Schöffenrichter, fondern wenn er will, ein recht Icharffinniger Pſycholog. 

Er bat auch ganz genau gewußt, was er tat, wenn er die beiden Herren 
mit feinen Anfchuldigungen anariff, denn er hat, als der „Wormärts” in 
diefer Weiſe Arupp anflagte, das für eine Gemeinheit erklärt „Ein eier: 

tagsfrejien für Radifaliemus und Skandalismus. Das Gefindel entblödete 
fih nicht, Krupp als Verwüſter Faprififcher Sittſamkeit hinzuftellen. Das 

mußte wirfen. Den Vorwurf, den deutjchen Namen im Auslande ge 

Ichänvet zu haben, fonnte der Sünftling des mächtigften Potentaten nicht 
auf ſich fiten laſſen.“ 

Weshalb alfo hat Herr Harden den ganzen Feldzug gegen den Fürſten 
Eulenburg und den Grafen Moltke gemacht? irgend ein politisches, irgend 
ein höheres Motiv gibt e3 für ihm nicht; was ihn erfüllt und treibt ift 
die Senfation, durch die er groß geworden ift und von der er lebt, Gr 

ift der Mann, der fich nicht geicheut hat, das Unglück feiner im Grabe 

ruhenden Eltern in die Deffentlichkeit zu zerren, um einen Vorwand für 
die Nenderung feines Namens (er hie uriprünglic Iſidor Wittkowski) zu 

haben. Seit die Welt weiß, was ſchmutzige Ware an ihm für einen quten 

Abnehmer hat, tragen ihm die gekränkten Erzellenzen, die gefchiedenen 

rauen, die Bollhardt und Genoſſen das Material majienhaft ind Haus, 

Von Zeit zu Zeit wird daraus etwas herausgefucht und dem Publitum 
13* 
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ein Gericht ſerviert. Iſt es ſehr pikant, ſo werden die Wendungen ſo 
genommen, daß man den eigentlichen Sinn ableugnen kann, die Doppel: 
ſinnigkeiten aber ſo oft wiederholt, daß auch der Unaufmerkſamſte ſie 
ſchließlich verſteht. Juriſtiſch dergleichen zu faſſen, bleibt ja immer 
ſchwer, wie wir es jetzt geſehen haben. Unter allen Umſtänden iſt, wie 
wir ebenfalls geſehen haben, ein Prozeß auch für den Kläger eine furcht— 
bare Prüfung, eine wahre Folterqual. Die Gefahr, der ſich dieſe Art 
Journaliſtik ausjept, iſt alfo keineswegs ſehr groß. Frechheit ift noch 
lange niht Mut. Daf; gerade jet Fürft Eulenburg an die Reihe fam, 

mag damit zujammenhängen, da Herr Barden eben cine neue, hödjt 

wertvolle Freundſchaft geichloffen, die fih an dem Fürſten Eulenburg zu 
rächen wünſchte. Schmerfranfe zu verhöhnen ift dazu auch eine feiner 
Liebhabereien, und das letzte Ziel feiner Pfeile werden mir noch höher zu 
ſuchen haben; er weiß; ganz genau, wen er im tiefiten Herzen fränfte, wenn 

er feine Freunde vor aller Welt in den Echmuß ſtieß. 

29. 12. 07, Delbrüd. 
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Briefe 

Karlsbad, 30. November 1907. 

An den Herausgeber der Preußiſchen Jahrbücher. 

Der Auflap über Nobert Franz und Arnold v. Senfft in dem No— 

vemberheft Ihrer Zeitichrift ſchildert letzteren mit Liebevoll eindringenden 
Verftändnis. Auch anderer Glieder des Gramenzer Daufes, namentlich der 
rauen, gedenkt die Verfallerin mit warmer Sympathie. Nur auf den 

Herrn des Hauſes, meinen verjtorbenen Großvater, fallen weniger günftige 

Streiflihter. Ich jehe davon ab, an dieſer Stelle fein Bild zu zeichnen, 
zumal er jelbit es zeitlebens nach Möglichkeit vermied, mit jeiner Perſon' 

in die Deffentlichfeit zu treten. Einzelne tatiächliche Jrrtümer der Frau 
Charlotte Broicher bitte ich aber in Kürze berichtigen zu dürfen. 

1. Nicht Friedrich Wilhelm IV. bat dem Oberpräjidenten v. Senfft 
die Herrſchaft Gramenz gegeben, jondern dieler hatte jie ſchon 1830 fäuf- 
lich erworben, ehe ‚sriedrich Wilhelm IV. jeine Bekanntſchaft gemacht hatte. 

2. In der Bewirtichaftung und Werwaltung jeiner Güter — vor 

dem Ankauf von Gramenz beſaß und bewirtichaitete er das Rittergut 

Nottenorw im Kreiſe Greifenberg — hatte Zenfft Tolange ausgeiprochenes 

Süd, 613 er ihre Bewirtſchaftung und Verwaltung aufgab und — auf 

Betreiben des Königs — in den Staatsdienit trat. Von der Scholle weg 
wurde er zum Geheimen Ober-Finanzrat und Vortragenden Nat im Finanz: 

miniſterium ernannt, obgleic) ev außer der landivirtichaftlichen keine andere 

Rorbildung aufzuweiſen hatte als die eines ehemaligen Yeutnants im Mailer 
Aranze Regiment. Er folgte dem sicherlich ehrenvollen Ruf aber erſt, nach— 

dem er ihm mit dem Hinweis anf einen Beſitz und auf die Pflichten 
gegen jeine Familie abgelehnt und von Friedrich Wilhelm IV. die gu— 
jicherung erhalten hatte: wegen pekuniärer Verluſte würde ihn der König 
ihadlos halten. Senfft hatte den sehr ausgedehnten Beſiß mit unzu— 

reichendem Betriebsfapital übernommen und mit gelichenem Gelde um— 

tajiende Meliorationen ausgeführt. Zeitdem er die Yeitung der Wirtichaft 

aufgegeben hatte, jtienen zwar die Erträge andauernd weiter, aber nicht 

mehr in genügendem Mad, um die ebenfalls wachſende ZSchuldenlait zu 

verzinien und abzujtoßen. 

3. „Immer neue Erperimente jchlugen fehl.“ ber die größten 

von ihnen gelangen, vor allem die Schaffung eines unvergleichlichen Wiefen- 

fompleres. Für wenig mehr als 60000 Taler hatte Senfft die Güter 
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erworben. 57 Jahre ſpäter wurden 800 000 Taler für ſie bezahlt; und 

dieſer Kaufpreis hat ſich meines Wiſſens gut verzinſt. 
4. Im Jahre 1871 wurden die Gramenzer Güter verpachtet; Haus 

und Garten blieben von der Verpachtung ausgeſchloſſen. Frau Broicher 
hat das mißverſtanden: die Ländereien waren nicht verloren, ſondern ver— 

pachtet, bis ſie der König im Jahre 1887, nach Senffts Tode, von deſſen Erben 
als Kronfideikommiß erwarb. 

5. Senfft ſoll ſeine beiden Söhne „den Experimenten auf ſeiner 

Scholle geopfert“ haben. Es iſt richtig, daß ſie ihre Studien unterbrechen 
mußten, wenn ihr Vater ihnen in Gramenz beſondere Aufgaben übertrug: 

der ältere Sohn, mein verjtorbener Vater, bat die Güter jogar dauernd für 

jeinen Water bewirtichaftet, während dieſer von 1852 bis 1866 die Provinz 

Bommern verwaltete. Mein Vater bat indeſſen den ſchweren Nampf um 
die Erhaltung eines Familienbeſitzes von mehr als 19 000 Morgen nicht 

als ein Experiment auf der väterlichen Scholle angeieben. 

Beiläufig darf ich zum Schluß erwähnen, daß die Senffts nicht weſt— 
fäliſchen jondern fränftichen Uriprungs jind. 

Frhr. Arnold Senfft v. Pilſach, 

Landrat. 

Im Verlage von Curt Wigand, Modernes Verlagsbureau, Berlin- 

Leipzig, sind erschienen: 

Rröse, Wilhelm. — Die Erziebung am Denkmal Schillers, 75 Pig. 
Fischer, R. — Erziehung und Naturgefühl, Ein Beitrag zur Kar, Erziehung. M. 1,50. 
Franz, Carl. — Isola Lunga, Novelle. M. 2.50 
&ross, K. J. — Einsame Gänge, Gerichte. M. 1 
Kanig, Carl. — Das Licht, ein Bnch vom Sehnen der Menschheit. M. 1.50. 
Krineel, F'rdinand. -- Von der Erde zum Mars, Phantastisch-naturwissenschaftlicher 

Roman nach eigenen Erlebnissen. M. 2 -—. 
Krüger, Mary. — Vaganten-Lieder M. 1.—. 
Moses, Dr. Jal. — Die Lösung der Jadenfrage. Eine Rundfrage. M.4—. 
Olden, Peter. — König Heinrich von Staufen, Trauerspiel in 5 Autzügen. M. 250, 
Raul, Paul. — Die Wiener Schauhbühnen in der Saison 1003/7. M. 1.50. 
Stolzenburg, Wilhelm, — Kaviar fürs Volk, Satiren. M. 1L.—. 
Trampe, E, — Mubhammed, Tragötie in 5 Akten. M. 2.50, 
Uxkull, — Gräfin. — Cesare Borgia, ein dramatisches Charakterbild in 7 Abteilungen. 

Veeck, Esieit. — Sühne, Roman. M.8.—. 
Wenzel, Carl, Alb. — Humoristische Episoden aus dem Dasein des verliebten Dichters 

Ayaytos,. M. 1.—. 

Von.neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 

gegangen, verzeichnen wir: 

Aus Natur und Geisteswelt. — Band 16, 19, 128, 163, 165. 100, 170, 174, 162, 188 je M. 1.25. 
Leipzig, B. G. Teubner. 
— — und Wohlfahrtspfleze. Alte und neue Ziele für die Invaliden- 
versicherung Soziale Tages-Fragen Heft 19: 60 Pf, M.-Gladbach, Fentralstelle des 
Volksvereins für das katholische Deutschland. 

Lienhard, Friedrich. — Helden. Bilder und Gestalten, Zweite vermehrte Auflage, 
Stuttgart, Greiner und Pfeiffer. 

Lindau, Hans. — Gustav Freytag, M, 8.—, geb. M.0.—, Leipzig, H. Hirzel, 
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v. Mangold, Dr. K. — Die städtische Bodeufrage. Eine Untersuchung, Ursachen und 
Ahlulfe. M. 10.— brosch., M. 11.— geb. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 

Martin, Rudolf. — Die wirtsehattliche Krisis der Gegenwart. &) 8. Lei,zig, Dr. Werner 
Klinkhardt. 

—— M. — Der Eintritt in den höheren Verwaltungsdienst. 6) Pf. Berlin, Carl 
-ymann. 

vd. Pfordten, Otto. — Vorfragen der Naturphilosopbie, M.8.80. Heidelberg, Carl Winter. 
Seligmans, A. F. — Briefweotisel zwischen Schiller und Goethe in der ‚Jalıren 1905 — 1807, 

Herausgegeben, eirgeleites und mit Anmerkungen versehen. Wien und Leipzig, 
Hugo Heller & Cie. 

v. Siemens, Dr. W. un Dr. E. Badde, — Das Reclıt der Angestellten an den Erfindungen. 
M.1.—. Berlin, Carl Heymann. 

Werner, U. — Rechtsfragen tür Haus und Beruf. Juristische Plaudereien. 128 8. 
Leipzig, Frankenstein & Wagner. 

Windeibaud, W — Die Philosophie im Beginn des zwanzig ten Jahrhunderts 2. Auf- 
lage, g@h. M. 14.—, Halbir. gob. M. 17.—. Heidelberg, Carl Winter, 

Afrikas, Die Eisenbahnen. Grundlagen und Gesichtspunkte für eine koloninle Eisen- 
bahnpotitik in Atrika. Nach der gleichnamigen amtlichen Denkschrift beraus- 
gegeben vom Kolonialpolitischen Aktıonskomitee. Berlin, Wilhelm Süsserott. 

Anton, Dr. 6. K. — Die Siedelungsgesellschaft tür Südwestafrika. M. 1,9. Jenna: 
Gustav Fischer. 

Archir für sozialwissenschaft und Sozialpolitik — (Neuu Fo'ge des Archivs für soziale 
Geset gebung. Begründet von H. Braun). Herausgegaben von Werner Sombart, 
Max Weber und Edgar Jafföü. XXV. Band, 3. Heft. Tübingen, J. C. B, Mohr. 

Asbach, Dr. Jul. — Ludwig Freilierr Roth von Schreckeustein. Ein Lebensabriss. Köln, 
M. Dumont-Schauberg. 

Barth, Theodor. — Amerikanische Eindrücke. Eins impressionistische Schilterung 
amerikanischer Zustände in Brieten. M. 2—. geb. M. 2*0. Berlin, Georg Reimer. 

Bertram Ernst. — Studien zu Adalbert Stifiers Noveilentechnik, M. 4.—. Dortmund, 
Fr. Wilh. Ruhtus. 

Bess, B. — Unsere religiösen Erzielier. 2 Bände gel. je M. 3.60, geb. jeM. 4.40. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 
Bierbaam, O0, J. — Schnibel’s Universitätsjahre. M. 3.—. Berlio, Karl Cartius. 
—„— Der Musenkrieg. Eine Studentenrkomödie. M. 3.—  Herlin, Karl Cartius. 
Birt, Taeodor. — Artiges und Unmartiges. Brosch. M. 10, geb. M. 2—. Murburg, 

N. G. Elwert 
— — Eroste Gedichte. B.osch. M. 1.40, geb. M. 2.—. Marburg, N. G. Eiwert. 
Brem-r Beiträge zum Ausbau und Umbau der Kirche. 11. Jahrg, Heft I. Heraus- 

geber Julsus Burggrat. Giessen, Alfred Töpelu.unn. 
Briefe Deutscher Frauen — Ausgewählt von E. Wasserzieher. Buchschmuck von 

H. Vogeler-Worpswede. 3:0 8. Dresden, L. Ehlermaun. 
Buregraf, J. — Die Zukunft des kirchlichen Liberalismus 50 Pt. Giessen, Alfıeil 

Töpelmann. 
Dehna, Paul. — Von deutscher Kolsnial- und Weltpolitik. M. 5,-, geb. M. 50 Berlin, 

Allgem. Verein für deutsche Literatur. 
Deutsche Arbeit. — Monatsschrift für d“s geistige Leben Jder Deutschen in Böhmen. 

Jalirg. VIl, Heft3. M 1.0 Prag, Karl Bellmann. 
Deuische Bücherel. — Bu. 73-80. Jeder Band geh Pr. gob. (0 Pf. Berlin, Verlag 

Deutscne Bücherei. 
Dentscher Lauawirt.chaftsrat. — Massnalımen zur weiteren Steigerung der deutschen 

Vieh- uud Fieischpr«luktion uud zur Verbilligung der deutschen Fleischver-orgung. 
(Sonderabdruck aus dem „Archiv desdeutschen Laudwirtschattsrates“, Jahrg. XXXI 
Berlin, Paul Parey. 

Eichendorff, Jos. Frhr, v. — Dichter und ilıre Gesellen. Herausgegeben vun Alexan- 
der v n Bernus (statuen deutscher Kultur, Bd. 11) M. 250. München, C. H. Beck. 

—.— Gedichte. Ausgewählt von Wiil Vesper. (Statuen deutscher Kultur, Bd. 15). 
München, © H Beck 

Friedjune, Heinrieh. — Oesterreich von 1818 bis 1860. In zwei Bänden. E.ster Band 
Die Jahre der Revolution und der Reform 1948 bis 1:öl, Stuttgart und Berlin 
J. G, Cotta Nochf, 

Frohwein, Krarhard. — Jesus von Nazareth. 57. S. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
burenu, Ourt Wigand 

Geiger, Dr. L. — Roussenu. (Wissenschaft und Bildurg Bud. 21). Mit cinem Porträt 
eh. M. 1, in Originalleinenband M. 1,25. Leipzig, Quelie & Meyer. 

Gjellerup, Karl. — Das Weib des -Vollendeten. Ein Legendendrama, Frankfurt n.M., 
Rütten & Loening. 

Frhr. v. d. Goltz f, D. Hermann, Kirche und Staat. Eine akademische Vorlesung. 
Aus seinem Nuchlass herausgegeben von Lie. Ed, Frhr. v. d. Goltz. M. ,—. geb. 
M. 4,5%. Berlin. E. 8. Mittler & Sohn. 

—,.- Grundlagen der christlichen S»zial-Ethik. 832 S, Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
Grimm. Kınder- u. Hausmärchen, gesammelt dureh die Brüd»r Grimm, Jubiläums- 

auseabo. Zeichnungen von Otto Ubbe ohde, Heransgereben und eingeleitet von 
Pr. Rob. Riemann. Leipzig. Tirm-Verlag 1007. * Oriz-Geschenkband 888 S. 
M. 6,—. Lieferungsausgabe: «0 Lieferungen zu je 60 Pf.; alle Il Tage eine 
Lisfeiıung. ' 

Güssfe!dt, Paul, — Meine Kriegserlebnisse im deutsch-französischen Feldzug nebst 
antobiographischen Mitteilungen ans den Jahren 163-689 und 1906-07. Mit 2 
Kartenskizzen M. 4,— geb. M.5,—. Berlin, Gebr. Pavtel, 
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Gurlit, Ladwie. — Der ‘Verkehr mit meinen Kindern. Illustriert. Berlin, Concordia 
Deutsche Verlags-Anstalt. 

von Halle, Dr. K. — Die Seemacht iu der deutschen Geschichte (Sammlung Göschen 
370). Geb. 80 Pıg Leipzig, G. J. Göschen. 

Hamiliton, Louis. — Tle english Newspaper Reader. M.4.— Leipzig G. Freytag. 
Wien, F, Tempsky. 

Herr, br, E» — Der Entscheidungskampf um den Boden der Ostmark Mittel und 
Wege zum Ziele. Mk. ı— München, J. F. Lehmann. _ 

Jaco'sen, Juhannes, — Selinen und Suchen. Die Geschioht einer Entwicklung. 
Flensburg, G Soltau. 

Jellinek Georg. — Der Kampf Jes alton mit dem nuuen Recht. Mk. 1.—. Heidelberg, 
„. Carl Wiuter. 
Kästner, Dr. 0. — Sozialpädagogik und Neuiderlismus. Grundlagen und Grundzüge 

einer echten Volksbildung mit "besonderer Berücksichtigung der Plıtosophie. 
Rudolf Euckens. 2. S. Leipzig, ltotlı & Schunke 

Koy, Eilea — Rahel Varnhagen. Einzig autorisierte Vebertragung von Marie Franzos. 
M. 4.—, geb. M. 6. Leipzig-it., E. Habermann. 

kKionzl, Hermann. — Die Bühne im Echo der Zeit (1005—1%7). M. 6,,0, geb. M. 7,80. 
Berlin, Concordia Deutsche Verlags«nstalt, 

Klesselbach. Dr. E. Aroold. — Die wirtschaftlichen Grundlagen der deutschen Hanse 
und die Handelsstellung Hamburgs bis in die zweite Hällte des 14. Jahrhunderts 
M.t,-. Berlin. Georg lteimer. 

Klerlelo, Marie. — Im Tal der Jugend M.2.-, geb. M. 3,—. Jauer, Oskar Hellmann. 
Kohler, Jusef. — Eine Faustnator, Roninn. Berlin, Corcordia deutche Verlag-Anstalt. 
Kraus, Karl. — Maximilian Hardeo, Eine Kriedigung. UV Pf, Wien und Leipzig. 
Kreizer, Max. — Sölıne ihrer Väter Uoman. M.6.-, geb. M. 7,0, Jauer, Oskar 

He Imann. 
Lecky, W, E. H. — Charakter und Erfolg, M. 1.—. Berlin, Karl Cartius, 
Lehmaon, Dr. Ernst. — Der deutsche Lexinte und sein Staatsbürgeirecht. Freiburg 

(Baden, J. Bielefeld 
Lhotzky, Heinrich. — Dio Zukunft der Menschheit. M. 2—. Berlin, Karl Curtius, 
Liefmaun. Dr. Robert. — Erirag und Kinkommen auf der Grundlage einer rein 

subjektiven Wertlebre, M.2—. Jena, Gustav Fischer. 

Manujfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Herrn 
Dr. Baul Rohrbach, Berlin-Friedenau, Iſoldeſtr. 1. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entiheidung 
über die Aufnahme eines Auffages immer erſt auf Grund einer jadhlichen 

Prüfung erfolgt. 
Die Manuskripte jollen nur auf der einen Seite des Papiers ge— 

Ichrieben, paginirt jein und cinen breiten Rand haben. 

Nezenfions-Eremplare jind an die Verlagsbudhhandlung, 
Dorotheenitr. 72/74, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußischen Jahrbüchern“ 

ohne bejondere Erlaubnis ijt unterfagt. Dagegen it der Preſſe freigeftellt, 

Auszüge, auch unter örtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und deral., unter Tuellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver: 
öffentlichen. 

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Paul Rohrbach, 

Berlin - Friedenau, Jsoldestr 1. Telephon: Amt Friedenau 739, 

Verlag von Georg Stilke, Berlin NW, Dorotheenstr. 12/71. 

Dru.k von J. S. Preuss, Berlin SW., Kommandantenstr 14. 
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Ein neues Evangelienbruchſtück. 
Von 

Adolf Sarnad. 

Grenfell, Bernhard P, und Hunt, Arthur ©, Fragment of an 
uncanonical Gospel from Oxyrhynchus. Published for the 
Egypt Exploration Fund by H. Prawäs, Oxford University 
Press, 1908. 

Die unermüdlichen Forſcher und glüdlichen Entdeder Grenfell 

und Hunt haben wiederum (Dez. 1905) aus den Gräbern von 
Oxyrhynchus ein neues Evangelienbruchſtück in griechischer Sprache 

zutage gefördert. Es jteht auf einem WBergamentblatt, das nicht 

größer iſt als eine Vilitenfarte (8,8 : 7,4 cm), alfo zu einem Mi: 

niaturbuche von jeltener Form gehörte, aber der Schreiber hat auf 
den beiden Seiten nicht weniger als 45 Zeilen untergebradt und 

ca. 240 Worte. Die Schrift it etwas plump und ungleichmäßig 
und zeigt, daß der Schreiber fein geübter Mann war. Auch Aus: 
laffungen fehlen nicht. Dreimal hatte er fie jelbjt bemerft und das 

überjehene Wort nachträglich eingefügt; aber er jcheint auch noch 

an anderen Stellen flüchtig gewejen zu fein. Die Abkürzungen find 

die gewöhnlichen. Das Buch ift wohl im 4. Jahrhundert, jpäteitens 

im 5. entitanden. Eine noch jpätere Zeit it ausgejchloffen, weil 

feind der Schriftitücke, die mit dem Fragment zugleich gefunden 
worden jind, aus einer jüngeren Epoche jtammt. Für den Paläo— 

graphen bietet das Fleine Blatt durch die Anwendung von roter 

Tinte und durch andere Eigentümlichkeiten ein befonderes Intereffe.*) 

*) P. 9: „A peculiarity is the employment of red ink to outline and 
bring into greater prominence the dots of punctuation (in the 
middle position), initial letters of sentences, role of abbreviation, 
and even accents, of which two exemples occur (ll. 23 and 36). 
Longer pauses are marked not only by dots but also by short 
blank spaces, and the following letter, besides being sometimes 
ornamented with red, is rather enlarged. „N“ at the end of a line, 
in order to save space, is sometimes written as a horizontal stroke 
above the preceding vowel: and there is one apparent instance 
(1.9 of the use of the common angular sign to complete a line 
shorter than its neighbours“, 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXI Heft 2. 14 
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Es ijt gut erhalten, doch it die rechte Ede abgeriffen; allein die 

Ergänzungen bier find zum Glüc nicht jchwierig. 

Das Format beweilt, daß diejes Evangelienbuch nicht zum Ge: 

brauch im Gottesdienst beitimmt war, ſondern der privaten Lektüre 

dienen ſollte. Man follte es’ in der Tasche mit fich führen fünnen 

(von ähnlicher Kleinheit war das Evangelienbuch von Fajjum, aus 

dem ich ebenfalls nur ein einziges Blatt erhalten hat). Ueber 

Privatleftüre der heiligen Schriften im Altertum jind wir durch 

zahlreiche Stellen bei den SKirchenvätern unterrichtet. Am inter: 

ejlanteften ift, was Hieronymus von dem glaubenseifrigen und be: 
güterten Pamphilus, dem Gönner und Freund des Euſebius — 

Pamphilus jtarb in der Verfolgung Diokletians — erzählt: „Erem- 

plare der heiligen Schriften teilte er nicht nur zum Lejen, jondern 

auch zum Befigen aufs bereitwilligite aus, und nicht nur an Männer, 

jondern auch an lefeeifrige Frauen. Daher fertigte er viele Codices 

der heiligen Schriften auf Vorrat an, um fie, jo oft jich Gelegenheit 

bot, an die, welche jolche begehrten, zu verschenken“. Sol ein zu 

privater Leftüre bejtimmtes Buch war wohl auch der Band, aus 

dem unser Blatt jtammt. Indeſſen da e8 fich, wie fich zeigen wird, 
um ein unfanonisches Evangelienbuch handelt, jo fann der Grund 

für das fleine Format auch die Abjicht gewejen jein, das Bud 

leicht zu verbergen; doch liegt diefe Annahme nicht nahe. 

Der Inhalt des uns erhaltenen Blattes zerfällt in zwei jehr 

ungleiche Teile; die erſten jechs Zeilen enthalten den jchwer ver: 

Itändlihen Schluß einer apofalyptifchen Rede Jeſu, die übrigen 

39 ein Gejpräch Jeſu mit einem Pharifäer im Tempel. Die Ueber: 

ſetzung lautet: 

. . . bevor das Schädigen eintritt, wird Alles. 

aber jehet zu, daß niht auch ihr daſſelbe wie fie er: 

leiden müßt; denn nicht nur durch die Tiere[?] empfangen 

Die Uebeltäter der Menjchen ihren Xohn], jondern fie 
werden auch Zühtigung und viele Qual erleiden. 

Und er nahm fie mit fich und führte fie bis zu 

dem Ort der Reinigung ſelbſt und wandelte in dem 
Tempel. Und da fam ein Pharifäer, ein Hoherpriejter 

namens Levi [?], und begegnete ihnen und jprach zum 

Heiland: „Wer hat dir geitattet, diefen Ort der Rei— 

nigung zu betreten und dieje heiligen Gefäße zu 
jeben, ohne daß du dich gewaschen haft, noch deine 

Jünger ihre Fühe gebadet haben? vielmehr beſchmutzt 
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haft du diejen heiligen Ort, der da rein tjt, betreten, 

den nur wer ſich gewajchen und jeine Kleider gewech— 

felt bat, betritt und dieje heiligen Gefäße zu beſchauen 

[wagt]?* Und... mit den Jüngern [antwortete ihm]: 
„Du — der du bier im Tempel bijt, biſt du denn 

rein?“ Jener ſpricht zu ihm: „Ich bin rein; denn ich 
babe mid im Teihe Davids gewaschen und bin auf 
der einen Stiege hinabgeſtiegen und auf der andern 

beraufgeitiegen und habe mih mit weißen und reinen 

Kleidern bekleidet, und dann bin ich gefommen und 
babe dieje heiligen Gefäße befhaut“. Der Heiland 

antwortete und jprah zu ihm: „Wehe, ihr Blinden, 

die ihr nicht jeht! Du haſt dich gewaſchen mit dem hin: 

gegofjenen Waffer da, in welches Hunde und Schweine 
geworfen werden Nachts und Tags, und Haft die 

äußere Haut gefäubert und gereinigt, die aud die 

Huren und Flötenjpielerinnen falben und wajden 

und reinigen und verjhönen für die Lüfte der 

Menſchen; inwendig aber find fie vollvon Sforpionen 

und jeglihder Scheußlichfeitt. Sch aber und meine 

Jünger, von denen du fagit, daß wir uns nicht ge— 

badet haben, wir haben uns gebadet in Wafjern des 

Rebens, . . die da fommen von..... aber Wehe 

dem... .“ 

Mit dem furzen eriten Stüd ijt leider nichts anzufangen. Die 

Herausgeber überjegen: „Bevor er Unrecht tut, treibt er allerlei 
Täufchereien“. Aber daß von einem einzelnen die Rede iſt, ift 

wenig mahrjcheinlich, da gleich darauf ein Plural „dasjelbe wie fie“ 
folgt; daher ift im Nachſatz wohl „Alles“ — wenn fo zu lejen 

iſt — Subjeft. Von dem darauffolgenden Wort (sophizetai) jind 

aber nur die fünf legten Buchitaben jicher, die vier (fünf) eriten find 

ganz undeutlich; aljo muß man auf eine Ergänzung verzichten, da 

an jehr verfchiedene Worte gedacht werden fann. Die Anrede in 

dem folgenden Sat geht an die Dünger, wie der Anfang des 

zweiten Stüds beweift. Das folgende iſt aber wieder ganz un: 

deutlich; denn zu „empfangen“ fehlt das Subjekt, und höchſt auf- 

fallend ift „durch die Thiere“ (en tois zoois)., Die Herausgeber 
überjegen: „among the living“, aber diefe Ueberfegung ift zwar 
möglich, jedoch minder wahrjcheinlih, weil der Gegenjag von 

„ZThieren“ und „Menſchen“ beabfichtigt zu fein jcheint. Freilich it 

14* 
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der Ausdrud: „ie empfangen [ihren Lohn] durch die Thiere* ein 
ehr harter Semitismus, aber daß das Stüd eine hebräifche bezw. 

aramäiche Grundlage bat, it auch ſonſt nicht unmwahricheinlich. 

Endlich überjegen die Herausgeber nicht: „ſie werden erleiden“, 
jondern fie „erleiden“. Beides ift nach dem Grundtert möglich, 

aber jenes liegt näher: es jcheint, daß von einer ſchweren irdischen 

Strafe (Thierplagen, ſ. die Apofalypje Johannes) die zufünftige 

Züchtigung und die Qualen in der Hölle unterfchieden werden. 
Allerdings muß „in der Hölle“ juppliert werden. Durch dieſe 
Unficherheiten, welche nachbleiben, wird dieſes erſte Stück fajt wert: 

(os. Nur ſoviel erfennt man, daß es den Schluß einer harten 

apofalyptiichen Strafrede Jeſu enthält. Die ernite Mahnung er“ 

innert an Luf. 13, 5 (die Gejchichte von denen, auf die der Thurm 

von Siloah fiel): „So ihr euch nicht beſſert, werdet ihr alle auch 
aljo umfommen.“ 

Deutlich und geſchloſſen it das zweite große Stüf. Es endet 

mit einem Wehe, wie das erite mit einer erfchütternden Mahnung. 

Sedermann bemerft jofort die innere Verwandtichaft unferes Stücks 

mit der in Galiläa spielenden Gejchichte Mark. 7, 1—23 (Matth. 

15, 1—20, j. auch Luf. 11, 37 ff.), die mit dem Vorwurf der 
Phariſäer gegen die Jünger Jeſu beginnt, daß fie mit ungewaschenen 

Händen Brot effen, und mit dem Worte Jeſu ſchließt, daß es auf 

das Innere anfommt und dat die unreinen Gedanken den Menjchen 

gemein machen, nicht aber die unreinen Hände. Ber Matth. ſteht 

in diefem Zuſammenhang noch das spezielle Wort gegen die Phari— 
ſäer (v. 14): „Blinde Blindenleiter find ſie“ (vgl. das anflin- 

gende Wort in unferer Perikope). Es gibt endlich in der großen 

Rede gegen die Pharifäer (ce. 23) noch einen Abjchnitt, an den unfer 

Tert anflingt (v. 25 Ff., 5. Luf. 11, 39 ff.): „Wehe euch, Schrift: 

gelehrten und Pharifäer, ihr Seuchler, die ihr die Becher und 

Schüfleln auswendig reinlich haltet, inwendig aber jind fie voll 

Naubes und Schmutes. Du blinder Pharifäer, reinige zum eriten 

das Anmwendige am Becher und Schüffel, auf daß auch das Aus— 

wendige rein werde. Wehe euch, Schriftgelehrten und Pharijäer, 

ihr Heuchler, die ihr gleich jeid, wie die übertünchten Gräber, welche 

auswendig hübjch jcheinen, aber inwendig find fie voller Totenbeine 

und alles Unflats“. 

Was den Grundgedanfen unjeres Stüds anlangt, jo hält er 
ſich ganz im Gedanfenfreife der ſynoptiſchen Evangelien und über: 

jchreitet ihm nicht. Der Kampf gegen das Wertlegen auf die äußere 



Ein neues Evangelienbruchjtüd. 205 

gejegliche Reinheit, während man das Innere unrein ließ und ver- 

wahrlofte, war ein Hauptſtück in dem Streit Jeſu mit den Phari— 

jäern und fehrte gewiß immer wieder. Bon bier aus it alfo nichts 

gegen die Urjprünglichfeit der Erzählung einzuwenden, und jelbit 

wenn fich aus anderen Gründen ficher erweijen ließe (f. u.), daß fie 

nicht urjprünglich jein fann, fo jtammt fie doch aus Kreifen, für 

welche die Frage, wie ſich Jeſus zur levitifchen Reinheit geitellt hat, 

noch immer wichtig war, und zwar eben in der Form wichtig, in der 

fie Jeſus bier behandelt hat. Sie ftammt alfo wohl aus juden- 

riftlichen Kreifen oder aus folchen, die fich noch immer mit dem 

Judentum praftifch auseinander jeßen mußten. 

Die Darjtellung und die Erzählungsmittel betreffend, jo trägt 
die Gejchichte ganz weſentlich den Stempel der ſynoptiſchen Evan: 

gelien. Der Wortvorrat und die Diftion it diefelbe; die wenigen 

Worte, die fih nicht aus jenen Evangelien belegen lafien, fallen 

nicht ins Gewicht. Die VBerwandtichaft mit Matthäus it ſtärker als 

mit Lufas; jofern aber die Erzählung breiter und ausgejchmückter 

it als die Mehrzahl der Erzählungen bei Jenen, zeigt fie eine auf- 

fallende Aehnlichkeit mit manchen Gefchichten im Hebräerevangelium. 

Diejes ebenfalls dem ſynoptiſchen Typus angehörende Evangelium 

zeichnet fich durch ausmalende, weiterführende Züge aus. In der 

Geihichte vom Wafferfüchtigen 3. B. (vgl. dazu Matth. 12, 9 ff.) 
läßt es den Stranfen alfo jprehen; „Ich war ein Maurer, der 

jeinen Unterhalt mit jeinen Händen verdiente. Ich bitte dich, Jeſu, 

daß du mir die Gejundheit wiedergibft, damit ich mir nicht 

Ihimpflih mein Brod erbetteln muß.“ Die Erzählung über das 

Thema, wie oft man vergeben müfle, beichlieht das Debräerevangelium 

mit den Worten: „Denn jelbit bei den Propheten findet fich noch 

MWortjünde, nachdem jie mit dem heiligen Geiſt gefalbt find“. In 

der Geſchichte vom reichen Süngling findet ſich der ausmalende 

Zug: „Da begann der Reiche ſich am Kopfe zu fragen“, jowie das 

ergreifende Wort Jeſu: „Siehe viele deiner Brüder, Söhne Abra- 

hams, find in Schmuß gehüllt und terben vor Hunger, und dein Haus 

iſt voll von vielen Gütern und nichts fommt zu ihnen heraus“. 

Endlih war im Hebräerevangelium die Gefchichte von den Pfunden 

fo erzählt, daß neben dem Knecht, der fein Pfund verjtedte, und 

dem anderen, der mit ihm mucherte, noch ein Knecht eingeführt 

war, der das Vermögen feines Deren „mit Duren und Flöten: 

jpielerinnen“ durchbrachte. Eben dieje Figuren finden ſich — als 

Vergleihung — aud in unjerm Stüd (nicht aber in den kanoniſchen 
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Evangelien), jo daß bei dem allgemeinen Charakter deffelben und 
bei diefen verwandten Zügen die Annahme nahe liegt, unfer Blatt 

ſei ein Fragment des Hebräerevangeliums. 

Aber gegen diefe Annahme erheben jich andrerjeitS jchwere 

Bedenken. Zwar Gnojtifches oder überhaupt Häretifches ift in dem 
Stüd nicht nachweisbar, jo daß man an ein feßerisches Evangelium 

nicht zu denken bat. Auch daß man ſich durch „die Wafler des 

Lebens“, ferner durch den Sat: „Er wandelte im Tempel“, und 

überhaupt durch die jerujalemifche Szenerie an das Johannesevan— 

gelium erinnert fieht, Fällt nicht ins Gewicht — die Erinnerungen 

find zu unbejtimmt —, aber daß Jeſus in dem Stück nicht Jeſus, 

auch nicht „der Herr“, fondern „der Heiland“ heit, jpricht gegen 
das Hebräerevangelium; denn wir wiſſen, daß er in diefem als „der 

Herr” redend eingeführt war. Die Einführung unter dem Titel 

„der Heiland“ weiſt in eine fpätere Zeit; fehlt fie doch ſelbſt im 
Betrusevangelium und findet jich doch die Bezeichnung „der Heiland“ 
in unjeren Evangelien überhaupt nur zweimal (je einmal bei Luf. 

und Soh.), aber niemals als jelbjtveritändliche Einführungsformel. 

Man könnte dagegen einwenden, daß ſolch' eine Einführungsformel 

jpäter eingejeßt fein fünne, wie jie ja auch in den Handſchriften 

unjerer Evangelien wechjeln*); allein noch von einer anderen Seite 

her erjcheint die Urjprünglichkeit unferes Stüds und nicht nur fie, 

jondern auch jeine Herkunft aus dem Hebräerevangelium und aus: 
älterer Zeit bedroht. 

Zwar daß Jeſus mit feinen Süngern in den Tempel gebt, daß 

er dort einen Pharifäer trifft, der deshalb „Hoheprieſter“ genannt 

werden fonnte, weil er zu den hohenpriejterlichen Familien gehörte 

— nicht alle „Dohenpriefter“ gehörten zu den Sadducäern —, daß 
diefer Pharifäer auf die levitiiche Reinheit zu fprechen fommt und 

dabei bemerkt, daß er jich, bevor er den Tempel betreten, gebadet 

und reine weiße Gewänder angelegt habe, das alles ift nicht nur 

einwurfsfrei, jondern zeigt auch richtige Ueberlieferung. Richtig ift 

ferner, daß man auch als Laie „rein“ fein mußte, um in den 

Tempel zu gehen; aber von diefem Punkte an zeigt die Erzählung 

*) Diefe Annahme wird noch leichter, wenn unfer Blatt nicht zu einem vollſtän— 
digen Evangelienbuche gebörte, fondern nur die Abſchrift von Stüden eines 
folhen, verbunden mit Abiyriften aus anderen Werfen, darftellte. Solche 
BZujammenftellungen von wertvollen Stüden finden ſich auch ſonſt (und 
grade in Megypten). Bierher gehören die Bruchjtüde aus dem Petrus— 
evangelium, der Petrusabokalypſe und der Apokalypſe des Henoch, die mir 
vor einigen Jahren, zu einem Buche vereinigt, erhalten haben. 
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PBaradores, und dieſes Baradore jcheint an mehreren Punkten auf 

UnfenntniS und Einbildung zu beruhen. Was ift der Ort der Rei— 

nigung (hagneuterion) im Tempel? Wir fennen ıhn nicht, da wir 

jonjt nirgends von ihm hören. Was find das für „heilige Gefäße”, 

welche ſich an diefem Ort der Reinigung zur Betrachtung darboten 

und zu deren Beichauung man den Ort betrat? Wir willen nichts 

von ihnen, d. h. die, an welche man zunächſt denkt, paffen nicht. 

Wie fann der Pharifäer von dem den Tempel betretenden Laien 

diejfelben Reinigungen fordern wie von den Priejtern? Es it uns 

nicht befannt, daß jeder Late ſich baden und die Kleider mwechjeln 

mußte, der den Tempel betreten wollte, vielmehr it uns das aus- 

jchließlich als eine an die Priejter fich richtende Forderung befannt. 

Was iſt das für ein Teich Davids, in welchem fich der Prieſter 

aebadet hat und dejjen beide Treppen erwähnt werden? Wir hören 

nirgends von ihm. Lag er im Tempel oder — viel wahr: 

ſcheinlicher — außerhalb defjelben? Und nun endlich — wie fünnen 

in diefen Teich, der zu Reinigungen bejtimmt war, Hunde und 

Schweine geworfen worden jein? Das find nicht weniger als fünf 

Anſtöße. Um ihretwillen haben die Herausgeber, beraten von der 

erjten Autorität auf diefem Gebiet, Prof. Schürer in Göttingen, 

geurteilt, die ganze Staffage des Stüds beruhe auf Einbildung oder 

Erfindung, und eben deshalb werde es nicht vor der Mitte des 

zweiten Jahrhunderts entitanden fein und gehöre nicht zu einem der 

älteren uns befannten Evangelien, alfo nicht zum Hebräer:, Aegypter— 

oder Petrusevangelium. 

Diefe Erwägung jcheint unwiderleglich; allein andrerjeits bleibt 

der Eindrud, daß wir es hier mit einem Bruchjtüd eines alten 

Evangeliums zu tun haben, das auf judenchriftliche Intereſſen weiſt, 

doch bejtehen. Die jpäteren, ganz aus Fabeln zufammengejetten 

Evangelien haben einen anderen Charakter und eine andere Sprache. 

Was aber die den Typus der ſynoptiſchen Evangelien tragenden 

Evangelien betrifft, jo wiſſen wir nur von den oben genannten 

Dreien, daß jie eine gewiſſe Geltung erlangt und ſich noch bis ins 

4. und 5. Jahrhundert erhalten haben. Man darf alfo die Annahme 

nicht jo leicht fahren laſſen, daß unſer Bruchſtück zum Hebräer— 

oder Aegypterevangelium gehört. Beide find nachweisbar gerade 

in Aegypten auch noch nach dem 2. Jahrhundert gelefen worden. 

Sind denn jene fünf Anftöße wirflih jo unwiderleglih und 

entjcheidend, daß man auf ein bloßes Phantafiegemälde jchließen 

und dem Verfaſſer jede Kenntnis des Tempel® und der fultifchen 
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Gebräuche abjprechen muß? Aber daß er gewiſſe Kenntniſſe be- 

jejlen hat, haben wir oben gezeigt. Betrachten wir die fünf 

Gegenargumente genauer. Eritlih, dab in den Teich Davids, in 
welchem ſich der Pharifäer gewaschen hatte, „Nachts und Tags“ 

Hunde und Schweine geworfen werden, ſteht gar nicht im Texte, 

jondern Jeſus jagt, du haft dich. mit hingegofjfenem, d. h. äußer— 

Iihen Waſſer gewajchen, das vor feiner Werunreinigung 

geſchützt iſt. Es bedarf nur eines Körnchen Salzes, um das zu 

veritehen: das Wafjer überhaupt, zu dem auch das im Teiche 

Davids gehört, als Mittel der Neinigung wird fritifiert. Die 

Itarfe realiftiiche Ausdrudsmweife dabei it gar nicht auffallend, 

ja entſpricht ſogar der Redeweiſe Jeſu in folchen Situationen. 

Diefes Argument it alfo ohne jede Bedeutung Was fodann 

„den Teich Davids“ betrifft, jo geitehe ich, daß es mir wenig 

glaublich erjcheint, daß ſolch ein Teich einfach erfunden iſt. Es 
wird in Serufalem manchen gegrabenen Teich, den man zu Reini— 

gungen benußte, gegeben haben, den wir nicht fennen. Auch lag 

der Name „Teich Davids“ einem Erfinder gewiß nicht nahe. Warum 

brauchte er aber überhaupt hier etwas zu erfinden, da er einen be- 

jtimmten Teich zu erwähnen gar nicht nötig hatte oder auch einen be- 

fannten nennen fonnte? Daher ericheint mir auch diejes Gegenargu— 

ment jehr problematisch. Was jodann die „heiligen Gefäße“ betrifft, 

zu deren Betrachtung man in den Tempel ging, jo darf man dieſe 

wohl auf fich beruhen laſſen. Wir wiſſen nicht, welche „Gefäße“ 

jpeziell gemeint find; aber es iſt jehr fühn, aus diefer unſerer Un— 

fenntnis ſofort zu schlichen, die ganze Ausfage, man jei in den 

Tempel gegangen, um die heiligen Gefäße zu beichauen, müſſe auf 
Erfindung beruhen. Es bleiben aljo lediglich die beiden Argumente 
übrig, daß unfer Stücf einen „Ort der Reinigung“ (hagneuterion) 

im Tempel erwähnt, von dem wir fonjt nichts wiſſen, und daß er 

die Anforderungen, die inbezug auf die Remigung der BPriefter, 
galten, auch auf die Laien ausdehnt. Was das Erjte betrifft, jo 
muß die Möglichkeit zugeitanden werden, daß in ganz jpäter Zeit, 
als die Einrichtung des Tempels vergeflen war, eine angeblich dort 
befindliche bedeutende Lofalität einfach erfunden worden ift. Allein 
daß der Berfafler unjeres Stücks, der doch noch Richtiges weiß und 
jich für die Frage der Neinigung interejjiert, die Lofalität und den 
terminus technieus „hagneuterion“ erjchtwindelt hat, ſcheint mir 
nicht das Nächitliegende. Der vorfichtige Kritifer wird ſich daher 
auf ein „Non liquet“ zurückziehen, nicht aber beftimmt behaupten, 
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daß wir es bier mit einer Fabelei zu tun haben. Es jteht bier, 

wenn auch nicht ganz jo günitig wie bei dem „Teiche Davids“, jo 
doch ähnlich — eben weil es einem Fabulanten viel näher liegen 
mußte, bier die Halle Salomonis zu nennen (vgl. Joh. 10, 23: 

„und Jeſus wandelte im Tempel, in der Halle Salomos“, 
dazu unjere Stelle: „er führte jie in das Hagneuterion ſelbſt und 
wandelte im QTempel“), jo beruht die Erwähnung des Hagneuterion 

wohl nicht auf Erfindung, jondern das Wort war wirflich eine uns 
bisher unbefannte Bezeihnung für einen den Laien zugänglichen 
Raum im Tempel. Somit bleibt nur die falfche Voritellung übrig, 

daß auch die Laien fich hätten baden und die Kleider mwechjeln 

müffen, wenn fie den Tempel betreten wollten. Allein wenn man 

genau zujieht, jo bat der Verfafler das gar nicht behauptet. Gr 

Ipriht nicht vom Betreten des Tempels überhaupt, jondern nur 

von dem Betreten des Sagneuterion im Tempel, und nur von 

diefem jagt er, es müßten ihm jene Zeremonien vorangeben (übrt: 

gens jcheint er auch ſchon mit dem bloßen Wajchen der Füße zu: 

frieden zu fein; augenscheinlich liegt ein Fleiner Widerfpruch im 

Terte). Davon wiſſen wir nun auch freilich nichts; aber wiederum 

iteht es jo, daß man beſſer tut, jich auf ein „Non liquet“ zurück— 

zuziehen, als jofort zu erklären, bier läge pure Fabelei vor. Es 

fann Sich 3. B. auch um bejonders jtrenge Neinigungsvorjchriften 

handeln, welche die Pharifäer durchzuſetzen jtrebten, die aber feines- 

wegs allgemein anerfannt waren. 

Zujammenfajiend: Die Provenienz diefer evangeliichen Erzäh— 
lung fann leider nicht Sicher ermittelt werden. Gewiß gehört fie 

dem ſynoptiſchen Erzählungstypus an, und ſowohl die Herkunft aus 

Aegypten als manche Züge, die fie mit den uns erhaltenen Frag: 
menten des Hebräerevangeliums verbinden, jprechen für diejes Evan: 

gelium — auch an das Aegypterevangelium kann vielleicht gedacht 

werden —; allein es bleiben einige unaufgeflärte Punfte nach, 

und der Verdacht fann daher nicht ganz bejeitigt werden, daß 

wir es mit einem jpäteren Produkt zu tun haben, welches aus einer 

Zeit jtammt, die über den Tempel und Tempelfultus nur noch 

Ichlecht unterrichtet war. 
Sei dem, wie ihm wolle — Gedanke und Haltung jowohl Jeſu 

als des Phariſäers find jedenfalls noch richtig getroffen. Der Pha- 

rifäer ift echt, der im Tempel fteht und aufpaßt, ob alle äußerlichen 
Vorfchriften erfüllt find, der Jeſus und feinen Jüngern auflauert 

und der auf die Frage, ob er denn jelbjt rein jet, jelbjtgewiß anwortet: 
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„Natürlich bin ich es; denn ich habe mich gebadet und habe neue 

weiße Gemwänder angelegt.“ Dieſer Pharifäer it der Zwilling zu 

dem anderen, der auch im Tempel jtand und ſprach: „Ich faſte 
zweimal in der Woche und gebe den Zehnten von allem, was ich 

babe.“ Aber auch der Jeſus iſt echt, der die Phariſäer „Blinde“ 
jchilt, die nicht jehen, der voll grimmen Zorns und Beratung auf 
das förperlihe Waſſer blickt, in welchem ſich die Menfchen reinigen 

zu fünnen wähnen, der die tugend- und gejeßesitolzen Pharifäer 

ihnen ins Geficht mit den Huren und Flötenſpielerinnen vergleicht, 

die, während fie ihren der Luft preisgegebenen Leib wajchen und 

jalben, im Innern voll von Sforpionen und von jeglicher Scheuf- 

lichkeit find, der auf das Waſſer des Lebens verweift und mit einem 

„Wehe“ jeine Strafrede ſchließt. ES liegt eine Kraft und ein 

Teuer in der Erzählung, die nicht aus Fabelei oder Nacherfindung 
ſtammen. 



Amerikanische und deutsche Hauswirtichaft. 

Bon 

Dr. ®Volfgang Mar Schulb. 

Das vorliegende Thema erhält feine wertvollite Orientierung 
eigentlich erit durch eine engere Frage — die Dienitbotenfrage —, 

die aber in ihrem Berfolg fich von jelbit zu dem weiteren Bilde des 

gefamten Haus- und Familienlebens auswächſt. 

lleber die Dienitbotenfrage it man wohl faum bisher als über 

eine Hausfrauenfrage oder eine hiſtoriſche Rechts- und Hulturfrage, 
joziale Klaſſenfrage oder ſchließlich ethiiche Frage niederer Ordnung 

binausgefommen. Die Dienjtbotenfrage in ihrer Totalität iſt aber 

eine unendlich viel wichtigere, tiefer- und weitergreifende, als es 
nah allen ſolchen einzeljeitigen Betrachtungen den Anjchein hat. 

Offenbar muß das Wefen diefer Wirtjchaftserfcheinung bei einem 

Vergleich verfchiedenartiger Volksleben mit einander weit deutlicher 

bervortreten, als es jich im engen Rahmen heimischer Anjchauungen 
erblien läßt. Ganz befonders wertvoll dürfte in dieſer Hinficht 
eın Vergleich deuticher Zuſtände mit denen des uns innerlich in jo 
vielen Beziehungen antipodiihen Amerifa jein. — Man wird jich 

zunächit Darüber zu verjtändigen haben, welche Zuitände man im 

allgemeinen als volkstypiſche oder Durchichnittszuftände hier wie 

drüben will gelten laſſen. 

Daß die Dienftboten, die Dienjtmädchen, von jeher und auch 

beute noch im Dajein einer deutichen Hausfrau einen jehr breiten, 

ja meift einen weit über Gebühr hinausgehenden breiten Raum eins 
nehmen, wird wohl niemand bejtreiten; dafür braucht man jich nicht 

auf die Satire der deutjchen Bolfshumorblätter berufen. Dienſt— 
botenforgen und Dienftbotenärger jind leider recht derbe legitime 

Realitäten, überall daheim, und jind es noch mehr, als man fich 

deifen begreiflicherweife bewußt iſt. 
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Wenn auch bei uns, namentlih in den Großſtädten, Anſätze 

zu einer anderen Lebenshaltung, einer jolchen, in der Dienjtboten 

nicht mehr als unerläßliches Nequifit des Haushalts gelten, zu 

finden find, jo darf man doch nicht etiwa dieje verhältnismäßig be- 

Icheidene Großjtadterfcheinung als Gegenbild zu den bier zu be: 

jprechenden amerikanischen Zuftänden beranziehen; unſer Thema be— 

anfprucht ein viel allgemeineres Intereſſe und hat fih an Durch— 

jchnittszuftände zu halten. 

Daß man andrerjeits in Amerifa im allgemeinen jelbjtändiger 

tt, weiß man bei uns wohl jo ungefähr und wird darum wohl auch 

nicht zweifeln, daß man fich dort häufiger ohne Dienjtboten behilft: 

im Grunde aber glaubt man doch, daß das nur daher rühre, daß 
Dienjtboten in Amerifa ein fojtjpieliger Yurus find. — Hier jet zu- 

nächft hervorgehoben, dab für unjere Betradhtungen die Dienjtboten- 

frage als Luxuserſcheinung ſich von ſelbſt ausfchaltet. Die Dienft: 

botenfrage iſt lediglich dort eine wichtige — nämlich eine volfswirt- 

ichaftlich bedeutende —, mo jie eine mirtichaftliche Exiſtenzfrage 
wird, wo das Dienftbotenhalten aus irgend welchen Gründen, jeien 

es wirkliche oder Scheinziwanggründe, eine Notwendigkeit wird — wo 

dies Dienitbotenhaltenmüffen aber die Yebenshaltung der Familie tief- 

gehend und bedenklich beeinflußt, wo es die Urſache für joziale und 

wirtschaftliche Mihverhältniffe, für ein über die Verhältnifje leben 

wird oder werden fann. Dabei wird man als Zwangsgründe nicht 

nur praftifche Arbeitserforderniffe, jondern jolche auch in der Form 

von Standesforderungen und Gewohnheiten anzuerfennen haben, — 

handelt es fich doch nun einmal um Menſchen. — 

Diefe Einjchränfung wird wohl im Auge zu behalten fein, ja 
jie macht im Grunde allererit eine fruchtbare Behandlung der unter: 

liegenden Probleme möglich. . 

Als Tatjache iſt es richtig, daß man ſich in Amerika jehr viel 
mehr das Dienjtbotenhalten verfagt; was es aber mit der üblichen 

Erklärung aus dem jimplen Lohngejet auf jich hat, werden wir 

gleich jehen. 

Hier joll es die Billigfeit der Arbeit, die Abwanderung vom 

Lande, die Städtefucht der Landmädchen, ihre Lurusfucht und was 

man jonft noch alles anführen mag, jein, was das Dienjtboten- 

angebot erhöht. 

Dort die hohen Löhne der Induſtrie, der Mangel an Arbeits» 

fräften überhaupt, der qute Verdienft der Familienväter, der höhere 
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Lebensitandard und andere Faktoren, die das DPienjtbotenangebot 

berabdrücen und die Löhne hinauftreiben. 

Das mag bis zu gewiſſem Grade richtig fein, darüber hinaus 

verjagt aber das Erempel der Nationalöfonomiemathematifer voll- 

tändig. Ihre Methode der Balancierung it eben gegenüber Wirt» 

ihaftsfragen, die jo eng mit dem Volksleben verwachien find, wie 

die vorliegende, äußerſt infompetent. 

Demgegenüber jei auf einen wejentlih pſychologiſchen Faktor 
verwiefen — die volfstümliche Gefinnungsverfchiedenheit —, die 

Raſſenverſchiedenheit Deutjcher und Amerikaner, die, wie wir ſehen 

werden, jich auch in ſolchen Erjcheinungen bemerfbar macht. 

Man wird Bedenfen tragen, den Amerikanern einen eigent— 
then Rafjecharafter zuzujprechen — und in der Tat fann das jo 

nicht ohne weiteres hingehen —, angelichtS der unaufhörlich jtrömen- 

den Nachwanderung; man wird von einem in noch jo jtarfer Unruhe 

begriffenen Nationalitätenfonglomerat nicht ohne Bedenfen als einer 
Raſſe Sprechen fönnen; und wenn man dennoch gewöhnt iſt, gewilie 

bervorjtechende Charafteriitifa in einem amerifanischen Typus zu— 

jammenzufaffen, jo wird man eher geneigt fein, dieſe aus den natür= 

fihen Bedingungen des Landes und Kontinents berzuleiten. Die 

itarfe Unternehmungsluft als Antwort auf die jprichwörtlich gewor- 

denen unbegrenzten Möglichkeiten, das hohe Selbjtgefühl aus dem 

Umjtand ableiten, daß bei der verhältnismäßig geringen Bevölkerung 
und der folonialen Wergangenheit des Landes, der einzelne einen 

höheren wirtichaftlihen Wert hat, unabhängiger iſt. — 

Hier fommt aber offenbar noch ein anderer Faktor für die Aus— 

bildung eines Raffecharafters der amerifanischen Nation in Frage. 

Und zwar ift es ein natürlicher Ausleſeprozeß, der bier zu: 

nächit als Bajis der amerifanischen Raſſe anzujehen ift. 

Seit Jahrhunderten hat in der Tat eine Ausleſe in dem Ent: 

itehungsprozeß des amerikaniſchen Volfsfernes jtattgefunden. Offen— 

bar war es die itfolierte Koontinentalität Amerifas, vor allem Der 

Atlantiſche Ozean, die diefe Auslefe bejorgten. 

Heute mag «8 feine Ungeheuerlichfeit mehr fein, nach Amerika 

zu gehen — aber auch jelbjt heute noch wirft jene Ausleje fort. 

Hier verjagt die oberflächliche mathematische Dynamif der Theore- 

tifer. Es bleibt doch die Frage, wer aus einem übervölferten 

Lande politiichem Druck, kirchlicher Unduldſamkeit uſw. ausweichend, 

die Reiſe über den Ozean antritt — und wer jenem heimiſchen 

Druck fich beugt und anpakt. Die Chinejen find heute noch zu 
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Millionen zujammengepadt, laffen jih von den Mandarinen prügeln 

und leben von einer Handvoll Neis den Tag. 
Selbjt heute, was heißt das nicht, bevor eine wenig bemittelte 

Familie ſich losreißt vom heimischen Boden, ihr Hab und Gut in 

Geld verwandelt und dieſes auf eine Karte — die Ueberfahrkarte 

— jeßt. Das Auswandererdrama it heute weniger heroiſch ge- 

worden — und darum ift auch die Einwanderung in Amerifa qua- 

litativ jchlechter geworden. 

Immerhin hat hier offenbar eine Zuchtwahl in der Richtung auf 

den Typus Hin jtattgefunden, den wir heute als den des Amerifaners 
zu bezeichnen pflegen. 

Wenn heute mit der größeren Erleichterung der Auswanderung 

fih die Qualität ändert, jo fcheint der amerifanische Raſſecharakter 
doch troßdem faum mehr gefährdet. Tatjache iſt, daß der Amerifa- 

nismus, der duch den alten Kern begründet : wurde, heute bereits 

eine Jolide Macht geworden ift, der heute noch die verjchiedenjten 
Nationalitäten erliegen. Hierzu fommt, daß die Einwanderung meijt 

in den großen Städten zur Stauung fommt, die einerjeit3 durch 

Internationalifierung jowiefo etwas überall in der Welt an natio- 

nalem Wert verlieren, andrerjeitS aber plagen gerade bier Aus- 

ländertum und Amerifanismus in den gewaltigiten Kraftäußerungen 

zujammen. Ohne daß 3. B. New-HYork eigentlich eine echt ameri— 
fanische Stadt zu nennen iſt, hat der Amerifanismus doch bier 

äußerlich feine gewaltigſten Formen geprägt, deren juggeitive Wir- 

fung auf das einwandernde Element ganz überwältigend it. — Die 
weitere Abwanderung in den Kontinent erfolgt aus diefen Zentren 

nur langjam und jomit wirken jene großen Küftenftädte heute als 

zweite nachlefende Auslefe und ſchützen den nationalen Amerifanis- 
mus des Inlandes. 

In welcher Weife macht ſich nun ein folcher typischer Ameri— 

fanismus im Dienjtbotenmwejen diejes Landes bemerkbar? 

Seine befondere Phyliognomte dürfte unverkennbar jein. Es 

läßt fich ohne Bedenken aussprechen, daß die Amerifaner durchweg 

eine außerordentliche Abneigung ſich in perjönliche Dienftverhältniffe 

zu begeben haben — nit nur im Sinne des ausgejprochenen 

Dienjtbotenverhältniffes. Der Amerifaner will ganz allgemein — 

und injtinftio — joweit als möglich in jedem Arbeitsverhältnis nur 

mit fich und der jachliden Arbeit zu tun haben — mill das jeder 

im ftrengiten Sinne — „mind his own business“ — und feine be- 
jondere Arbeit it jein business. Selbjt gegen die Einmifchung des 
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Arbeitgebers iſt er empfindlidh, weil er dahınter dunfel eine Ab- 

bängigfeit von perjönlicher Willfür wittert, und vor allem, da ameri: 

kaniſch demokratiſcher Anſchauung nach jeder gerade fo gut ift wie 

jeder andere — jo ſieht der Amerifaner initinftiv ſein Menjchheits- 

reht darin, daß er wenigitens eine Domäne — feine Berufsarbeit 

— ſich bewahrt, in der er wirklich ebenſo gut — wenn nicht bejjer 
wie jeder andere ift, in der er Herr — his own boss — ilt. 

Zum jchärfiten Ausdrud fommt diefe Empfindlichkeit wohl veritänd: 

ih im amerikanischen Union-Arbeiter — mit dem das Arbeitäver- 

hältnis gelegentlich geradezu grotesfe Formen annimmt, wo die 

Arbeiter den Arbeitgeber jo weit von der Arbeit jelbjt ausjchließen, 

ja, diktatoriſche Beitimmungen über jie treffen, daß der Fabrifant 

ihon mehr zum bloßen Agenten und die Union zum eigentlichen 

Produzenten gemacht wird; jo beitimmen Untonen nicht nur die 

Mindeitlöhne, jondern auch die Zahl der einzuftellenden Lehrlinge, 
jowie die Dauer und Art der Bejchäftigung derjelben; jie protejtieren 

nicht nur gegen die Annahme von Arbeit von Union = feindlichen Kunden, 

ſondern juchen auch die Einhaltung eines Produftionsmarimums der 

einzelnen Werfe zu erzwingen, um jich vor zeitweifer Ueberproduftion 

und damit drohender Arbeiterentlafiung zu fichern — benehmen ſich 

aljo durchaus als Falfulierende kaufmännische Organijationen. — 

Im Dienjtbotenwejen fommt der amerikanische Unabhängigfeits- 

Jinn, zunächſt einmal in eigentümlichen LZohnverhältniffen, zum ent- 
iprechenden materiellen Ausdruck. 

Ein Hausmädchen erhält 6—8 Dollar die Woche neben freier 
Station. Nur fürzlich eingewanderte, die der Landesſprache noch 

nicht mächtig find, müſſen mit etwa 4 Dollar vorlieb nehmen. 

Wäfcherinnen und andere Hausarbeiter verdienen gewöhnlich 25 ets. 

die Stunde. Ein weiblicher Hausarbeiter verdient alfo gut ebenfoviel 

wie ein männlicher Durchjchnittsarbeiter, für den 8—12 Dollar der 

übliche Wochenlohn iſt. Die Fabrifarbeiterin verdient von 4—8 Dollar 

die Woche, wobei der Durchichnitt wohl faum über 6 Dollar hinausgeht, 

abgejehen natürlich von einzelnen Induftrien, wo weibliche Hand: 

geichieklichkeit geradezu männlicher Arbeit vorzuziehen it. Immerhin 

itehen gelegentlich höheren Induftrielöhnen weiblicher Arbeiter auch 
häufig jehr viel höhere Dienftbotenlöhne gegenüber. 

Wenn alſo die FFabrifarbeiterin von ihrem Verdienst ihren 

Unterhalt und meift auch Fahrgeld zu beitreiten hat, jo iſt es wohl 
Klar, daß die Hausarbeiterin fich ihr gegenüber nicht nur im allge: 
meinen ficherer, ſondern auch pefuniär beffer jteht. 
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Bei den außerordentlich niederen Dienjtbotenlöhnen in Deutjch- 

land, 12—25 M. pro Monat dürfte ſich dagegen die Induſtrie— 
arbeiterin faum jchlechter und oft genug beſſer jtehen wie das 

Dienjtmädchen. 

In Amerifa alſo jehen wir die beiden Kategorien nicht uner— 

beblich außer Proportion jtehen, die Hausarbeiterin verdient befier. 

Und wenn jelbjt die abjolute Nachfrage eine geringe iſt, jo ift das 

Angebot doch ein jo farges, daß trogdem noch ein Dienjtbotenmangel 
beiteht. Offenbar verjagen bier die fundamentalen mechanischen 
Lohngefehe. — 

Die einzige Erklärung iſt die Abneigung der Amerifanerin ich 

zu verdingen. In der Tat wird das weitaus überwiegende Kon— 

tingent an Dienjtboten von Eingewanderten gejtellt, vornehmlich 

Sfandinaviern, Deutjchen, Holländern und Irländern. Mir ift von 

fundiger Seite betätigt worden, daß es durchaus nicht zuviel gejagt 

ift, wenn man behauptet, daß feine Amerifanerin fich als Dienjtbote 

verdingt, die Familienanſchluß bat; nur alleinjtehende Mädchen gehen 

in fremden Hausdienſt. 

Es wird intereflant genug jein darzulegen, aus welchem Milieu 

heraus eine ſolche Gefinnung in die Erfcheinung tritt. Dabei ift 

es uns gleichgültig, ob man diejes Milieu als die Bedingung, als 

den Boden anjehen will, aus dem eine folche hat herauswachjen 

fünnen; oder ob man jagen will, daß die amerikanische Freiheitliche 

Geſinnung fich diefes Milieu erit geichaffen hat; wir entgehen diejen 
Ktaujalitätsitreitigfeiten am beiten, indem wir in allen ſolchen Wirt- 

Ichaftserjcheinungen ein organisches Wachstum erbliden, bei dem alle 

wejentlichen Faktoren foordinierte Bedeutung haben. — So iſt in 
der Tat jchon die bloße Geſinnung des perfönlich-freisfeinwollens 

ein durchaus realer Faktor. Diefer Trieb zur Selbitändigfeit und 

freien GSelbjtbeftimmung it nicht nur den gebildeten Amerifanern 

eigentümlich, er eignet ebenjfogut dem Arbeiter und der Arbeiterin. 

Ja, mit mehr Berechtigung als von dem „working gentleman“ 

fann man davon jprechen, daß jede Frau des Arbeiterjtandes eben- 

jogut lady ift, wie jede eines anderen Standes. Die prinzipielle 

demofratiiche Gleichitellung it bei der Weiblichkeit entjchieden viel 

reiner zum Ausdrud gefommen als beim Manne, was bei einiger 

Erwägung ja durchaus verjtändlich wird. Da verträgt es fich Schlecht 

mit den Anjchauungen und Gefühlen des Amerifaners, daß jeine Frau, 

Schweitern oder Töchter jich in perfönliche Abhängigfeitsverhältnifie zu 

andern Leuten — die ja um nichts bejjer find — begeben jollen. 
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Ein vielleicht pſychologiſch noch wichtigeres Moment jpringt aus 

dem bier jo viel freieren Umgang der Gefchlechter hervor. Er iſt 

die Grundlage eines gefelligen Lebens auch der niederen Volksklaſſen 

— durchaus im Sinne der jogenannten Gejellichaft. Und diejes 

Moment erjcheint mir von einer geradezu unabjehbaren Bedeutung, 

von der eine etwas anjchaulichere Vorjtellung zu geben vielleicht im 

weiteren gelingt. 

Es iſt natürlih der Verkehr der Jugend, der das gejellige 

Leben der niederen Stände in Fluß hält. Selbit in mandherlet 

Förmlichkeiten und Gehörigfeitsbegriffen bewegt ſich diejer Verkehr 

durhaus im Sinne der feinen „Geſellſchaft“, deſſen Kern hier wie 

dort der „flirt“ oder befjer die „eourtship“ iſt. Diefe courtship 

it für das Mädchen des Arbeiterjtandes von nicht geringerem Lebens— 

intereffe als für das der eigentlichen Gejellfchaftsflafle, und es 

verjteht ſich jo, daß jie jich allein um defjentwillen jchon fo leicht 

nicht in die Berchränfungen eines Dienjtbotenlebens fügen wird. 

Bei uns würde e8 als „furchtbar komisch“ empfunden werden, 

wollte man davon fprechen, daß ein junger Arbeiter feiner Freundin 

„jeine Aufwartung macht” — das find eben jpezifiiche Geſellſchafts— 

formen; bier gilt e8 von jedem jungen Mann jeden Standes, daß 

er ein girl hat — ein girl friend, dem er im Haufe ihrer Ange: 

börigen Befuche macht, (he calls on her) das er dann und wann 

abholt, um fie auszuführen (to take her out) ſei es nur um jich 

im Spendieren eines gejchäßten „ice creamsoda“ oder eines 

„chewing gum“ Genüge zu tun, oder um feine Freundin in eines 
der zahlreichen billigen Theater oder „shows“ zu führen, oder fie 

zu dem im amerifanifchen Volksleben — beſonders der niederen 

Stände — eine jo große Rolle jpielenden „base ball*-Spielen zu 

begleiten; Sie werden zujammen Ausflüge machen, und iſt es nur 

ein abendlicher „trolley ride“ — immer aber it es felbjtverftändlich, 

daß der junge Mann jeine Freundin freihält — „treats“. a, der 

junge Amerifaner geht in feiner Opferwilligfeit recht häufig zu weit. 

Es iſt jehr üblich, daß die jungen Leute den Mädchen oft nicht zu 

verachtende Wertgejchenfe machen, die jie von ihrem Lohn erjparen 
oder auf Abzahlung faufen. Der progige „diamond-ring“ und die 

goldene Uhr find Dinge, die dem Arbeiteritand recht begehrlich er: 

iheinen und ihm durchaus nicht fremd ind. 

Bon diefer Generofität des Amerifaners ftechen deutſche Ge- 

pflogenheiten oft fomisch ab; wenn das Dienftmädchen das tanzen 

will, erjt mal den Tanzgrojchen für ihren Herrn aufbringen muß, 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI Heit 2. 15 
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deſſen Tafchengeld nur in Getränf und Zigarre eine manneswürdige 
Anlage findet. 

Natürlich bringt der Verkehr der Jugend dann auch Geſellſchaft 

ind Haus — man hat compagnie und ladet ſich mit einem „see 

us again“ — Nedensarten wie fie ebenjo in den höheren Gefell: 

ichaftsflaffen üblich find — gegenfeitig zu Befuchen ein. Daß der 

Umgang jimpler und derber tt, braucht nicht erwähnt zu werden, 

auch iſt es nicht nötig bier und da eine üble Seite bervorzufehren, 

jolche hängen jelbitverjtändlih allen Lebensformen der Menschheit 

an — und interejlieren tut uns auch nur das überwiegend gute oder 

Schlechte. Wieviel überdies an der generellen Klage — the people 
live too fast — d. h. reiben ich in allzuviel Vergnügungen neben den 

Anforderungen des Arbeitstages auf, daran ift, läßt fich Schwer jagen — 
jedenfalls wird das unbändige Treiben der amerikanischen Jugend noch 
zehnmal gefünder mit all ihrem Sport fein, als der deutjche Alkoholismus. 

Die amerifanische Jugend lebt ungebundener; aber auch jelbit 

im Fall eines Dienftbotenverhältnifies weiß die Amerikanerin jich 
eine größere perjönliche Freiheit als deutſche Dienftmädchen zu 

fichern, die ſich mit einer verjtohlenen halben Abenditunde vor der 

Haustür oder einer durch eine verlogene Ausrede gededten Ver: 

jäumnis auf Ausgängen und beitenfalls einem freien Sonntagnad) 

mittag alle 14 Tage begnügen müſſen — und obendrein jich noch 
ausfragen und fritifieren laſſen müſſen. Hier fann eine Hausfrau 

fein Mädchen haben, dem nicht der Sonntagnadhmittag ohne weiteres 

und außerdem noch ein Wochentagnachmittag frei gegeben wird — d. h. 

diefer freie Nachmittag meint nicht: antreten um 8 oder 10 Uhr 
abends jpätejtens, jondern der Betreffenden fteht es ohne meiteres 

frei auch Nacht über fort zu bleiben — fofern jie nur am nächſten 

Morgen wieder ihren Dienft verfieht. Alſo auch hier wieder eine 

jachlihere Auffaffung des NArbeitsverhältniffes. Außerdem verfteht 

fih, daß nach getaner Arbeit, zu der Wäſche gewöhnlich nicht gehört, 

dem Mädchen Zeit für private Beichäftigung belafjen wird. Und 
dies find nicht Bewilligungen einiger weniger menjchenfreundlicher 

Sebildeter, wie man fie ja auch bei uns findet, jondern durchaus 

übliche Bedingungen. 
Trotzdem fügt fich, wie gejagt, die Amerikanerin doch nur aus— 

nahmsweiſe in diefe Beichränfungen. 

Daß diefes Gefellfchaftsleben der arbeitenden Klaſſen, jener 

Verfehr der Jugend, wiederum einen ftarfen Einfluß ausübt auf 

das ‚Familien: und Hausleben wird begreiflich jein. 
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Damit jteht in gar nicht jo fernem Zuſammenhang, daß die 

amerifanifche Arbeiterfamilie vor allem eine bedeutend ſtärkere wirt— 

Ichaftliche Solidität ift als fie es in Europa iſt. 

Will man fich nicht begnügen diefe Tatjache aus typischer Ge— 

jinnung, aus dem Gefühl hoher fozialer ‚Freiheit und einer würdigeren 

Gfleichitellung der Gefchlechter abzuleiten, jo laflen fich daneben eine 

ganze Meihe von materiellen Bedingungen anführen, die dieſe Tat: 

fahe zu befräftigen geeignet find. Oder beffer noch läßt fich die 
ganze Erjcheinung gewiflermaßen in einem Punkte ergreifen — dem 

Fehlen einer gejeglichen Arbeiterverficherung! 

Was folgt daraus? — Der amerikaniſche Arbeiter hat ſich jelbit 

nach einer Sicherung feiner Eriftenz umzujehen. Was iſt da natür- 

Iiher als jein Verlangen nad einem Stücd Grund und Boden, nach 

eınem Haus das jein iſt, das der Hafen jeines Alters wird, das 

eine Zufluchtsjtätte feiner Kinder fein fann? Und in der Tat der 

Erwerb von „property“ gilt hier als die Schaffung eines Anfer- 

grundes für eine vernünftig bedachte Lebensfahrt — es gilt als das 

vernünftigite und jicherfte „investment“ des fleinen Mannes. 

Es it eine allgemein geteilte Anficht, daß ein Mann, der noch 
über 40 Jahre hinaus für feine täglichen Bedürfniffe arbeiten muß, 

ohne ein Eigen zu befiten, in einem „awful bad fix“ it; und ın 

der Tat fteht einem folchen, wenn er nicht an einer Familie, die es 

zu mehr gebradt bat, einen Rückhalt findet, nicht viel mehr als 

“ein borzeitiges Grab oder das Armenhaus offen — das Ende eines 

tramp’s. Die Lage des gealterten alleinjtehenden Arbeiters it in 

Amerifa allerdings geradezu eine troftlofe und der Amerifaner ift 

früh verbraudt. Schon jehr früh, über 45 Jahre hinaus, findet 
er es außerordentlich jchwierig, überhaupt noch Arbeit zu befommen. 

Der Amerikaner hat eine ſtarke Vorliebe für junge Arbeitskräfte — 

aber auch das Thema Stinderarbeit und Ausnußung der Minder- 

jährigen klingt bier mißtönig hinein, — wir müflen uns verjagen 

bier darauf näher einzugehen. — 

So erjcheint es natürlich, daß der amerikanische Arbeiter eine 

itarfe Tendenz zeigt, Grundeigentum zu erwerben. Dieje Tendenz 

it in der Tat eine fehr allgemeine, auf gewiſſe Einjchränfungen 

wird noch zurüczufommen fein. 

Ob diefe Tendenz nit etwa den Arbeitern aller Nationen 

gemein iſt, fteht dahin, denn jedenfalls kann eine ſolche nur unter 

entiprechenden äußeren Bedingungen ins Leben treten. 

Die Bedeutung diefer Frage ift jedenfalls überall anerkannt 

15* 
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und ſcheint beſonders bei uns mehr und mehr in den Vordergrund 

des Intereſſes zu treten. Im Dezemberheft 1906 der Preußiſchen 

Jahrbücher beleuchtet ein Artikel über die freie Selbſtbeſiedelung 

des Landes die deutſchen Verhältniſſe entſchieden intereſſant, jedoch 

kann man ſich nicht ganz des Eindrucks erwehren, als wenn die 

Sache hier in zu engem Rahmen, zu iſoliert, zu direkt angefaßt iſt 

— und daher zu wenig praktiſch fruchtbaren Reſultaten und nur 

mehr zu einigen formaliftiichen Möglichkeiten führte. Ohne in der 
Lage zu fein, pofitiv Beſſeres zu bieten, jollte vielleiht die Dar: 

jtellung amerifanischer Zuftände Anregungen gewähren das Problem 
aus breiteren Gefichtspunften anzufehen. 

Die Frage wird jein: Welche Bedingungen find es, die diefer 
Tendenz des amerifanischen Arbeiters e8 möglich machen ſich zu 
realifieren ? 

Doch erſt die Tatjache, daß dies der Fall iſt. Jedem Fremden 

wird es gewiß nach einiaer Zeit, wenn er fich von dem fo jtarf in 
die Augen fallenden Bild der Geſchäfts- und Verkehrszentren der 

amerifanifschen Städte losgerifien bat, auffallen, daß dieſe darüber 

hinaus eigentlich gar nicht jo recht großftädtisch erfcheinen. Um den 

Kern nämlich der eigentlichen „eity“ zeigen die amerifanifchen Städte 

ungeheure Säujergebiete, die uns beinahe an deutjche Dörfer er- 
innern, eine und zwei-, höchitens vier-Familien-Häuſer aus leichtem 

Material gebaut — meilt ganz aus Holz mit einem fonderbar leichten _ 

Fundament — nicht felten in der berühmten Art: ready to move. 

Wo bei und die gräßlich rohe Hinterwand der mehrftöcigen 
Arbeitermietsfafernen die Großſtadt — ſofern fie nicht in Villen: 

vororte ausläuft — gegen das noch trojtlofere Gelände kraß ab- 

grenzt, verlaufen die Grenzen der amerifanischen Städte lojer und 

loſer und löſen fi in Abbauten — weit vorgefchobenen Einzel: 

häufern, angefangenen Straßen — begonnenen Anfiedlungen ufw. 

auf. Diefe Verfchiedenheit it recht marfant — und iſt auch durch 

ebenjo entichieden abweichende Bedingungen verurſacht. 

Einmal durch andere Bauvorjchriften. — 

In Amerika mag irgend jemand ein Terrain erwerben, es in 

Parzellen (lots) aufteilen und nach Belieben bebauen. Zwijchen 

den Häufern wird nur ein Abitand von drei Fuß gefordert, jo daß 

für Heine Einzelhäufer in der Negel lots von 25x75 Fuß genügen. 

Alles, was die Stadtverwaltung fordert, it eine Andeutung von 

Straße, bei der meift der Name die Hauptjache ijt, vielleicht eine 
Laterne mit Dellampe und ein hölzerner Fußſteg. Zunächſt wird 
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von dem Eigentümer faum etwas verlangt, alö die Zahlung der 

Tare. Erſt wenn fich anliegende Eigentümer finden, und dann die 

Majorität derjelben von ihm „improvements“ verlangt, hat er für 

Kanalifations- und Waſſeranſchluß und Trottoirlegung jeinen Koſten— 

anteil zu tragen. 

Die nächſte unmittelbare Folge diefer Verhältniffe ift, daß jo: 
wohl der Erwerb jolher Baujtellen wie der Häuferbau auf ihnen 

fih verhältnismäßig billig Stellt, daß auch dem fleinen Mann die 

Möglichkeit geboten ift, mit geringen Mitteln ſolches Grundeigentum 
an der Peripherie der Stadt zu erwerben. 

Daher dann wieder das ftändige große Angebot von jolchen, 
und allerdings auch eine ſtarke Spekulation in Grund und Boden 

und Däuferbau engros. 

In der Tat it es für Amerifa eine durchaus eigenartige und 

auffällige Ericheinung — dieſes rege Grundeigentumsgeihäft —, 

das „real estate business“. Lleberall jicht man real estate offices, 
ja fie find faſt jo häufig wie die beer-saloons. 

Das für uns Bemerfenswertefte ift aber gerade die Beteiligung 

des fleinen Mannes an diefem Gejchäft, dem bejonders in Zeiten 

ſtarker Bankunficherheiten die Erjparniffe der arbeitenden Bevölke— 

tung zuitrömen, es ift geradezu die Börſe des Fleinen Kapitals — 

auch wohl in ihrer jchlechten Bedeutung allerdings. 

Auf diefem Gebiet ift es, wo der Arbeiter jeinen Gejchäfts- 

und Spefulationsjinn, von dem ich ſchon früher geiprochen, betätigt, 

und durch diefe feine Beteiligung unterjcheidet jih das Grund- 

eigentumswejen Amerifas jo grundjäglih von dem deutichen, von 

dem der Arbeiter jo gut wie ausgejchloflen iſt, das nicht prinzipiell 

aber doch praftifch, wie wir jehen werden, eine Domäne des bürger- 

fihen Kapitals ift. 

Unter amerifanischen Berhältniffen liegt es durchaus im Be— 

reich des tüchtigen Arbeiters, fein eigenes Heim zu erwerben. 
Daß ein Arbeiter ein lot fauft und dieſes jelbit bebaut, iſt 

jeltener der Fall. Hier kommt ihm aber das Kapital mit recht 
liberalen Kreditvorjchlägen entgegen. Ein jolcher Unternehmer baut 

vielleiht 30—50 ſolcher Kleiner Häufer — oft nicht für mehr als 

11—1200 Dollar. Ein Arbeiter mag nun auf einen Kontrakt hin 

in der Weife ein folches Haus erwerben, daß er monatlich Ab- 

zahlungen ungefähr in der Höhe einer gewöhnlichen Miete Teiitet 
und dafür fich für die Unfoften der Beliger-Tare und Injtand- 

haltung verpflichtet. Auch kann er die Zahlungen in jchnelleren 
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Naten abtragen. Auf diefe Weife erwirbt jich der Betreffende, nach 

Ubzahlung von ?/s des Wertes etwa, das Grundjtüf mit einer 

Hypothef (mortgage), die er nach Belieben abzahlen mag. Der 
Mann erwirbt jchlieglich ein jolches Haus dann für 15—1800 Dollar. 

Das Geſchäft des Unternehmers it dabei fein jchlechtes und in der 

Regel ein jicheres, daher im ganzen ein begreifliches Entgegen: 

fommen gegen Arbeiter, die jich in joliden Stellungen befinden; oft 

geht diefes auch jo weit, dab ein Unternehmer den Wünfchen des 

betreffenden Mannes, der ein Haus auf joldhe Weife erwerben will, 

gemäß den Bau ausführt. 

In folder Weife erfennt der Kapitaliit den joliden Arbeiter 

als durchaus rejpeftablen Kontrahenten an und die Erfahrung bat 

gelehrt, daß er nicht jchleht mit ihm fährt. Dazu fommen noch 

Umſtände, die den Bau jolcher Häufer verhältnismäßig billig ge— 
ftalten. 

Die Bauvorſchriften bedrücken ihn gerade nicht, Rayonbe— 

ſchränkungen fommen nur ſelten zur Anwendung — daher wird ein 

leichtes Material verwandt. Dazu fommt, daß die eigenartige Baus 

holzgroßinduftrie gewiſſe standard-Größen aller Materialien vom 

- Lager außerordentlich billig und aufs weitgehendite vorgeasbeitet, 

anbietet und damit nicht nur durch Materialienpreis, jondern vor 

allem durch die außerordentliche Arbeitseriparnis des bejonderen 
Zufchneidens ujw., ein jchnelles und üfonomisches Bauen er- 

möglicht. 

Wie billig jolh ein Haus ſich auch jtellen mag, es bleibt für 

den Arbeiter dennoch außerordentlich begehrenswert — und ift in 

tauſend Hinfichten dem Wohnen in engen Mietöfafernen vorzuziehen. 

Immer enthält jolh ein Haus doch einen Kellerraum mit furnace 

(Heizkeffel) und fait nie fehlt vor allem eine Badeeinrichtung und 

Waſſerkloſet. Noch günjtiger vielleicht geitaltet fi die Sache für 

den unternehmungsluftigen Arbeiter, wenn er imjtande iſt, durch 

eine Anzahlung von ein paar Hundert Dollar und Aufnahme einer 
Hypothek ein Zweifamilienhaus zu erwerben, von dem er dann 

eine Wohnung vermietet. 

Troß alledem würden die hierin liegenden Möglichkeiten doch 

immer recht beſchränkt bleiben, oder ſich nur in kleineren Städten 

auswirken können, denn je größer die Städte, deſto größer werden 

die Wege und der Zeitverluſt des Arbeiters zur Arbeitsſtätte und 

zurück. Hier greift nun ein anderer amerikaniſcher ‚Faktor gewaltig 
fördernd ein — der außerordentlich beweglide Unternehmungsgeift 
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der lokalen Verfehrsgejellihaften, namentlich der hier in erjter Linie 

in Betracht fommenden eleftriichen Straßenbahnen. Sie ſind es, 

Die geradezu die Städte erweitern, wie die Eijenbahnen den Kon— 

tinent erſchloſſen haben. 

Es wird jedem auffallen, auf welch ungeheure Streden die 

eleftriihen Bahnen aus den Städten hinaus in die Umgegend gehen 

— Meilen und Meilen, und gewöhnlich für dieſelben 5 Cts. die 

Fahrt. Es it nicht wie bei uns, daß man endlich im hohen Stadt- 

rat einem „längjt empfundenen Bedürfnis“ nachkommt — bier eilt 

man voraus und jchafft das Bedürfnis er. Was man jonjt gegen 

die Unternehmungen der Berfehrsgejellichaften auf dem Herzen haben 

mag, was immer gelegentlich auch die eigentlichen Interejjen dabei 

fein mögen, als Tatſache wirfen jie jedenfalls außerordentlich be- 

fruchtend für die Entwidlung der Städte. 

Es ıft klar, dat damit natürlich immer, jelbjt für große Städte, 

billiges Terrain und damit billige Häufer herangezogen und erreich- 
bar werden. Der Arbeiter rechnet bier jowiefo damit, daß er zwei- 

mal 5 Ets. für „car fare* täglich vom Lohn abzurechnen hat. 

Natürlich hat das in ganz großen Städten auch jeine Grenzen, 

bietet jedoch immer noch ein befriedigendes Feld für das Anfiedelungs> 

bedürfnis der Eleinen Leute und jcheint mir außerdem in fich jelbit 

ein automatifch wirfender Ausgleich gegen irgendwie länger anhal— 

tende ungefunde Boden: und Baujpekulationen zu jein — jofern 

nicht die Verkehrsgeſellſchaften jelbit zu ungeftört die Dand im 

Spiele haben. 

Die Möglichkeit des Grundbefigerwerbs durch den Arbeiter ein— 

mal in den Vordergrund gerüct, wird es ohne weiteres einleuchten, 

daß ein jolcher, oder auch jchon das Streben danach, von einer ganz 

außerordentlich bedeutungsvollen Wirfung auf den Arbeitenden 
jein muß. 

In der Tat iſt für den Betreffenden damit eine total verän— 

derte Weltjtellung gegeben, und — wenn man den ominöjen Aus- 

druck nicht ſcheut — läßt fich diefe veränderte Lage nicht bezeich- 

nender veranschaulichen, al8 wenn man jagt, daß der Arbeiter mit 

ihr jelbjt zum Kapitaliiten wird! — Und damit tritt jener Zuſtand 

der betreffenden amerifanischen Wirtjchaftsverhältnifje flar als das 
mächtigfte Bollwerk des Amerifanismus gegen allen radifalen So— 
zialismus hervor. Hier iſt die „even chance for everybody“ the 

„equal opportunity‘ doch immer noch jo weit vorhanden, um dem 

Volt es als lächerliche Zeitverfchwendung erfcheinen zu laffen, den 
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Phrafen vom „enterbten Proletariat“ Gehör zu geben und nad): 

zubängen. 

Sehen wir von den allgemeinen ethiichen Wirkungen ab; der 
damit gegebenen flareren Wirklichkeit und Stetigfeit im Denfen und 

Streben, der daran ſich erziehenden höheren Achtung für Gejellichafts: 

ordnung und Wohlfahrt — jo find es ganz beitimmte, längit er: 

probte praftiiche Erfahrungen, die fich als günſtige Ergebnifje des 

Hausbefigertums erfennen laſſen. 

Nicht nur bevorzugt der Wrbeitgeber hier den verheirateten 

Mann, er wird diefem noch überdies den in jeinem eigenen Heim 

und für cin jolches arbeitenden bevorzugen. Der Gejchäftsmann, 

wie überhaupt die gefamte bürgerliche und gefellfchaftliche Mitwelt 

begegnen dem in folder Weiſe ſich in realem Eigentumsjtreben als 

Mann mit Wirklichfeitsfinn und Charakter erweifenden mit höherem 

Vertrauen und Kredit. 
Und damit ift die Möglichkeit gegeben, daß der Arbeitende ſich 

durch ſich ſelbſt zum wirtſchaftlich wie politiich bedeutenderen 
Faktor emporhebt, eine fo wohltuende Möglichkeit, daß jie als nichts 

weniger als das wejentlichite Element der jozialen Verjöhnung und 

wirtjchaftlihen Ausgleihung zu veranichlagen iſt. Aus dieſem 

Punkte läßt fich allerdings die ganze Piychologie des amerifanischen 

Arbeiters entwiceln, jein auffällig entwidelter Gejchäftsjinn, jein 

breites Verftändis für vollswirtichaftliche Zustände, jeine vieljeitig 
praktiſch-techniſche Gewandtheit, jeine unverzagte Unternehmungstuft 

und fein Starkes Selbjtbewußtjein; — was uns zunächſt als Bejtand 

des demokratischen Typus erjcheint, zeigt ſich von hier in zwang: 

loſem Zuſammenhang mit einfachen materiellen Wirtichaftsverhält- 

nifjen, wäre für uns alfo auch auf andrer politiicher Baſis durch— 

aus erreichbar. 

Nach mancher Richtung Jind es merkwürdige Nefultate, zu 

denen der ummandelnde Einfluß jolcher gegebener Zuſtände führt. 

Da iſt es unter anderm das Hauptübel unjerer deutichen Arbeiter 
welt — der Alkoholismus — vor dem das amerifanische Arbeiter: 

heim die neue Welt wirkſam geichüst hat. 

Einmal legt das Streben nad Grundeigentum dem Arbeiter 

jowiefo felbiterfannte vernünftige Beichränfungen in der Lebens: 

weife auf — andrerfeits aber haben die Hausbefigenden vielerorts 

herausgefunden, daß eine übergroße Zahl von Kneipen ihren ganzen 

Diftrift herunterbringt — ihr Eigentum minderwertig macht, — weil 

ſich naturgemäß von einem jolchen die wohlhabenden „nice people* 
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fernhalten. So jind ces im Grunde wohl jolche Interefjen und nicht 

Eirchliche und ethifche Propaganda, die die befannten „dry distriets“ 

in Amerika allerortS gejchaffen haben. Den Alfoholismus befämpft 

offenbar feine „Aufklärung“ von außen ber, — aus der Arbeiter- 

ſchaft jelbjt nur fann er wirkſam befämpft werden, und das gejchieht 

naturgemäß am eheiten, wo fich jelbjtwirfende materielle Anregungen 

Dazu finden. 

Bor allem iſt aber der wirtfchaftliche und ethifche Wert des 
Hauseigentums für die Arbeiterfamilie jelbit gar nicht hoch genug 
einzufchäßen. 

E83 vereint alle Glieder in gemeinfamem Interefje und Streben, 

hält die Familie länger und feiter zufammen. -Aber er erweitert 

und fteigert vor allem auch die Lebensfreude und gejellichaftliche 

Beweglichkeit der Familie. Das eigene Haus — jo bejcheiden es 

auch ſei — wird doch in viel höherem Make ein Heim als irgend 

welche vier Wände einer Mietöwohnung. Schon der ganze Verkehr 

der Jugend verlangt als VBorbedingung doch ſchließlich Familien— 

wohnungen, die einen gewiſſen Grad von Heimcharakter tragen — 

und den haben die amerikanischen Arbeiterwohnungen entjchieden in 

höherem Grade als die bei uns in Deutichland. Das amerikanische 

‚samilienleben ift in dieſen Kreifen ganz unvergleichlich lebendiger 

und frober ald man es in deutſchen Arbeiterwohnungen findet — 

und mit der höheren Lebensfreude geht begreiflih genug manch 

andere gute Eigenschaft des amerifanischen Arbeiters Hand in Dand, 
ihn jo vorteilhaft von feinem deutichen Bruder unterjcheidend. So 

ift das Familienheim das Geheimnis des mweltbefannten Optimismus 

des amerifanischen Volfes. — 
Prüfen wir nun einmal die deutjchen Verhältniſſe auf die 

Möglichkeiten Hin, die fie dem Arbeiter in der befprochenen Hinficht 

bieten. i 

Wir ſtoßen da nicht jomohl auf Mängel, als vielmehr auf 

mancherlei Zuviel des Guten. Deutiche Städtevermwaltung und 

moderner deutjcher Städtebau ſind meltweit anerfannt. Aber mit 

einem Blick überjieht man, um wieviel größer die Schwierigfeit des 

Grundftücderwerbs und Hausbaus mit bejcheidenen Mitteln damit 

geworden find. Geſetz und Ordnung wird zur Plage. Fluchtlinien: 

gejeß, Rayonbefchränfung, Verpflichtung zum Straßenbau, Kanali— 

jation:, Wafjer- und Gasanſchluß im Voraus machen das Unter: 
nehmen von vornherein jehr viel koſtſpieliger — abgejehen von all 

den Formalttätenjcherereien, denen nur ein Bewanderter gewachien 
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it. Dazu geht die Tendenz dahin, die Sache noch immer jchiwieriger 

zu geitalten, feitdem die Stadtverwaltung die Städteerweiterung nad) 

auf lange hinaus fejtgelegten Plänen fontrolliert. 

Gewiß, die Abjicht it, den Städtebau zur Höhe moderniter An— 
jprüche bezüglich Verkehr, Gejundheit, Schönheit ujw. zu erheben. 

Die Argumente find offenbar ihrer Natur nach rein objektiv und 

allgemein Menſchen beglüdend — nur iſt es fraglich, ob jenes Jdeal, 

das wohl im Wirklichfeitsbereich der befjer fituierten Stände liegt, 

nicht von dem Stand der arbeitenden Unbemittelten zurzeit ein 

wenig zuviel reinen Sdealismus verlangt. Wo es ſich Für den 
Bemittelten um die Schaffung moderniter Wohnjtätten Handelt, 

handelt es jich für den Unbemittelten zuerjt, und fajt ausſchließlich 

darum eine eigene Wohnjtätte überhaupt zu erringen. Moderner- 

Städtebau fann für ihn nur in zweiter Linie in Betracht kommen 

und ganz und gar nicht, wenn er durch ihn praftiich der Möglich- 

feit des Erwerbs eines eigenen Grundeigentums beraubt wird. 

Zu den Mebhrfoften, die die Anforderungen des modernen 

Städtebaus in Deutichland verurjachen, fommen lofale Beichränfungen, 

wie Terraineinjchränfungen durch Feitungsmwälle oder andere militärische 

Nejervationen, und vor allem der Mangel an dem Ausbau voraus: 

eilenden oder Doch entgegenfommenden Berfehrerweiterungen, Der 

Boden- und Baupreife auf eine Höhe treibt, an die die Mittel des 
fleinen Mannes nicht entfernt hinanreichen. 

Es ıjt jelbjtverjtändlich, daß von den letzteren Faktoren Die 

Weite der Anjiedlungszone — auch jchon ohne Lizenzverweigerung 

der Stadt — proportional abhängig it. Daraus aber, daß dies 

anjiedlungsfähige Terrain jtarf bejchränft it, folgt außer dem hohen 

Preisniveau noch, daß es leicht vom vermögenden bürgerlichen Kapital 
fontrolliert werden fann. 

Als Gejamtrefultat diefer Verhältniffe ergiebt jich damit, daß 

der bauende Kapitalift bei den hohen Unternehmungsfoften ſelbſt— 

verjtändlid nur im Bau von SHerrichaftshäufern, Villenvorortbau 

— oder im Bau von mehritöcgen Mietsfafernen mit möglichit vielen 

Einzelmohnungen interefliert jein fann. Praktiſch iſt damit alfo das 

Arbeiter-Eins oder Zwei-Familienhaus als Objeft eines jelbjtändigen 

Erwerbs durch den Arbeiter ausgejchlojien. Der Städtebau Liegt 
damit in der Kontrolle des bürgerlichen Kapitals, und diejes zwingt 
alfo naturgemäß die Unbemittelten in jeine Mietsfafernen. 

Offenbar fommen die an fich rein objektiven Forderungen des 
modernen Städtebaus entjchieden einjeitig den bemittelten Klaffen 
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zugute. Wie dieſem ungerechten Ausfall mwohlgemeinter Be— 
ſtrebungen abzuhelfen wäre, iſt ſchwer zu ſagen; amerikaniſche Ver— 

hältniſſe ſind kaum übertragbar, ihre Mängel nach anderer Seite 

hin ſchrecken entſchieden davon ab. 

Immerhin dürfte vielleicht manches davon im rechten Sinne 

verwandt befruchtend wirken. 

Die freien Anſiedlungsverhältniſſe der amerikaniſchen Städte 

baben hier und dort zeitweije bedenkliche Grundeigentumjpefulationen 

gezeitigt, allzu ängſtlich darf man aber fchlieglih in diefer Hirficht 

auch nicht für das fpefulierende Kapital dabei jein. Einmal wirfen 

bei gehöriger Kontrolle der unternehmenden Berfehrsgejellichaften 

dieſe entichieden immer wieder auggleichend durch Erjchließung neuen 

Terrains, jo den Bodenpreis im Anjiedlungsterrain auf einer 

mäßigen Höhe haltend, andrerjeits bejchränft eine zu weitgehende 

Sicherung des Kapitals die Möglichkeiten des Heinen Mannes. Vor 
allem aber ijt eine zu weit vorausforgende Stadtbauverwaltung 
geradezu ein Knebel für die freie Selbitanfiedlung der wenig Be: 

mittelten. 

Es dürfte ar fein, daß bier der Puakt bezeichnet it, in dem 

jih die Intereffen von Bürgertum und arbeitenden Klaffen in ge— 

wiſſem Sinne entgegenjtehen und hier der Punkt iſt, in dem der 

joziale Ausgleich anzugreifen bat; aber dieſes iſt auch gerade der 

Bunft, an dem der geräujchvolle Strom der modernen deutjchen 

Soztalbeftrebungen vorbeiitürmt — das Warum it menjchlich be— 

greiflih. Nicht nur hört für die Bourgeoifie bier der Liberalismus 

auf, jondern auch der Sozialdemokratie fann es um dies Problem, 

bei näherem Zuſehen, nicht ehrlich zu tun jein. 

Hier liegt vielmehr der Kernpunft einer reinen Arbeiter: oder 

bejfer Bolfspolitif vor, deren ſich weder die Sozialdemokratie noch 

die Bourgeovijie rühmen fönnen, ihr jogar offen feindlich entgegen- 
jtehen. Denn in der Tat, jene Unmöglichkeit der Selbitanfiedlung 

des Arbeiterd hat geradezu zeritörende Wirfung auf den Beſtand 

der Familie im arbeitenden Volke. 

Der Arbeiter wird freizügiger und unjtäter, der Zuſammenhang 

innerhalb der Familie lockert fich, das Heim verliert an Anziehungs: 
fraft, die Mädchen juchen unbefümmert, ja gerne, fremden Dienjt 

— und die Folgen? — Man hat meines Erachtens die Tragif 

diefer Zustände noch viel zu wenig gewürdigt... Durch die Ver— 

dingung in ein höheres joziales Milteu Hinaufgehoben, entfremdet 
jih die Tochter oder Schweiter fchnell der Familie —  jchon einfach 
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durch eine Entfremdung der Lebensweife und des Lebensgeſchmackes. 
Es joll nicht zu viel foztaliftiiche Rührung aus diefem Thema ge: 

preßt werden, aber immerhin läßt jich abjehen, wie das Zuſammen— 

arbeiten der Familie in Wegfall fommt, wie im bejonderen die 

Eltern der Unterjtügung der Kinder vielfach verlujtig gehen werden, 
wie ferner gerade durch das Mittelglied der: Dienjtboten, durch Ber: 

heiratung derjelben — namentlich wieder mit vom Lande durch den 

Militärdienit in die Stadt gezogenen Leuten — ein neuer Mittel: 

Stand gejchaffen wird, der für die Selbitanfiedlung ſchon durch feine 

voraufgegangene Lebensumgewöhnung entfremdet worden ift — ein 

Stand, der mit der Kenntnis gepflegterer Lebensweiſe nur Färgliche 
Einnahmen verbindet und damit von vornherein für ein Leben voll 

Unzufriedenheit über Unerfüllbarfeiten voraus beftimmt ift. 

Aus demjelben Grunde der unmöglich gewordenen Rücklehr 
zur Familie und Entfremdung von der natürlichen wirtjchaftlichen 

Bafis, wird der innere Grund dafür zu finden jein, daß ſich die 

Proſtitution jo ſtark aus dem Dienftbotenftand refrutiert. Jeden: 

falls it nicht zu verfennen, daß unjere heutigen wirtjchaftlichen 

Zuſtände die Solidität der deutſchen Arbeiterfamilie ſtark gefährden. 

Bezüglich der amerikanischen Zuftände haben wir noch auf eine 

berichtigende Einjchränfung der gejchilderten Tendenzen zurüdzu: 

fommen. Es it Schon angedeutet worden, daß die Arbeiter: 

Hauseigentümertendenz in den Niejenjtädten namentlich allerdings 

auf gewiſſe entgegengerichtete Strömungen ftößt. Und zwar tt & 

der Geift der Arbeiterunionen, der, wenn auch nicht programmatic, 

fo doch feinem Weſen nach diefem Prozeß entgegenarbeitet. Natür: 

lich zeigt fich das gerade in den Großſtädten, weil jener Dort zur 

rigoroſeſten Machtentfaltung gelangt. 

Einmal it dem Arbeiteruniongeift der heimbefigende Arbeiter 

zu zahm. Er bat zuviel Sehhaftigkeit, it ihm zu intereffiert feine 

bejondere Arbeitsjtelle zu behalten, it nicht aggreifiv genug. An 

den Organifierten tritt doch immer die Möglichkeit heran ın 
Streifzeiten oder infolge von Streifs für fürzere Zeit oder fogar 

dauernd den bisherigen Arbeitsort verlaffen zu müjfen. 

Diefe Andeutungen werden erkennen lafien, wie der Arbeiter: 

Untonismus den Induſtriearbeiter — auch unbeabjichtigt — zum 

modernen heimatlojen Induftrienomaden umzuwandeln geeignet it. 

— Es iſt jedoch nicht gejagt, ob in Amerika diefe Entwidlung der 

Union nicht doch noch in andere Bahnen einlenft. 

In Deutichland dagegen liegt die Sache anders, bier wird jene 
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amerikanische Begleiterfcheinung zum politifchen Programmpunft- 
Die Anfiedlung der Arbeiter fann nicht im Intereſſe der Sozial» 

demofratie liegen, und fie ift in der Tat auf den „heimatlojen Ge— 

jellen® — den fosmopolitiichen Kommuniften — als Feind des 

Kapitalismus, ſelbſt in jeiner bejcheidensten Form, dem „Arbeiters 

beim“, zugejchnitten. Nirgends klarer als in diefem Punkt zeigt 

ih die Sozialdemokratie jo fremd der natürlihen Wohlfahrt des 
Arbeiter mit ihren Verfprechungen auf ein anderes Reich, das nicht 

von dieſer Welt. 

Mitbeteiligung an der Verwaltung von Staat und Stadt, an 
Ausihüflen und Bertretungen aller Art — furz politiicher Macht: 

anteil — worauf das praktische Streben der Sozialdemofratie geht 

— find gewiß alle recht wünjchenswert — jofern fie wirflih ge— 

wünjcht werden, — im Grunde find es aber doch alles Dinge, Die 

dem Arbeiter, dem Unbemuttelten, dem Mann der täglichen Sorgen, 

lange nicht nahe genug liegen — die jchließlih doch nur für ihn 

eraltierte Intereffen find. Erſt Betätigung in der Richtung direkter 

materieller Eigentumsinterefien fann den Arbeiter zum Bürger 

mahen. Bis dahin bleibt er doch nur der Schlafiteller der 

Bourgeoifie. 

Die Gewinnung des Arbeiters für das Bürgertum ift ja heute 
die Lofung für alle Parteien rechts son der Sozialdemokratie — 

ım befonderen des jogenannten Liberalismus; aber will man ihnen 

nicht eine grobe Verfennung des eigentlichen vorliegenden Problems 

für fie zugute halten, jo müßte einem dies bürgerliche Liebeswerben 

— dieſes Geſchrei nach Aufklärung des Arbeiters — als eine recht 

frivole Niederträchtigfeit erſcheinen. So billig ift der Arbeiter denn 
doch nicht zu haben. Es Handelt fich, wie wir gefehen haben, viel- 

mehr um ein Arrangement der materiellen Intereſſen von Bour— 

geoifie und Unbemittelten, um mehr Freiheit für Grundeigentums 

erwerb und Selbitanfiedlung, jelbjt auf Kosten einiger nicht zu bes 

itreitender Nachteile für das Gejamtbild der Städte. 

Tür einen Bürger zweiter Klaſſe, den man über die Hinter: 

treppe und ins Hinterhaus ſchickt, dürfte der Arbeiter nicht zu haben 

fein. Entweder er wird Bürger erjter Klaſſe — oder er bfleibt 
eben Klafjenfämpfer, den fein Wuft wetteifernder Sozialgejeßgebereien 

verſöhnen wird. 
Daß derartige Forderungen von feiner Partei bisher erhoben 

wurden, tut nicht? zur Sache — defto befjer jogar. Stille Ein: 

jicht und ungezwungener Wandel würden glüclichere Wege zu einer 
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friedlichen jozialen Ausgleihung der jtädtifchen Bevölferungsitände 

fein, und es gilt nur das gegenfeitige Intereſſe daran deutlicher zu 

erfennen. 

Die Frage in welcher Richtung Reformen anzujtreben find, läßt 

fi nicht ohne genaueite Kenntnis der gegenwärtigen Sachlage in 

Deutjichland, die mir abgeht, behandeln. Nur einige Bemerkungen 
zu den hervortretenden Tendenzen jeien gejtattet. — 

Da find es große Arbeitgeber — induftrielle Werfe — die in 

anerfennenswerter Weiſe ihren Angejtellten dur den Bau von 

Arbeiterhäufern Wohnungen zu mäßigen Mietspreifen verjchaffen. 

Aber jolhe Wohltätigfeitsbeitrebungen haben oder jollten nichts mit 

dem eigentlichen Problem zu tun haben. Es wird aus dem früheren 

hervorgegangen jein, daß damit nicht das gegeben wird, was auf 

den Arbeiterjtand ftaatsbürgerlich erzieherifch und wirtichaftlich ſtärkend 

wirft — ja dergleichen mag jogar den Sinn für jelbjtändiges Wirt: 

Schaftsitreben des Arbeiter noch weiterhin unterdrüden. 

Ganz neuerdings jcheint die Wohnungs: und Anjtedlungsfrage 

in lebhaften Fluß geraten zu fein. Dabei jieht es aus, als ob die 

Haltung der Sozialdemofratie mit ihrer Forderung der Ueberweiſung 
von fisfalischem Grund und Boden zum Zweck von Wohnungs: 

bauten, das oben über jie gejagte widerlege. 

Die Forderung aber bedarf einer recht jorgfältigen Prüfung. 
Leider erweiſt fie ſich dabei nicht nur als fonfequent fozialdemo: 

fratiich, jondern auch als eine jolche wie jie ganz in den Rahmen 

der gegenwärtigen Sozialgejeßgeberei bineinpaßt. 
Als ſolche Fennzeichnet fie jo Fraß wie nur irgend etwas den 

fundamentalen Gegenjat zwiſchen deutichen und amerikaniſchen An- 

fchauungen — fie bezeichnet recht deutlich das, was der Amerikaner 

als deutſchen Paternalismus weit von fich weiſt. Ja, man hat 
diefen Baternalismus einen Nadifalismus genannt, jo radifal wie 

ihn Amerifa nicht fenne und ıch dächte, nicht mit Unrecht. 

Staatspaternalismus iſt in einem bochentwidelten Beamtenjtaat 

unerläßlich, die Gefahr liegt aber darin, daß die ganze Volkspolitik 

danach zugejchnitten wird, da das ganze Volf ald Beamtenvolf 
behandelt wird. 

Und dann wird man eines Tages entdeden, daß fich wieder 
einmal die Extreme berühren und daß bei Lichte befehen, der perfekte 

Staatspaternalismus eigentlih fchon der Kommunismus ift, den 
jene wollten. 
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Die ſozialdemokratiſchen Interefien liegen in diefem Sinne 

durhaus in der Richtung aller jtaatspaternaliftiihen Maßnahmen 

— naturgemäß alfo auch in der Verftaatlihung von Arbeiter: 

wohnungen. Die Wünfche der Sozialdemofratie verkleiden jich mit 

großer Gejchieflichkeit in die Tendenzen eines bureaufratiichen Staates, 

denn bei ihr it e8 ja Programmpunft, jedermann zum Staatö- 

funftionär zu machen. So ijt e8 verjtändlich, dat die Sozialdemp- 

fratie in Deutichland immer noch Erfolge hat, und fie hat Recht, 

wenn jie behauptet, dat die Bureaufratie und der Konſervativismus 

ihre Gejchäfte beforgen. Daraus geht aber auch hervor, daß die 

andern Parteien ihr immer noch nicht gewachlen find, nicht imftande 

find, den Zug der modernen Sozialgefeßgebung auf ein anderes 

Geleife als das des Staatspaternalismus binüberzudrängen. Dieſe 

Schwäche rührt hauptſächlich aus dem blinden Wetteifer der Parteien 
jih Extra-Verdienſte um die foziale Gejebgebung zu erwerben, fich 

in die Gunst möglichit vieler immer neu entdeefter Bevölferungs- 
klaſſen zu bringen. Eine Flut von Inittativanträgen macht das 

Neichstagsprotofoll zum Volksbeſchwerdebuch. Die „Forderung des 

Tages“ glaubt man in dem Gefchrei des Tages erblicten zu müffen. 

Und in dem Wunjche ſich produftiv zu erweilen, treibt man politische 

Chirurgie, die direft auf das Symptom furiert, die den jammernden 

Volfsförper bald hier bald da auszuflichen ſich bemüht. Dabei 

gedeihen die weiten Pläne der Sozialdemokratie troß mangelndem 

äußeren Anfehen unvermerft vorzüglih. Immer noch ift es die 

Sozialdemokratie die drängt, und es ijt ihr Weg, auf dem man geht. 

Die deutiche Staatöregierung mit ihren unmittelbaren Anhängern, 

wie die Sozialdemokratie, find beides zentralilierende Faktoren. In 

einem lebendigen Mikrofosmus müſſen folchen aber dezentralifierende 

Kräfte die Wage halten, foll ein gedeihliches Leben erhalten bleiben. 

Da follte es denn eine Aufgabe der bürgerlichen Barteien fein, in 

gewiffem Sinne dezentralilierende Kräfte auszulöfen. 

Das ift, was Amerifa wieder im Uebermaß tut — oder beffer 
wovon e8 ausgegangen ilt. 

Man jollte meinen, dat ein großer Teil der jozialen Aufgaben, 

die dem Reichstag geitellt werden — zurückzuverweiſen wären an die 
bürgerlihe Gejellichaft. Iſt das Wolf reif für ſolche joziale Re— 

formen, jo jollte ſich mancherlei, — was von der NReichöregierung 

verlangt wird, in den fommunalen Gelbjtverwaltungen und aus 

eigenen Kräften privater Verbände erreichen laflen — fofern diejen 

nur ein entjprechender Spielraum gegeben wird. 
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So dünkt es uns, als ob die Wohnungsreform durchaus nicht 

vor das Forum des Reichstags gehört, wenigſtens nicht in ſolcher 
Direftheit, jondern daß bier die fommunalen Organe benußt werden 
follten, um Wandel zu jchaffen. In jolcher Weife ließen fich gewiß 

mancherlei andere Volfsprobleme auf eine breitere Baſis jtellen den 

Reichstag entlajtend und uns vor einer ftärferen Belajtung mit 

Staatspaternalismus bewahrend. Was dazu gejegeberifch nötig 

jein mag, dürfte eher ein Ausbau des Selbſtverwaltungsweſens jein. 

Il. 

Wenden wir uns im Berfolg unjeres urjprünglichen Themas nun 

der Betrachtung der bemittelteren und arbeitgebenden Klaſſen inbezug 

auf ihre hauswirtſchaftliche Selbitändigfeit zu, jo findet fich bei ihnen 
in Amerifa jofort eine dem Unabhängigfeitsjtreben der arbeitenden 

Unbemittelten völlig entjprechende höhere wirtichaftlihe Bedürfnis- 

(ojigfeit perfönlicher Dienjthilfe, als wir fie in Europa fennen. 

Die Nachfrage nach Dienjtboten iſt geringer. — Der Unmillig- 
feit andern zu dienen entjpricht gewiſſermaßen eine Unmilligfeit ji 

bedienen zu laſſen. Das ijt natürlich nicht jo aufzufafien, ala ob 

man aus lauter Prinzipien und Gefühlsdrang in Betätigung einer 
findigen Robinſon-Cruſoe-Natur ein Vergnügen darın findet, mög- 
lichſt alles jelbit zu tun. Selbjtverjtändlich ift e8 überwiegend eine 

jimple Defonomiefrage, die aber eben infolge diefes hohen perjön- 
lichen Unabhängigfeitswillens allererit disfutabel ift. 

Was jind denn bei uns zum guten Teil die legten Gründe, 
daß wir glauben, nicht ohne Dienjtboten leben zu fünnen? — Man 

fann doch dies nicht tun — fann jenes nicht tun, dies paßt ſich 
nicht, jenes ſchickt ſich nicht, damit macht man fich lächerlich und 
jenes wieder iſt unter eines Würde. Kurz wir disfriminieren jtarf 

zwiſchen jchieflicher — oder jtandesgemäßer — Arbeit und niederer 

Arbeit. Im diefer Hinficht fteht Amerifa uns am kraſſeſten als neue 

Welt — als junge Nation gegenüber. Man bört und liejt ja wohl 

bier und da, namentlich in Biographien großer self-made-Männer, 
wie diefe durch rauhe derbe Arbeit jich ihren Weg gebahnt, wie im 
Notfall auch der zum Millionär gewordene nicht einen Augenblid 

zögert, mit dem Arbeiter Schulter an Schulter anzugreifen — aber 

man jieht darin doch nur individuell Originelles — wie man es ja in 

diefem Sinne überall in der Welt findet. Man begreift aber do 

nicht recht, welch eine allgemeine Wahrheit in foldhen Zügen für 
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Amerika jtecdt, daß es jich nicht um Charafteriftifa einiger Originale 

— jondern um eine volfstümlihe Anjchauung handelt. — 

Der Amerikaner bat eigentlich für alle jeine Tätigkeit nur 

einen Generalbegriff — work! Der Bräfident, der manager, der 
Beamte, der kleine elerk — jie alle „work“. Es macht feinen 
Unterjchied, ob es „hand-“ oder „brainwork“ ijt; jo lange es 

honest und useful work ift, macht es den Menjchen ſchlechtweg 

zum Achtung gebietenden Glied der menschlichen Gefellichaft. 

Im Deutichen ift der Begriff Arbeit durchaus nicht allgemein 

gültig umfafjend für alle Art von Berufsarbeiten. „Auf Arbeit“ 

geht man nur Hinauf bis zum lohnarbeitenden Handwerfer, in 

Amerifa geht jedermann to work. Hier vergißt man jelten eine 
disfriminierende Bezeichnung des Charakters der betreffenden Berufs- 

arbeit; man verfehlt gemwilfermaßen nie zu verjtehen zu geben, daß 

Die eigene Arbeit etwas ganz bejonderes, etwas ijt, was nicht irgend 
einer tun fönnte. 

Im Gegenjak dazu findet man in Amerifa ein gut Teil von 

jener Goetheichen Auffafjung der Tätigkeit verwirfliht: — es ift 

ganz gleich, was ich treibe — ob ich Verſe mache oder Töpfe 
drehe. — 

Aber man joll nicht meinen, daß man es bier nur mit einer 
Eigentümlichfeit einer jungen, aufitrebenden, vorzugsweife auf das 
Praftiiche gerichteten Nation zu tun babe, die gewiſſermaßen nur 

einen noch nicht vollzogenen höheren Grad von Arbeitsteilung als 

Gewohnheit errungen hat. Etwas dürfte allerdings daran Wahres 

fein, dennoch wird man dem. eigentlichen Geift, der dahinter jtedt, 

bei weitem nicht gerecht und verfennt jeine hohe fulturelle Be— 

Deutung. 
Bei genauem Zufehen erblickt man in dieſer Hochſchätzung von 

jedermanns Arbeit ein hohes jozialethisches Prinzip. Man wird 

darın ein fräftiges Präventiv gegen Berufs: und Gefellichaftsdünfel 
erfennen. Für unfern Gegenstand intereflanter aber it, wie ſich in 

ſolchem Geifte das Familien- und Hausleben darjtellt. — 
Das Charakteriftifche liegt in der oft recht weitgehenden Be- 

teiligung aller Familtenmitglieder an den Arbeiten des Hauſes, von 

denen der Hausherr durchaus nicht ausgeichlojjen iſt. Aber es tft 

eigentlich fchon eine Entjtellung, über diefe Zuſtände mit der Be- 

tonung zu fprechen, die unfere europäische Verwunderung darüber 

mit fich bringt. Das Weſentliche iſt nämlich, daß niemand bier 

ſich deſſen gewahr wird, daß er etwas bejonderes damit tut. Es 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXI Heft 2. 16 
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it jo jelbjtverjtändfich, daß, wo nicht andere Helfer find, der Haus- 
herr beim Aufwajchen der Teller Hilft, daß er, wo nur angängig, 

Einfäufe bejorgt, daß er Holz und Kohlen zuträgt, und überhaupt 
alle jolche fchwierigen Arbeiten zu tun hat — jelbit das baby auf 
die Straße zu bringen, erfcheint ihm feine „Zumutung“. Es ift 

nicht nötig, ih in Schilderungen trivialer Einzelheiten zu ergehen, 
man jtelle fih nur vor, daß für den Amerifaner jene dee nicht 

eriftiert, daß es im Haufe Arbeiten gibt, die feiner nicht würdig 

jind — die Weiberarbeit jind — und es ergiebt ſich alles das von 

jelbjt, was der Amerikaner bereit ift, feiner Lebensfameradin abzu: 

nehmen. Daß jelbitveritändlih der Löwenanteil der Hausarbeit 

doch der ‚rau zufällt, it Elar, ebenfo, daß es auch hier genug 

Drücfebergerei feitens der Männer und Verwöhnung feitens der 
rau gibt. Immerhin entjpricht es durchaus dem amerikanischen 

Volfsleben, dat der Mann mithilft. — 

Und das Rejultat davon? — 

Der Mann fennt die Arbeit jeiner Frau — und hat Reſpekt 
vor ihr —, jogar oft genug allen Reſpekt; und andrerjeits ift das 

Zujammenleben in den Heinen Wlltäglichfeiten des Lebens ein 
engeres, natürlicheres, auf der einen Seite verhindernd, daß der _ 

Mann jich in eine befondere — höhere — Atmoſphäre hineinzaubert, 

auf der andern der Hausarbeit, als einer der Frau zugemefjenen 
Aufgabe und Pflicht, eben dieſe pflichtgemäße Gemichtigfeit be- 

nehmend. Die unbefangene Selbjtverjtändlichkeit diefer Art, zu— 

jammen zu arbeiten, wird einem bildlich anjchaulicher, wenn man 

jich erinnert, daß die nicht jo alten Vorfahren diefer Leute ein 

raubes Gampleben führten. Und die Nameradjchaftlichkeit des Camp: 

feuers iſt auch dem jpäteren Herdfeuer ein wenig treu geblieben. 

In deutichen Anjchauungen befangen muß es natürlich als eine 

zu freigebig ausgejponnene Gedanfenreibe erjcheinen, wollte man 
jagen, daß diefe verjchiedene Stellung des Mannes zur Hausarbeit 

von direftem Einfluß it auch auf das politiiche Leben der Nation, 

wollte man behaupten, daß das übermäßig Doktrinäre und Prin— 

zipielle in der deutſchen Politik, proportional der Entfernung des 

Mannes vom Kochtopf, übertrieben ausgebildet it. ber denft man 

darüber etwas länger nach), jo wird man jich vielleicht doch jagen, 

daß ein Mann, der dann und wann im Ernſt vor dem Wajchzuber 

und dem Kochherd geitanden hat, ein politiiches oder wirtjchaftliches 

Rolfsproblem anders anjehen und anfajjen wird, als einer, der nicht 

gewöhnt iſt daran zu denken, daß die unbequemen Nichtigfeiten des 
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menjchliden Lebens nicht weniger jolide Weltfaftoren jind, wie 

politifche, ethiiche und andere geijtesfulturelle Generalideen. Es ijt 

die Schule diefes ?Familienmifrofosmus, die den Amerikaner dazu 
erzieht, auch die große Welt mit jo viel Selbjtändigfeit, Unbefangen— 
heit und richtigem Blick anzufaflen, wie er es tut. — 

Ein paar Worte aus einem Brief Rooſevelts über eine frauen: 

anfrage mögen bier eine Stelle finden: 
— After all, the prime duties are elemental, and no 

amount of cultivation, no amount of business force or saga- 

eity will make the average man a good citizen unless that 
average man is a good husband and father, and unless he is a 
successful breadwinner, is tender and considerate with his wife — 

Es iſt nicht nur typisch für Roojevelt, jondern in weitem Maße 

für alle im öffentlichen Leben ftehenden bedeutenden Amerifaner, 

dat fie in-ihren Kundgebungen einen jo breiten Raum geben dem 

Hinweis auf die elementaren Pflichten der menschlichen Gejellichaft. 

Für uns Deutjche iſt es ebenjo bezeichnend, daß uns Diele 

Leftionen über jolche ſimplen Alltagsweisheiten ein wenig befremden, 

denn bei uns findet man dergleichen eigentlich herzlich banal. — 

Iſt es wohl auch zum großen Teil. — Trogdem bezeugt dieſer fort: 
gejegte Appell an die Erfüllung, in erjter Linie der elementariten 

Menjchenpflichten, einen nüchternen gefunden Blick, denn in der Tat, 
bier liegt die lebendige Angriffsfläche für die tiefgreifendfte und 
weittragendjte Volksveredelung. 

Wir Deutsche glauben die Löjung geitellter Aufgaben immer 

im Höchiten und Tiefiten, im Schweriten und Verwickeltſten juchen 

zu müffen — dafür find wir einmal ein Scholaftenvolf. Wo die 

Amerifaner in Einzelfällen denfen, jtreben wir Syitemen zu. Das 

zugrunde liegende Ideal der Amerikaner ift, die einzelnen zu voll: 

fommneren Bürgern auszubilden, — das der Deutjchen, ein immer 

vollfommneres Staatsiyitem zu vollenden. Darum wird in Amerifa 

von Fall zu Fall aller individueller Uebergriff befämpft und das 

Rolfsfentiment jtändig für diefes Prinzip gefchärft, und in Deutjch: 

(and werden Betitionen an den Neichstaq verfaßt, immer detaillier: 

tere Gebiete des Volfslebens der gejeglichen Negelung unterworfen. 

Ein Naumann jpricht im deutichen Neichstag von Induſtrie— 

parlamentarismus — höchſte Worte, neue Bilder! In Amerika 

findet man die einschlägige weit dDürftigere Geſetzgebung ausreichend, 

um mit ihr den „square deal“ zwiichen Kapital und Arbeit immer 

mehr zu verwirklichen. 
16* 
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Der Amerifaner nimmt eine mehr praktische, natürliche Stellung 

zu den Zeitproblemen — der Deutjche eine mehr prinzipielle, ſyſte— 

matifche —, die ohne weiteres zu einer gemwiljen Ueberhebung und 

Unterfhäßung der eigentlihen Materie führt. 

Der allgemeinjte Ausdrud jolcher männlichen Ueberhebung über 

das nüchterne Detail der Wirflichfeit find die zahllojen deutſchen 

Vereins: und Gejellichaftsbeitrebungen für jo ziemlich alles unter 
dem deutſchen Geiltes- und Wirtichaftshimmel — dieſe Beitre: 

bungen, die in der großen Mehrzahl in nichts und wieder nichts 

als feierlichen Rejolutionen, Petitionen und anderen Kundgebungen 

auslaufen. Deutjchland tet geradezu in einer Sintflut von 

Nejolutionen! 

Was aber bedeuten fie im Grunde? — Sie ähneln verzweifelt 

jenem alten weltbefannten Bierbanktratſch — nur in etwas moder: 

nifierter Form — etwas offizieller — etwas anjpruchsvoller — 

etwas forporierter — wie es ſich für ein joziales Sahrhundert ge 

hört. Wie früher aber bleibt e8 bei der theoretiichen Erörterung — 

den jchweren Argumenten — einer außer aller Proportion jtehenden 

Dringlichkeit — und einem Auftrag an die vorgejegte Behörde — 

an Reichstag oder Regierung — oder an den lieben Gott für 

baldige Abjtellung der unerhörten Mißſtände zu forgen und den be 

rechtigten Wünfchen eines großen Teils der Bevölkerung möglichſt 

bald nachzufommen. Das wirkliche Detail — die Arbeit — das 

Ichiebt man jenen andern zu. 

Kein Wunder, daß die Selbfthilfe erjchlafft — man verpufit 

feine Energie in Petitionen und wartet; fein Wunder, daß man mit 

der Sorglojigfeit um das Wie und Was oft genug Unverjtändiges 

— Unmögliches, verlangt. Und dennoch fühlt ſich der Deutiche ın 

diefer Art von Betätigung für allgemeine Interefjen groß und 

würdig. i 

Kein Wunder denn auch, daß er zur eigenen Hauswirtſchaft 

ähnlich ſteht — aber vielleicht auch umgekehrt. 

Damit iſt aber auch gleich die Stellung der Frau zur Haus: 
wirtichaft gegeben; denn was anders fann das Maß für die Würde 

der Frauenarbeit geben, als die Achtung, die ihr der Mann zollt. 

— Und die Hausarbeit gilt drüben heute für inferior. — 
Es ift ja natürlich, daß diejenige Beſchäftigung, die direft die 

Barmittel für den Unterhalt einbringt, ein bevorzugtes Anfehen ge 
nießt; viel weiter dürfte man aber faum gehen dürfen. Denn was 

it die Berufstätigkeit legten Grundes denn auch anders — als ge 
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Ichäftig — tätig fein? Tätigfeit — fimple, müde machende Tätig- 

feit, denn alle Vorausfegungen dazu ſtecken oder follten einem doch 
in Fleiſch und Blut ſtecken, wie der Hausfrau die Kochrezepte. — 

Daß es einmal fchwieriger war als Hausarbeit erlernen, jene beruf: 

liche Vorbildung jich anzueignen, ift weniger als Verdienſt als ala 
Bevorzugung anzufehen. 

In wieviel Fällen hat denn eigentlich der deutiche Mann eine 

Ahnung was die Arbeit jeiner Frau iſt — was fie iſt im Vergleich 

zu der feinigen? — 

Wenn er fih naiv unschuldig im Wohlgefühl getaner Pflicht 
einen Feierabend macht, weiß er gar nicht, daß die Arbeit feiner Frau 

fortgebt — raftlos — endlos? Kennt er den Charakter diejer 

Arbeit — diefe unaufhörlihe — nie abreißende — man möchte 

fagen jo ausfichtslofe Arbeit — ohne definitive Nefultate? Ahnt 

er wieviel Ausdauer, wieviel Unverdrofjenheit und Dingebung dazu 
gehört, tagein tagaus all die taujend Fleinen Dinge zu tun, die im 

nächſten Augenblick jchon wieder über und über getan werden 

müffen — die er alle fait unbemerft entgegennimmt, die jo gar 
nicht nach Arbeit ausjehen? — Ganz abgejehen von dem Maß von 
Umficht und Bedacht, das damit verbunden it. In der Tat, ſieht 

man genauer zu, wieviel männliche Berufsarbeit fann ſich denn mit 

folder Hausarbeit vergleihen? — Ehrlich! 
Arbeit ift Fleiß, hier wie dort, das ift alles. 

Der Amerikaner ift, wie gejagt, darin bejcheidener, er hat einen 

ungetrübteren Bli für Wert und Würde der Arbeit; er empfindet, 

daß er feinen zu weitgehenden Gebrauch machen darf von den Be: 

quemlichkeiten, die eine rau naturgemäß ihm zu bereiten geneigt 

fein wird. Wie er die Berufsarbeit nicht jo jtreng wie wir als 

Pflichterfüllung auffaßt, jo bejchränft jich fein Arbeitspflichtbewußt- 

fein auch nicht nur auf jeinen Beruf — in Amerika bejteht feine 

jo auögefprochene Trennung der Sphären — des Berufs- und 

Privatlebens wie in Deutjchland. — Aus diefem Gefichtspunft wird 

auch die Frauenbewegung in beiden Ländern in ihrer Verfchiedenbeit 

begreiflich, denn fie it ja unmittelbar von der Stellung des Mannes 

abhängig. 

Auf dem Testen Kongreß des größten amerikanischen Frauen— 

verbandes führte die Vorfigende Dr. Shaw, Klage darüber, daß die 

Bewegung in den Vereinigten Staaten an Erfolgen‘ weit zurüd- 

bleibe Hinter anderen Nationen, ja, dal fie zurücdbleibe hinter 

Ländern wie die Türkei, Armenien und Perſien. Nichts iſt beredter 
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als dieſe Klage. — Amerifa hat eben außer ihrem politiichen Kern 

überhaupt feine eigentliche Frauenfrage — denn deren Zujpigung 

wird in einem natürlicheren Verhältnis von Mann zu rau in der 

Familie vermieden, wie es die größere Kameradjchaftlichfeit in der 
Alltäglichkeit mit jich bringt. — Die zahlreihen Frauenklubs Ame— 
rifas jind ganz anderen Zielen und Zwecken gewidmet als unjere 

deutichen Frauenvereine; jofern jie nicht nur gejellichaftlich jind, 

bejchäftigen fie jich mit pofitiven Wohlfahrtsarbeiten. 

In Deutjchland trägt die Frauenbewegung zweifellos einen 

etwas unangenchmen Charakter. Die forcierte Forderung, daß man 
die Frau höheren geistigen Intereflen zuführen müſſe, ſtempelt natur: 

gemäß die Hausarbeit zu einer inferioren Bejchäftigung, und ift ge 

eignet, Unzufriedenheit in die Gemüter der ‚frauen auszuftreuen, 
woran es denn auch offenbar in Deutjchland nicht fehlt! Das 

heißt denn doch einen erjten Schaden durch einen zweiten Fehler 

ausgleichen wollen. Die männliche Ueberhebung joll nun durch eine 

ähnliche Entfremdung der Frau von der natürlichen Lebensbalis 
wett gemacht werden. — Zu welch einer Verwircung der Begriffe 

bringen es dieſe Frauenbewegler denn auch mitunter. 

Es trifft fih, daß mir gerade ein Bericht über einen der legten 

rauenfongrefie drüben vorliegt. Da leſe ich in einem jonjt jo 

wertvollen warmberzigen Vortrag einer rühmlichit befannten Vor: 

fämpferin der Frauenſache — in der Begründung einer Forderung 

ſtaatlicher Hauspflegerinnen für Wrbeiterwöchnerinnen — aud 

folgende Argumentation: 
„Wie oft verlottere auch während der Wöchnerinnenzeit Die 

Hauswirtichaft, und der Mann würde durch die Unjauberfeit und 

Unbebhaglichfeit in feinem Heim ins Wirtshaus geführt, um für 

immer dem Alkohol zu verfallen.“ 

Man jollte es nicht für möglich halten, daß eine Frau eine 

ſolche männliche Erbärmlichfeit, wie fie in diejer Schilderung ge: 

geben iſt, zu irgend einer Motivierung heranziehen fann — ein 

jolches Verhalten des Mannes damit gewilfermaßen als begreiflich 
binitellend. 

Wo Frauen dergleichen auch nur bei andern für möglich halten 

fönnen, wo iſt da der Glaube an die Lebensfameradichaft von Mann 

und Frau, nach der man ja jo jehr jchreit? Läßt ein Kamerad den 

andern um eine Unannehmlichfeit im Stich? 

Schuld aber it an jolcher unnatürlichen Auffaliung im Grunde 

doch der Mann, deſſen Würde ihn troß ſolchen Gründen auf 
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immer aller niedrigen Weiberarbeit entrüdt. Mit irgend welchen 

vagen Ideen von altem deutjchen Hausherrntum, von jultanischer 

Behaglichkeit iſt allerdings eine wirkliche Kameradichaftlichfeit nicht 
gut möglihd — Lebensfameradichaft it aber doch die Grundforderung 

jeden Familienlebens, und nicht it es wejentlich, daß beide Seiten 

ein gleihes Quantum Univerjitätsbildung in Händen haben — 

damit mögen ihre Seelen immer noch verhungern nach einem Aus— 

taujch geiltig lebendiger Interefjen. 

Wenn auch der Gebrauch der Ausdrücke Schuld und Unrecht 

nicht vermieden iſt, jo fann von ihnen felbitveritändfich ja nur im 

generellen Sinne die Nede fein. Natürlich find es die Verhältniffe, 

in denen die Generationen emporwachſen, die dafür allein direkt ver: 

antwortlih zu machen wären. Und hier fommen wir wieder an 

einen Punkt, wo die Dienjtbotenfrage einen neuen entjcheidenden 
Ausgangspunft bietet. 

Man bejchäftige ſich einmal ernithaft mit der Frage, welchen 

piychologiihen Einfluß die Gegenwart von Dienjtboten im Haufe 
auf das Kind haben mag. — 

Kann es jeiner empfänglichen Seele entgehen, daß da immer 

jemand im Haufe ift, der gewiſſe Arbeiten — vornehmlich die uns 

angenehmiten — zu tun bat. — Muß es nicht allmählich das un- 

bewußte Gefühl erwerben, daß man gewijje Dinge nicht ſelbſt tut, 

daß man dazu das Mädchen ruft — jelbit wenn man es eben jo 
gut jelbjt tun fünnte? — Man braucht ja nur darauf hinzuweiſen 

und darzutun, welch ein Same bier in das Kinderherz ausgejtreut 

wird — die Kenntnis von würdiger und unmwürdiger Beichäftigung, 

von befferen und geringeren Menjchen! Es find im Kinde nur Ge- 

ringfügigfeiten, an die fich jolche Ideen fnüpfen — aber mit dem 

größerwerdenden Kreis verbinden fie fich auch unmerflich mit allen 

großen Fragen des Lebens. 

Man mag perjönliche Dienitboten als Lurus. und Komfort an: 

ſehen — daß man jich damit aber gleichzeitig eine ſchwere Gefahr 

für feine Kinder ins Haus nimmt, iſt den wenigiten Eltern wohl 

flar bewußt. — Der nadteilige Einfluß dieſes Elements dürfte an 

der deutjchen Jugend unschwer feitzuitellen fein, läßt ſich aber auch 

ohne weiteres aus jeinen notwendigen pſychologiſchen Wirfungen 

begreifen. 
Es iſt far, daß mit ihm ein gewiſſer Zwiejpalt, eine Quelle 

inneren Zauderns gegeben ift, die die Gradlinigfeit des handelnden 

Willens und entjcheidenden Urteils durchbricht. Auf der einen Seite 
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erziehen wir zur Beugung vor Autorität und auf der andern geben 

wir Gelegenheit zu einer Ueberhebung der eigenen Berjönlichkeit. 

Damit muß naturgemäß eine gewiſſe Unficherheit des perfön- 

Iihen Berhaltens überhaupt anerzogen werden. Die Beicheidenbeit 

wird in der Schüchternheit das zmweifelhafte Gegenbild zu gelegent- 

[ih anmaßender Ueberhebung und aggreffiver Frechheit, wie fich das 

jo oft in deutjchen Sungen verbunden findet. Zu gewohnten Refpefts- 
perjonen und Bekannten ift man artig genug, gegen Fremde und 
einfachere Leute rechte Straßenjungenmanieren berauszufehren Hindert 

das aber nit. Das darüber hinaus bleibende Uebel aber ift eine 

ichiefe ungleiche Auffaffung des eigenen Verhältniffes zu Welt und 

Mitmenschen, je nachdem ein Zuwenig oder Zuviel des perjönlichen 

Selbjtbewußtjeins, und aus derjelben Quelle ein Disfriminieren im 

Handeln, das nicht nur zur Unluft gewiffe Dinge zu tun, fondern 

zur Trägheit überhaupt führt. 
Im legten Grunde aber ift e8 immer die ſchiefe Selbjtbewertung, 

wie fie jenem falfchen Maßſtabe von befjeren und geringeren Menjchen 

entlehnt ift, die in folcher Weife zerjegend wirft. Zweifellos ijt fie 

auch das Grundübel der gerade für uns Deutfche jo merfwürdig 

ſchweren Jugendkrifis — fie der Grund für das hohe Map von 

Unluft, iellofigfeit und übertriebenen Anfprüchen des jungen Deutjchen, 
Die es ihm jchwerer wie anderen machen, ſich in der Welt zuredt- 

zu finden. a 

Wie anders fteht dem der junge Amerifaner gegenüber — nicht 
als Mufter, wohl faum; aber in der Männlichkeit feines Charakters 

doch als weit überlegen. 
Gewiß, der junge Amerifaner iſt ein Prachtexemplar von Un: 

verfrorenbeit, Nefpeftlofigfeit und Taktloſigkeit — furzum — in der 

Regel ein wenig angenehmer Burfche. Aber der Anjchauung 

amerifanifcher Eltern, daß ein Junge ein bifichen „rough“ fein muf 
muß man in einer Sinficht recht geben, wenn man nämlich aus 

diefen ftruppigen Knubben Männer wachſen fieht, von der Zähigfeit, 
Energie und Klarheit des Willens, wie er die Amerikaner eben aus- 

zeichnet. Ja, diefe Eigenjchaften find ſchon im Kinde merkwürdig 

deutlich erkennbar. Es verwundert uns, wie amerifanifche Kinder 

fih jo gar nicht in ihrem Treiben durch die Gegenwart Erwachjener 

jtören laffen, ja, wie energiich fie gegen alles Eingreifen folder 

proteftieren. Selbit in dem Auftreten des Kleinsten Eleinen Mannes 

it etwas, das einem zu fagen fcheint: „go on, mind your own 

büsiness“. So find denn auch die Ungezogenheiten amerikanischer 
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Kinder weniger aggreſſiv gegen Erwachjene gerichtet als anderswo. 

Dazu fommt allerdings, daß man überhaupt in der amerifanifchen 

Jugenderziehung anjtelle der Autorität möglichit weitgehend die eigene 

vernünftige Einficht zu jegen verfucht. Die Nefultate damit jind ja 

durchaus feine alljeitig befriedigenden, vielmehr entipringen aus dem 

Zumeitgehen in dieſer Richtung gerade die Hauptſchwächen des 

amerifanifchen Charakters, dennoch zeitigt es zweifellos einige brillante 

Vorzüge gegenüber unjerer deutichen Erziehung. — Man fann jagen, 

daß der junge Amerifaner frühreifer ift in feinem Berhältnis zum 
praftifchen Leben. 

Dazu wird er ja nun auch von flein auf erzogen. Kaum, daß 

er imftande ift, Eleine Pflichten zu erfüllen, füllt er feinen Platz wie 

irgend einer aus, zunächſt im Haushalt, ſei es, daß er das GStiefel- 

pußen, Ausfegen oder Ausgänge zu beforgen bat; das wird jeine 

Arbeit — darin ijt er dann auf fi — und die andern auf ihn 

angewiefen. Das gibt ihm Gewicht und Stellung. Und fo gehts 
weiter, unmerklich — ohne Aufhebens wächſt er wie jelbjtverjtändlich 

in die gemeinfame Arbeit und eine höhere Bedeutung hinein. — 

Ruckweiſe Anjehnserhöhungen, wie bei uns, erlebt er wohl faum, 

er bat auch feine Zeiten der Unverantwortlichfeit — und des Be: 

dientiwerden®. 

Sp wächſt der Amerifaner in naturgemäßer Weife in ein richtiges 
Verhältnis zur Welt hinein; jeine Perfon baut ich auf einer ein— 
beitlichen Bafis auf. Ohne die Anſchauung, daß Pflichten Pflichten 

jind, jondern mit einer Selbjtverftändlichfeit und Bereitwilligfeit das 

zu tun, was es zu tun gibt, auögeltattet — erlernt er zwar nicht 

die Gemiffenhaftigfeit der abjoluten Pflichterfüllung, erhält fich dafür 

aber eine große Beweglichkeit und Energie des Handelns, jene Vor- 

urteilslojigfeit der Tätigfeit, wie jie ihm nicht befjer für einen Meiſter 

der Welt eignen fann. 
Beim Bejen, mit dem er ſchon vom Elternhauje ber befannt 

ift, und mit dem Ausfegen von Komtoir und Arbeitsftätte, fängt er 

dann jeine praftiiche Karriere an, ohne daß ihn das als eine etwas 

itarfe Zumutung entrüftete. Sa, es iſt durchaus der gewöhnliche 

Anfang aller Karrieren in Amerika; ſelbſt viele „studierte Herren“ 

müſſen erjt noch mal durch diejes Fegefeuer des praftiichen Berufes 
hindurch, wenn ſie in die Praxis übergehen. Allerdings geht der 

Amerifaner darin jchon zu weit, jett er doch darin geradezu einen 

jtörrifchen „tick“. 

Im Vergleich damit erfennt man, wieviel innere Hemmungen’ 
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die deutiche Hauserziehung in dem jungen Deutichen fich bilden läßt 

— jeine Neaftionsfähigfeit ın ftarfem Maße beſchränkend. Daß 

diefe deutichen Halbmumien dennoch mit aller ihrer inneren Ver- 
fnöcherung im einzelnen doch nicht Schlechter fahren, verdanfen ſie 

nur dem Umjtand, daß die ganze Geſellſchaft es mehr oder weniger 

mitmacht. Bejonders fchonend gehen natürlich die jtaatlichen Be- 

amtenfarrieren mit ihren glatten ausgeleierten Geleifen mit jolchen 
um. Es iſt aber flar, daß diejes llebel immer da ein ernites wird, 

wo ein jolcher in ein wirkliches Menfchenleben, in ein wirkliches 

Schickſal hinausgeriffen wird — wo es dann, wenn überhaupt, nicht 

ohne jchmerzliche Kniebeugen und peinliches Nüdenbücden abgeht. 

Vor allem aber, über die Wohlfahrt einzelner hinaus, muß eine 

ganze folche Nation gegenüber einer von amerifanischem Charakter bei 

einem engeren Wettfampf ganz ungeheuer in Nachteil geraten — 

und das jteht uns noch bevor. — 

Welche Bedeutung ein unter den Bedingungen des Dienitboten: 

twejens jtehendes Familienleben im weiteren auch auf das Geſell— 
Ichafts- und Volksleben innerhalb der Nation haben muß, läßt ſich 

leicht überjehen. Sit der Dienjtbote Schon das Anfchauungsbild und 

Demonftrationsobjeft des KMlaffengeiftes für das Kind, jo hat diejes 

als ſolches doch auch ſtarken Einfluß auf das Bufammenleben 

näciter Befannter und vor allem Verwandter. 

Die Kritif über Nachbars Kochtopf it ja wohl allen Völfern 

diefer Erde gemein — ob fie aber ſonſt jolhe Schroffheit ange: 
nommen bat wie in Deutjchland, it doch fraglih. Nicht, daß es 

dazu der Dienjtboten als Zwijchenträger bedürfte — wohl aber find 

die Dienjtboten injofern wieder Schuld daran, als ſich an ihnen 

die perfönliche Herrſchſucht — die perjönlide Anmahung, die Un- 
duldjamkeit andern gegenüber groß zieht; die Gewohnheit ſich aus— 

bildet, andern feine eigene Lebensanfchauung, feine eigenen Begriffe 
von Gehörigfeit, Necht, Sitte uſw. anzumejjen, ja aufzuzwingen. 

Es iſt nicht alles Tugenditrenge, es iſt nicht alles Charakter, 
was jich da in Deutjchland zu Gericht jet über den lieben Mit- 
menjchen. Es iſt vielmehr Uebermut und Unwilligkeit andere Ge— 

finnungen und Lebensbedingungen gelten zu lajfen. Und zwar it 

nicht nur deutjche Klafienfeindieligfeit die alleinige Folgeerſcheinung 

wenn auch die äußerlich prägnantejte — jondern cine weitgehende 

Unduldjamfeit Aller gegen Alle — die im Grunde nichts als eine 

Engheit der Lebensauffaffung it. Anſtatt zu verfuchen, ich in die 
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Bedingungen feiner Mitmenschen bineinzuverjeßen, unterwirft man 
jie dem eigenen Maßſtab unbarmherzig. 

Daß Menih dem Menschen gerecht werde it ja nicht möglich 

— da wird ein weites Maß von Duldung eben zur Forderung — 

und deren praftiiche Grundlage jind nicht alle möglichen jchönen 

ethiſchen Ideen — jondern Achtung vor jedermanns perjönlicher 

Selbjtbejtimmung und Eigenart, Anerkennung fremder Lebenskreiſe, 

fremder Milieus, anderer Bedingungen der Handlungsweiſe — 
furzum, mehr. guter Wille und weniger felbitgefällige und jelbit- 

gerechte Anmaßung gegen andere. 

„Wichtiger als irgend ſonſt etwas iſt die weitejte Sympathie 

des Menjchen für Menjchen.“ (NRoofevelt.) 
Nun wäre es ein fruchtlojes Unternehmen, wüßte man nichts 

als auf einige Unzulänglichfeiten der Lebensanſchauung — wie jie 

uns in diefem Vergleich deutjchen und amerifanishen Hauslebens 

entgegengetreten find — hinzuweiſen. Durch bloße ethiiche Reſo— 

(utionen ändern jich feine Lebensgewohnheiten eines Volkes. Das 

alfo wäre ein törichtes Anfinnen. Mit der Achtung vor dem 

organischen Charafter jedes Volksweſens wiſſen wir aber auch, daß 

auch dieſes mit taufend unjcheinbaren Faſern im Mutterboden des 

alltäglichen Lebens verneftelt it; und wiſſen, dal gerade in diejer 

Sphäre des Unſcheinbarſten die Geheimniſſe alles Wachſens und 

Wandelns in unmerflihen Wechjelwirfungen zwiſchen Erdreich und 
Peripherie des Organismus vor fich gehen. ES darf daher nicht 
Wunder nehmen, wenn wir auf der Suche nach den handgreiflichen 

Bedingungen für die Befonderheiten eines bejtimmten Volfsorganis- 

mus auf mancherlei Unjcheinbarfeiten, Trivialitäten zurücdfommen, 

die uns aber niht nur als Erklärung der bejonderen Erjcheinung, 

fondern auch ala Handhabe für deren Abwandlung gelten dürfen. 

— Wie ſchon angedeutet, gibt es zum Verjtändnis der Möglichkeit 
eines fo jelbftändigen Hausweſens wie des amerifanischen noch ge- 
wiſſe materielle Bedingungen, außer der jo vorurteilsfojen Arbeits: 

willigfeit und Kameradichaftlichkeit der Familienmitglieder. 

Halten wir erjt einmal eine flüchtige Umſchau im amerifanijchen 

Haufe um das zunächit Auffällige herauszugreifen. 
Dabei liegen die Dinge ein wenig verjchieden für Die typiſche 

Stadtwohnung, die „Hat“: Wohnung und für das eigentliche „home“, 

das Familienhaus. Es iſt verftändlich, daß in der eriteren die 

Tendenz, ein Kompendium an Komfort und Nützlichkeit zu jchaffen 

weit ftärfer zur Entfaltung gekommen ijt, als bei dieſem. Bei jener 
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jind dann die Räume erheblich kleiner wie bei uns beliebt, oder 

beſſer für nötig gehalten. 

Im Familienhaus finden wir fowohl eine größere Anzahl wie 

auch jtattlichere Räume. 

In beiden Typen von Wohnungen — abgefehen von [ururiöfen 
Häufern — fällt uns die Abwejenheit jener in jedem Sinne ge- 

wichtigen und ehrfurchtgebietenden Einrichtungsitüde auf, die jo 

harakteriftiich find für unſer deutſches Heim — das maſſive Büffet, 

die jchweren Sophas und andere Beltandteile, die die fogenannte 

„falte Pracht“ ausmachen; die joliden, jchwer zu rücenden Betten 

mit ihren voluminöfen }Federbetten, und die gewaltigen Kleider: und 

Wäſcheſchränke. 

Was uns als Weſentliches der amerikaniſchen Einrichtung übrig 
zu bleiben ſcheint, ſind überall große Teppiche oder andere Fuß— 

bodenbeläge, vielleicht eine „eoueh“ mit einem halben Dutzend bunter 

Kiſſen, ein leichtes Gläſerſchränkchen, ein Bücherſtänder, neben einem 

maſſiven Tiſch, hier und da ein leichteres Tiſchchen, vor allem aber 

Stühle, Stühle — Stühle — jeden Stils und jeder Form 

— ein paar „sideboards“, vielleicht ein Kamin mit Sims und die 

üblichen Wanddeforationen, das ist alles. Im Schlafzimmer ift der 
„dresser“ — eine Spiegellommode — diefe allerdings meist mit 
einem ganzen Arjenal von Werkzeugen der Schönheitspflege beladen 

— ziemlih das einzige Möbel neben den breiten aber leicht ge- 

bauten Meſſing- oder Eifenbettgejtellen, die mit ein paar leichten 

„blankets“ und einer gefälligen Dede über der Matrage einen für 

uns faft jchlanfen Eindrud machen. — Da bleibt viel freier Raum 

und freie Luft. 

An diefen flüchtigen Ueberblick fnüpfen jih nun natürlich einige 

wichtige Fragen. — Wie ſteht e8 mit dem Neinhalten ſolcher 

Wohnungen? — Mit den ökonomischen Kleinen flat = Räumen ift 

das ja an und für fich ſchon geringere Arbeit. Dafür find die 

Familienhäuſer allerdings wieder wohl geräumiger noch wie unfere 

deutschen Wohnungen. Biel wichtiger aber ift es doch wohl, daß es 

bier überall feine ſchweren Möbel zu rüden gibt — fein Wafchtifch 
im Schlafzimmer — und anderes. — Beſen und Aufwiicher fahren 
leichter umber. 

Dazu, vor allem, rutjcht man nicht ftundenlang auf den Knien 

umber, mit Wifchtuch, Bohnerlappen und Staubtud. Da iſt Amerifa 

denn doch zu jehr das Land der „labor and time saving devices“. 

— Teppich: und Fußbodenreinigungsapparate mit bequemer langer 
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Handhabe tun leichtrollend die Arbeit jchnell und gut, jelbjt das 

deutſche Aufwiſchtuch Hat hier einen langen Befenftiel, und jelbit 

zum Auswinden desjelben in den Eimer iſt der Amerikaner zu 

bequem, da hat er jich einen Eimer mit einem Baar Gummiquetſch— 

rollen erfunden, durch die man den Aufwifcher durchzieht. Sogar 
das große Reinemachen hat in Amerika feine ſolchen Schreden. 

Da gibt man Teppiche in die Neinigungsanitalt, wenn fich nicht 

gerade ein wandernder Teppichklopfer einftellt, läßt ſich die Fenſter 

eventuell von profejjionellen FFenfterpugern reinigen, und wenn man 

ein bischen mwohlhabender ift, läßt man fich feine ganze Wohnung 

nach dem vacuum-cleaning-Spyitem in ein paar Stunden aufs denf- 

bar gründlichite auspumpen. 

Das täglihe Staubwiichen allerdings bleibt immer noch ein 
Problem der Handarbeit — dem freilich in amerikanischen Häufern 
gelegentlich auch ein bischen zu weit aus dem Wege gegangen wird 

— andererjeit3 gibt e8 gewiß weniger Staub in amerifanijchen 

Wohnungen, was einerjeit3 mit der fimplen Einrichtung zuſammen— 
hängt, und andererjeitS für jene residence-Diftrifte gilt, wo die 

Häufer weitläufiger jtehen, meilt von Rafen und Bäumen umgeben 

find, d. h. in Amerifa hat ein weit größerer Teil der Städte Villen» 

vorortcharafter. "Daß das Badezimmer zugleich immer Toiletten» und 

Waſchraum ift, bedeutet jelbitverftändlih auch eine Erleichterung 

des Reinhaltens der Wohnung. 

Ein weiterer Kleiner Poſten dürfte das Lampenpugen fein. 

Das ijt ja nun in amerifanifchen Städten wohl jo ziemlich jchon 

ausgeftorben. Gas oder Elektrizität find überall heimisch. Aber 

auch der „farmer“ — der Landbewohner ijt fortjchrittlich, und 

gerade in dieſer Tatjache, daß aller Fortſchritt in Amerifa auch 

weiter durch die Maſſen dringt, unterjcheidet es ſich von deutjchen 

Buftänden. Mögen in deutjchen Grofjtädten hier und da die Dinge 

befjer liegen als nach diefen Auslaffungen zugegeben, jo find doch 

deutſche Kleinjtädte und gar das flache Land noch weit von jolch 

einer Stufe entfernt. Anders in Amerifa. Da ſieht man jelbit 

Dörfer ihre eleftriiche Anlage — wie primitiv auch immer — haben; 

ja, da hängt ſogar über einer elenden Landitraßenpfüge eine richtige 

Bogenlampe, allerdings von einer recht ländlichen Aufhängevor: 
rihtung. Ferner fällt es einem auf, daß bei den meijten Farm— 

Häufern, Heinen Gehöften ufw., fajt immer Windmotore mit einem 

erhöhten Baſſin ftehen — der Bauer hat eben feine eigene Waffer: 

leitung im Haufe! — 
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Doch kehren wir zur jtädtiichen Wohnung zurück. ine zweite 

Frage: wie fommt man denn ohne jene geräumigen Schränfe für 
Kleider, Wäſche und Gejchirr aus? — Dafür hat man nun einmal 

von vornherein eingebaute Gelaſſe, jogenannte closets, die mit 

praktiſchen Aufhängevorrichtungen verjehen werden, auch manchmal 

ähnlich eingebaute Schränfe mit Schubfächern — andererjeitS aber 
bat man einfach gar nicht ſoviel Wäſche und leider. Das jcheint 

uns zunächjt ein wunderlicher Ausweg. Dahinter jtecft aber etwas 

grundlegend Wichtiges — eine bedeutungsvolle Verfchiedenheit der 

Wirtſchaftsmethode. 

Der uralte Stolz deutſcher Hausfrauen ſind heute noch die in 
der Glocke beſungenen Schreine gefüllt mit glänzendem Linnen. 

Noch heute iſt der Bürgerſtolz, eine komplette Ausſteuer zu haben, 

in der es menigitens immer gleich nach Dußenden zählt. — Das 

fordert Schränfe und Raum für diefe. 

Ber uns it man menigitens jo verjehen, daß man höchitens 

alle 4 Wochen zu wajchen braucht, woran ſich dann jedesmal eine 

Woche Ausbefjerungs: und Einordnungsarbeit fnüpft. — Das wird 

allerdings eine jtattliche Arbeit. 

Da leben die Amerifanerinnen denn doch ein wenig leichtfühiger 
in den Tag hinein, beinahe wie die Studenten; zwar jteht auf der 

Waſchliſte nicht nur das Hemd und der Kragen; dennoch babe ih 

jihere Kunde, daß im allgemeinen die Amerikanerin über das 2 Stück— 

Syitem jelten hinausgeht: oft genug am Abend wäjcht und bügelt, 

was fie am nächiten Tage wieder in Gebrauch nimmt. Das gebt, 
jolange es eben geht — d. h. ohne allzuviel Mühe mit Ausbejjerung 

— dann wirft man das Stück eben weg und fauft etwas Neues. 

Gerade immer genug, um fich inſtand zu halten. 

Diefe Methode it dabei entjchieden gar nicht jo übel und it 
vielleicht auch gar nicht jo verfchtwenderiich, wie es ji anhört — 
vor allem aber jpart fie Zeit, und gibt überdies der Amerifanerın 

häufiger Gelegenheit zu dem jo beliebten „shopping“. — Einmal 

bei der Wäſche fer auch dieſes große Kapitel erledigt. — 

Aber nicht nur die großen Schränfe und die Arbeit mit ihnen 
it geipart, fondern auch Wohnungsraum und Wohnungsmiete, wenn 

es darauf anfommt. 

Nun das Wachen jelbit. Much dem großen Wäjchetag hat 

man jeine Schreden genommen, wenn man ihn nicht ganz abge: 

ichafft hat; denn in Amerika gibt es überall eine Unzahl von Ma: 

ichinene und Handwäſchereien, die verraten, daß die Amerifanerin 
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vorzieht, das meiſte aus dem Haufe zu geben, namentlich die „großen 

Stüde*. Allerdings bat es auch fein Bedenfliches, diefen Anjtalten 

alles und jedes anzuvertrauen — jo mancherlei iſt da bald furz 
und flein gewajchen. 

Da bejorgt die Amerikanerin doch wenigstens einen Teil ihrer 

Wäfche im Haufe; aber dann iſt dafür auch aufs Beſte Vorjorge 
getroffen, bejonders in den flat-Häufern. Meiſt gibt es befondere 

Waſchküchen im Erdgeihoß mit fteinernen Waſchbaſſins für jede 
‚samilie, natürlich heißer und falter Wafferzufluß und direfter Ab: 

lauf. Ein Gasherd zum Kochen der Wäjche, oft ein Dampftrocen- 

ihranf, dazu Wäfchehängevorrichtung von praftiicher Konitruftion 
— Drebgeitelle, über Rollen laufende Leinen ohne Ende uſw. —, 

wie jich denn überall Eleine ingeniöjfe, wenn auch oft geringfügige 

Hilfsmittel der amerikanischen Hausfrau darbieten, die aber doch alle 

dazu beitragen, ihr das Wirtichaften zu erleichtern. 

In anderen Häujern finden ich jolche Wajchbottiche, gewöhn— 

(ich zweigeteilt und mit Deckeln verjehen, gleih in der Küche. 

Zahlreihe Wajchpulver und jchnellwajchende Seifen gibt es zu 

Hunderten im Marft. 
Ueber alledem iſt e8 aber doch noch merkwürdig, wie jchnell 

man in Amerifa feine Wäſche blendend weiß wäſcht. Da iit auch 

wieder ein fleines Geheimnis dahinter. In Amerifa trägt man in 

der Regel viel leichtere Stoffe, bejonders in Leinenwäſche, als bei 

und. Die gewaltig fräftigen deutichen Wäſcheſtücke erregen bier 

nicht nur Gritaunen, jondern auch jedesmal fomischen Schreden. — 

Mein Gott, wie lange das dauern muß, bis das aufgetragen it; 

wie lange man das wohl auszubejjern haben wird — allen Rejpeft 

vor diefer Unzerreißbarfeit, aber — — Wäſche und Stoffe find in 

Amerifa auch nicht jo teuer, wenigitens nicht die gewöhnlichen 

Sorten. So iit es denn die Frage, ob in diefer Methode wirklich 
eine jo große Verſchwendung ſteckt, befonders wenn man diejen 

Poſten im Gefamtetat feititellt. 

Werfen wir nun einen Blick in Küche und Sellerräume. — 

Der Herd iſt meiſtens ein Gasherd oder Dauerbrandfohlenherd, an 

den gewöhnlich ein Röhrenkeſſel für jchnelle oder jtändige Heiß— 

wajjerbereitung angeichlojjen tft, jofern dies nicht von der Zentral: 

heizung des Hauſes geliefert wird. 
Ueber dem breiten Ausguß und Aufwaſchbecken befinden jich 

Heiß- und Kaltwafjerhäbne. Teller und Gläferichränfe find von 
vornherein eingebaut, ebenjo einige „sideboards“. In beileren 
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Wohnungen ijt für alles diejes ein bejonderer Raum, das „lava- 

tory“ vorgejehen. Die Bequemlichkeit, die das ftändige zur Hand 
haben von heißem Waſſer gerade für das Aufwaſchen bietet, it 

außerordentlih. Trotzdem gilt das „dish-washing“ als jo ziemlich 

die unangenehmfte Hausarbeit, warum fi” denn liebenswürdige 

Gäſte auch oftmals nach beendetem Mahl der bedauernswerten Haus: 
frau für diefen Zwed zur Hilfe anbieten. 

Gleichfalls zur Ausrüstung der Küche, namentlich in Nlat-Woh- 

nungen, gehört meiſt ein eingebauter Eisjchranf, und bei mehr: 
jtöcigen Häufern ein fleiner” Warenelevatorr — dumb-waiter 

genannt. 

Natürlich befinden fich auch unter den Küchengeräten mandherlei 

praftiiche Hilfsutenfilien, die alle das Beſtreben verraten, der Haus: 

frau die Arbeit zu erleichtern und vielfach auch das Produkt findiger 

Hausfrauen find. 
Aber dies Beftreben, die Hauswirtichaft zu erleichtern, kommt 

überhaupt in der ganzen Wirtichaftsmethode der Amerikanerin zum 

Ausdrud. Schon das Einkaufen hat jeine Erleichterungen für jie, 

und mit den lagen über das lange Ausbleiben der Mädchen und 

deren Vergeßlichkeit, hat jie wenig zu tun. 

Da ift zunächſt das Telephon in weiten Kreifen der Bevölfe- 

rung bereit3 ein Hauszubehör geworden, oder ift doch immer in der 

Nähe irgendwo leicht zu erreichen. Andrerjeit3 machen Hausfrau 
oder Hausherr ihre Beltellungen perjönlihd und befommen ihre 

Sachen ins Haus geliefert; ſämtliche Gejchäfte find als ganz jelbit- 

verjtändlich darauf eingerichtet. — In Reſidenz-Diſtrikten, wo die 

Entfernungen meift größer find, macht der „grocer“- (Solonial: 

warenhändler:)boy die Runde des Morgens und holt die Drdres 

für den Tag ein. 

Ganz bejonders entgegenfommend jind die Fleiſchergeſchäfte, die 
das Fleiſch in jeder Art und Weife vorbereiten, ohne daß darin eine 

Ertrabelaftung erblidt wird, — mie Fleiſch mahlen und baden, 
Nouladen zujammenjteden, Geflügel ausnehmen uſw. 

Vielerlei Arten Nahrungsmittel, „ready to eat“, jind im Marft, 

befonders alle Arten von breakfast-food, — cereals, — Saucen, 

Suppen und Fleiſchpräparate. — Charakteriſtiſch für amerikanische 

Kochbücher jind die zahlreichen Gerichte, die in 5 Minuten herzu— 

jtellen find, dafür leider aber vielfach in Stunden nicht zu verdauen. 

Ueberhaupt, langes Kochen it verpönt. Das deutſche Schmoren 
und Braten fennt man faum, dafür find immer zahlreiche frying- 
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pans in der Küche für all das, mas rajch über dem Feuer in der 

Bfanne geröjtet wird? — namentlich natürlih das angeljächjtiche 
steak. — Der Borjiht halber ſei bemerkt, daß damit durchaus fein 

Spdealverfahren gejchildert wird — all dies iſt zunächſt nur wertvoll, 
um die Tendenz zu veranjchaulichen, die Hausfrau zu ſchonen. Viel- 

mehr iſt es zweifellos, daß gerade in diejer Hinficht die Emanzi- 
pation von der Küche zu weit geht und jogar bedenflih iſt — fie 

it geradezu ein wunder Bunft in der amerikanischen Volfsernährung 

— und gewiß zum großen Teil jchuld daran, daß Amerika das 
Land der Dispepsia und der Patent-medieine-Schluder it. — 

Daß ein gut Teil der Schuld daran auch den fäuflichen Nah— 
rungspräparaten zuzumefjen tt, weiß man. Auch Deutichland hat 

ja feine Suppen: und WPuddingpräparate — aber in Qualitäten 

ind ſie den amerikanischen ganz erheblich überlegen, alſo in der 

Tat wirkliche Hilfsmittel für den Haushalt, ein Beweis, daß in 

dieſer Hinficht ohne Gefahr doch noch mehr-zu tun möglich ift. — 

Das Syitem der Zentralheizung, dem fich in größeren flat- 

Häujern dann auch die Einrichtung eines Hauswarts (janitor), der 

für die Reinigung der Treppen und Befeitigung der Küchenabfälle 
zu ſorgen bat, anfchließt, iſt ja auch bei uns oft Gegenjtand der 

Erörterung gewejen. Die mannigfachen Vorteile einer folchen dürften 
daher wohl anerfannt fein. Aber auch felbjt mit Einſchluß eines 

Hauswarts ftellt fich die Zentraldampfheizung nicht teurer, al3 Die 

Einzelofenheizung.. — Jedoch iſt auch dieſes einzelne Problem 

jo jehr mit der ganzen Wirtichafts: und Lebensweije verneftelt, daß 

eine viel weitgehendere Reform vor ſich gehen muß, bis auch die 

Zentralheizung allgemeiner als afzeptabel erfcheinen fann. Der 

nächite Weg zu jolcher Reform dürfte eine Beeinfluffung des Stadt: 

und Hausbaus unter ſolchen Gefichtspunften fein, wie fie amerifa- 

nische Zuſtände zum mindeſten andeuten. 

Als das mefentlichite Moment darin wird man unjchwer das 

Beitreben erfennen, joweit als möglich allgemein notwendige Woh- 
nungseinrichtungen aus dem Familienmobiliar in den Hausbau jelbjt 

zu übernehmen — wie Badeeinrihtung, Waſchtiſch, Wandbretter, 

Schränfe, Kleiderfammern, Eisſchrank, Heizung, Beleuchtung, Heiß— 
wafjerverforgung und allgemeine Hauswarte. 

Die Uebernahme jolcher Posten in Hausbau und allgemeine 

Hauseinrihtung muß rechnerisch entfchieden mit Vorteil gejchehen 
fönnen, da die Anlage im ganzen jich einmal billiger jtellt, ander: 

ſeits fich dabei oft genug die Möglichkeit bietet, an Raum zu fparen 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heit 2. 17 
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Die Anlagefojten werden dabei zu einem einfachen geringen 

Mehrbetrag der Baukosten und erfcheinen in der Wohnungsmiete 

nur als Sapitals- und Abnußungszinsbetrag. Selbjt wenn die 
Miete ſich damit um etwa 10 % höher itellen follte, jo ſieht die 

eigentlihe Bilanz doch anders aus, wenn man die wirtichaftlichen 

Ktonjequenzen aus dem Gebotenen zieht — unter denen zu oberit 

die erit dann realifierbare Möglichkeit ſteht — ohne Dienftboten 
wirtichaften zu fünnen. 

Diefe Gegenfeite der Nechnung jollte überhaupt noch vielmehr 

durchdacht werden. Man überlege ſich 3. B. einmal, was einer 

Familie an eigener Kapitalsanlage dadurch erjpart wird. In der 

Tat, was braucht ein jich verheiratendes Paar in einer jo ein: 

gerichteten Wohnung an jogenannter „Einrichtung“ in Amerifa? — 

welch ein gewaltiger Unterjchted zu unſern deutſchen Zuftänden mit 

ihrer Grundforderung einer „anltändigen Einrichtung.“ Nicht ſtark 

genug fann das wohktuend Heilfame in der amerifanischen Bau- 

weife hervorgehoben werden, das darin liegt, daß fie es gerade 
jungen Familien — mit zunächjt meiſt geringen Einnahmen und 

noch nicht geficherten Lebensausfichten geitattet — fich wirklich ein: 

zurichten — und jo vermeidend, daß fie von vornherein durch Auf- 

balfung von Abzahlungen ihr erites Glück durch finanzielle Sorgen 

trüben. Es läht ihnen Zeit allmählich mit beſſer Beicheid wiſſendem 

Geſchmack und befjer ihre wirklichen Bedürfniffe fennender Einficht 

fich das zu erwerben, was über die erfte Anjpruchslofigfeit hinaus: 
geht. Aus demjelben natürlichen Inſtinkt haben die Angeljachlen 
auch ihr boarding-house-Wejen entwidelt. 

Allerdings Steht aller ſolcher Vernunft in Deutjchland in erjter 

Linie das alte tiefjigende Muh aus Standes- und Gejellichafts- 

rückjicht entgegen, das jich nicht wegndisfutieren läßt. 

Daß mir Deutichen unfer Hausleben nicht nach jolch praktischen 
Geſichtspunkten entwickelt haben wie die Amerikaner, liegt aber nicht 

etwa daran, daß die Amerifaner uns überhaupt praftiich überlegen 

wären, fondern im leßten Grunde wieder im deutjchen Dienftboten- 

wejen. Die Dienjtboten jind doch wohl zweifellos als retardierendes 
Moment in jolcher Hinficht anzujehen. Es iſt doch klar, daß da, 

wo Hausfrau, Hausherr und Kinder jelbjt zugreifen, der Erfindungs- 

geift weit ftärfer angeregt wird, Arbeiten jich zu erleichtern, Zeit 

zu eriparen. Ueber die Arbeiten der Dienjtboten zerbricht man ſich 

ja nicht viel den Kopf, fie find ja für die unangenehmen Sachen 

da. Erit Not am eigenen Leibe macht den Menjchen erfinderijch, 
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und darum jind wir Deutjchen vielfach gar jo rücitändig in alten 

Dausarbeitsmethoden, die recht betrachtet, Schon fat ein Unifum im 

Zeitalter der Technik darstellen. — Wie wichtig aber diefes Gebiet 
im Grunde iſt, davon hoffe ich im Vorftehenden einen Begriff ge: 
geben zu haben. Liegt doch in ihm die Möglichkeit der Emanzipation 

der Frau von dem Unaufhörlihen der mechanischen Tagesarbeit, 

von der der Mann fich ſchon lange durch Geſetze frei gemacht hat. 

Dier liegt auch die Möglichkeit des Freiwerdens der Frau für geiitige 

Interejien, Sport und etwaige berufliche Nebentätigkeit — hier die 

Möglichkeit der Emanzipation von perjönlichen Dienjtboten — bier 

die Möglichkeit, daß der Mann, auch ohne große Zumutungen, ge: 

legentlich der Frau in der Wirtjchaftsarbeit Hilfe leiftet — bier die 

weitere Möglichkeit des Ausgleichs männlicher und weiblicher Inter: 
eſſenſphären uſw. 

Welche Reformen gerade mit deutſchen Verhältniſſen vor- 

genommen werden müffen und fünnen, ift auch auf diefem Gebiet 

nicht jo einfach zu jagen. Zuſtände eines Volkslebens laſſen ji 

nicht ohne weiteres in ein anderes übertragen, noch wäre dies jemals 

Durchweg wünschenswert. 

Nur anregen fann man auch bier eine Entwiclung, die aus 

ſich ſelbſt herauswachſend, ihre ihr felbft angemeffenen Formen ent: 

wicdeln muß. Eine Reform des Wohnhausbaues jcheint dazu in 

eriter Linie ein geeigneter Angriffspunft. Hier und in mandherlei 
andern Richtungen entfalten fi Aufgaben, deren Löjung Rejultate 

erzeugen muß, die den höchiten Ehrgeiz befriedigen fünnen — denn 

unjchwer wird man in der gegebenen vergleichenden Schilderung er: 
fannt haben, wie weitreichende, tiefgehende,. Volfscharafter und 

Völkerſchickſal bejtimmende Wirkungen aus diefem nüchternen Unter: 

grund alltäglicher Kleinigkeiten organisch lebendig emporwahien. 

Aufgaben, an denen zu arbeiten deutſchen Frauenvereinen zu aller: 

erit gelegen jein müßte, voll von Möglichkeiten, wie jie nicht größer 

den Volfsvertretern in Parlamenten gegeben find. 



Emerjon*). 

Von 

Friedrich Gundelfinger. 

Emerfon bewegt jich mit fröhlicher Sicherheit auf den Grenz— 

gebieten, wo Kraft oder Maffe der Natur jich zu Bewußtjein läutert. 

Seine Sittenlehre iſt der Verſuch, unsre geichichtlichen Forderungen 

und Ideale in Einklang zu bringen mit den Urtrieben des geheim: 

nisvollen Univerſums, jeine Religion ijt eine heitere Vergeiftigung 
der felig dumpfen Natur. AU das ist nicht als Syitem, faum als 

Lehre zu verjtehen, jondern als die Grundftimmung feines Schauens, 

als der Duft feiner geiftigen Gewächſe. Man täte ihm und ji 

Unrecht, wollte man fejte formen von ihm fordern, worin er jein 

jchwebendes Weltgefühl faßt. Keine neuen Gedanken hat er gebradt, 

fondern ein neue TQTemperament, in dem viele Elemente früherer 

Vhilofophien, bejonders des platonijchen und des deutichen Idealis— 

mus ſich mifchen, wohlverſtanden ala Elemente, nicht als Syfteme, 

als Stoff, nicht als Gejtalt. Dies Temperament gehört durchaus 
in den Uebergang von unjerm deutjchen philofophiichen Zeitalter zu 

einem uns unbefannten, dejjen Gärungen wir noch mit erleben, 

das vielleicht erjt in einem Menjchenalter ſich wieder greifbare Aus: 

drudsformen, Begriffe, Syiteme, Gejtalten wird geichaffen haben. 

Uber jeßt darf uns fchon die bloße Bewegtheit, das Temperament 

als Jolches anmuten. In dem ganzen Chaos diefer Uebergangszeit 

bat Emerjon allein — außer den Epigonen und dünnen Hütern 

der klaſſiſchen Traditionen — jene goethiiche Heiterkeit, die uns nad 

allen Krämpfen und VBerworrenheiten ein neues Gleichgewicht in der 

*) R. W. Emerjon. Natur und Geift, übertragen von Wilhelm Mießner, 
Eugen Diederichs, Jena 1907 
Emerion, fein Charafter aus jeinen Werfen, von Dr. Egon Fridell. 
(Aus der Gedankenwelt großer Geilter. Bd. 3.) Broich. 2,50 M., geb. 3 M. 
Stuttgart, Robert Lutz. (Die Ned.) 
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Zukunft verbürgt. Denn Emerſon iſt Vorläufer, nicht Nachzügler, 
ſo wenig er eine Erfüllung iſt. Und wenn auch das wenigſte bei 
ihm ſchon Geſtalt hat, jo verbirgt doch fein Gewölk feine Leere. .. 

Nichts erzählt er lieber, ald wie die Natur ſich die Mittel er- 

Ichafft, um zu Bewußtſein oder Bewegung zu fommen, ja der Menjch 

jelber iſt ihm nur wert als ein Kompendium der Kräfte, die draußen 

unfaßbar find, in der Seele aber geordnet. Der bejtimmende Ein- 

druck feines Lebens müffen die großen noch ungebändigten Land— 

Ichaften jeines Erdteil3 geweſen fein und dahinein geftellt rüſtige 

Menjchlein mit ihren Verſuchen, das Unermeßliche ſich anzugleichen 
und es zu nußen. Auch die Gefellichaft ſieht er immer in dem 

Zuſammenhang mit dem Element, dem ſie fich entrungen bat. 

Emerjon bat jich eine willfürliche (freilich nicht genau einge— 

haltene) Stufenfolge der Natur aufgejtellt, nach den Graden der Ent- 

finnlihung des Stoffs. „Wer die legten Abfichten der Welt betrachtet,’ 

wird eine große Anzahl Bedürfniffe unterjcheiden, die innerhalb der 

Drdnung des. Ganzen als Teile beitehen. Man fann jie unter 

folgende Gefichtspunfte bringen: Anpaſſung, Schönheit, Sprache und 

Erziehung.“ Das find die Ueberfchriften von vier rhapfodischen 

Beratungen. „Anpafjung“ it die Gejamtformel für alle Be: 

ziehungen, welche die Natur als bloßer Stoff zu den Sinnen hat. 

Die Natur iſt dem Menjchen dienjtbar als Stoff. Es ift die Rede 

von dem notdürftigen äußeren Verhältnis zwiſchen Natur und Geift, 

in dem aber doch jchon alle zarteren Berhältniffe vorgebildet find, 

und Emerjfon hält ſich nie in den Schranken, die er jich durch feine 

‚sormulierungen zieht, jondern jpielt mit den weitelten Möglichkeiten 

jedes Begriffs. Daher jcheinen feine Eſſays ſich zu widerholen, 

während jie nur ineinander überfließen. .. Von der „Anpafjung“ 

jteigt er zur „Schönheit“ unmerflich auf: Aus der Beziehung zwijchen 

Natur und Gert wird eine heimliche Entjprehung, eine Wechſel— 

wirfung. In der „Sprache“ jchafft ſich die Natur ſelbſt zu Geiſt 

um, indem ſie jich ein geiftiges Organ bildet. Die Natur wird 

„Mittlerin und Gegenstand des Denkens“. „Worte find Zeichen 

für natürliche Erfcheinungen. Gewiſſe Erjcheinungen in der Natur 
jind Symbole gewifjer geiftiger Entſprechungen. Die Natur ift das 
Symbol der Seele“. Erjt die Sprache offenbart, daß und wie die 

Natur Symbol der Seele ift und die Seele das Symbol der Natur. 

Der nächſte Grad der Vergeiftigung ift es, wenn die Natur jenes 
Organ benußt: die Natur als „praktische Wiffenfchaft vom Begreifen 

geiftiger Wahrheiten“ mit andern Worten: die Natur als ange: 
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wandter Geilt: als Moral, Religion, Erkenntnis, Emerſon nennt 

diefen Prozeß „Erziehung“. 

Da nun der Geiſt jelbjt von der Natur jtammt und in feinen 

verjchiedenen Stufen nur Aggregatszuftände der Natur darftellt, jo 

wiederholen jich innerhalb der geiftgewordenen Natur alle Triebe 

und Steigerungen, Kreife und Ausgleihungen abermals, die fie vom 

Stoff zu Geiſt verwandelt haben. Die Grundfräfte des Geiſtes 

werden weiter raffiniert, zartere Organe aus den Organen heraus: 

gebildet und jeine Neiche weiter parzelliert. Derjelbe Prozeß, der 

die Natur zur Entitofflihung führt, führt den Geift zur Entwirk— 

lihung: „Idealismus“. Das Al löſt fih auf in ein Gemweb 

geistig Jittlicher Beziehungen; das Bedingte wird unbedingt gemacht, 

indem es ſich entförpert. Die nächſten Eſſays handeln nicht mehr 

von dem Weſen der Materie oder der Seele, jondern von einigen 

jener Beziehungen, von dem Woher („Geift“) und dem Wohin 

(„Ausblicke“), von Urjprung und Zwed, von Gott und vom Menichen. 

Denn das find beides nur finnbildlihe Antworten auf jene großen 

ragen. Gott — das ift nur der fürzefte und ſinnhaltigſte Aus: 

druc für die Gedanken über Entjtehen, Schöpfung, Grund, Urjace, 

der Schnittpunkt unendlich vieler Nadien. Der Menſch gibt einen 
ſymboliſchen Mittelpunkt ab für die moralischen und intelleftuellen 

Richtungen, Zwede und Erſcheinungen der Natur. Gott ift ıhm 

fein Urgrund, der Menjch fein Endzwed; beides jind ‚Formeln, ihm 

unentbebrlih in der Weltmathematif, Ruhepunfte für feine Be- 

trachtung, nicht in dem, was er betrachtet. 

Das Wefen der Welt it vielmehr die Bewegung, die Be: 
ziehungen jelber, nicht das was fich bezieht. Die Mitte des Buchs 

it der Verſuch „über die Methode in der Natur“. Hier durch— 
jchreitet Emerjon den ganzen Weg von der Natur bis zur Seele, 
von der Seele bis zu Gott und Menjch noch einmal, jet vollends 

nicht mehr um der Stationen willen, jondern um des Wanderns willen. 

Hier fingt er feinen Öymnus auf die Bewegung, auf die Ber: 

wandlung, auf die Mifchung, den Rauſch, die Liebe, das Genie, die 

Geſchichte, auf jede Art des fchöpferiichen Fließens. In dieje Reihe 

wäre auch der „Srieg“ einzubeziehen gewejen. Er iſt eine not- 

wendige Form der Bewegung. Leider hat Emerjon einen bejonderen 

Eſſay daraus gemacht, der dem geflügelten Zug feiner Begeifterungen 

etwas fümmerlih nachhinkt, von der philojophiichen Höhe berab- 
gezogen durch das Stoff-Gewicht aktueller Ausjprachen. 

Die zweite Abteilung des Buches jteht auch auf einem andren 
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Niveau. Sie enthält mifrofosmische Gedanfenreihen einzelner Bezüge 

zwijchen Natur und Geijt innerhalb des menichlichen Gefüges, Eſſays 

im Sinn Montaignes, Monographien über piychologische, äſthetiſche, 

ethiſche, metaphyfiiche Einzelfragen (Inſtinkt und Eingebung, Ge— 

dächtnis, Zeitläufte, das Komiſche, das Tragiſche, Größe, Unſterblich— 

keit). Es fehlt ihnen die Ganzheit, die hymniſche Ueberſchau und 

Unendlichkeit, wodurch jene erſte Hälfte ihre Teile untereinander ver— 

bindet und erhöht. 

* * 

Ein beſtimmter Ausgleich zwiſchen Natur und Geiſt bildet nicht‘ 

nur den Gegenitand von Emerjons Denken, jondern jeine geijtige 

Form, jofern man unter Geiſt bier die Summe aller Kräfte und 

Erfahrungen verjteht, wodurch die Menschheit zum Bewußtſein ihrer 

jelber gekommen ift, das heißt: die Gejchichte. Bon Geiſt fann man 

erjt Sprechen, wo Gejchichte war, und Gejchichte im höheren Sinne 

beginnt erſt da, wo ein jpezifiiches Leben feinen ſpezifiſchen Ausdrud 

in jeder Bewegung neu erſchafft: in diefem Sinn haben die Amerikaner 

feine Geſchichte. Denn als Ganzheit leben fie nicht, jie funktionieren 

nur. Begebenheiten und Vorgänge jind feine Gejchichte. Emerſon 

it der erjte Amerifaner und der einzige bis heute, der die Erbichaft 

des geichichtlihen Europa auf eine eigene amerifanifche Art zu ver: 

arbeiten begonnen hat. Als Sohn eines Volfes ohne Ueberlieferungen 

tritt er den Bildungen Europas mit einer gefunden und fajt bar: 

bariſchen VBorausjegungslofigfeit gegenüber. Er bringt nichts mit 
als Natur, jeine Natur, den weiten Atem feiner riefigen Steppen, 

Wälder und Ströme und die naturgläubige Frommheit, nachdem er 

das aufgenötigte Quäkertum von jich abgeftreift. So ſieht er uns 

beteiligt die ganze wütende Werftätigfeit jeiner Landsleute und die 

ganze europäische Bildung mit ihrer Lajt von Gebundenheiten und 

Verfeinerungen als Natur, als Gegenjtände des Staunen, der 

Auswahl und des Nutzens. So hat er erit feinem Volk eine Stimme 

gegeben, indem er, ohne feine gejchichtslofe Freiheit zu opfern, un— 
befangen die Ueberlieferungen der Kultur umbog und den europätjchen 

Stimmen jeinen Rhythmus gab. Was dabei herausfommt, wenn 

eın Volk fein Wejen ohne Ueberlieferung ausdrücdt, jieht man an 

Walt Whitman, übrigens einem Mann voll Jugend und Kraft: er 

wollte aus feiner bloß amerikanischen Natur heraus reden und es 

ward ein ungeberdiges Geſtammel und Getöfe. Che fie durch eine 
Geſchichte gegangen ift, kann die bloße Natur fich durch den Menjchen 
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nicht artifuliert verlautbaren.*) Emerſon allen hat das Ganze 

Amerikas in einem großen Rhythmus (nicht in „Anfichten“, „Welt: 
anſchauung“ ufw.) feitgehalten, indem er der alten Welt das 

Material entnahm und es in fein eignes Temperament verwandelte. 

So unbefangen wie in den alten Ionifchen Naturphilojophen der 

Geiſt ich der Natur gegenüberftellte, jah Emerſon jet die Gefchichte 

an. Für die Deutſchen iſt noch ein beſonderes Gefühl dabei, die 

Konzeptionen unſeres großen ſpekulativen Zeitalters auf einmal als 

Material in die Maſſe von Emerſons Erfahrungen geworfen zu 

ſehen. Der Verſuch Schellings, die Natur als Geiſt darzuſtellen, 

mit allem Aufwand der Spekulation und dem ganzen feierlichen 

Ernſt des Welträtſellöſers unternommen, Hegels Wagnis, aus der 

Geſchichte einen dialektiſchen Weltprozeß zu machen — beide ſind 

als Stoff, ohne jede dogmatiſche Verbindlichkeit in Emerſons 

Rhapſodieen übergegangen. Aber was den deutſchen Philoſophen 
die Krönung ihres verwegenen Denkgebäudes war, das Bewußt— 

werden dämmernder und mühſeliger Jahrtauſende des Denkens, das 

iſt für den Amerikaner ein Bedürfnis erhöhter Momente, eine plötz— 

liche Eingebung, ein freundlicher und ſelbſtverſtändlicher Segen der 

Natur. Er redet mit ihr ohne Zeremoniell, ohne den bärenhaften 

Ernſt, und ſpricht mit den Sphinxen wie ihr Spielgenoſſe, ſein 

Handwerkszeug ſind nie Begriffe, er geht an alles mit einer ver— 

gnügten und gewiſſenloſen Einbildungskraft. Mit den Dimenſionen 
ſpielt er nach Willkür. Er fühlt ſich durch nichts gedemütigt, durch 

nichts verpflichtet. Er iſt fromm wie ein Kind, und ohne Ehrfurcht 

wie ein Kind. Er würde ſich nie feſtlegen laſſen. Alle Philoſophie 

und Theologie benutzt er nur ſymboliſch; alle Dogmen der Welt 

ſind ihm lieb als Chiffern, mit denen er ſeine Kombinationen ver— 
deutlichen kann. Sinnbilder braucht er unzählige und nichts iſt ihm 

zu würdelos, zu wenig geſättigt mit Aſſoziationen. Die geprägten 

Sprichwörter wendet er gern an, weil ihm alles Gedachte, Geformte, 

alles Geſchichtliche, alle Fakten, Dogmen, wieder friſche Sinnbilder 

werden, in denen er die beſtändige Bewegung für Momente faſſen kann. 

Seine „Vertreter-Menſchen“ (representative men) find ebenfalls 

jolche FERNE jie find ihm vor allem Natur, die Gefchichte ſelbſt 

*) Hier ift nicht die Rede von „Literatur“, ſondern vom Ausdrud des Weſens 
im ®ort. „Literatur“ WLongfellow u. a.) bat Amerifa auch, ein Spiegeln 
der Oberflächen, feine Verkörperung der Ipezifiihen Kräfte. Auch Zivilifation 
macht nod) feine Sefchichte und Epigonentum fann nicht Kunde geben vom 
Weſen eines Volke. Por ift zwar amerifanisch durch feine mathematiiche 
Rhantafie, aber er ift ein Spezialift. 
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iſt ihm nur fließende Natur. Syſtem fann er feins haben, da er 

jelbit ja feine Gejchichte hat, aber damit er fich verjtändfich machen 
fann, benußt er einfach die Zeichen, die von gejchichtlichen Völfern 

ausgebildet jind, und er benußt fie auf feine Weife. Man muß jich 

nur hüten feine Sinnbilder mit feinen Meinungen zu verwecjeln. 

Die Begriffe von Gut und Bös, Gerechtigkeit, Unjterblichfeit, Schön- 

beit, Gott, Menjch entnimmt er franf aus der geichichtlichen Reihe, 
deren Ergebnifje fie find, preßt ihnen den Gehalt aus, mit dem die 

Erfahrungen Europas fie erfüllt haben und ſpielt mit ihnen als den 

‚sormeln feiner eignen Frömmigkeit. Nichts hat feinen feiten Plak, 

er betet die Bewegung an, alles fommt einmal an die Reihe in 

diefem regen Kreislauf der Kräfte, im Ausgleich der Werte, im Ueber: 

gang der Formen. Emerſon it zeitlo8 und raumlos, oder vielmehr, 

wir müffen uns erſt an ein ganz neues Dimenfionsgefühl gewöhnen, 

wenn wir uns in feinem „moralischen Raum“ zurechtfinden wollen. 

„Moraliiher Raum“ — das Wort ftammt von Novalis, und 

it einer feiner jeherifchen Griffe durch die er Sinnenwelt und Moral 

zujammengepreßt hat. Es ift nötig, hier an die Romantif zu er: 

innern. Emerjon it ihr Bruder, injofern auch er VBerfündiger einer 

Welt ift, in der es feine Subftanzen mehr, jondern nur Beziehungen, 

und Bewegungen gibt. Vielleicht taucht diefe Welt immer da auf 
wo eine geichichtliche zufammenbriht und alle Ueberlieferungen in 

stage gejtellt find. Die deutjche Frühromantif ift ein Ausbruch 

derjelben Erdfrife, in der die große Nevolution ihren Grund bat. 

Sobald gefchichtslofe Länder ihren Ausdrud finden, müffen fie zu 

ähnlihen Richtungen kommen, wie jolche die im Begriff Itehen, ihre 

Geichichte zu vernichten. Das mag, bupothetiich geiprochen, Emerſons 

Verwandtichaft mit den Novalis und Friedrih Schlegel fein . 

nicht Entlehnung oder Beeinfluffung joll man juchen, denn Emerjon 
it Romantifer faum im — nur im Inſtinkt, als Welle, 

nicht als Einzelweſen. 

Wir werden nach ſeinen feſten Meinungen umſo weniger fragen, 

als er im eigentlichen Sinne keine hat; er weiß jeden Satz mit ver— 
wirrender Anmut in ſein Gegenteil überzuleiten, Meinungen ſind, 

noch einmal geſagt, für ihn nur ſinnbildlich, vergänglich, gleich— 

nißhaft. Die Beleuchtung, die Grundſtimmung, die Muſik ſeiner 
Schriften muß man fühlen, wenn man feine Religion wiſſen will- 
Emerjon läßt fich nie in feinen Säßen faflen, er iſt mit Bewußtfein 

Proteus. In feinem Stil aber ift er völlig: Alles in Fluß zu 
verwandeln, in Bewegung zu halten, das ift fein Mittel, um die 
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Welt als Bewegung wirken zu laſſen. Jeder Gedanke jcheint irgend- 

wohin zu eilen, aber er hat fein Ziel, die Süße jpringen gegen: 

einander, deuten gegeneinander und enteilen ſich fröhlich. Die Worte 
bligen und fingen und gleiten dann ruhig wie gelöfte Wellen hin— 

weg. In jedem einzelnen Sat die lebhaftefte Unruhe und doch 

über dem Ganzen eine jfonnige Stille und Gelaffenheit. Eine ge- 

waltfame Verwirrung jcheint oft hervorgerufen zu werden, ein Durch» 

einander von bizarren und erhabenen Vorjtellungen, um dann alles 

in breite Harmonie aufzulöjfen oder in jteiler Flamme zu verflücdh- 

tigen. Die Beweglichkeit jeder Wendung muß die der nächſten 
paralyfieren: Emerjons Beweglichkeit it nie Unraft und Erregung, 

wie diejenige Nietzſches; er will ja nie ein Ziel; er iſt nur voll le— 
bendigen Behagens das ſich äußern muß. - 

Dabei läßt er ſich durch Feine Leidenjchaft und durch feine 

Uebereinfunft bejchränfen. Je blighafter und entlegener feine Ge— 

danfen fich verbinden, deſto mehr fühlt er jich in feiner eigenen 

Gewalt. Gerade durch die Freiheit, bizarr zu jein, erfüllt er fein 

Geſetz. Er kann ſich nicht verwirren, alle Dinge finden zu einander 

und wie fie jich finden ift es ihm recht. Darum miegt er fich in jelbit- 

gewiffer Heiterfeit und jelbjt vor der Abjurdität bleibt er unjchuldig. 

Unterwegs zu jein it jeine Luft und jein Geheimnis bleibt, daß er 

nicht aus der Welt fallen fann. Er wirft viel reicher als er it, 

eben durch jeine faleidojfopiiche Gewalt die gleichen Farben zu 

immer andren Bildern und Zeichen zu vermengen. Sinnreiche 

Figuren gibt es immer, wie er auch dreht, das weiß er, und darum 
jtört ıhn fein Wirrfal. Darum ift er wahllos und mit Maeterlind 

verwandt Durch jeine vielbilligende Güte, durch jein Vergnügen, die 

Mitte überall zu finden. Aber er ſteht hoch über dem Belgier durch 

feine Freiheit und Ironie. Den Dingen gibt er jich nie hin, er 

Schaltet mit ihnen nach Belieben. Maeterlinds feine dumpfe Sinn- 

fichfeit und weibsmäßige Treue fehlt ihm, oder er verſchmäht es zu 

verweilen. Seine Phantajie iſt geflügelt und er freut ſich am 

Balljpiel mit Sternen. Maeterlind erjcheint neben ihm ein wenig 

jubaltern, moraliftifh und gutartig humanitär, der Würde der Welt 

niht jo angemejjen wie Emerjon unter jeinem Sternenhimmel. 

Emerjon macht feinen Gebrauch von feinen Nerven und Maeterlind 

den feiniten. Und wenn Emerjon die amerifanifche Sfrupellofigfeit 

bat, jo fehlt ihm auch die Unbefangenheit, der Mut zur Direftheit 
nicht und die Kraft von fich auf eine wahrhaft metaphyſiſche Weife 

abzujehen und immer Ja zu jagen. Wir bewundern jeinen klag— 
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loſen, vielleicht „ruchloſen“ Optimismus. Der iſt gar nicht doktrinär 

(wie der Hegels), und kommt nicht aus dem gewaltſamen Verleugnen 

der Realität, ſondern aus dem tapferen Widerſpruch, der die Reali— 

tät anerfennt und ihr troßt, wie der Dichter, mit fröhlichem Geſicht. 

Emerſons WVirklichfeitsgefühl it ftarf und jehr modern, farbig und 

finnlih. Keine Spur von dem Hochmut und der Blindheit des 

Spyitematifers. Er ift aber auch fein Kämpfer, fein geborner Wider: 
pruchsgeift wie Niegiche, dejjen amor fati die Formel für einen 

Kampf und Sieg ilt, ein düjterer blutiger Triumphruf. 

Emerſons Glücdsgefühl fommt nicht aus dem Sieg der Kraft 
über das Schidjal oder über eine andere Kraft, jondern aus dem 

Gleihgewicht von Kräften. Die Lebensbewegung it ihm fein Ringen 

und Rennen (wie für Niegjche), fein Wallen und Tauchen (wie der 

Romantik), jondern ein Balanzieren. Seine tolljten Sprünge und 

Würfe tut er um die Seligfeit des Gleichgewichts deſto bezaubernder 

zu preifen, und unſer höchiter äjthetifcher Genuß an feinen Schriften 

iſt dem jehr ähnlich, den die Meifterfchaft eines überlegenen Seil: 

tänzers uns gewährt, durch das jchauerlich fichere Spiel, womit er 
die Geſetze der Schwere aufzuheben jcheint. 



Vom eriten brandenburgifchen Generalauditeur 
und Generalgewaltiger. 

Bon 

Dr. Burfh. v. Bonin in Potsdam. 

Als eriter Generalauditeur des furbrandenburgifchen Heeres 

wird gemeinhin jeit Friccius !) Heinrich Lindener genannt. Diefer, 
der dem Großen Kurfürſten in den vierziger Jahren des 17. Jahr: 

bunderts als Agent beim Ffaiferlichen Heere gedient hatte, ?) wurde 

anfcheinend 1651 für das Generalauditoriat angenommen, ?) als der 

Grund für das ftehende Heer durch dauernde Beſtellung eines 

Generalitabes gelegt wurde. 

Doh ſchon vorher hat Brandenburg einmal einen General: 

auditeur und auch einen Generalgewaltiger gehabt. Wenn ihre 

Herrlichkeit auch nicht lange gedauert hat, jo verdient fie doch, der 

Vergefienheit wieder entriffen zu werden. 

Es war im Jahre 1638. Schwarzenberg hatte die Höhe jeiner 

Macht erreicht und war damit beichäftigt, das Faiferliche Heer im 

brandenburgifchen Solde nicht nur zu vergrößern, jondern feine 

Verwaltung auch immer foftipieliger auszugeitalten. Ob er dabei — 

wie er jelbjt behauptete, und wie ihm auch einige Schriftiteller der 

Gegenwart glauben — von großen diplomatischen Erwägungen im 

Intereffe des furfürftlichen Haufes geleitet wurde, oder ob er dabei 

— wie die berrfchende Meinung annimmt — ein faljches Spiel 

trieb, mag bier dabingeftellt bleiben. Für uns it nur die Tatjache 

von Bedeutung, daß er eine größere Anzahl von Generalsperfonen 

annahm und dadurch die ungeheuren Lajten der Marf und der fur: 

1) Seichichte des deutichen, insbe). des preuß. Kriegsrechts (Berlin 1848) 5. 
143, Anm. 1. 

2%) vgl. 3. B. Rep. 24 K. fasc. 21 und Rep. 9 H. I K. des Geh. Staats- 
archivs zu Berlin.. 

3) Bef. dv. 22. Aug. 1651 in Rep. 9 A. 19; vgl. auch Frhr. v. Schrötter 
brandenb.-preuß. Heeresverfaffung unter d. Gr. Kurf. (Leipzig 1892), ©. 31, 
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fürjtlihen Schatulle noch finnlos vergrößerte. Joachim Friedrich 

von Blumenthal erhielt neben feinen anderen Aemtern befanntlich 

noch das Generalfriegsfommifjartat, Hans Kaſpar von Kliking er: 

langte am 18. Juli 1637 das Generalfommando über alle Truppen, !) 

der ſchon dem Greifenalter ſich nähernde Joachim Senff ?) wurde 

am 20. Juli 1637 Generalproviantmeiiter ?) und Hans Georg von 
Kalckreuth ward am 18. Mat 1638 als Generaladjutant bei der 

Infanterie angenommen. ?) Nunmehr wurde der Gencraljtab noch 
durch die Annahme eines Generalauditeur® und eines General: 

gewaltigers vervollitändigt. 

Daß objektiv ein Bedürfnis dazu vorgelegen hätte, wird jedoch 

niemand behaupten wollen; zeigte ja das nachjichtige und energie- 

(oje Verhalten der von Schwarzenberg außerordentlih günftig ge— 
jtellten Kriegs: und Kammergerichtsräte bei foldatischen Ausſchrei— 

tungen ?) unzmweideutig, daß es jenem nicht ernithaft um die Rechts— 

pflege zu tun war. Sonſt wäre doch wohl bin und wieder einer 

von den zahlreichen Strafbefehlen gegen Rochow und jeine Offiziere 

oder gegen andere Günjtlinge Schwarzenbergs ausgeführt worden. 

Die wenigen Strafen, die volljtrecft wurden, richteten ſich meiſt direft 

oder indireft gegen Konrad von Burgsdorff. 

So wurde denn Anfang Juni 1638 Paul von Traupig zum 
Generalauditeur und jein Bruder Lorenz von Traupit zum General- 

gewaltiger bejtellt. Ihre Beitallungen jind in je einer Reinjchrift 

erhalten, ®) bei der jedoch das Datum leider fehlt. Der Wortlaut 

it diefer: | 

„Yon Gottes gnaden wir Georg Wilhelm, marggraff zue Branden= 
burgf, des heyl. röm. reichs churfurſt p. 

uhrfunden hiermit: Demmad) wir reifflich erwogen, das uniere im 
nahmen Gottes fürgenommene kriegs-impreſſa und aufgerichtete armee ohn 

die liebe juſtiz unnd ördentlicher bejezung des generaljtabs nicht bejtehen 

fönne: das wir derowegen unjern hauptman unndt lieben getrewen Pauln 

von Traupiz wegen jeiner uns gerühmbten guten qualitäten vor einen 

general-auditeurn bey ermelter unjerer armee gnedigit bejtellet und ange— 

nommen, Thun auch hiermit und in crafft dieſer beſtallung denſelben 

3 Rep. 24 K. fasc. 12. 
.) Er ftand im 42. Jahre feines Kriegerdienites: Rep. 24 8. fasc, 3. 

*) Rep. 24 K. fasc. 15; daft die Datierung der Archivverwaltung auf 1632 
irrig ift, zeigt 3. ®. Rep 24 Mb. fasc. 15. Er jcheint bald darauf ge— 
itorben zu fein; fein Nachfolger wurde alsdann Adam Scider. 

) Rep. 24 K. fasc. 15. 
d, Umfangreiches Material darüber ift in Rep. 24, befonders Mb. fasc. 6 

bis 14, erhalten. 
°) Rep. 24, K. fasc. 15. 
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darzu ferner annehmen, beſtetigen und confirmiren derogeſtalt, das er die 
ihm anvertrawte juſtiz in unſerm nahmen als der im general-kriegsgericht 
verordente praeſes nach anleitung gött- und weltlicher rechtte, auch unſeren 
ihme abſonderlich zugeſtelten kriegs-articuln getrewes fleißes und nach ſeinem 

beſtenn verſtande ohn anſehung der perſonen gleichdurchgehend adminiſtriren 
unnd ſich davon weder gunſt noch abgunſt, gifft oder gabe noch dergleichen 
abhalten laſſenn, inſonderheit aber auch mit fleiß dahin ſehen ſolle, das bey 

den praefectis inferioribus justitiae nad) dergleichen regull und richtſchnur 
gleihsfals ohnnachleſſig gelebt, damit gottesfurdht, gute kriegsdisciplin und 

* ordre angerichtet, jtabiliret und erhalten werden möge. Allermaßen wir 
auf jein unterthenigjtes erinnern, und do nötig, ihm mit ferner gnedigjten 

injtruction in einem und andern Funftig verjehenn unnd die ereugende 
mängell in gute richtigfeit bringen laſſenn wollenn. 

Daentgegen wir ihm vor feinen jorgfältigen fleiß und mühe, unnd 
damit er ſich als ein juſtitiarius in jeinem ambtte dejto unfträfflicher andern 

zum guten exempell verhalten und alle finanzerey mit billigfeit jtraffen und 

abichafren könne, nebjt feiner hauptmans gage, jo er bißhero bey jeiner 

compagnia biß dato gehabt und noch hatt, auf fein perion eines rittmeijters 

bejoldung, jeinen jubjtituten aber jedivedem nach advenant ein erträglichen 
unterhalt gleichergejtalt gnedigit zugeordnet haben derogeitalt, das die helffte 
ſolchen tractamens vermöge unjerer hiebevor publicirten verpflegungs = ordret) 

zehenstägig unnd monatlih biß zur abdand= oder abrechnung bejagtem 
unſerm generalsauditeur und hauptman — beydes: auf jein perſon als jeine 

jubjtituten — entrichtet und abgegeben werden jolle. 

Befehlen darauff allen und jeden unjern beitalten hohen und niedern 
frieg3sofficirern zu voß und fues, vom höchſtenn bis zum geringiten, hiermit 

qnedigit, das jie mehrermelten unſern generalzauditeur ſambt jeinen be- 
dienten in gebürenden jchuz und rejpect halten und erhalten, aud) alle dem 
jenigen, jo er unjertiwegen und auff befehl unſers general in crafft und 

vermöge jeines ambts ſowohl ins, als außerhalb des general = kriegsgeridhts 

(jo viell die juftiz unnd was derjelben anhengig, betrifft) eines oder andern- 

mahls anordnen, vornehmen oder jchaffen wirdt, jich geburlich jubmittiren, 

keineswegs aber denjelben beichimpfen, vielliweniger mit thätlihen injurien 
an ihm oder die jeinigen ſich vergreiffen jollen. So lieb einem jeden iſt 

unjere höchſt und jchwehrejte ungnad zu vermeiden. 
Uhrkundlich p. 

Die Bejtallung des Generalgewaltigers lautete: 

Bon Gottes gnadenn p. 
Uhrkunden hiermit: Demnach wir umb bejjerer ererceirung der heil- 

jamben jujtiz, auch jtabiliv- und anrichtung guter ordre und friegsdisciplin, 
weillen unter andern bochnötig befunden, die jeithero unerjezt gebliebene 

) Vom 1. Januar 1638; vgl. Rep. 2t K. fasc, 14. lius, Corp. Const. 
March. N 1,8. * 

u 
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general=gewaltigerö-charge bey unjerer armee mit einem capablen Jubjecto 
zu eritatten, und uns dann hierzu abjonderlih recommendiret worden der 

veite, unfer lieber getreiwer Laurenz von Traupiz, das wir dannenhero den— 

jelben zu jothaner charge gnedigit erfordert und beitellet. Thun auch den- 
jelben hiermit nochmaln zu einen general = gewaltigern bey unjerer armee 

bejtellen, annehmen und confirmiren, derogeitalt, das cr mehrbejagte charge 
aljobalden antrete, dieielbe zu der armee nuz und aufnehmen jeinem beiten 

verjtande und vermögen nach getreulicy dirigire und führe, damit vor allen 
dingen durch die marquetenter und vivandeurs dem lager nötige zufuhr 

bejtehe, auch im fauffen nnd verfauffen richtige maaß, elen und gewicht ge: 
braucht, die wahren auh gut und zu billihem werth verhandelt 

werden, imgleichen auch bey denn marcheen unndt jonjten gute ordnung 
gehalten und erhalten, unndt die joldatesque zu roß und fues nicht außer 

der zugordnung nad) den quartiren oder fonjten dem landman jchaden zu— 
thunde lauffen oder in andere wege erorbitiren; unſerm bejtaltem general 

jedeimahln treulich auftvarte und jich an denielben halte, oder ſolches durch 
jeinen leutenant gebürlich in acht nehmen lajje; die delinguenten, jo wieder 

die publicirte friegssarticul in öffentlichen mishandlungen betreten werden, 
ubralter friegsmanier und rechte nach abjolute durch jein zugegebene unter— 
jujtitiarien abjtraffe, unndt aljo beydes, die wohlfarth der armee, als des 

landes, möglichjter maßen procuriren helffe. In welchem allen dann wir 

nicht allein ermeltem unjerm generalsgewaltigern vor uns und durd) unjern 

beitaltem generaln gnedigiten und geburlichen ſchuz leiten wollen, fondern 
e3 jollen auch ihme die jämbtliche vegiments-profoje vonn der armee deß— 

wegen, wie gebräuchlich, untergeben jein und ihme jedeßmahln bey allen 
fürfällen treulichjt darinnen an die hand gehen. Immaßen wir dann nicht 

abgeneigt, auf jein unterthenigites erinnern, und do nötig, mit ferner ge= 
mejjenen jchrifftlichen injtruction funftig zuverjeben. 

Damit auch wegen der gefangenen allerley mißbräuch unndt nach— 

theilige conjequentien bey der armee vermieden und verhütet werden, ſo 
joll er mit rath und vorwiſſen unjers generalsauditeurs fleißig dahin 

trachten, das alle gefangene, jo vom feinde eingebracht werden (außerhalb, 
was vornehme cavallier fein und bey uns oder unjerm general auf ges 
wiſſe maaß oder caution andre freyheit erlangen) aljobalden bey ihm, dem 

general=gewaltigern, nicht allein eingeliefert und uber vier und zivanzig 
jtunden bey denn regimentern nicht gelaſſen: jondern auch fie manirlich 
biß zu ihrer entledigung mögen gehalten und die ranzionir- oder aus- 

wechßelung derjelben bey uns oder unferm general auf erheiichendem fall 

fleißig erinnert werden. Gejtalt wir dann gnedigjt entichlojjen, die ver— 

ordnung zuthunde, damit, wie bey andern teuzichen armeen gebräuchlid), 

die ranziongelder umb mehrer und bejjern richtigfeitt willen jedeßmahln 
bey unjerm generalsauditeurn deponiret und alßdann dem jenigen, der 

daran befugt, gegen quitung ausgejtellet, imgleihen aud die entledigung 
oder auswechhelungen durch ihn befördert werden jollen. 
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Bor welche des generall-gewaltigers mühewaltung denn wir uber 
das jenige, jo er uhralter kriegsobſervanz nad) bey der armee jo wohl im 

jelde, als in quarnijounen, zu waſſer und lande an accidentalien einzuheben 

hatt, ihn monatlich eines obrijtenleutnant3 tractament gnedigit verordnen 
lafien. Imgleichen haben wir ihme zu adminijtrirung diejes jeines officii 

gnedigjt zuhalten verwilliget, nemblich: einen leutenant, einen gerichtSwaibell, 
einen jchreiber, vier trabanten, einen hender und einen ſtockmeiſter, welche 

wir — unnd zwart jedivedern injonderheit — nad) advenant inhalt3 unjerer 

biebevorn publicirten verpflegungs-ordre nebſt ihme unterhalten zulajien, 
jihern und gewiljen anjtaltt gnedigſt verfüget. 

Befehlen darauff p. 

Wie Schön und wohlberechtigt erjcheint nicht der Wortlaut diefer 

Beitallungen? und doch! was jtaf dahinter? 

Der Kurfürft von Brandenburg beitellte und bezahlte beide 
Aemter, er, der jeit dem Anjchluffe an den Prager Frieden fein 

Heer mehr im eigenen Namen hatte, jondern zum faiferlichen Ge: 

neralleutnant mit der Befugnis, die untergebenen Truppen jelbft zu 
bezahlen, erniedrigt war. Warum jchaffte er jich einen Generalitab 

für ein fremdes Heer an? 

Und nun im einzelnen: 

Der Generalauditeur jollte den Vorſitz im Generalfriegsgerichte 
führen; für die wenigen Fälle, in denen diejes zufammentrat, hätte 

es feines befonderen Amtes bedurft, es hätte eben jo gut der ältejte 

Oberft den Vorſitz führen fünnen — wenn das nicht gerade Konrad 

von Burgsdorff, der Antipode Schwarzenbergs, gewejen wäre! und 

der zweitältefte war Georg Ehrenreih von Burgsdorff, deſſen 

charafterichwacher Bruder. Auch hätte, wie im Sommer 1632 beim 

Berfahren gegen den Oberjtwachtmeiiter Lufas von Hüttenheim, je: 
weils die Ernennung eines Generalauditeurs ad hoc genügt.) 

Traupig ſollte die unteren Kriegsgerichte beaufjichtigen; daraus 

ijt nie etwas geworden. ES fcheint, als ſei niemals auch nur ein 

Verſuch von ihm gemacht worden, die Truppenführer zu guter Ord- 

nung anzubalten; nirgends habe ich eine Spur davon entdeden 

fönnen, und Diejenigen Oberjten, denen die jelbjtändige Uebung der 

Rechtspflege im Negimente ausdrüdlih in der Kapitulation zu: 

geitanden war,?) würden ji auch faum einen Eingriff in dieſes 

I) Am 28. Juni 1632 wurde Joahim Senff dazu ernannt, ohne jedoch eine 
Beitallung zu erhalten (Rep. 24 Ma fasc. 8, Er hatte bereits 1623 als 
Regimentsichulze die Rechtspflege des ganzen Heeres einige Monate unter 
fi) gehabt; vgl. Rep. 9 A 19, Rep. 24 fuse. 2, 

2) Sie wurde jeit 1631 auch in Brandenburg üblich; vgl. Rep.9 A 3, Rep. 24 
E 5 fasc, 14 und 16 und Rep. 24 K tasc. 12. 
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Gebiet von ihm haben gefallen laſſen. Beſchwerden über Rechts: 
vermweigerung der Oberſten gingen nad) wie vor an die Kriegsräte, 
die zwar regelmäßig nach dem Antrage des Beichwerdeführers ent: 

jchieden, ihre Enticheidung aber nur in den jeltenften Ausnahmes 

fällen zur Durhführung bringen liegen. Wohlweislich behielt ſich 

Schwarzenberg noch alle weitere Inftruftion für den Generalauditeur 

vor: dieſer war aljo im Endergebnifje ein willenlojes Werkzeug in 

jeiner Hand, bejtimmt, Denunziationen gegen mißliebige Offiziere 
vorzubringen und für deren Verurteilung zu forgen. 

Für diefe geringe und wenig aufreibende Tätigkeit bezog Paul 
von Traupig nicht nur fein bisheriges Hauptmannsgehalt!) und die 
Einfünfte aus feiner Stellung als Kompaniechef weiter — die ent- 

jprechende Arbeit hätte ein Kapitänleutnant verrichtet, der infolge: 

deffen noch bejonders hätte angenommen werden müfjen, wenn 

Traupitz, Generalauditoriat von Beitand gemwejen wäre — fondern 

außerdem noch eine Rittmeifterbefoldung?) und die Servitien beider 

Stellungen.) Wollte er jich aber einmal vertreten laffen, jo bezog 
fein Vertreter außerdem noch den entiprechenden Servis. 

Nicht weniger günftig war fein Bruder, der Generalgemaltiger, 
geftellt. Er hatte entjprechend dem Oberſtprofoß des 16. Jahr: 

hunderts“) nicht nur die Verpflegung und Marktpolizei des Lagers 

unter fich, jondern auch die Sicherheitspolizei und die Ueberwachung 

der gefangenen Feinde. Diejes wäre allerdings ein Tätigfeitsgebiet 
gewejen, das dem Umfange nach eine Perfon vollauf bejchäftigen 

fonnte — wenn das Heer verfammelt vor dem Feinde jtand. Da 
es aber auf die einzelnen Feſtungen und Städte verteilt blieb, jo 

blieb auch das Feld für des Generalgewaltiger® Wirkſamkeit auf die 

einzelnen NRegimentsprofoffe verteilt. 

Allerdings waren infolgedejlen auch die Accidentien, die Ge: 

bühren des Amtes, gering oder gleih null. Damit aber hatte 

Schwarzenberg jchon bei der Beitallung gerechnet; denn als Ent- 

Ihädigung erhielt Laurenz von Traupig ein Oberjtleutnantsgehalt!?) 
und außerdem noch je nach Gelegenheit einen Stellvertreter, Ge: 

VY D. h — der Verpflegungsordonnanz vom 1. Januar 1633 monatlich 
48 Taler. 

2) 48 Taler nebit Futter und Berpflegung für 6 Pferde. 
3) Zweimal 10 Taler. 
9 Vgl. v. Bonin, Grundzüge d. Rechtsverfaſſung im d. deutichen Heeren zu 

Beginn d. Neuzeit (Weimar 1904) S. 22 ff. — Einen Generalprofoß hat 
Brandenburg um 1627 in Michael Götze gehabt. Rep. 24 Q. 

5, 70 Taler Traktament nebjt Futter und Verpflegung für 8 Pierde und 
16 Taler Servis. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI Heſt 2. 18 
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richtsmwebel, Gerichtsichreiber, Henker, Stodmeifter und vier Tra: 
banten. Da dieſe Unterämter nur „nach advenant“ bejegt werden 

jollten, erjchienen fie alfo zunächit entbehrlih. Was follte dann aber 

ein Generalgewaltiger, der nicht ſtets imjtande war, feine Autorität 

durch Gewalt zu jtüßen? Es jcheint, als habe Schwarzenberg aud 

bier andere Ziele im Auge gehabt, als er jelbft behauptete. 

Eine eingreifende Tätigkeit ift denn auch von feinem der beiden 

Traupiße entfaltet worden. Nur zu Beginn ihrer Wirkſamkeit haben 
jie jich jehr bemerkbar gemacht, und da jene Vorgänge zugleich ein 

helles Licht auf die Gründe werfen, aus denen die Wahl gerade 

auf dieſe beiden Brüder gefallen fein mag, jo iſt ihre Schilderung 
wohl am Plate. 

Um Pommern den Schweden zu entreißen, war u. a. auch der 

DOberftleutnant Reichsritter Henning Chriftof von Flans vom Kur— 

fürjten mit der Werbung und Führung eines Esfadrons von 5 Kom— 
panien!) betraut worden und hatte in erfter Linie im Herzogtum 
Krofjen den Sammelplag erhalten. Wie die meiften Truppenführer, 

jo ließ auch er fich viele Rechtöverlegungen und Gewalttaten zu: 

‘hulden fommen, jo daß Klagen gegen ihn beim Sriegsrate in 
Kölln wiederholt einliefen.”) Db er e8 ärger getrieben hat, als der 

Durchſchnitt, läßt ſich natürlich kaum feititellen, doch iſt es ſehr 

wohl möglih. Zu feinen Offizieren gehörte au ein Hauptmann 

Paul von Traupik,?) ein Bruder des fchwedischen Generalgewaltigers 

Lorenz von Traupig. Er hatte ihn im Juli 1637 mündlich an: 

genommen, ohne eine jchriftliche Kapitulation mit ihm abzujchliegen. 

Mit diefem geriet land zunächjt wegen der zu zahlenden 
Werbegelder in Uneinigfeit; er ließ ihn nach einem Wortwechjel in 

Arreit nehmen und einige Wochen vom Profoß verwahren — eine 

Maßregel, die allerdings gegen einen jo hohen Offizier und Edel: 

mann böchit ungewöhnlich, wenn auch rechtlich nicht unzuläjlig war. 

Denn meift wurden jie nur durch Ehrenwort gebunden, nicht zu 

entweichen, aber diefes Wort iſt nicht jtetS gehalten worden. Als 

1) Reibfompanie und je 1 Kompanie unter Überftwachtmeifter von Wales und 
den Haubtleuten Bari, Dirich und von Traupiß, zufammen am 27. Juni 1633 
109 (Ober- und Unter:)Cffiziere und 179 Gemeine! 
So Soll er 3. B. in Kroſſen 682 Taler 20 Grofchen zu viel eingetrieben 
baben. Rep. 24 S fasc. 4. 
Die folgende Daritellung beruht im meientlihen auf dem Inhalt von 
Rep. 21 nr, 43; die Behauptungen Traupig' müffen dabei meift als richtig 
unterjtellt werden. 
Einer von den Fällen, daß ein höherer Offizier fein Ehrenwort brach, war 
die yadı des Oberſten Moritz Augujtus von Rochow; vgl. darüber Rep. 
24 asc, 1. 

— 

3 

— 
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jich jedoch Löben (der Verweſer von Kroſſen) und der furfürftliche 
Kommiffar Paul Jacobi für ihn verwandten, wurde er gegen Aus— 

ftellung eines Reverjes aus der Haft entlafjen. 

Doch nur furze Zeit erfreute er fich feiner Freiheit. Schon 

Ende Dezember 1637 wurde er nochmals aus unbefannten Gründen 

von Flans in Arreſt genommen. Ob er etwa die Berpflichtungen 
aus dem Reverſe nicht innegehalten hatte? Ueber vier Wochen ſaß 

er jo in Srofien; dann wurde er auf die Feſte Driefen, deren 

Kommandant Flans inzwiichen geworden war, und von hier — 
wohl auf Anordnung der Kriegsräte — nah Berlin gebradt. 

Da ſich Traupi anjcheinend wiederholt beim Kurfürften be- 

ſchwert hatte, jo hatte Flans inzwischen bei der Kriegsfanzlei eine 

Eingabe gegen ihn gemacht. Flans wurde jedoch durch den General 
von Kliging aufgegeben, die Beweife für jeine Behauptungen beizu— 

bringen, und daher z0g ſich die Sache in die Länge; Traupit mußte 

weiterhin im Arreſte bleiben. Zwar erflärte jich Flans in Gegen: 

wart der Fähnriche von Arnim und von Priort bereit, ihn gegen 

einen Revers freizulafien, und ein jolcher Revers wurde Flans auch 

durch einen Notar zugejtellt; aber die Freilaſſung verzögerte fich 

noch immer. — Da griff Kliting in der 15. Woche mit Gewalt ein: 
er jelbjt entließ Traupig aus der Haft! 

Seine Berechtigung hierzu war allerdings recht fraglih. Zum 

Vorwande galt ihm der romaniftiiche Saß: Aactore non probante 
reus absolvitur; „und do er zwartt die fach in der churfl. kriegß— 

cangley anfangß anbengigf gemachtt, alfo daß diejelbe hernegit an 

daß generall-friegßgeriht gedien, aber nichtt aufßgefuerett noch be— 

wiejen worden.“ — Hierbei wurde jedoch — unzweifelhaft abjichtlich 

— überjehen, daß es ſich ja gar nicht um eine Klage des Flans 
gegen Traupig vor dem Generalfriegsgerichte handelte, jondern daß 

Flans als Chef jeines Esfadrons auf Grund feiner Jurisdiftions: 

gewalt gegen einen Untergebenen eingejchritten war, und daß jeine 

Eingabe an die Kriegsräte nur eine Nechtfertigung jeines Verhaltens 

gegenüber der vorgejegten Dienjtbehörde darftellte. Außerdem hätte 

eine Klage vor den Kriegsräten nicht ohne weiteres vor ein General: 

friegsgericht gehört, und ſchließlich hatte ein jolches überhaupt nicht 

itattgefunden, jondern Kliging hatte ohne Urteil und Recht Traupig 

freigelaſſen. 

Dieſem war jedoch wohl infolge der hohen Gunſt der Kamm 

zu ſehr gejchwollen: er fehrte jofort nach Drieſen zurück, um die 

Führung feiner Kompanie wieder zu übernehmen. Selbjtverjtändlich 

18* 
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ließ ihn Flans unverzüglich zum dritten Male in Haft nehmen, und 

nunmehr wurde auch das Strafverfahren gegen ihn vorläufig zum 

Abſchluſſe gebradt. Schon in der dritten Woche, am 10. April 

1638, fand ein Malefizkriegsrecht Statt, in dem der Schreiber als 

Negimentsjchultheig und Dffiziere des Esfadrons ald Richter und 

Beifiger fungierten; der Oberſtwachtmeiſter Dlifer von Wales führte 

den Vorſitz, Flans jelbjt trat als Ankläger auf. 

Bon den Anflagepunften interejjiert befonders der erite: daß 

Traupig die beiten Soldaten jeiner Kompanie nebjt der Maitreſſe 

jeines Bruders, des damaligen ſchwediſchen Generalgewaltigers, zum 

Feinde gejchieft habe. Er beftritt zwar die Tat, doch wurden feine 

Gegenzeugen nicht angehört, jondern es wurde fofort entjchieden; 
und zwar jprachen ihm der Oberftwachtmeifter und der Hauptmann 

Bari unbedingt das Leben ab, die Leutnants und anderen Beiliger 
famen nur bedingt zu dieſer Enjcheidung: „wofern es fönte bewiejen 

werden“. Wegen eines zweiten Anflagepunftes wurde von den 

meiſten Mitgliedern des GerichtS dem Oberjtleutnant die Beitimmung 

der Strafe anheimgeftellt; nur die Fähnriche entichieden jich für 

Aberfennung der Charge. Bei einem dritten Bunfte war das Gericht 

einig: „Wofern er (Traupig) die iniuria nichtt erweiſen wurde, joltte 

er dafur gehaltten werden, wie er den obrijten leutenandt geicholten“ ; 

es war diejes die allgemein übliche Strafe bei Beleidigungen. Ein 
vierter Punkt joll nah Traupig’ Behauptung außerdem noch vor: 

gelegen haben, ihm aber nicht mitgeteilt fein; die Angabe flingt 
etwas phantaftiich. 

Anscheinend hat aber Flans bei diefem Urteile fein ganz reines 

Gewiſſen gehabt; denn nur jo iſt es zu erflären, dab er es nicht 

ausführen ließ, überhaupt feine endgültige Enticheidung fällte, 

jondern nur Traupig fernerhin gefangen hielt. 

Inzwischen war — ungefähr jeit Mitte Januar — auch der 

Bruder Lorenz von Traupig in feine Gewalt geraten. Dieſer hatte 

jeine Stellung als ſchwediſcher Generalgewaltiger!) angefichts der 
brandenburdifchen Avofatorien vom 6. Januar 1636?) und 24. April 

1637?) aufgegeben — freilich erft, nachdem ihm Klitzing eine gleiche 

N) Vorher hatte er anicheinend eine ſchwediſche Infanteriekompanie geführt; 
über die von ihm 1633 und 1638 veröffentlichte , „Kriegskunſt, nach fönigl. 
ichwediicher Manier eine Compagny zu richten u. ſ. f.“ vgl. Jähns, Geichichte 
der Kriegswiſſenſchaften II 1045 fi. 

2, Rep. 24 Na. fase. 
8, Rep. 24 Na. fasc. 10. 
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Stellung im brandenburgifchen Heere versprochen hatte! Auf der 

Neife nach Kölln war er jedoch von Flans aufgegriffen und verhaftet 

worden. — Beide wandten ſich nun nochmals jchriftlich nach Kölln, 

und daraufhin befahl zuerjt Kliting und — da diejes nicht half — 
der Kurfürſt, die beiden Traupige freizulaffen. Diefe Befehle, die 

in Flans' Jurisdiftionsgemwalt eingriffen, hatten bei ihm den umge: 
fehrten Erfolg, als erwartet war: er verfchärfte daraufhin ihre Haft. 

Insbeſondere erhielt Paul Tag und Naht eine Schildwache in feine 

Stube und eine vor fein Fenſter. Auch Frau und Kinder, von 

denen das jüngjte erit 4 Jahre alt war, durften die Stube nicht 

verlaffen; doch wurde diefe Anordnung nicht jtreng befolgt. Jede 

Gemeinschaft mit den anderen Offizieren, Adeligen, Bürgern oder 

Geiſtlichen wurde ebenfalls unterbunden. Daß ihm während der 

Haft fein Gehalt oder Servis gezahlt wurde, verjteht fich von jelbit. 

Schließlich, anjcheinend Ende Mai, gelang es ihnen dennoch, 
ihre Haftentlaffung durchzufegen. Wodurch fie ed ermöglichten, it 

nıht zu erjehen. Es geht nur daraus hervor, daß beide ungefähr 

am 1. uni von Berlin aus Schreiben an den Kurfürjten richteten, 

und zwar bat Zorenz um einen Befehl an Flans, ihm die Sachen 

und die drei Diener, die noch in Driefen zurückgehalten waren, aus: 

zufolgen, während Paul eine formelle Klagefchrift gegen Flans ein- 

reihte und die Auszahlung der Werbegelder verlangte. 

Die Defrete auf beide Eingaben find vom 5. Juni 1638 
datiert; Diefes find auch die erften Urkunden, in denen die Trau- 

pige als Generalauditeur bezw. Generalgewaltiger erjcheinen, jo daß 

ih aus ihnen die Datierung der Beitallungen ungefähr ergiebt. 

Doch jo fchnell erreichten fie ihren Zweck noch nit. Zwar 

befahl der Kurfürft am 16. Juni, daß Flans außerdem noch 2 aus- 
gerüftete Pferde dem Generalgemwaltiger binnen 14 Tagen heraus: 

geben jolle — aber am 28. Juli hatte noch niemand etwas erreicht. 

Unterdeffen begannen die beiden Brüder ihre neuen Aemter 
würdig auszufüllen. Mit ihrem hohen Gönner, dem General: 

fommifjar Joachim Friedrich von Blumenthal, zogen auch fie nach 

Eberswalde zum großen Rendezvous. Dort erflärte fich der General: 

gewaltiger am 17. Juni wirklich bereit, wenn Blumenthal e8 erreichte, 

dag ihm Flans allen zugefügten Schaden erjeße, jo wolle er fich 
die Leute, die er nach feiner Beitallung brauche, ſowie die nötigen 

Eiien und Banden auch anjchaffen und drei Monate lang behalten. 

Außerdem müffe jedoch allen Oberjten und jonjtigen Kommandeuren 
jelbftändiger Truppenteile befohlen werden, „uhralter frigesobjervang 
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nach ihren marquetentern bey antretung meiner charjie!) anteuten 
zulaffen, das fie jich mit dem jahrgelt jchleun- undt förderlichit 

gegen mich erzeigen undt ſolches abjtatten follen; auch das die pro= 

voſen numehr ihrer pflicht und jchultigfeit halber mir an bant 

gehen undt ordere empfangen muffen.“ Wenn diejes gejchche, alfo 

vor allem die Gebührnifje jeines Amtes gefichert waren, dann — 

wolle er feinen Dienit auch jofort antreten! 

Doh halt! ın demjelben Briefe an Blumenthal zeigte er in 

einem Bojtjfriptum auch Schon feinen WPflichteifer: er erjtattete 

feine erſte Strafanzeige: Oberjtleutnant von lang habe dunfle, un: 

verjtändlihe Worte ausgeitoßen, die vielleicht den Kurfürſten be- 

träfen! — Daß diejer erjte Verbrecher gerade der perjünliche Feind 

der Traupige war, berubte wohl nur auf deſſen außerordentlicher 

Schlechtigfeit? und daß die Anzeige jo geheimnisvoll formuliert war, 
daß man auf das Schlimmste gefaßt fein mußte, und fich doch nichts 
dabei vorftellen konnte, hatte wohl gar feinen Nebenzweck? 

Wenn bierdurh auch der Erſatz des von Flans zugefügten 

Schadens nicht erreicht wurde, jo hatten die Traupite doch bald 

einen anderen, nicht zu verachtenden Erfolg zu verzeichnen: der 
Kreis Nuppin wurde durch einen furfürftlichen Befehl angemiefen, 

ihnen das auf die Hälfte erniedrigte Interimstraftament zu reichen.?) 

Doch jelbit hier hatten die Aermiten wieder mit Schwierigfeiten zu 

fümpfen, die ſie zwangen, jih am 4. Juli 1638 nochmals hilfe: 

flehend durch Blumenthal an den Kurfürften zu wenden: nur für 

fie jelbjt gab der Kreis das Traftament, nicht auch für die zu— 

gehörigen Gerichtsperfonen. Denn da diefe im Befehle nicht erwähnt 

waren, meinte der Kreis, daß deren Unterhalt wohl in jenem Unter: 

halt miteinbegriffen war, wie diefes häufig ähnlich vorfam. Aller: 
dings war es nach den Beitallungen hier nicht der Fall, aber jeden 

fall3 war der Kreis nicht angewiefen worden, auch noch die Unter: 

gebenen der Traupige zu unterhalten. Dieje bejchwerten ſich des— 

halb und baten, da jie jene Perfonen jett mit Mühe zujammen: 

gebracht hätten, jo möchten ihnen auch nach dem Berhältniffe ihrer 

Bejoldungen Interimstraftamente zugemwiefen werden. — Ob dieje 
Bitte erfüllt wurde, laffen die Akten leider nicht erkennen; doch iſt 

es wohl anzunehmen, da derartige Bitten nie abgejchlagen wurden. 

1) d. i. Charge. 
2) d.5. Traftamente nach der Interimsverpflegungsordonnanz vom 20. Juni 1638: 

Rep. 24 K. fasc. 26 Bl. 35 f. 
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Wieviel weniger fonnte e8 hierbei gejchehen, da auch der General: 

auditeur nunmehr die Gelegenheit benußte, feinen großen Pflichteifer 

zu zeigen und — nur einen Monat nach feiner Anjtellung — jchon 

um Ueberfendung der furfürftlichen Kriegsartifel!) bat. 

Nachdem jo die beiden Aemter in ordentliche Verfaffung ge: 
bracht waren, fonnte die Nemefis freie Hand über Flans erhalten. 

Der Kurfürjt erklärte, ihn von Driefen abberufen und nah Kölln 

zur Verantwortung fordern zu wollen. Da zugleich Oberjt Levin 
von Beyern in Driefen erjchien, um das Kommando über die Feltung 

zu übernehmen, jo fonnte Flans nunmehr allerdings nichts übrig 

bleiben, alö zu gehorchen. Und nun, da er unjchädlich gemacht war, 

fam der mutige Generalgewaltiger auch mit den dunflen, gefähr- 

fihen Worten heraus, die er von ihm gehört hatte: Flans hatte 

dereinjt bei Tiſch gejagt, wenn es ihm jchlecht ergehen jollte, fo 
wolle er fich eventuell — nach England begeben! — Daß Lorenz 

von Traupig ihm feine jchlimmere Tat gegen den Kurfürjten vor: 
werfen fonnte, läßt tief blicen. 

Flans, der naturgemäß auf das Aeußerſte gefaßt fein mußte, 

wenn er in die Hände der Traupige fiel, wehrte ſich zunächit jo 
gut, wie er fonnte: er blieb in Driejfen und jandte den Kriegsräten 

eine umfangreiche Berteidigungsfchrift ein, in der er mit der größten 

Kühnheit alle jeine — recht zahlreichen — Untaten ableugnete. Darauf: 
bin wurde ihm unter dem 6. September 1638 im Namen des Kur: 

fürften von den Sriegsräten mitgeteilt, daß ſein Gegenbericht nicht 

genüge. Weil er einige Punkte nicht geftehe, ſei eine Inquifition 

nötig, zu der Kommiffare verordnet würden. Inzwiſchen fei er 

von jeinem Amte jufpendiert und werde verpflichtet, ſich jederzeit 

auf furfürftlihen Befehl zu geitellen und den Austrag der Sache 
abzuwarten. 

Am folgenden Tage wurden der neumärfifche Regierungsrat 

Matthäus Wejenbef und der Fisfal Chriſtian Schelius mit der um: 

fangreichen Unterſuchung beauftragt. Diefe beeilten die Angelegenheit 
außerordentlih. Nachdem ihnen der Befehl am 19. September in 

Küftrin zugegangen war, befanden fie fich bereit3 am 26. September 

1) Dabei ift zu beachten, daß es einheitliche Kriegsartifel fiir das Branden— 
burgiiche 1 damal8 überhaupt noch nicht gab; vielmehr hatten alle 
Truppenteile befondere Artifelsbriefe.- Wenn diefe auch in den Grundzügen 
übereinftimmten, jo gingen fie doch in Einzelheiten vielfah recht augein- 
ander. Bgl. Rep. 24 E 1. Dean fieht, mit welchem Eifer fich der General- 
auditeur über die Pflichten feines neuen Wirfungsfreife® orientiert 
haben muß! 
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in Drieſen und vernahmen dort alle Beteiligten: Kläger und 
Zeugen. Flans ſelbſt ſollte auch vorgeladen werden, doch gelang 

es nicht: er war verſchwunden. Die Kommiſſare berichteten 

alsdann nach Spandau an die Kriegsräte, und von dieſen erging 
am 16. Oktober der Befehl, nunmehr die Zeugenausſagen sub 

formula iuramenti wiederholen zu laſſen. Weſenbeck und Schelius 

trugen jedoch Bedenken, diefem Befehle jofort nachzukommen; fie 

berichteten vielmehr den Sriegsräten: „Demnach wier aber vor 

diefem ſchon bey uffnehmung deß  gezeugfnufjes der meinung ges 

wejen, die zeugen eydtlich zu eraminiren, jo haben wier demnach 

zu verhuettung einieger nullitet, damit zu verfahren, angeſtanden, 

weill nothwendig nach zulafjung der rechte undt jonderlid, da 

die acta zue erholung eineß endturtheils ſollen verjchicket, gegen= 
theil, den obriften lieutenandt Flanken, hette müffen darzu ad 

videndum produci et iurare testes eitiret werden“; dieſes konnte 

aber nicht geichehen, weil Flans nicht da war. In der von From— 

hold fonzipierten Antwort vom 1. November gaben ihnen die Kriegs— 
räte wegen ihrer Bedenken Recht und teilten zugleich mit, daß ihres 

Willens Flans in Filehne in Polen fei. 
Hiermit ſchließen die Aften über das Verfahren gegen Flans. 

Doch ich meine, der Schluß iſt wohl mit größter Wahrjcheinlichkeit 

zu erraten; Flans wird nicht jo dumm gemwefen fein, ſich von den 

Brandenburgern erreihen zu lafjen, und damit ergab es fich von 
jelbjt, daß das Verfahren nunmehr im Sande verlief. 

Wie lange fich alsdann die Gebrüder von Traupik noch ihrer 
jhönen Gehälter und ihres neuen, ruhigen Lebens erfreuten, ver: 

mochte ich nicht genau feitzuftellen. Es mag im ganzen nur etwa 

6 Monate gedauert haben. Von Lorenz habe ich Feine weitere 

Kunde bisher gefunden; doch da Paul bald aus den branden- 
burgiichen Dienjten jchied, wird auch er nicht viel länger darin ver- 

blieben fein. Den Regierungsantritt des Großen Kurfürſten hat er 
jicherlih nicht mehr erlebt, da er fonit am großen NReinemachen 

von 1641 als Helfer oder als Leidender hätte beteiligt fein müffen. 

Baul von Traupig bin ich dagegen noch einmal begegnet, näm— 

(ih beim Verfahren gegen den Oberftleutnant Hans Jakob Feld— 

I) Inzwiſchen hatte der Kurfürſt übrigens am 23. September Schwarzenberg 
Icriftlich befoblen, mit lang auch wegen der Werbungen abzurechnen: vgl. 
Rep. 24 E. 5 fasc, 16. Am 10. Oftober 1633 folgte ein Befehl, ihn vor 
den — wegen der Klagen der Stadt Drieſen zu hören: Rep. 21 
ar, 42a 

— — 
— — — — —— — 

— —— ————— ——— —— 
——— — — — — 
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berger vom Regimente Dietrih8 von Kracht.) Das Urteil des 
Generalfriegsrechtes von Havelberg, den 23. November 1638, durch 
das Feldberger von verjchiedenen gegen ihn erhobenen Anjchuldi- 

gungen freigejprochen wurde, ift auch von Traupit noch unterzeichnet. 

Eine Abjchrift diejes Urteiles überfandte er am 17. September 1639 

jedoh von Braunſchweig?) aus an FFeldberger, nachdem er fie als 

„meilandt churfuritl. brandenb. generalsauditeur”“ mit Unterjchrift 

und Siegel beglaubigt hatte. 

Die Verabſchiedung der beiden Traupige fcheint jedoch ſchon 
Ende 1638 erfolgt zu fein. Denn al® am 21. Februar 1639 das 

Öffentliche Generalfriegsreht wegen Hochverrates und Fahnenflucht 
über den Oberſten Hellmut von Wrangel im furfürjtliden Marftalle 

in Kölln abgehalten murde, vertrat fein Generalgemwaltiger, jondern 
nur ein Profos die Anklage, und fein Generalauditeur leitete die 

Verhandlung, jondern Konrad von Burgsdorff.?) Auch unter dem 

Urteile fehlt die Unterschrift des Paul von Traupig. Es ift daher 

fo gut wie ficher, daß damals jchon beide Traupige Brandenburg 
verlaflen hatten. 

Da nun das Urteil über den burgsdorffischen Oberftleutnant 
Joachim Milak, das ihn unter ſchamloſer Nechtsbeugung verurteilte, *) 

nicht von einem General» oder Negimentsfriegsgerichte gefällt war, 

fondern vom furfürftlichen. Hausvogte Georg Reichenau dem Verur— 
teilten am 29: Dezember 1638 überbracht wurde, jo iſt die An— 

nahme nicht von der Hand zu weifen, daß Paul von Traupig ſchon 

damals jeine Stellung verloren hatte. Doc ift es möglich, daß 

Schwarzenberg auch für diefen Fall die Deffentlichkeit aus denjelben 

Gründen jcheute, wie bei feinen Intrigen gegen Burgsdorff: auch 
feine Verabjchiedung juchte er ohne Kriegsrecht durch Verleum— 
dungen beim Kurfürſten durchzufegen.®) 

1) Rep. 24 R. 
2) Welche Stellung er dort einnahm, babe ich nicht ermittelt; der dortige 

Generalauditeur hieß damals Otto. Vgl. Graf v. d. Deden, Herzog Georg 
v. Braunjhweig u. Lüneb. (Hannover 1834) 1II 190. 

3) Vgl. Rep. 24 BB. Damit ftimmt es überein, daß Schwarzenberg im 
Juni 1639 wegen der Beitrafung der Goldaderfchen Rittmeifter v. d. Goltz 
und dv d. Delanig nur mit Blumenthal und den Kriegsräten forreipondierte, 
ohne daß ein Generalauditeur erwähnt wurde; Rep. 24 G. 6 fasc. 10. 

9 ®gl. Rep. 24. J. fasc. 13; eine weitere Nachricht über diefen Prozeß ift 
in Rep. 24 M.b fasc. 14 erhalten. 

5) Rep. 24 V. 



274 Burkh. v. Bonin. 

Was zu jener plötzlichen Verabſchiedung geführt hat? wer 

kann es wiſſen? ob es Schwarzenberg übelnahm, daß der General— 

auditeur die Verurteilung Feldbergers nicht hatte durchſetzen können? 

ob die Notwendigkeit der beiden teueren Stellen dem Kurfürſten auf 

die Dauer nicht glaubhaft gemacht werden fonnte? ob fie aus rein 
perſönlichen Gründen in Ungnade fielen? oder ob fie Kliging folgten? 

Ein bejtimmter Anhaltspunkt iſt nicht gegeben, das Feld der Ver: 
mutungen aber ift weit. 

So endete jchnell die kurze Epifode vom erjten brandenburgijchen 

Generalauditeur und Generalgemaltiger. 



Die Eingeborenenpolitif der europäischen 
stolonialmächte in Afrifa.*) 

Von 

Dr. P. Rohrbad, Friedenau. 

Wenn man von den Ländern nördlich der Sahara abfieht, die 

in phyſikaliſcher wie in gejchichtlicher Beziehung eher zum Mittel- 
meerbeden gehören, als zum eigentlichen Afrifa, und die Verhältniffe 
an der äußerjten Südſpitze des Erdteild ebenſo einer bejonderen 

Betrachtung vorbehalten bleiben, jo gliedert fich die Kolonialpolitif 

der europäifhen Mächte in Afrifa jamt allen mit ihr zufammen: 

hängenden ragen in zmei deutlich von einander gejchiedene Ab- 

Schnitte. Die Scheidung zwifchen beiden wird durch das Aufhören 

der Sflavenausfuhr aus dem tropifchen Weftafrifa gebildet und 

durch den — um einen treffenden Ausdrud Supans zu gebraudhen 

— hiermit bedingten notwendigen Uebergang der bisherigen 
„punftweifen“ SKolonifation in eine „flächenhafte“. Im großen 
und ganzen fann man jagen, daß die wirtichaftlihe Bedeutung 

der afrikanischen Tropengebiete bis zum Beginn des 19. Jahr? 

bunderts ſich im mejentlichen darauf bejchränft, daß von hier aus 

der Sflavenbedarf Wejtindiens, des ſüdlichen Nordamerifa, Bras 

filiens und noch einiger Fleinerer ähnlich gearteter Wirtjchaftögebiete 

gededt wird. Der Sklavenhandel war ein fo außerordentlich ge: 

winnbringendes Gejchäft und widerſprach jo wenig den vorwaltenden 

fittlichen Anjchauungen der katholiſchen wie der proteftantifchen 

Völker bis tief in das 18. Jahrhundert hinein, daß alle am afrı- 

kaniſchen Kolonialbefiß interefjierten Mächte mit ihm offiziell als 

mit dem gemwinnbringenditen Stüd ihrer dortigen Kolonialwirtichaft 

rechneten. Es ijt eine gute Bemerkung Supans in feinem Bud 

über die territoriale Entwidlung der europäifchen Kolonien, wenn 

*) Vortrag, gebalten in der Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung, 
Berlin, am 10. Januar 1908. 
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er ſchreibt, daß man wahrſcheinlich nicht auf den Gedanken des 

Negerhandels aus Afrika verfallen wäre, wenn die Kolonialbewegung 

im Zeitalter der Entdeckungen nicht von den Spaniern und Portu— 

gieſen, ſondern von den Engländern oder Franzoſen ausgegangen 
wäre. Während des Mittelalters hatte allerdings auch in den ger: 

manischeromanischen Ländern von Nord: und Mitteleuropa eine voll- 

fommen naive Auffaffung über den Sflavenhandel bejtanden. 

Stammt doch jelbit unfer jeßiges Wort Sklave von Dem 

Verfauf von heidnifchen Gefangenen aus den Slavenfriegen der 
deutjchen Fürſten in den Ländern öftlih der Saale und Elbe vom 

10. bis 13. Jahrhundert. Slaviſche Gefangene aus Deutjchland 

find damals bis nach Spanien hin verhandelt worden, Hamburg 
und Briftol waren im 13. und 14. Jahrhundert ebenjo gut Staven- 

bandelsmärfte, wie Rom, Benedig, Genua und Pifa. Noch über 
das Mittelalter hinaus erhielt fich aber der europäische Sklaven? 

handel in ungebrochener Blüte bei den Staaten auf der pyrenätjchen 

Halbinjel. Im übrigen Europa mußte er von der Zeit an ver- 
jchwinden, wo es feine Heiden und feine Heidenfriege mehr gab, 

denn die Berjflavung der chrijtlihen Glaubensgenofjen galt als 
jelbftverftändlich ausgejchloffen. Mit der Ehrijtianifierung Oſtelbiens, 

Preußens, Livlands und Littauens hört alfo der nordeuropäische 

Sklavenhandel von jelber auf. Caſtilien, Portugal und bis zu einem 

gewiffen Grade auch die italienischen Seerepublifen am adriatischen 

und tyrrhenifchen Meer blieben aber dauernd im Kampf mit den 

Muhammedanern, die als Ungläubige gleichfalls dem Verſklavungsrecht 
unterlagen. Mit der Vertreibung der Mauren vom Boden der 
pyrenäiſchen Halbinjel griff der Kampf mit dem Islam nach Nord: 

afrifa über, und hier galt zwijchen Ehriften und Mauren wechjel- 

jeitig der Grundjag, daß, vom baren Gold und Silber abgejehen, 
der Striegsgefangene die wertvollfte Beute war. Es iſt jehr bezeich- 

nend, daß die Berichte über die Expeditionen, die Prinz Heinrich 

der Seefahrer von Portugal in den eriten Jahrzehnten des 15. Jahr: 

hunderts ausjchicte, zwar fajt bei jeder Fahrt die Kopfzahl der als 

Sklaven erbeuteten Gefangenen nachweifen, aber von den geographi- 

ihen Erfolgen der Fahrt vielfach jchweigen.*) 1443 wurde als 
die erite große Faktorei der Portugiefen für den Sflaven- und 

Produftenhandel im tropifchen Weftafrifa das Kaftell auf der Injel 

Arguim, etwa 4 Breitengrade nördlich von der Mündung des Se: 

* Ruge. Geichichte des Beitalters der Entdedungen, Seite 90. 
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negal, gegründet. Man brachte dorthin europäische Induftrieartifel 

und Getreide und taufchte außer Fleiſch und allerlei wenig belang- 

reihen tropischen Kuriojitäten Gold aus den Nigerländern und 

Sklaven von der Guineafüfte ein. Die Gründung diefer Faktorei 
von Arguim bezeichnet alfo, wenn man mill, den Beginn einer 

auf unmittelbare wirtjchaftliche Ausnügung gerichteteten europäischen 
Kolonialpolitif im tropischen Afrika. 

Bei dem Syitem dieſer einzelnen Faktoreien und Forts als 

Stütpunfte für den Anfauf von Sklaven und den wenigen hoch: 
wertigen Landesproduften, die ſonſt noch in Betracht famen, verblieb 
e3 in der Hauptjache bei allen an der weitafrifanifchen Hüfte inter: 

ejfierten Mächten von der Mitte des 15. bi8 zum Ende des 
18. Jahrhunderts. Es ift das diejenige Art von Kolonifation, Die 

Supan die punftweife nennt. Auch auf der Gegenfeite des Erdteils, 

an der Küſte des Indischen Ozeans, lagen die Verhältniffe ähnlich, 

wenngleich die dortigen befeftigten Stüßpunfte, um die Portugieſen, 

Araber, Aegypter und jpäter auch gelegentlich Holländer und Eng- 
länder fämpften, nicht jo jehr dem unmittelbaren Sklaven- und Pro: 

duftenhandel, wie der Erleichterung und Beherrichung des Verkehrs 
mit Indien dienen jollten. Außerdem gewinnt an dem größten 
und wichtigiten Teil der oftafrifanischen Küfte nach dem Niedergang 

der portugiefiihen Seemacht im indischen Ozean das Arabertum 

feine zeitweilig unterbrochene politifche und wirtſchaftliche Vormacht 

in jo ausgefprochenem Maße wieder, daß die europäiichen Kolonial® 

intereffen dortfelbft auf lange hinaus ftarf in den Hintergrund treten. 

Die Zurüdhaltung der übrigen europäifchen Nationen außer 
den Spaniern und Portugiefen in der Trage des Sflavenhandels 

dauerte übrigens nur jo lange, bi8 man auch bei ihnen die Erfah: 

rung von den großen Gewinnen machte, die auf jene Weife zu 

erzielen waren. Spanien 3. B. vergab die Sflaveneinfuhr nach 

feinen amerikaniſchen Befigungen als ein normiertes und bezahltes 

Privileg. Diefes Privileg, den fogenannten Aifiento, erwarb im 
Utrechter Frieden 1713 England, als einen Teil der politiichen Ent: 

Ihädigung, die es für die Anerfennung des Bourbonen Philipp als 

König von Spanien erhielt. Als Stübpunfte für den Erwerb von 

Sklaven bejegten Franzoſen, Engländer, Holländer und Bortugiefen 
in bunter Reihenfolge eine große Anzabl von Faktoreien, von Arguim 

bis über die Mündung des Kongo hinaus. Auch Brandenburg 
unter dem Großen Hurfürften und ſogar der fleine polniiche Zehn» 

ftaat Kurland unter feinem Herzog Jakob traten im 17. Jahr? 
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hundert in die Reihe der Mächte, die befeſtigte Stationen in Weſt— 

afrifa bejaßen, und für alle europäischen Stationen waren die 

Sflavenprivilegien jelbjtverjtändiih. Was für eine Art von Ein 

geborenenpolitif ſich bei dieſer Folonialwirtichaftlihen Methode in 
Afrifa ergab, kann man jich leicht denken. Das ganze Interefje 

an jenen Stüßpunften des Handels bejchränfte fich darauf, Sklaven 
und einige andere fojtbare Produkte, wie Gold, Federn und dergl., 

zu erhalten. Zu dem Zweck wurden meift Verträge mit den größeren 
einheimischen Häuptlingen geſchloſſen. Dieje erhielten Waffen und 

Munition, um bei den Stämmen im Innern die erforderlichen 

Sklaven gewaltjam einzufangen. Unter Umftänden wurde den 

Häuptlingen, die das Sflavenmaterial bejorgten, von der Faktorei 
jogar ein Tribut in Form regelmäßiger Gejchenfe gezahlt. Weber 
die Wälle der Forts und die unmittelbare nächſte Nachbarſchaft er- 

ftrecfte fi) das direkte Interejje der Stationsfommandanten und 

Faktoreileiter überhaupt nicht. An jelbitändige Gewinnung von 

Landesproduften zum Zweck der Ausfuhr dachte jelten ein Menjdh. Die 

mörderifchen Einwirkungen des Klimas, das dem Weißen nicht nur 

eigene förperliche Tätigfeit, jondern jchon den längeren Aufenthalt 
im Lande jo gut wie jicher tötlich machte, ließen vollends den Ge— 
danfen an die Gründung von Plantagenbetrieben nach dem Mufter 

Weſtindiens oder Südamerifas im Lande der Neger jelbjt, auch 

abgejehen von der Schwierigkeit, fie militärisch gegen die mächtigen 

Ihwarzen Häupflinge und gegen die Gemwaltjamfeiten der weißen 

Wettbewerber fremder Nationalität zu ſchützen, an der weitafrifanischen 

Küfte nicht auffommen. Damit entfiel auch jede Art von Einge- 
borenenpolitif im heutigen Sinne. 

Ganz anders lagen die Verhältniſſe von vornherein in Süd— 

afrifa, das jich im Gegenſatz zum tropischen Weſtafrika als Foloniales 
Anfiedlungsland für die weiße Raſſe entwidelte. Die Holländer 

bejegten das Kap der Guten Hoffnung hauptjächlich zu dem Zweck, 

um bier eine Berproviantierungs: und Erholungsitation für die 

Indienfahrt zu Schaffen. Dazu war es notwendig, den Schiffen vor 

allen Dingen frifches Fleisch und Gemüfe zu liefern, und von Anfang 

an gingen die holländifchen Beitrebungen am Kap dahin, dort eine 

anjälfige weiße Bevölferung, die Aderbau und Viehzucht treiben 

jollte, zu Schaffen. Die Erfolge nach diefer Richtung bin waren 

freilich jehr langjame. 1682, zwei Jahrhunderte nach Bartholomäus 

Diaz, zählte die weiße Bevölferung an der Tafelbai erjt 663 Seelen, 

einschließlich der 300 Mann jtarfen Garnifon; 1688 landete ein 

By 
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verhältnismäßig jehr großer Zuwachs an vertriebenen franzöfifchen 

Hugenotten: 180 Seelen.*) Am Ende des 17. Jahrhunderts lagen 
die äußerſten Worpoften der weißen Befiedlung binnenwärts bei 

Drafenfteen und Stellenboſch, Orten, die heute beide noch zum er: 

weiterten Vorortbezirf von Kapftadt gehören. Dahinter begann das 

Gebirgsland, in dem ſich der erite Aufitieg zu den übereinander: 

liegenden Plateaus der jogenannten Karru vollzog, und dort haujten 

unumjchränft die einheimifchen Hottentottenftämme und Bufchleute. 

Der allmählide Umſchwung zu den neuen Berhältnifjen vollzieht 
ſich hier während des 18. Jahrhunderts. Nachdem einmal die lang: 

dauernde Stagnation in den Bevölferungsverhältniffen überwunden 
war, wozu vor allen Dingen die Vermehrung der weißen Frauen 
durch den natürlichen Zuwachs und die Einwanderung beitrug, ging 

es bald rajcher vorwärts. Die Folge war, daß die jchmalen anbau= 

fähigen Täler und Striche im Küftengebiet in unmittelbarer Nähe 

von Kapftadt für den Unterhalt der Bevölkerung nicht mehr aus— 

reichten und die nachwachjende Generation daher genötigt war, durch 

die Gebirgspäffe auf das innere Hochland emporzudringen. Dort 

aber bejtand die einzige Möglichfeit zu wirtjchaftlicher Exiſtenz in 
der Weidewirtichaft nah dem Mufter der Eingeborenenftämme. 

Zugleich aber bot fich in dem fteigenden Abjat von Fleiſch und 

leifchproduften an die Indienfahrer die Möglichkeit einer ficheren 

öfonomifchen Grundlage für die Wirtfehaft. Damals entitanden die 

Anfänge des Burentums. Eine andere Wirtichaftsmöglichkeit, als 

die Farm mit ertenfiver Weidenugung exiftierte aber auf dem ſüd— 

afrifanischen Hochland nit. Vor allen Dingen bedurften die neuen 

Anfiedler gewaltiger Flächen zum Unterhalt ihrer Viehherden, und 
bei dem Fehlen aller fünftlihen Maknahmen zur Verbefjerung der 

Wafferverhältniffe in jener erften Zeit der ſüdafrikaniſchen Beſied— 

(ung und bei der halb nomadenhaften Methode diejes uranfänglichen 

Burentums mußte die für diefe Art von Wirtfchaft im ganzen erforder= 

(iche Landfläche noch viel größer fein, als eine entiprechende Anzahl 

von armen heute an Land beanjpruchen würde. Als untergeordnete 

Hilfskräfte brauchte man bei diefer Art von Viehwirtichaft natürlich 

Farbige. Die Anfiedler auf der Karru bedurften alfo ſowohl des 

Landes der Eingeborenen, als auch der Arbeitsfräfte der Eingebo- 

renen für ihren Wirtjchaftsbetrieb, und hiermit bejtimmt ſich das 

folonialwirtichaftliche Problem, wie wir es jeßt im geſamten tropis 

*) Supan, Die territoriale Entwidlung der Europäiichen Kolonien, Seite 81. 
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ſchen und ſüdlichen Afrika in ausgeprägter Form vor uns 
haben, alsbald als die untrennbar verbundene Doppelfrage der 

Bodennutzung und der Eingeborenennutzung. Hiervon war 
bei der punktweiſen Koloniſation in den Faktoreihandelsgebieten der 

tropischen Weſtküſte bis tief ins 19. Sahrhundert hinein faum an- 

deutungsweiſe die Rede gewejen. Während der Sflavenhandelszeit 

befchränfte fich die Bodennußung darauf, daß einzelne feite Stüß- 

punfte in unmittelbarer Nähe der Küfte, ja oft jelbft nicht einmal 

folche, ſondern bloße veranferte und abgetafelte Schiffe, jugenannte 
Hulks, an den Flußmündungen und Häfen gehalten wurden, und 
im übrigen fam es darauf an, wieviel Menjchenware von den Unter: 

nehmern, teil8 einheimischen Häuptlingen, teils Mifchlingen, teils 

weißen Abenteurern, der Station zugetrieben wurde. Das war die 
ganze Methode der damaligen Eingeborenennußung. Als der Sklaven 

handel und mit ihm diefe Art von Kolonialwirtichaft aufhörte, 

befaß man teil3 überhaupt nicht, teil® nur in ganz bejchränftem 
Make eine Möglicykeit, von den vereinzelten Handelsplägen an der 
Küfte aus auf die Eingeborenen im Sinne einer Produftionsfteige- 

rung an Landeserzeugniffen einzumirfen. Der natürlichen Arbeits- 
jheu und dem geringen natürlichen Ermerbstrieb der Neger, von 

dem wir mweiterhin noch zu reden haben werden, entjprach der geringe 

Wert des tropifch-afrifanifchen Handelsumfates ſelbſt noch im erjten 

und zweiten Drittel des 19. Iahrhunderts. Natürliche Verfehrs- 
wege ind Innere hinein gab es dort nur in ganz geringem Umfange, 

und doch war auf anderem Wege, als durch DOffupation großer 
Zandgebiete, Feine verfehrswirtichaftlihe Aufichließung des Innern 

und direkte Fräftige Beeinfluffung der einheimtichen Bevölferung, jet 

es ın Güte, ſei es in Gewalt, und feine Steigerung des Handels 
zu ermarten. 

Nicht jo in Südafrifa. Nachdem einmal die erjten Schritte 

auf das Hochland hinauf gejchehen waren, drang die weiße Anjied- 
[ung verhältnismäßig vajch weiter vor. Im Jahre 1800 Tief die 

Grenze der Kapfolonie von Weit nach Oſt noch mitten durch die 

Karru. 1848 lag fie bereits am Oranjefluß, und jenſeits des 

Dranje waren die FFreiftaaten der aus dem Kapland ausgewanderten 

Buren entjtanden. Ueberall, wohin das politiiche und wirtjchaft- 

lihe Syitem des einheimischen weißen Afrifanertums reichte, dies— 

ſeits jo gut wie jenjeit3 des Oranje und des Vaal, wurde den 

Eingeborenen gegenüber nach derjelben Methode verfahren: das 

Land mwurde vom weißen Mann offupiert, und der-Eingeborene, 
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foweit er nicht beim Verſuch, Widerftand zu leisten und feinen 

Bei zu verteidigen, zugrunde ging, wurde feines Eigentums ver: 

(uftig und auf diefe Weife mit jelbjtverjtändlicher Notwendigkeit 

dazu gezwungen, fortan jeinen Unterhalt al$ Arbeiter in Lohn und 

Brot des weißen Mannes zu verdienen. Der Bur, mworunter in 

diefem Zujammenhange nit nur die Einwohnerfchaft der beiden 

früheren Nepublifen, jondern das gelamte einheimifche weiße Afri- 

fandertum, namentlich auf dem platten Lande, zu verjtehen it, fieht 

es mit unerjchütterlicher Sicherheit als ſelbſtverſtändlich an, daf der 

Farbige, der „Kaffer“, fein Recht auf eigenen Landbefig und eigene 

Viehzucht, alfo überhaupt nicht auf einen eigenen Wirtjchaftsbetrieb 

nach der Art des weißen Mannes, hat. Der Eingeborene fommt 
für ihn nur als Dienjtbarer, als Arbeiter, als „Volk“ im Sinne 

des füdafrifanischen Farmers in Betradt. Diefe Art von Ein: 

geborenenpolitif haben die Buren mit unerbittlicher Härte überall 

dort durchgeführt und zur Vollendung gebracht, wo fie die äußere 

Möglichkeit dazu bejaßen, d. h. wo die natürlichen klimatiſch— 

phyſikaliſchen Berhältniffe des Landes die Viehzucht nad der 

Methode der ſüdafrikaniſchen Steppenwirtichaft als die einzige oder 

ganz überwiegende Möglichkeit zur öfonomifchen Ausnugung des 

Grund und Bodens bedingten. Wo das der Fall war, und wo 

der Eingeborene feine Möglichkeit hatte, in gejchloffener Maſſe vom 

Ackerbau nah Art der innerafrifanischen Negerftämme zu eriftieren, 

blieb ihm, nachdem er jein Land und fein Vieh verloren hatte, tat» 

Jählih nur die Wahl zwiſchen dem Rückzug in die unwirtlichiten 

und unmirtjchaftlichjten Wüftengebiete, die dem weißen Anjiedler 

auf feine Weiſe mehr begehrenswert erfchienen, zwifchen dem Unter: 

gang oder der Annahme feiner neuen fozialen und öfonomijchen 

Lage als unterworfener und untergeordneter Arbeitsftand im Dienit 

des Werken. Ueberall dort in Südafrifa, wo bejondere geographiiche 
und Fflimatiiche Bedingungen eine ausnahmsweife Widerftandsfraft 

den Eingeborenen ermöglichen, jo 3.8. im Gebirge, im Bajutoland, 

und in den regenreichen, jegliche Art von einheimischen Ackerbau 

ermöglichenden Sululänder des Ditens, haben fich innerhalb des 

ausschließlichen Wirtjchaftsgebiets der weißen jüdafrifanischen Raſſe 

jozujagen Inſeln erhalten, auf denen die Lage der Eingeborenen in 

wirtichaftlicher und teilweife auch in politischer Beziehung noch eine 

beſſere iſt — aber das ändert nichts an der Tatjache, daß die all: 

gemeine Tendenz in der Eingeborenenfrage innerhalb der natürlichen 

Grenzen Südafrifas die oben bejchriebene it. Auch im nördlichen 

Preußische Jahrbücher. Bd. CXXXL Heft 2. 19 
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Transvaal waren die Buren aus ähnlichen Gründen, wie ſie im 

Baſutoland und ſonſtwo vorhanden waren, noch nicht dahin gelangt, 

ihr Syitem zur volljtändigen Durchführung zu bringen, aber jie 

arbeiteten auch dort daran und waren in dauerndem ?Fortichreiten 

begriffen. Es fann nicht dem geringften Zweifel unterliegen, daß 

dem burischen Prinzip die Zukunft innerhalb des ganzen anglo- 

burischen Teil® von Südafrifa gehört. Die Engländer haben aus 

politiichen Gründen auf mehrfache Weile verjucht, es zu durchbrechen, 

aber die Folgen dieſes Verfuchs haben jich für die Sicherheit und 

den Stand der weißen Herrſchaft in Südafrifa als jo erjchredende 
berausgeftellt, daß von Kapitadt bis nah Rhodeſia bei dem ganzen 

einheimischen und bodenitändigen Südafrifanertum nur eine einzige 

Stimme darüber bejteht. Die englische Verwaltung in der Kap— 
folonie unternahm es jchon vor dem letten großen Burenfriege, bei 

der annähernden Stimmengleichheit zwiſchen der nativiftischen 

Afrifanderparteı und dem englisch-imperiafiftiich gefinnten Teil der 

Bevölferung, eine Stabiltierung der Mehrheitsverhältnifie im Kaps 

jtädter Parlament in ihrem Sinne dadurch zu erreichen, daß jie 

auch dem nach Bejt und Bildung gehobeneren Teil der Eingeborenen 

das Stimmrecht zu den Parlamentswahlen verlieh. Namentlich in 

der Zeit unmittelbar nach dem füdafrifranischen Kriege wurde von 

imperialiftiicher Seite mit diefem Stimmrecht der Eingeborenen der 

größte Unfug getrieben. Man nahm ces bereits als binreichenden 
Erweis für den geforderten Bildungszenfus an, wenn der farbige 

Wähler irgendwie jeinen Namen krigeln fonnte, und es wird glaub- 
haft erzählt, daß die Kaffern durch bejondere Cinpeitjcher zu 

Hunderten auf die Fähigkeit zu diejer Art Ableitung ihrer Namens: 

unterjchrift hin drefjiert wurden. Ein jtärferer Gegenſatz gegen das 

Prinzip der Buren, das die Eingeborenen nicht nur von der jelb- 

jtändigen wirtichaftlichen Produktion jondern erit recht von jeder 

Art politiichen Mitbeitimmungsrehts in aller Schärfe ausichliegt, 

ift nicht denkbar. Man würde übrigens fehl gehen, wenn man die 

englifche Eingeborenenpolitif in Südafrifa ausschließlich auf jene 

eben vorgetragenen politischen Erwägungen zurücdführen wollte. 

Daran, daß jolche den Ausschlag gegeben haben, iſt nicht zu zweifeln, 

aber neben ihnen exiſtierte und eriftiert auch noch eine nicht politisch, 

jondern allgemein philanthropiſch orientierte Unterftrömung in eine 

flußreichen englifchen Kreifen, die für Südafrika wie für die tropischen 

Kolonien unter chriftlihen und humanen Gefichtspunften ein der: 

artiges Verhalten den Eingeborenen gegenüber im Interejje der ver: 
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meintlihen Menjchenrechte der Farbigen ausdrücdlich propagiert. 

Im Zufammenhang hiermit fteht auch die Tätigkeit der englischen 

und der von den Engländern geduldeten oder unterjtügten deutjchen 

Miffionsgejellichaften im Kaplande, die fich, abgejehen von der 

Predigt des Chriftentums unter den Eingeborenen, deren religiöje 

Erziehung und geiftigsfittliche Heranbildung auf dem Wege des 

Schulunterrihts zum Ziel gejeßt haben. Außer den Miſſions— 

ſchulen gibt e8 aber auch noch öffentliche Unterrichtsanitalten für 

Farbige im Kaplande, und ohne diejes an den dortigen Eingeborenen 

arbeitende Unterrichtsjyftem wäre es überhaupt unmöglich geweſen, 
für die farbigen Wähler jenen oben erwähnten Bildungscenjus ein= 

zuführen. Die weiße Afrifanderbevölferung und namentlich Die 

echten Buren jtehen diefer Art von Eingeborenenunterricht aber 

ebenjo mißtrauiſch oder direft ablehnend gegenüber, wie der Erteilung 

politifher und ökonomiſcher Rechte an die Farbigen. Belfanntlich 

bildet die Frage, ob der Farbige in Kapland und den früheren 
Burenrepublifen durch rechtsfräftiges Kaufgeihäft Grundbejig er: 

werben jolle, ein Hauptitreitobjeft zwijchen der imperialiftiichen ein— 

geborenenfreundlichen Partei in der Verwaltung, die ſich überwiegend 

auf die großen Handels: und Minenstädte bejchränft, und zwijchen 

der Mafje der landfäjligen weißen Bevölferung afrikanischer und 

englifcher Zunge. Die Afrifander jehen vollflommen Far, wozu die 
Unterrihtspolitit bei den Farbigen führen muß: zur moralischen und 

materiellen Aufſäſſigmachung der gefamten Eingeborenenbevölferung 
gegen die weiße Herrichaft. Ein warnendes und im höchiten Grade 
bedenfliches Zeichen nach diefer Richtung hin it die jogenannte 
äthiopische Bewegung. Um diefe ihrem Weſen nad) zu würdigen, 

ift e8 nötig, erjt noch mit einem Wort eine andere Maßnahme der 

Engländer zu bejprechen, die womöglich noch jchärfer und zerjegender 

in dem Verhältnis zwijchen den Weißen und den Farbigen in Süd- 
afrifa gewirkt bat, als der Schulunterricht der Eingeborenen: die 

Bewaffnung von Farbigen im Burenfriege. Für das Selbjtgefühl 

des Buren gegenüber den Eingeborenen ijt ihre Deranziehung zur 

Waffenhilfe eine moraliſche Unmöglichkeit. Auch in den verzweifeltjten 

Momenten des Krieges haben die Kommandos der Freijtaaten nie 

zu dieſen Aushilfsmittel gegriffen. Der waffentragende Kaffer it 

für den Buren genau fol ein Unding, wie der lejende und 

jchreibende. Das gilt natürlich nicht von den halb oder ganz freien 

Stämmen, wohl aber von dem fogenannten „Wolf“, der farbigen 
Arbeiterflaffe in direktem Dienjtverhältnis bei den Weißen. Die 

19* 
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Engländer waren, der Not gehorchend, nicht jo bedenklich. Sie 

haben notorisch nicht nur zehntaufende von Farbigen als Wagen- 
treiber, Viehwächter und dergl. in den Dienſt der fechtenden Truppen 

gejtellt — das taten die Buren unter Umjtänden auch —, jondern 

jie haben fie auch mit Gewehr und Patronengurt, öfters jogar mit 

Sattel und Pferd ausgerüftet, den aktiven fechtenden Abteilungen 

als Kombattanten zugeteilt und fogar irreguläre Streifforps voll: 

ſtändig aus Farbigen organijiert. Namentlih im Nordweiten der 

Kapfolonie find die dort lebenden fleinen Stammesfragmente un: 

vermischter Hottentotten auf diefe Weife aufgeboten und bewaffnet 

worden. Der moralische Schaden, der auf jolhe Art in dem Ber: 
hältnis zwischen Weißen und Farbigen in Südafrifa angerichtet 

worden ift, läßt fich überhaupt nicht bejchreiben. Wenn auch den 

Buren in anderer Beziehung zweifellos eine jtarfe politische, wirt— 

ichaftlihe und zum Teil auch fittlihe Rüdjtändigfeit nachgejagt 
werden fann, jo ſind fie auf diefem Gebiet, was die Feithaltung 

der Grenzlinie zwilchen Weißen und Farbigen betrifft, doch von 
vollfommener Feitigfeit gewejen, und Das aus feinem anderen 

Grunde, als weil fie, in injtinktivem Bewußſein des Richtigen, die 

Unmöglichfeit erfannten, anders als auf dem Wege einer jolchen 

abjoluten Rafjenfcheidung zwijchen der herrjchenden und der be- 

herrſchten Schiht Südafrifa als das zu erhalten, was es jeßt ift: 

des weißen Mannes Land. Indem wir die Erörterung über die 

moralische Seite diejes Problems vom Standpunkt der Weißen aus 

bi8 an den Schluß diefer Ausführungen verjchieben, iſt es doch 

notwendig, die Tatſache jchon jet mit aller Beſtimmtheit zu 

marfieren, daß es anders als nah dem Spyitem der Buren 

für die Weißen ausgeſchloſſen iſt, Südafrifa zwijchen dem 

Kap der Guten Hoffnung und dem Sambeft auf die his: 

hberige Weiſe dauernd zu beherrſchen. Die Buren waren und 

jind Meifter darin, im wmejentliden ohne verwerflihe Brutalität, 

alleın durch die Art ihres gewöhnlichen Auftretens, den Kaffer in 

dem Bewußtſein zu erhalten, daß die patriarchaliiche Unterordnung 

unter den weißen Herren, den Baas, für ihn das Selbjtveritänd: 

liche it; daß es für ihn fein anderes Los gibt und daß es gut jo 

für ihn iſt. Mit dem Augenblick, wo in den ſüdafrikaniſchen 

Farbigen die Vorſtellung entiteht, daß fie es eines Tages ihren 

jeßigen Herrn gleich tun fünnten, wo man ihnen den Weg zu diejer 

dee dadurch eröffnet, daß ein weißes Volk ſie würdig erachtet, 

jeine Waffengenofjen gegen den weißen Gegner zu jein, tt der 
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Keim zu der gefährlichiten Zufunftsentwidlung in den Boden Süd: 

afrifas gepflanzt. Ganz bejonders jchlimm aber werden die Aus- 

ſichten dadurch, daß England jene Samenförner nit nur durch die 

unglücjelige Kaffernbewaffnung während des Burenkrieges aus: 

geitreut hat, jondern gleichzeitig auch noch durch die verkehrte 

Art des Schulunterrichts, der den Farbigen unter Billigung der 

Negierung in den religiöjen und ſtaatlichen Unterrichtsanitalten zuteil 

geworden iſt und noch zuteil wird. Die religiöjfe Ueberzeugung der 

Miſſionare und die vermeintlih humanen Ideale gewifler philan- 

thropijch-eingeborenenfreundlicher Kreife in England vereinigen ſich ın 

der Vorſtellung, daß der Weg zur Äirchlichefittlichen Erziehung auch 

für die Farbigen durch ein Schuliyitem nach Art desjenigen gehe, 

das für die weiße Bevölferung paßt. Infolgedeffen gehen dieſe 

Eingeborenen-Schulen darauf aus, ihren Zöglingen vor allen Dingen 

den religiöfen und fonjtigen Wiſſensſtoff nach Möglichkeit auf dem 

Wege über die Kenntnis des Engliihen als Schrift: und Kultur: 

jprache beizubringen. Die englische Bibel alten und neuen Tejtaments, 

die engliiche religiöjfe Traftatliteratur, aber auch die engliichen 

politischen Zeitungen und Tagesichriften jeder Richtung, ſozialiſtiſche 

und utopiftische Produfte der fonfujeiten Art, und außerdem noch 

die politiiche, Toziale und religiöje Literatur der Negerflaffe in den 

Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wird auf Ddiefe Weife den 

füdamerifanischen Farbigen zugänglich, und wie die Erfahrung ge— 

zeigt hat, dient ein jolcher Zujtand zu nichts anderem, als zur 

Beförderung der törichtiten und zügellofeiten rafjenpolitischen Spefu- 

lationen und zur Schürung einer entiprechenden Agitation. 

Das gefährlichite Produkt des verfehrten Schuliyitems unter 

den jüdafrifanischen Eingeborenen it die jogenannte äthiopiiche Be— 

mwegung oder der Methiopismus. Diefer hat natürlich nichts mit 

dem Chriſtentum Aethiopiens oder Abeſſyniens zu tun, jondern er 

it ein volljtändig genuines Produkt der teilweife von den amerifa= 
nischen Negern her befruchteten geiftigen Bewegung unter den ſüd— 

afrifanischen Eingeborenen. Nichts wäre verfehrter, als dieſe Be: 

mwegung im geringiten zu unterſchätzen. Als der jetzige Premier: 

miniſter von QTransvaal’ und frühere Heerführer im Burenfriege, 

General Botha, am Sarge des alten PBräfidenten Krüger in Bretoria 

ſprach, jagte er, er halte e8 darum für ein bejonders gutes Zeichen, 

daß Afrifander und Engländer in ‚Frieden und Eintracht gemeinjam 
dem großen Toten Ehre bezeugten, weil fie in Zufunft beide zu- 

jammen gegen einen gemeinjamen Feind, den Freiheitstaumel 
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der farbigen Raſſe, zu ſtehen haben würden. Das iſt ein bitter 

ernſtes Wort, und Botha hat es nicht obenhin geſagt, ſondern weil 

er wohl wußte, was fommen würde. Der Name „äthiopiſche 

Kirche“ für die pfeudosreligiöfe Bewegung unter den jüdafrıfa= 
nischen Eingeborenen jtammt von einem früheren farbigen Gehilfen 

der wesleyaniſchen Miſſion, Mofone, in Pretoria zu Anfang der 

neunziger Jahre. Mofone war aber nicht der Erjte, der den Ge- 

danfen einer farbigen Nationalfirhe in Südafrifa fahte. Das war 

vielmehr ein anderer eingeborener Mifftonsevangelift der weſleya— 

niichen Methodiiten, Seremia Ziele, im Jahre 1882. Er trat aus 

jeiner alten Kirchengemeinjchaft aus, jammelte eine Anzahl chrift- 

licher Kaffern im Oſten der Kolonie unter dem Namen „Afrikanische 

Kirche“ und gründete eine eigene Gemeinde. Dieje neue afrifanısche 

Kirche ließ ſich zunächit ein ſelbſtändiges Gebetbuch druden, jtrich 

die Fürbitte für die Königin Viktoria aus der Liturgie, jeßte an Stelle 

ihres Namens den des Kaffernhäuptlings Dalindjebo und hatte jehr 

bald zahlreiche Nachfolger und ähnliche Abjonderungen aus der Zahl 

der farbigen Miffionschriiten in Transval, Transoranje, Natal und 

Bajutoland.*) Die Bewegung gewann einen jtärferen inneren Zus 
jammenbang und größere äußere Erfolge, als der amerifaniiche 

Negerbiihof Turner Südafrifa beſuchte. Turner afzeptierte den 

Namen Nethiopifche Kirche, den Mofone feiner Gründung ges 

geben hatte und belegte fie durch die Bibeljtelle Pjalm 68, 32: 

„Mohrenland (d. h. Aethiopien) wird feine Hände ausjtreden zu 

Gott“. „Dieje Worte bedeuten“, jagte Turner, „daß die Schwarzen 

ihre Arme grade ausitreden jollen, gleich dem Ringer, um ihren 

‚Feind zu paden, ihn zu Boden zu werfen und den eriten Plaß 

unter den Nationen zu erobern. Die gelbe Rafje hat ihre Zeit der 
Größe gehabt, jo auch die braune Ihre Macht und ihr Ruhm 

gehören der Vergangenheit an. Die Weißen triumpbhieren noch im 

Gefühl ibrer Ueberlegenheit. Allein die Sonne ihrer Gewalt neig 
jih dem Untergange zu. Sie müſſen von der Rennbahn abtreten. 

Dann jchlägt die Stunde der jchwarzen Hamiten. Amerifa und 

Afrika reichen jich die Hand. Der Sieg ift ihnen gewiß!”**) Turner 

fam vor einigen Jahren nad Südafrifa auf Einladung eines früheren 

farbigen Miffionsgehilfen der Wesleyaner, Mata Diane. Diejer 

Diane ließ fih von ihm zum apoftolifchen Bifar der bifchöflich- 

*) Vergleiche für das Folgende den Artikel von Milfionar B. Schmid in der 
Heitichrift „Der alte Glaube”, in Nr. 17., 27. Januar 1905. 

**) Nach dem eben genannten Auſſatz von Schmid. Spalte 395. 
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methodiſtiſchen Kirche von Nordamerifa für Südafrifa ernennen, 

ſchloß jich aber nachträglich doch wieder der anglifanifchen Episfopal- 

firche in Kapjtadt an, als der anglifanische Erzbischof von Kapjtadt 

ihm in törichter Kurzfichtigfeit die Gründung eines bejonderen 

„aethiopischen Ordens“ innerhalb der jüdafrifanischen Hochkirche 

geftattete. Die nordamerifanische Negerfirche entjandte daraufhin jofort 

einen neuen „Bischof von Afrika“, einen gewiſſen Eoppin, der ın 

Kapſtadt ein bejonderes eingeborenes College gründete, aus dem in 

Zufunft fih der Klerus der äthiopiſchen Kirche refrutieren jollte. 

Ueber den Charakter, den dieſe äthiopifche Kirche in neuejter Zeit 

angenommen bat, möchte ich mich anjtatt aller weiteren Ausfüh— 

rungen auf das Zeugnis eines jehr befonnenen und in feiner Grund» 

jtimmung durchaus negerfreundlichen deutjchen evangelischen Miſſio— 

nars im Kaplande, W. Schmid, berufen. Dieſer jchreibt von der 

Wiühlarbeit der äthiopischen Agitatoren unter den bisherigen farbigen 
Miſſionschriſten: Sie machen ſich mit Vorliebe an die in Stirchenzucht 

ftehenden Gemeindeglieder heran und werfen dann namentlich ihre 

Angeln nach den eingeborenen Evangeliften aus, die fie durch die 

Ausjicht auf höheres Gehalt, jelbjtändige Stellung und den Elin- 

genden Titel eines „Reverend“ an jich locken. Ihre mijfionterende 

Tätigkeit ift gering. Hier verfahren jie mit einer Oberflächlichkeit, 

die zur fürmlichen Karrifatur wird. „Bei ung genügt es, eine 
Predigt gehört zu haben. Dann fann jeder getauft werden!” Nach 

diefem Grundjage wurden an einem Sonntage zwanzig Heiden 

getauft, die nichts weiter getan hatten, als daß ſie am Sonntag zuvor 

eine Predigt mit anbörten, deren Inhalt war: „Wir bringen euch 

unjere Lehre, die Lehre Aethiopiens, die lautet: Ihr Schwarzen 

Afrikas, jagt euch alle von der Herrichaft der Weißen los!“ Um jo 

eifriger wühlen jie dagegen in den alten Miffionsgemeinden, nicht 

jelten von den eingeborenen Häuptlingen begünftigt. Es ijt deshalb 

nicht zu verwundern, daß die Bewegung troß aller inneren Uns 

einigfeit und Zerrifjenheit überall um fich greift und große Mafien 

an ſich zieht. Won der Kapitadt an ijt fie bereis bis zu dem Neiche 

der Barotje am oberen Sambefi vorgedrungen. Unter den Greueln 
des Burenfrieges hat jich der Methiopismus noch nach zwei Seiten 

verschärft. Er. it in das politiiche Fahrwaſſer geraten und hat 

einen jchwärmerischen Charakter angenommen. Für die Buren war 

die Neutralität der farbigen Bevölferung eine Art Glaubensjag. Sie 

haben niemals daran gedacht, die Eingeborenen zum Kampfe gegen 

die Engländer aufzurufen. Dafür waren fie zu weitjichtig und zu 
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ſtolz, das Wort in ſeinem beſten Sinne genommen. Die engliſche 

Heerführung kannte dieſe Rückſicht nicht. Sie benutzte die Farbigen 

nicht bloß im weiteſten Maße zu allerlei Kriegsdienſten, ſondern 

ſandte ſie ſchließlich auch bewaffnet gegen die Buren vor. Das er— 

hitzte ihre Einbildung ebenſo ſehr, als es ihre Achtung vor den 

Weißen dämpfte. Ungeheuerliche Freiheitsträume bemächtigten ſich 

der aufgeregten Maſſen, zum Teil durch unvorſichtige Verſprechungen 

der Engländer genährt und noch mehr durch ſchwärmeriſche Frei— 

heitsapoſtel gefliſſentlich ausgebreitet. Alles Land nördlich vom Ma— 
galis-Berge geben die Engländer, ſo verkündigten die Propheten, 

den Kaffern zurück. Die Stämme werden ihre alten Sitze 

wieder einnehmen, unter eigenen Häuptlingen leben und, frei von 

jedem Dienſt und jeder Abgabe, ſich ihres Glücks erfreuen. Ihre 

Träume haben ſich nicht erfüllt. Die Dienftbarfeit der Schwarzen 

it größer, al8 zuvor. Sie wurden entwaffnet und durch hohe 

Steuerauflagen zu neuer Arbeit gezwungen. Dazu gejellten fich 

Ihwere Nöte, Dürre, Krankheiten, Hunger und zulegt noch die 

Herabdrüdung des Lohne durch die neueingeführten Kulis. Was 

darum während des Krieges als Hoffnung jchönerer Zeiten erglänzte, 

das iſt nun ein Programm fanatischer Schwarmgeifter geworden. 

Die äthiopiſche Bewegung ijt in ihrem jüngsten Stadium religiös, 

ſozial und politisch zugleih. Die Politifer rufen: gleiches Necht mit 

den Weißen! und verjtehen darunter nichts anderes als: Der 

jchwarze Erdteil den Schwarzen! Die Männer der Stirche aber 

predigen: Der Zufluchtsort aller Kaffern vom Süden bis zum 

Norden it die Aethiopiſche Kirche, bier it die Heimat, die Herde, 
der ich jeder Eingeborene anjchliegen muß!“ So Miffionar Schmid. 

Die Entwidlung der äthiopiichen Bewegung, wie fie jih in 

derartigen Zeugniſſen ausipricht, und die einhellige Ueberzeugung 
aller derjenigen perjönlichen Kenner der Verhältniſſe, die nach der 

geichichtlichen wie nach der politischen Seite mit dem jüdafrifanischen 

Eingeborenentum vertraut find, läßt es feinem Zweifel unterliegen, 

dal für die Zukunft Südafrikas tatjächlich die Kriſis einer Ausein- 

anderjeung zwiichen den Weihen und den Farbigen heraufzieht, 
und es märe ein Optimismus, der leicht verhängnisvoll werden 

fann, wenn man jich ohne weiteres in der Hoffnung wiegen wollte, 

daß dieſe Kriſis ohne Blutvergießen, ohne die Greuel eines von 

beiden Seiten mit der äußerſten Erbitterung und Unmenschlichkeit 

geführten Nafjenkrieges zu Ende gehen wird. Zum mindejten 

müßte, wenn es anders fommen joll, auf ſeiten der Weißen ein 
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gemeinjfames politisches Verftändnis von der Natur diejes Problems 

jih mit der Entichlojienheit zum entiprechenden politischen Handeln 

zujammenfinden. Der Aethiopismus ijt einjtweilen noch lange nicht 

die nativiftiiche Bewegung der eingeborenen Raſſe in Südafrika 
ſchlechthin; er iſt möglicherweije einjtweilen noch nicht viel mehr, als 

ein Symptom diefer Bewegung — allerdings dann ein jehr hervor: 

jtechendes und beachtenswertes. Das aber iſt ficher, daß eine von 

Jahr zu Jahr fich weiter ausbreitende und tiefer freſſende geiftige 

Bewegung durch die Eingeborenenitämme Südweltafrifas geht, eine 

Bewegung, von der ein mehr zufälliger Ausläufer befanntlic auch 
unjer Südweltafrifa erreichte und zu der Erhebung des alten Hendrif 

Witbooi beitrug. Wer über geichichtlihe Erfahrung verfügt und 

geschichtlich erfennbare Größen zu werten verjteht, der weiß aber 

auch, daß derartige Bewegungen, einmal in Gang gekommen, nie 

wieder von jelber aufhören, jondern daß fie in einer oder in der 

anderen form, in Direkter oder in gebrochener Entwiclungslinie, 

ihren Weg geben, bis ihre Kraft an irgend einer Stelle offenbar 

wird. Man fann über die Mittel und Wege verjchiedener Meinung fein, 

wie jolche Bewegungen zu beeinfluffen, einzudämmen, vielleicht unter 

bejonders günftigen Umſtänden auch zurückzubilden find, aber auf 

jeden Fall ift es das Verfehrteite, was geichehen fann, wenn man 

ihre Bedeutung bejtreitet oder gering ſchätzt und den Dingen zu: 

jehenden Auges ihren Lauf läßt. Daher müjlen wir es für Die 

Behandlung der Eingeborenenfrage in unjerem Anteil an Südafrifa 

auch uns gejagt fein laflen, daß die Eingeborenenpolitif, die jenſeits 

der englischen Grenze gemacht wird, eine praftiiche Bedeutung auch 

für unjeren Bejis bat und daß wir unjererjeits durch die Be— 

handlung diejer ‚Fragen in unjerem Anteil eine Verantwortung fürs 
Ganze mitübernehmen. 

Vor allen Dingen ift die Meinung verfehrt, als ob es darum, 
weil unjere Kolonie Südweftafrifa ein Anfiedlungsgebiet für den 

deutjchen Farmer ift, nicht viel darauf anfäme, ob und wieviel Ein: 

geborene daneben noch im Lande eriltieren. Gegenwärtig tt ihre 

Menge noch durch den Krieg und feine Nachwirkungen ſtark verringert, 

und bei den Hottentotten, deren Zahl jchon vorher nach dem Urteil 

von Kennern des Volks, namentlich der Miffionare, in bejtändigem 
Nücgang begriffen war, wird man wohl annehmen müſſen, daß jie 
nach Ablauf eines gewiffen Zeitraums,. mwenigjtens als unvermijchte 

Raſſe, ausgeftorben fein werden. Bei der jchwarzen Eingeborenen= 

bevölferung der Kolonie aber, den Hereros umd Ovambos, die zur 
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Banturaſſe gehören, und den ſogenannten Klippkaffern oder Berg— 

damaras, die ein Negervolk von unbekannter Familienzugehörigkeit 
darſtellen, dürfen wir die begründete Hoffnung hegen, daß ihre durch 

den Krieg dezimierte Zahl jetzt unter friedlichen Verhältniſſen raſch 
und kräftig wieder in die Höhe gehen wird. Die Ovambos ſind 
bekanntlich durch den Krieg faſt gar nicht berührt worden, und auch 

die Bergdamaras, die größtenteils in Dienſtbarkeit bei den Hereros 
lebten, haben keine großen Verluſte erlitten. Die Zahl der Hereros 

iſt allerdings ſehr ſtark zuſammengeſchmolzen, möglicherweiſe bis auf 

die Hälfte, aber bisher hat ſich immer noch gezeigt, daß die eigent— 

lichen Negervölfer auch im näheren Zuſammenleben und im ſtän— 

digen Verkehr mit dem Weißen eine jehr bedeutende Widerſtands— 

und Anpafiungsfähigfeit gegenüber den Einwirkungen der Kultur 

haben. Auch im englischen und burifchen Südafrika find die Nama— 

völfer, die Hottentotten und ihre Verwandten als reine Raſſe fait 

verjchwunden, und ihre Sprache erxiftiert nicht mehr. Selbſt der 

faljche Prophet Stüürmann, wie es heißt, ein Hottentotte aus der 
Kapfolonie und Verwandter des Kowelin-Stammes, der jogenannten 

Witboois, fonnte ſich bei feiner Predigt den Hottentotten auf deut: 

jchem Gebiet in der alten gemeinfamen Stammesſprache nicht einmal 

verjtändlich machen, weil er als Mutterſprache nur noch die Taal 
ſprach, die burisch-afrifanische Abart des Holländifchen. Es iſt ein 

bemerfenswertes Zeichen für die politifche Kraft, die dem Burentum 

innewohnt, daß es dieje feine Sprache der gefamten farbigen Miſch— 

(ingsbevölferung des Kaplandes und der früheren Republifen auf: 
genötigt hat. Sprechen doch jelbjt die Nachfommen der muhame— 

daniſchen Einwanderer, der indischen Malayen und ojftafrifanischen 

Araber, die in Kapſtadt noch ihre Mojcheen und ihre Mullahs haben, 

unter jich nur fapholländiih und fennen außer einigen englischen 

Brocen feine andere Sprade. Ganz anders iſt es dagegen bei den 

Ihmwarzen Stämmen in Südafrifa, die weder an Zahl noch an 

pbnfischer Kraft abgenommen noch ihre alte Stammessprache zuguniten 

des Burendialeft3 aufgegeben haben. Schon wegen der Notwendig- 

feit, joviel wie möglich einheimische Arbeitskräfte zu erhalten und 

zu bejchaffen, müjlen wir jeßt nach dem Kriege in Südweſtafrika, 

was die Eingeborenen betrifft, eine ausgeiprochene und ſyſtematiſche 
Bopulationspolitif treiben. 

Unjere Eingeborenenpolitif hat in Südmejtafrifa von Anfang 

an unter einem unglüdlichen Stern gejtanden und fie ift erjt durch 

die jüngiten Verordnungen, beinahe ein Vierteljahrhundert nach dem 
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erjten Erwerb der Kolonie, in die richtigen Bahnen gelenft worden. 
Urſprünglich beitanden ja durchweg in Deutichland ganz verfehrte 

Vorftellungen über die Natur des Landes und über die wirtjchaft: 
lichen Möglichkeiten, die e8 darbot. Man dachte an große Handels: 

unternehmungen, an Bergmwerfe und andere Unmöglichfeiten. Schon 

nach wenigen Jahren fonnte man fich aber darüber flar fein, was 

man in Südmweltafrifa beſaß: nichts anderes, als einen Anteil an 

dem großen jüdafrıfanischen Hochlande, von derjelben durchichnitt: 

lichen Bejchaffenheit, wie die Länder jenjeits der Kalahari und des 

Dranjeflujfes. Damit war auch gegeben, was in wirtjchaftlicher 

Beziehung aus der Kolonie gemacht werden fonnte: ein Befiedlungs: 

land für weiße armer mit exrtenfiver Weidemirtichaft. Bor allen 

Dingen gehörte aber dazu die faktiiche Verfügung über die nötigen 

Zandflähen. Mit nicht jehr erheblichen Ausnahmen gehörte das 

Land indeß den eingeborenen Bantu- und Namajtämmen, die dort 
wohnten, und von ihnen wurde es als Weide für ihr Vieh benutzt. 

Sollte alfo eine Anjtedlungspolitif ftattfinden — und an etwas 

andere® war füglich nicht zu denken —, jo mußte die Negierung 

vor allen Dingen in den unbejtrittenen Bejit des Grund und 

Bodens gelangen, den Eingeborenen Nejervate zuweilen und das 

übrige Land für die weiße Befiedlung öffnen und jichern. Bor: 

ausfegung dafür war natürlih, daß die Hereros und Hottentotten 

militärifch unterworfen und entwaffnet wurden. Das geichah nicht. { 

Im Gegenteil, die Unflarheit über die notwendigen politischen und 

wirtjchaftlihen Maßnahmen in der Kolonie ging jo weit, daß man 

es von Negierungswegen den Hereros direkt ermöglichte, ihre bis- 

berige mangelhafte Bewaffnung zu vervollitändigen und zu vers 
bejjern, um ſich der Ueberfälle Hendrif Witboois bejjer zu erwehren. 

Mehrere taujend Hinterlader und: maſſenhafte Munition find auf 

dieſe Weife in der Zeit von 1889—1891 ins Land gebracht und | 

von den Eingeborenen erworben worden. Als der erite Landes: 

hauptmann, der jegige Major a. D. von Francois, die Verwaltung 

Südweitafrifas übertragen erhielt, brach er mit diefem Syſtem und 

jprach ſich unzweideutig über die heraufbeichworene Gefahr aus, 

aber es war zu jpät. Die Eingeborenen waren bereits im Beſitz 

der Waffen, mit denen fie dreizehn Jahre jpäter den großen Auf: 

jtand von 1904 unternehmen fonnten. Die Eingeborenenpolitif, die 

Gouverneur Leutwein von 1894 bis zum Ausbruch des Aufſtands 

in Südweftafrifa befolgt hat, war nichts anderes, als die notge= 

drungene Konjequenz der Verhältnifje, die er bei Uebernahme der 

— 

— 
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Verwaltung vorfand. Er verfügte zu Anfang über eine militärische 
Macht von 400 Mann Schußtruppe, die allmählich bis auf etwas 

„ über 700 Mann gejteigert wurde. Wenn man bedenkt, daß. heute 

die fünffache Truppenzahl_verlangt wird, um die zuſammengeſchmol— 
zenen und entwaffneten Reſte der Hereros und Hottentotten in 

} Ordnung zu halten, jo wird man gerecht über die Aufgabe urteilen, 

Die Leutwein gegenüber der ungebrochenen Macht und Bewaffnung 

der Stämme oblag. Im Jahre 1896 empörte fich ein Teil der Hereros 
im Oſten der Kolonie. Die Niederwerfung des Aufitands gelang 

Leutwein mit feinen damaligen Mitteln und mit Hilfe des treu ge: 

bliebenen Teils der Hereros jchnell und gründlich, und in der Ko— 

lonialverwaltung in Berlin dachte man nun doch daran, ob e8 nicht 

bejjer wäre, die anfangs verjäumte Entwaffnung wenigitens bei 
den Hereros vorzunehmen. Man jchickte Leutwein zu dem Zweck 
eine Beritärfung von 400 Mann. Die Zumutung, mit diefer Macht 

{ die Hereros zu entwaffnen, mußte Leutwein natürlich ablehnen. 
Die Ereignifje der Jahre 1904/06 haben ihm nur zu jehr recht 

gegeben. Im übrigen find ja die ſüdweſtafrikaniſchen Zuftände vor 

und nad dem Kriege in den letzten Jahren Gegenitand einer jo 

ausgiebigen Erörterung gewejen, daß es ſich vielleicht erübrigt, an 

dieſer Stelle bejondere Ausführlichfeit auf fie zu verwenden, und 

was mein perjönliches Urteil darüber betrifft, jo bitte ich auf die Dar: 

jtellung verweilen zu Dürfen, Die ich in meinem eigenen Buch über 

Südweitafrifa zur Sache gegeben habe. Worauf es mir an diefer 

Stelle anfommt, ift nur der Hinweis darauf, daß die jchmerzliche 

Katajtrophe, die uns ſoviel Menfchenleben gefojtet und joviel Aus- 

gaben verurfacht hat, nicht auf ſolche Fehler in der Eingeborenen- 
politif zurückgeht, die Speziell auf das Konto des Gouverneurs 

Leutwein fämen, jondern auf Fehler, allerdings jehr jchwere und 
grundlegende Fehler, die_vor_jeiner Zeit gemacht worden waren. 
Nachdem man einmal die Bewaffnung der Eingeborenen hatte ges 

ſchehen lafjen, exijtierte in der Tat nur die Alternative, eine Politik 

nach Art derjenigen Leutweins zu machen, oder einen Krieg nach 

Art der Kämpfe von 1904 bis 1906 zu führen. Leutweins Pro— 

gramm, mit dem er ſich im Einverſtändnis mit der vorgeſetzten 

Kolonialverwaltung befand, zielte darauf ab, durch eine hinhaltende 

Behandlung der Eingeborenenfrage, namentlich durch eine Trennung 
der Intereſſen der einzelnen Stämme und Parteien, den an fi zu 

befürchtenden Ausbruch gewaltjamen Widerftandes gegen die durch: 

greifende Kolonifierung des Landes durch die Weißen jolange bint: 
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anzuhalten, bis die weiße Bevölferung nach Menge und Kraft ſo— 

weit erjtarft war, daß den Eingeborenen eine friegeriiche Erhebung 

von jelber_ ausſichtslos erjcheinen mußte. Das größte Hindernis 
für den jchlieglichen Erfolg diejes Planes lag darin, daß die Re— 
gierung nicht genügend Kronland zur Verfügung hatte, um zunächit 

einen fräftigen Stod weißer Anjiedler außerhalb der anerfannten 

Stammesgebiete der Eingeborenen zu jchaffen. Das für Anfiedlungs- 

zwecfe brauchbare Land außerhalb diefer Gebiete war gleich in den 
eriten Jahren an eine Anzahl Landgejellichaften _fortgegeben worden, 
die teils durch hohe Preife, teils durch direfte Verweigerung von 

Zandverfäufen das allmählich wachſende Anfiedlertum auf Landfäufe 
und Niederlafiung in den Eingeborenengebieten, namentlich dem 

Hererolande, hindrängten. Ueberall jtaute ſich die Anfiedlung an 

den Grenzen der Gefellfchaftsländereien und wandte jich von dort 

nach den Eingeborenengebieten. Aber das Thema von den ſüdweſt— 

afrifanischen Yandgefellichaften it ja auch ſchon fo vielfach verhandelt 

und zum Teil ein Gegenitand des TagesitreitS geworden, daß man 
es mir leicht nachjehen wird, wenn ich bier auf diefe an ich mit 
der Eingeborenenpolitif eng zujammengehörige Trage nicht näher 

eingebe. Durch eine Reihe von unglüdlichen Zufällen, nicht zum 

mindejten durch die Ausfunft eines verdienten alten füdwejtafrifa- 

niichen Offiziers während des Bondelsaufruhrs im Dftober 1904, daß 

er auf jeden Fall für die Ruhe in feinem Bezirf im Hererolande bürge, 

kam es, daß das Hererogebiet im kritischen Augenblic von Truppen fo gut 

wie ganz entblößt war, um die Bondelzwarts im Süden zu befämpfen. 

In diefem gefährlichen Augenblid hat wahrscheinlich die falſche 

Nachricht, daß die Engländer am Oranjefluß Feindfeligfeiten auf 
eine dort kämpfende deutſche Abteilung eröffnet hätten, das plöß- 

liche Aufflammen des bereits glimmenden Brandes im Hererolande 
verurſacht. 

Indem ich auch die Frage nach den während des Krieges in 

der Behandlung der kämpfenden und beſiegten Eingeborenen etwa 

gemachten Fehlern übergehe, möchte ich nur bei den jüngſten Ein— 

geborenenverordnungen für Südweſtafrika einen Augenblick verweilen. 

Dieſe Verordnungen beſagen im weſentlichen, daß die Eingeborenen 

fortan ohne Erlaubnis des Gouvernements keinen Grundbeſitz haben 

und keine ſelbſtändige Großviehzucht treiben dürfen. Man hat eine 
ſolche Maßnahme hart genannt und gegen ſie den Vorwurf er— 

hoben, daß die Eingeborenen in eine Art von Sklavereizuſtand ver— 

ſetzt werden ſollen. Nichts kann ungerechtfertigter ſein, als ein 
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ſolcher Tadel. Ganz abgeſehen von der Frage, ob und welche Be— 

ſtrafung die Leute für den Aufſtand verdient haben, iſt es nur auf 

dieſe Weiſe möglich, ihre Arbeitskraft in den Dienſt des Anſiedlungs— 

werkes zu ſtellen, von deſſen Fortſchreiten und Erfolgen wir eine 

allmähliche Wettmachung der großen Aufwendungen für die Kolonie 

erwarten. Die große Maſſe der Eingeborenen hat auch früher keinen 

eigenen Beſitz gehabt, ſondern iſt den Kapitänen und Großleuten 
dienſtbar geweſen. Wenn wir es ihnen jetzt geſtatten wollten, auf 

ihren alten Stammesgebieten ſelbſtändige Viehzucht zu treiben und 

wenn wir fie womöglich, wie tatjächlich gefordert worden iſt, zu 

den Zweck mit dem notwendigen Zuchtmaterial verjehen wollten, 

jo fönnen wir ficher jein, daß fein Herero und fein Hottentott jich 

freiwillig zum Dienjt als Arbeiter beim weißen Farmer, bei der Re— 
gierung, beim Bahnbau, oder ſonſt irgendwo anbieten wird. Es ilt 

in der Tat das Syſtem der Buren, das wir mit jenen Verord— 

nungen für Südweltafrifa adoptiert haben, aber diefes Syſtem tft 

für alle ſüdafrikaniſchen Länder aus den oben vorgetragenen praf: 

tijchen, politifchen und wirtichaftlihen Gründen eine abjolute Not- 

wendigfeit, wenn wir überhaupt daran feithalten wollen, daß dieje 

Gebiete das jein und bleiben follen, als was man jie heute zu be- 

zeichnen pflegt: ein Land des weißen Mannes! 

Wenn wir, um den augenbliclichen wirtichaftlihden Wert eines 

StolonialgebietS zu ermitteln, feine Handelsbewegung zum Maßſtab 

des Urteils nehmen, jo entfällt bei Afrika (von Aegypten und den 

übrigen Mittelmeerländern natürlich abgejehen) ſowohl abjolut als 

auch relativ der größere Teil der Gefamtjumme auf Südafrifa, und 

zwar unter Ausjchluß der Wertbewegung an Edelmetallen, deren 
Mithinzurechnung das Bild natürlicd noch viel entjchiedener nad) 

der entiprechenden Seite bin beeinfluffen würde. Dieje Tatjache, 
jowie der weitere Umftand, daß Südafrifa in dem von uns an: 

genommenen Umfange ein überaus wichtiges Befiedelungsland für 

die weiße Raſſe ift, und daß in diefem Zufammenhang die Frage 

nach der Eingeborenenpolitif der dortigen Kolonialmächte als Die 

wichtigite und brennendite erjcheint, die überhaupt exiſtiert, hat uns 

dazu veranlaßt, eınen jo großen Teil diejer Betrachtungen auf Süd: 

afrifa zu verwenden. Was nun den in territorialer Beziehung un— 

vergleichlich viel größeren, wirtfchaftlich aber erit in den Anfängen 

jeiner Entwicdlung stehenden Teil Afrikas betrifft, die tropiſchen 

Küftenländer und Binnengebiete, jo läßt fich bier auf feine 

Weiſe ein ähnlich Elares und bejtimmtes Bild zeichnen, wie das bei 
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Südafrika möglich gewejen it. Wir greifen zunächit zurüc bis auf 
die Zeit der Aufhebung des Sflavenhandels. Auf dem Wiener 

Kongreß jeßte England die prinzipielle Bejeitigung der Sklaven: 

ausfuhr aus Afrifa im Sinne einer allgemeinen Deflaration der 

beteiligten Sulturitaaten über die Vermwerflichfeit dieſer Art von 

folonialer Nutungsmethode durch. Damit war die folonialwirt: 

Tchaftliche Betätigung der Weißen auf eine neue Bajis geitellt, und 

wenn auch der Negerhandel in jeinen legten Ausläufern noch bis 

tief in das 19. Jahrhundert gedauert hat und auch die Verjtärfung 

des Produftenhandels, die ihn ablöfte, bis unmittelbar an die 

Schwelle des neuejten Kolonialzeitalterd im weſentlichen an das 

Faktoreiſyſtem gebunden blieb, jo zeigten ſich doch alsbald nach der 
Aufhebung der Sklaverei auch die eriten Anfänge einer „flächen: 

baften“ Kolonifation in Verbindung mit dem Plantagenjyitem im 
tropischen Wejtafrifa. Die Fortjchritte waren aber jehr langjame. 

Bemerfenswerterweije waren e8 die Franzoſen, die, nachdem England 

ihnen ihren früheren Bejig am Senegal zurüderitattet hatte, im 

Sabre 1819 in der Gegend von Dagana am Unterlauf des Fluſſes 

Eingeborenenplantagen zur Kultur von Baumwolle und Indigo ins 

Leben riefen. Wie gering aber der folonialwirtichaftliche Wert aller 
Damaligen europäischen Befigungen in Afrifa war, gebt aus der 
Schätzung des Engländers Keltie hervor, der für die Zeit um 1815 

den Gejamthandel Afrifas nur auf 60) Millionen Mark veranjchlagt. 

Davon entfiel aber mehr als die Hälfte auf die Küftengebiete am 
Mittelmeer, und in den Handelswert für den tropiichen und ſüd— 

fihen Teil des Erdteild war der Wert der Sflavenausfuhr mit ein— 

geichloffen. Als dieſer aufhörte, „blieben jo wenig Handelswerte 

übrig, daß der größte Teil von Afrifa, vom faufmännischen Stand: 

punft betrachtet, alle Bedeutung verloren zu haben ſchien“. Ein— 

Ichliehlih des Sflavenhandels jollen Ausfuhr und Einfuhr aller 
afrifanischen Länder jüdlih der Sahara damals nur je 150 Mil: 
lionen Marf bewertet haben!*) 

Die Notwendigkeit, nah dem Aufhören des Sflavenhandels 

den afrifanischen Handel auf eine neue Baſis zu jtellen, nötigte Die 

dort interejjierten Nationen dazu, fich vor allen Dingen einmal über 

die Möglichkeiten einer Ausdehnung der HDandelsbeziehungen ins 

Innere, über die natürlichen Berfehrswege, vor allen Dingen die 

*) Supan, Die territoriale Entwidlung der Europätichen Kolonien, Seite 200, 
Anmerkung. 
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Flüſſe und über die Haupthandelsrouten des Hinterlandes und über 
ſeine Verkehrsprodukte, zu orientieren. So kam es zu den erſten 

großen Forſchungsreiſen im Innern von Weſtafrika, die ſich ganz 

beſonders die Aufklärung der Produktions- und Bevölkerungs— 

verhältniſſe im Nigergebiet zum Ziel ſetzten. Trotzdem blieb der 

wirtſchaftliche Wert Weſtafrikas ſo gering, daß man in England bis 

über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus fortdauernd daran 

dachte, die Verwaltung aus den Beſitzungen an der Guineaküſte 

zurückzuziehen und dieſen Plan teilweiſe ſogar zu verwirklichen 

begann. Mit Beſtimmtheit, wenn auch langſam, haben nur die 

Franzoſen im Senegalgebiet den Uebergang zur Flächenkoloniſation 

und damit zur direkten Beherrſchung größerer Maſſen von Ein— 

geborenen fortgeſetzt. Hier hat ſich der General Faidherbe, von 

1854—1864 mit einer kurzen Unterbrechung Gouverneur der Se: 

negalfolonie, große WVerdienjte erworben. Der jchlimmite Feind für 

die Eweiterung der Kenntniſſe des Landes und für die Offupation 

größerer Landflächen war und blieb aber das Klima, in Verbindung 
mit der Unmwegjamfeit der tropiichen Urmwaldzone, die den größeren 
Teil des Küftengebiet8 am Golf von Guinea umfäumt. Der Handel 

war infolgedejjen gering und dementjprechend erhielt ſich die Ab- 

neigung bei den Kolonialverwaltungen in Europa, größere Mittel 
für den politifchen Erwerb und die militärische Sicherung umfang: 

reiher Territorien aufzumenden. 

Die große Wendung in der Auffafiung vom zufünftigen Wert 

des tropischen Afrika als Kolonialbefig für die europätichen Nationen . 
brachte die Expedition Stanleys, der 1875—1877 zum erjtenmal, 

Afrika von Dften nach Weiten in der Breite der großen Seen 

und des Kongo vollitändig durchquerte. Es folgten die Kongo: 

fonferenz und die Gründung des unabhängigen Kongojtaates, als- 

Vorſpiel zu der danach beginnenden rapiden Aufteilung des übrigen 

tropischen Afrifa unter England, Frankreich, Deutichland und Bor- 

tugal. Die unbedeutenden ſpaniſchen Belitungen und der mi? 

glückte Verſuch Italiens in Afrika fünnen dabei praftiich außer 

Betracht bleiben. Weber die Methode der folontalwirtjchaftlichen 

Nußung der ungeheuren, in wenigen Jahren erworbenen, vorläufig 

als bloße Intereſſenſphären auf der Starte abgegrenzten Gebtete 

herrichte allerdings in der weiteren Oeffentlichfeit der interefjterten 

Länder noch nicht viel Klarheit. Beſonders gilt das für die prak— 
tische und theoretische Behandlung diejer Probleme in Deutjchland, 

das in letzter Stunde ganz plöglih und gleichlam über Nacht in 
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den Beſitz folontaler Territorien vom mehrfachen Umfange des Reiches, 

mit Millionen eingeborener Bewohner, gelangt war. 

Als Ausgangspunft der weiteren Betrachtung nehmen wir die 
englijche Eingeborenenpolitif im tropischen Weſtafrika. Sie ift in 

eigentümlicher Weiſe gleichzeitig durch Hiftorifch-politiiche und durch 

wirtjchaftliche Nüdfichten bedingt und tritt uns daher in den ver: 

fchiedenen Kolonien auch auf ziemlich verjchiedene Weife entgegen. Am 

merfmwürdigjten liegen die Verhältniffe in der Kolonie Sierra Leone, 

wo das bei den Engländern heimische fogenannte, „negrophile“ 

Spyitem bis in feine äußerjten Konſequenzen ausgebildet erjcheint. 

Der Urſprung der Kolonie Sierra Leone geht auf die Anfiedlung 

früherer Negerjoldaten, die England im Kampfe gegen die aufſtän— 

dischen Kolonien in Nordamerika gebraucht hatte, jamt einer Anzahl 

befreiter Sklaven und heruntergefommener Weißen, zu Ende des 

18. Jahrhunderts zurüd. Die Hauptitadt des Gebiet? erhielt wegen 

der programmatischen Bedeutung des Berjuchs den Namen Freetown. 

In der Folge wurde bejtimmt, daß alle durch englifche Kreuzer von 

Sklavenſchiffen befreiten Schwarzen zur Anjiedlung dorthin gebracht 

werden jollten. Die Leitung der Kolonie befam eine philantropijch- 

folontalwirtichaftliche Gejellfchaft, die „African Inſtitution“; der 

Hafen von FFreetomn wurde als Stüßpunft für die Kreuzer ein— 

gerichtet, die auf die Sklavenſchiffe Jagd machen follten, und die 

Gejellfchaft erhielt für ihre Verwaltung in der Kolonie einen kleinen 
jtaatliden Zuſchuß. Sowohl nad der philantropijchen als auch 

nach der mirtjchaftlihen Seite Hin endete der Verſuch aber mit 

einem gänzlihen Miberfolg, jo dat Sierra Leone 1808 zur 
britiichen Kronfolonie erklärt werden mußte. Aus der Zeit jenes 

erjten philantropifchen Erperiment® her hat fich aber die damalige 

foziale und gejegliche Verfaffung der Kolonie bis heute erhalten, jo 

daß Weihe und Farbige einander formell in jeder Beziehung gleich 

gejtellt find. Die Gerichte haben unterjchiedslos weiße und ſchwarze 

Beifiger und urteilen in jolcher Bejegung gleihmäßig über Weihe 

und Schwarze; ebenjo ftehen beide Raſſen im Prinzip fozial voll: 

fommen glei. Die äußeren und inneren Zuftände, die ſich unter 
der Herrichaft diefes Syſtems herausgebildet haben, jind allerdings 

eine Karrifatur auf die gefunde Vernunft. Unter einer dünnen 

Schicht von oberflächlichem Kulturfirnis herrſcht bei den Farbigen 

eine unglaubliche Faulheit, Unfauberfeit und Verdorbenheit, die nur 
durch die dDünfelhafte Ueberhebung diejer Gentlemen übertroffen wird. 

Infolgedeffen gibt es feine engliihe Kolonie auf der Welt, die 

Preukiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 2. 20 
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einen ähnlich verlodderten und verlumpten Eindruck machte, wie 

Freetown und Sierra Leone. Die dortigen Eingeborenen nennen 

die Kolonie mit Emphaſe „das ſchwarze Land“ und fügen höhniſch 
hinzu, der Platz darin für die Weißen liege auf dem Kirchhof! Ein 

Weißer heißt zwar white man; ſtatt black man muß man aber 
coloured gentleman ſagen, wenn man ſich keinen Injurien aus— 

ſetzen will, und wer von „Niggern“ ſpricht, wird vor das Schöffen: 

gericht gebracht, in dem die ſchwarzen Beifiter ihn zur Geldftrafe 

wegen Beleidigung verurteilen können! Auch das Beamtenperjonal 
des Gouvernements bejteht zum großen Teil aus Schwarzen. Der 

Verſuch, mit diefem Material im Hinterlande der Kolonie zur Ger 

wöhnung der dortigen Eingeborenen an Arbeit und zur Hebung der 

Ausfuhr eine Hüttenfteuer einzuführen, führte zu einem heftigen 

Aufftande; erjt die neuerdings erfolgte Erbauung einer Schmaljpur: 

bahn in das Innere hat befjere Erfolge gehabt. Trotzdem it Sierra 

Leone infolge feiner verfehrten fozialen Zuftände bis heute die un- 

bedeutendjte aller englischen Bejigungen in Afrika geblieben. 

Nicht ganz in derjelben Weife wie in Sierra Leone, aber doch 

für unjer Empfinden noch ſehr weitgehend nach der negrophilen 

Seite hin, jind die jozialen Zuftände und die Verwaltung in dem 

wichtigen Lagos ausgebildet. Es fommt nicht vor, daß farbige Ge- 

jchworene über Weiße zu Gericht ſitzen, wohl aber werden bei 

Streitigfeiten zwifchen Weißen und Farbigen jchwarze Beifiger mit 

vollen richterlihen Befugniffen herangezogen. In gejellichaftlicher 

Beziehung jtehen die wohlhabenden farbigen familien den weißen 
durchaus aleih. Der Gouverneur erläßt zu den offiziellen Diners 

Einladungen an Schwarz und Weiß, und bezeichnend tjt die befannte 

Erzählung von dem deutjchen Gouverneur, der beim englischen Kol: 

legen in Lagos während eines Befuchsaufenthalts zum Ball ein’ 

geladen war, aber die Erfahrung machte, daß jümtliche Schwarzen 

Schönheiten nach der Neihe ihm bei der Aufforderung zum Tanz 

einen Korb gaben. Er erfundigte jich unter der Hand, ob irgend 

etwas Beſonderes vorläge und wurde gefragt, ob er in den betref- 

fenden Familien, von denen er annehmen mußte, daß er abends 

beim Gouverneur mit den Damen zujammentreffen würde, feine 

Karten abgegeben habe. Auf die erjtaunte Verneinung erhielt er 

die Antwort: ja dann fünnen Sie ſich natürlicd auch nicht wundern, 

daß die Damen Sie ignorieren! In Freetown, wie in Lagos, fann 

es dem Weißen auch pafjieren, daß er auf der Poſt oder am Eiſen— 

bahnſchalter von irgend einem fchmierigen, fettigen Negerweib mit 
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den Worten: „ladies first!“ darüber belehrt wird, wer zuerjt daran 

fommt. In Lagos iſt auch das ganze jubalterne und ein Teil des 
mittleren Beamtenperjonals farbig. 

Die Gründe für diefes negrophile engliihe Syitem in Weit: 

afrifa liegen zum Teil in dem philantropischen Beginn der dortigen 

Kolonijation, die nit nur ın Sierra Leone unter dem Einfluß der 

Theorien über die allgemeinen Menfchenrechte jtand, aus denen als 

erfreulichere Frucht ja auch die Abjchaffung des Sflavenhandels 
erwuchd. Andererfeit3 aber — und vielleicht ijt diefer materielle 

Faktor im Ganzen noch gewichtiger einzujchägen, als der ideelle — 

war die wejtafrifanische Küfte in früherer Zeit wegen ihrer klima— 

tiſchen Verhältniffe derart mörderisch für die-Weihen, die als Kauf: 

leute, Beamte oder Soldaten dorthin famen, daß ſchon aus diejem 

Grunde eine fräftige Verwaltungsorganijation und eine intenfivere 

Beeinfluffung aller Verhältniffe durch das weiße Element aus: 

geichloffen war. Dazu fam der geringe wirtjchaftliche Wert dieſer 

Gebiete nach der Aufhebung des Sflavenhandels, der die englische 
Regierung zu wiederholten Malen beinahe dazu brachte, die Ver: 

waltung und die Befagungen bis auf einige wenige Häfen überhaupt 

aus Weftafrifa zurückzuziehen und den geringen existierenden Handel 

außerhalb diefer Plätze fich felbjt zu überlaffen. Vom Anfang bis 

in die fechziger Jahre des 19. Jahrhunderts hinein wäre man in 

London am liebiten jowohl Sierra Leone als auch die Goldfüfte 

und die bejonders mörderischen Niederlaffungen im Nigerdelta, mo 

einige Faktoreien bejegt waren, wieder [os geworden. Man tat e8 

Ichließlich nicht, aber man bejchränfte doch die Opfer an Geld und 

weißen Kräften ftarf und verjuchte jtatt deſſen, die Eingeborenen 

fo weit wie möglich für die Entwiclung und Verwaltung jener Be: 

fißungen heranzuziehen. Man leistete daher auch den Miſſions— 

gejellichaften, die dort an der religiöfen und fulturellen Entwiclung 

der Neger arbeiteten, jeden Vorjchub, Schon um mit Hilfe ihrer 

Schulen ein brauchbares Subaltern:Beamtenperfonal, faufmänniiche 

Gehilfen, Elerfs, Schreiber, Agenten ujw. zu befommen. Bei den 

guten intelleftuellen Fähigkeiten, dem äußeren Nahahmungstalent 

und vor allen Dingen bei der maßloſen Eitelfeit der weſtafrikaniſchen 

Neger fonnte dann eine Entwicdlung, wie fie in Sierra Leone und 

Lagos jtattgefunden hat, nicht ausbleiben. Eine jehr wichtige Folge 

davon tft aber die, daß unter dem Einfluß diefer früheren Zustände 

in den Küftengebieten das negrophile Syjtem auch fpäter, als ſich 

die Verhältnijfe, etwa mit Ausnahme von Sierra Leone, unver: 

20* 
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gleichlich viel größer entwickelten, als man im Anfang des 19. Jahr— 

hunderts und ſelbſt bis in die ſechziger Jahre noch annehmen konnte, 

nicht mehr gut zu beſeitigen war, und daß es jetzt ſeine Wirkungen 
bis weit ins Innere hinein äußert. Der äußerlich von der Kultur 

beeinflußte, intelligente, des Leſens und Schreibens und aller kauf— 

männiſchen Geſchäfte kundige, aber innerlich aufgeblaſene und mo— 

raliſch vollkommen haltloſe „engliſch“ redende Neger von der Weſt— 

küſte iſt ein ſo feſt ausgeprägter Typus geworden und der Einfluß, 

den die Exiſtenz und das Treiben dieſer ſogenannten Kulturträger 

auf ihre minder entwickelten ſchwarzen Landsleute im Innern hat, 

iſt ein ſo großer und unvermeidlicher, daß alle Kolonialmächte an 

der Weſtküſte zweifellos mit den Früchten dieſer Art von engliſcher 

Eingeborenenpolitik dauernd werden rechnen müſſen. Auch die 

Franzoſen gehen in der Heranziehung der Farbigen (wenn auch 

nicht der reinen Neger) ſo weit, daß z. B. der ſtellvertretende Ober— 

richter am Sitze des Generalgouvernements von Weſtafrika, in Da— 

kar, ein Mulatte iſt. Franzöſiſch-Weſtindien entſendet ja bekanntlich 

ſogar farbige Abgeordnete in die Deputiertenkammer in Paris! 

Wenn man mit Engländern ſpricht, denen die Verhältniſſe an 

der Weſtküſte aus eigener längerer Erfahrung vertraut ſind, ſo merkt 

man bald, daß ihnen die Zuſtände ſelbſt unbehaglich ſind und daß 

ſie die überfirnißten und aufgeputzten ſchwarzen Ladies und Gent— 

lemen gründlich mißachten. Innerlich geſteht kaum einer von ihnen 

den Farbigen das Recht auf geſellſchaftliche Gleichſtellung zu — 

nur daß die allgemeine Reſervirtheit des Engländers in der Be— 

urteilung ſolcher Zuſtände, der große Einfluß der üblichen Hu— 

manitätsphraſen und der Miſſion, die eifrig die Gleichberechtigung 

der Schwarzen verficht und mit der es niemand gern verderben will, 

dazu die offizielle Regierungsparole, eine gewiſſe äußere Zurück— 

haltung des Urteils verurſachen. Es kann auch gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß es nicht zu einer ſo kraſſen Ausprägung des negro— 

philen Syſtems gekommen wäre, wenn die beiden wichtigſten Fak— 

toren des modernen Kolonialweſens im tropiſchen Afrika, die Eiſen— 

bahn und die Verbeſſerung der geſundheitlichen Verhältniſſe, nament— 
lich der rationelle Chiningebrauch, von Anfang an in den engliſchen 

Beſitzungen wirkſam geweſen wären. Bon dem Zeitpunkt ab, wo 

die flächenhafte Koloniſation in Afrika begann, zunächſt in der 

Form einer Aufteilung des Erdteils in Intereſſenſphären, haben 

ſowohl die Engländer als auch die Franzoſen erkannt und nach 

ihrer Erkenntnis gehandelt, daß eine weit ausgreifende Eiſenbahn— 
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politif die Vorbedingung für alle übrigen Erfolge ausmadt. Im 

Gegenſatz zu uns Deutichen, die wir in der erften Zeit unferer 
folonialen Experimente (zum Teil ja noch heute!) viel zu fehr in 

dem Borurteil befangen waren, daß Kolonialwirtichaft identisch oder 

fo gut wie identisch ſei mit Kolonialwarenproduftion und Kolonial— 

warenhandel, ging die engliiche Kolonialpolitit in Afrifa jofort und 

die franzöfische jehr bald nach dem Beginn des neuejten Zeitalters 

darauf aus, den Handel mit Landesproduften durch größere Auf: 

Ichließungsbahnen von der Küfte ins Hinterland zu entwideln. In 

den meijten Gebieten des tropischen Afrifa wiederholt jich die Er- 

fcheinung, daß die Küſtengebiete verhältnismäßig produftenarm 
und vor allen Dingen jchlechter bevölfert find, als das Hinterland. 

So iſt e8 am Senegal und am Gambia, jo an der Goldküjte, 

jo im Nigergebiet, in Togo und in Kamerun. Mit einigen Ab- 

weichungen wiederholt ſich dieſelbe Erjcheinung befanntlih auch 

auf der Dftjeite von Mfrifa. Bodenproduftion ift eben unter 

allen Umjtänden von dem vorhandenen Mat von Bevölferungs: 

dichte abhängig. Aus diefem Grunde fommt es bei der folonial- 

wirtjchaftlihen Aufſchließung des tropischen Afrifa allem zuvor 

darauf an, die minder produftive oder unproduftive Küftenzone zu 

überwinden, und da brauchbare Flußwege ins Innere mit Ausnahme 

des Migergebiets faum vorhanden find, jo bildet die Eifenbahn das 

einzige Mittel hierzu. Die Erfahrungen, die man in den englifchen 

und frangöfiichen Kolonien in Wejtafrifa mit diefem Syſtem der 

Aufichliegungsbahnen gemacht hat, jind, wie das in überzeugender 

Weiſe aus der Denkjchrift des Reichsfolonialamts über die Eifen- 

bahnen Afrikas hervorgeht, durchaus günitige. 

Mit der allgemein kulturellen und wirtichaftlihen Verjchieden- 
heit der Verhältniffe im Küftengebiet und im Innern ift aber auch 
eine verjhiedene Methode der Eingeborenenpolitif hier und 

dort gegeben. An den Küftenplägen findet ſich auf englifchem und 

ähnlich auch auf franzöfischem Gebiet eine farbige Bevölkerung, die 

noch von der Sklavenhandelszeit her aus allen möglichen Elementen 

bunt durcheinander gemischt und im Beſitze jener vorhin charaf- 
terifierten bejonderen Art wejtafrifanischseingeborener Küſtenkultur 

ift, die zur fittlihen Hebung der Schwarzen fo gut wie nichts bei- 

getragen, ihren moralifcheu Stand vielmehr verjchlechtert hat, aber 

fie immerhin mit einem ziemlichen Befig an äußeren Fertigkeiten, 

an gejchäftliher Gemwandtheit und andern formellen Bildungs: 

elementen ausgerüjtet hat. Dieſe halbzivilifierten Küftenneger werden 
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von der franzöſiſchen Verwaltung meiſtens, wiewohl die negrophile 

Phraſe auch dort herrſcht, merklich kürzer behandelt, als auf 

britiſchem Gebiet, aber im allgemeinen bildet die Klaſſe doch an der 

ganzen Weſtküſte, vom Senegal bis zum Kongo, mit allmählicher 

Abnahme ihrer äußeren Kulturſtufe nach Süden, eine ziemlich 

gleichmäßig, man könnte vielleicht ſagen, weſtafrikaniſch-kosmopolitiſch 

charakteriſierte Eingeborenenſchicht, die durchweg das ſogenannte Neger— 

oder Pigeon-Engliſch mit Gewandtheit handhabt und vielleicht mit 
einem gewiſſen Recht mit dem Suaheli redenden oſtafrikaniſchen 

Küſtenneger, der ein ähnliches Miſchprodukt auf ähnlicher Kultur— 

ſtufe iſt, verglichen werden könnte. Dieſe Art von Küſtennegern 

hat überall, wo ſie vorhanden iſt, auch in den deutſchen Kolonien, 

die Tendenz, ſich in ſozialer und, wo es geht, auch in politiſcher 

Beziehung ſoweit wie möglich vorzudrängen, den Europäer äußerlich 

zu kopieren, zu verſuchen, ſich ihm gleichzuſtellen uſp. Die pſycho— 

logiſche Struktur des Küſtennegertums beruht zum Teil auf einer 

mehr kindiſchen Eitelkeit und geſchwätzigen Oberflächlichkeit, zum 

Teil aber ſind dieſe Züge gepaart mit einem ausgeſprochenen Raſſen— 

dünkel gegenüber den Weißen, nicht ſelten auch mit direkt feindſeligen 

Inſtinkten gegenüber dem Europäer. Von Bedeutung iſt in dieſer 

Beziehung auch das Vorhandenſein eines politiſch autonomen Neger— 

jtaates, dejfen äußere Organijation ein lächerliches Zerrbild europäiſch— 

amerifanischer freiheitlicher Staatsformen darftellt: die befannte 

Negerrepublif Liberia. Neben und Hinter diefer Gejellichaft von 

jogenannten Rulturnegern leben die wenig zahlreichen, in viele Eleine 
Stämme und Dorfichaften zerjplitterten unzivilifierten Bujchneger 

des Küftengebiets in vollftändiger Barbarei. Irgend ein zivilifato- 

rischer Einfluß ihrer äußerlich vorgejchritteneren Stammesgenofjen 

auf jie findet faum ftatt. Man braucht von Monrovia, von Accra 

oder von der Sierra Leone-Küſte nur wenige Stunden landeinwärts 

in den Bujch zu gehen, um auch äußerlich die allerbarbarischiten 

und primitivften Berhältniffe zu finden. Dieſes Bild ändert ich 

erit vollftändig, jobald man das eigentliche Innere jenjeits der 

Buſch- und Urmwaldzone, von der dag Küftengebiet bededt ift, er- 

reicht hat. Am oberen Senegal und Gambia wie am oberen Niger, 

im Ajchantigebiet (binnenwärts von der Goldfüfte), in Dahomey, 
in Britiich-Nigeria, ja ſelbſt noch im deutſchen Kamerunbinterlande, 

ift die politifche Entwiclung der Eingeborenen jehr viel weiter fort- 

gejchritten, als innerhalb der vorliegenden Küjtenregion. Der Neger 

im Innern iſt in großen einheimischen Staaten organijiert, die der 
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europätfhen Invafion im Zeitalter der beginnenden flächenhaften 

Kolonifation Weftafrifas zum Teil einen ftarfen Widerjtand ent: 

gegengejeßt haben. Man braucht nur an die fchweren Aichanti- 
friege der Engländer und an die Kämpfe der Franzoſen in Dahomey 
und im wejtlichen Sudan mit den dortigen eingeborenen Macht— 

babern zu erinnern, die bedeutende Opfer forderten und denen 

gegenüber die Europäer oft der höchiten Energie und des ganzen 

verwegenen Wagemuts bedurften, den die jahrelange friegerifche 

Arbeit in diefen Gebieten bei manchen Naturen unferer Raſſe ent- 

widelt, um in verhältnismäßig jo kurzer Zeit doch die erſte vor: 

läufige Stabilterung der europäischen Autorität in jenen entlegenen 

Gebieten zumege zu bringen. In den relativ gut bevölferten, zum 

großen Teil bereits muhammedanischen und bis zur Ankunft der 

Europäer in den Formen der afiatisch-afrilanischen Dejpotie orga= 

nifierten einheimischen Reichen des inneren Wejtafrifa iſt das 

Problem. einer Eingeborenenpolitif für die weiße Raſſe natürlich 

ein ganz anderes, als an den Küftenpläßen, und es iſt bezeichnend 

dafür, wie ſich aus gleichartigen VBerhältniffen mit geringen Ab— 

weichungen auch das gleichartige politifsche Syſtem entwicelt, wenn 

wir bei der Eingeborenenpolitif der Engländer und Franzoſen in 

den meitafrifaniihen Binnengebieten vielfach diejelben Methoden 

verfolgt jehen. Der jetige Stand der Dinge im Süftengebiet, den 

ein bejonnener Beurteiler weder vom Standpunft der ſchwarzen noch 

von dem der weißen Raſſe als einen erfreulichen anerfennen fann, 

it ein Produft jener zwei oder drei Menjchenalter, in denen die 

bandelswirtichaftliche Bedeutung Weitafrifas eine jehr geringe war, und 

während derer die dort interejjierten europätichen Nationen unter dem 

Drud der mörderifchen flimatischen Verhältniffe und den Nachwirfungen 

jener philantropifch-politischen Experimente mit den befreiten Sflaven 

nur ein jehr mäßiges praftiiches Interefie an der Ausbildung eines 

feften Syſtems in der Gingeborenenpolitif hatten. Das pigeon- 

englisch redende Küftennegertum war eine fertige Größe, als das neue 

Koloniafzeitalter in Afrika: der Uebergang zur flächenhaften Koloni— 

jation größten Maßitabes, jeinen Anfang nahm. Im Innern wäre 

- man jeßt an fich in der Lage, von Anfang an ein richtigeres Syſtem 

für die Eingeborenenpolitif zu juchen. Ein ſolches müßte darauf 

abzielen, die erworbenen Gebiete auf der einen Seite politijch- 
militärisch zu Sichern, auf der andern Seite ihre wirtichaftliche Pro— 

duftion in die Höhe zu bringen. Für beides liegt dort der gegebene 

Anfnüpfungspunft bei der Gewalt der eingeborenen Häuptlinge und 
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Herrſcher. Was dem unentwickelten Buſchneger des Küſtengebiets 
fremd iſt — der Maſſengehorſam gegenüber der wenn auch bar— 
bariſchen, ſo doch den Fortſchritt zur organiſierten Staatsform re— 

präſentierenden Herrſcherdespotie, das iſt dem Neger des Binnen— 
landes eine von altersher vertraute und ſelbſtverſtändliche Sache. 

Nichts iſt ſchwieriger, als die im Urwald verzettelten und verſtreuten, 

eine feſte Häuptlingsgewalt oft gar nicht kennenden kleinen Horden, 

Dorfſchaften und Stämme der Buſchneger zu irgendwelcher regulären 

Arbeit und Produktion, ſei es noch ſo ſehr im eigenen Intereſſe, zu 

bringen. Die Völker im Innern dagegen vermag man durch das 
Mittelglied der Häuptlingſchaften oder ſogenannten Sultanate zu 

faſſen. So liegt alſo dort die nächſte Aufgabe der Eingeborenen— 

Politik darin enthalten, daß die koloniſierende Macht ſich der Unter— 

tänigkeit oder Vaſallenſchaft der einheimiſchen Fürſten in dem Sinne 

verſichert, daß jene zuverläſſigen Gehorſam leiſten und die europäiſchen 

Beamten in der Heranziehung ihrer Untertanen zu verſtärkter wirt— 

ſchaftlicher Produktion, zur Arbeit an Eiſenbahnen, Stationsbauten 

und dergl., unterftüßen. Zur Erreihung diejes Ziels dient ſowohl 

in den englifchen als auch in den franzöfiichen Kolonialgebieten vor 

allen Dingen die Befegung einer Anzahl wichtiger Plätze mit Truppen. 

Die Engländer verfolgen in ihrer größten wejt-afrifanifchen Kolonie, 
dem Nigergebiet, das Syitem, daß eine jehr jtarfe Macht in einem 

zentral gelegenen Lager zufammengehalten wird: Lofodja, am Zu: 
fammenfluß des Niger und Benue, und daß die weiter binnenmwärts 

gelegenen Plätze, die einzelnen politifchen Nefidenturen und Agenturen, 

nur mit geringeren Kräften unter dem Befehl eines weißen Offizierd 

oder politiichen Agenten belegt jind. Dies Syitem erjcheint unter jo 

günftigen Kommunifationsverhältniffen natürlich, wie fie im Niger: 

gebiet durch die fchiffbaren Waflerarme der beiden großen Ströme, 

die flügelförmig den größten Teil des gewaltigen GebietS nach allen 

Seiten aufichließen, gegeben find. Dur den Bau der großen 
Nigerbahn von Lagos über Ibadan, Ilorin, Zungeru nad Kano, 
im äußerjten Norden des Proteftorats, werden ſich dieſe günjtigen 
Verfehrsbedingungen noch weiter verbefjern. Das franzöſiſche 

Kolonialreih in Weitafrifa hat ungünftigere natürliche Verkehrsver— 

bältnifje, ald das englifche. Zwar bietet der obere und mittlere 

Niger eine brauchbare Schiffahrtsitraße von großer Ausdehnung dar, 

aber fie ift durch franzöfifches Gebiet nur über lange Aufichliegungs- 

bahnen von der Küſte her zu erreihen. Daher iſt e8 auch vor allen 

Dingen das Beitreben der frangöfiichen Kolonialverwaltung, die Ver: 
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bindung zwifchen dem Niger und der Küfte nach vier Richtungen 

bin: fnah Dakar, Conakry, Bingerville und Cotonou, zu verwirk— 

fihen. Der Senegal, der jeinem ganzen Lauf nach durch franzöſiſches 
Gebiet fließt, ift als Fluß wenig brauchbar. Das franzöjiiche Weit: 
afrifa erjtreckt fich überdies vom Sudan über den Tſchadſee mit 

einem weit über Oſten und Süden wiederum bis and Meer greifenden 

Arm um Britifch-Nigeria und Deutjch-Kamerun herum. Diejes 

Südgebiet, der franzöfiihe Kongo und die franzöfiichen Länder im 

Südoſten des Tichadjees, find einjtweilen nur auf dem gewaltigen 

Ummeg über den Kongo, den Ubangi und den Schari, der in den 

Tſchadſee mündet, zu erreichen. Die fchlechtere Kommunikation macht 

alfo den Franzoſen das englische Syitem der großen zentralen Re- 

ſerve und der ſchwächer bejegten Außenpoften unmöglid. Die Gar: 

nifonen find daher im Innern von Franzöfiich-Weitafrifa an den 

Pläten von gleicher Bedeutung auch in annähernd gleicher Stärke 

verteilt. Das eigentliche Soldatenrejervoir für die militärische Be: 

herrſchung des meitafrifanischen Befites bildet für Frankreich die 

Senegalfolonie. Die dortigen Eingeborenen, die bereit ein Ber: 
miihungsproduft zwijchen den eigentlichen Negerjtämmen und den 

maurijch-berberifchen Saharabewohnern darftellen, bieten ein ganz 

vorzügliches Soldatenmaterial dar. Die ſenegaleſiſchen Schüßen, 
„tirailleurs senegalais“, jind für die Franzoſen in Wejtafrifa das- 

jelbe, was die Sudanejen-Soldaten in DOftafrifa für die Engländer 

find und in der erften Zeit ja auch für uns waren. Noch fann 

nicht die Rede davon fein, daß der englische und franzöjiiche Ein- 

fluß in den ungeheuren Gebieten, die beide Mächte in Weit: 

afrifa bejigen, durchweg anerfannt und maßgebend wäre. Zwar 

geht der englische Telegraph ſchon nach Kano und Sofoto, dem alten 
Zentralfig des fogenannten Fullahfaifertums, dem einjt alle Länder 

zwifchen der Sahara, dem Tjehadjee und dem Südfameruner Wald» 

fand untertan waren, aber der britische Refident von Sofoto ijt 

einftweilen faum in der Lage, im Ernitfalle einen materiellen Drud 

auf die dortige Fullahherrichaft auszuüben. Eine wirkliche materielle 

Schmälerung in den Machtbefugniffen der einheimifchen Derricher 

jener ganz entfernten Gebiete ift gegenüber dem Weißen doch nur 
erft in dem Sinne eingetreten, daß die feſte Stabilierung der euro: 

päifchen Macht in den weiter gegen die Küfte zu gelegenen Ländern 
ihren moralifchen Eindruck auch in den entferntejten Binnenjtrichen 

nicht verfehlt. Noch viel entjchiedener auf dem Papier jteht die 

franzöfifche Macht in dem Sultanat Wadai jenfeits des Tſchadſees. 
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In Wadai kümmerte ſich bisher kaum ein Menſch um die Franzoſen, 
und es wird jetzt erſt an eine allmähliche und vorſichtige Beſetzung 

dieſes wichtigen und ſtark bevölkerten kriegeriſchen Gebiets mit Militär— 

poſten herangetreten. Die bisherigen Verſuche nach dieſer Richtung 

hin haben aber keineswegs glänzende materielle Erfolge gehabt, 

während den Franzoſen im eigentlichen Weſtafrika ſogar ſchon die 

Einführung einer ertragreichen Kopfſteuer geglückt iſt! 

Dieſe kurze Skizze der Lage auf dem Gebiet der Eingeborenen— 

politik innerhalb des engliſch-franzöſiſchen Beſitzes in Weſtafrika 

zeigt alſo, daß von einer durchgreifenden Klärung und Feſtlegung 

der Verhältniſſe noch gar nicht die Rede ſein kann. Auf der einen 

Seite liegen in der geiſtigen und materiellen Verfaſſung des heutigen 
Küftennegertums zweifellos jehr bedenkliche und gefährliche Keime, 

deren tatjächliche Entwicdlung in Zukunft noch niemand vorberjehen 

fann. Leider läßt ſich auch nicht behaupten, daß die englijche Ein- 

geborenenpolitif zurzeit eine deutliche Erfenntnis von der Gefähr: 

lichfeit oder wenigitens von den zufünftigen gefährlichen Möglich: 

feiten Ddiefer Lage äußerte. Es herricht durchweg dem pfeudofultie 

vierten Küftennegertum gegenüber ein ausgefprochenes laisser faire. 

Sn den franzöfiihen Beſitzungen it der Ton, wie bereitö bemerft, 

merflih jtrammer; vor allen Dingen wird der foziale Unterjchied 

zwijchen der weißen und der farbigen Raſſe von jeiten der Lofal: 

verwaltung in den Kolonien bedeutend jtärfer marfiert, als nach der 

Pariſer PHiufeologie zu erwarten wäre. In den franzöſiſchen 

Kolonien gilt höchitens der friegerifche, mit Saharablut vermischte Chef 

eines Binnenlandftammes als eine Art von farbigem Gentleman; 

nicht der mit Manjchetten und Laditiefeln aufgepußte, pomadijierte 

Gigerlnigger von der Hüfte. Von jchwarzen Gejchworenen, von den 

frömmelnden jchwarzen Reverends von Sierra Leone und Lagos, 

die dem weißen Mann gegenüber den Anjpruch auf NRejpeftabilität 

mit demfelben Aplomb erheben, wie ein Bifchof der anglifanischen 

Hochkirche, iſt dort wenigitens nicht die Nede. Eine dejto größere 
Rolle Spielen freilich dafür die farbigen Courtiſanen — Mulattinnen 

u. dgl. — in den vorlegten Barifer Toiletten. Ebenfowenig aber, 

wie fich die weitere Entwiclung des Küftennegertums jeßt überjehen 

läßt, wird man heute ſchon jagen fünnen, was in den großen ein: 

heimiſchen Sultanaten und Häuptlingfchaften des Innern gejchehen 
wird, wenn die Eifenbahnen der Europäer wirflich bis in die Tiefen 

des Sudan, der Niger- und der Tſchadſeeländer vorgedrungen fein 

werden, wenn die Formen der europäifchen Autorität und die ma- 
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teriellen Anſprüche unferer wirtichaftlihen Kolonifation jchärfere und 

ftärfere werden, und wenn mit der Zunahme der weißen Kaufleute, 

Agenten und Händler, mit der Entitehung einer Miichlingsklaffe 
und mit der fortgefeßten Ausbildung eingeborener Kräfte zu europäiſch 

geihultem Soldatenmaterial ſowohl die allgemeinen Reibungsflächen 

al® auch die einzelnen kritiſchen Berührungspunfte zwiſchen den 

beiden Raſſen fich im Vergleich zu heute unverhältnismäßig vermehrt 

haben werden. 

Den äußerſten Gegenjag zu dem jogenannten negrophilen 

Syſtem im mejtafrifanischen Küftengebiet bildet die Eingeborenen- 

politif des Kongoftaates. Sie fteht im engiten Zufammenhang mit 
der dort betriebenen bejonderen Art von Solonialwirtichaft, die 

ihrerjeitS wieder durch die natürliche und phyſikaliſche Beichaffenheit 

des Kongolandes und durch die dortigen Bevölferungsverhältnifje 
bedingt erjcheint- Es ift daher fein Zufall, wenn auch in der be- 

nachbarten franzöfischen Kolonie „Congo francais“, wo all dieſe 

Verhältniſſe jehr ähnlich liegen wie im unabhängigen Kongoſtaat, 
auch ähnliche Zuftände in der Behandlung der Eingeborenen erütie- 

ren, oder wenigſtens geraume Zeit hindurch ertitiert haben. Der 

Ausfuhrhandel des Kongoftaats belief ſich im Jahre 1906 auf den 

Wert von 58,3 Millionen Franfen. Hiervon entfielen allein auf 

Kautjchuf 48,5 Millionen, d. h. rund fünf Sechstel. Die wirtjchaft- 
(ihe Eriftenz des Kongoſtaats fteht und fällt alfo mit dem Kaut— 

Ichufhandel, und es ift nur natürlich, wenn jeine gefamte Wirt: 

ſchafts- und Eingeborenenpolitift auf Kautjchufgewinnung und 

Kautichufproduftion gerichtet it. Da die Waldvölfer des Kongo- 

gebietes zum größten Teil auf einer jehr niederen Kulturſtufe jtehen 

und daher noch weniger zu regelmäßiger Arbeit geneigt find, als die 

Eingeborenen anderer Teile des tropischen Afrika, jo war es außer? 

ordentlich ſchwierig, fie zum regelmäßigen und reichlichen Einfammeln 

von Kautjchuf zu bewegen. Auf der anderen Seite erfchien es ganz 

unmöglich, ohne die Hilfe dieſer eingeborenen Waldbewohner die 
Ausbeute der immenjen Kautſchukſchätze zu bemerfitelligen. Das 

Syſtem, das zu diefem Zweck ausgebildet wurde, it jehr einfach. 

Sowohl die höheren als auch die niederen Beamten der Verwaltung 

beziehen ein verhältnismäßig jehr fleines feites Gehalt, daneben aber 

Provifionen für den in ihrem Verwaltungsbezirf zur Einfammlung 

und Ablieferung gelangenden Kautſchuk. Sehr anſchaulich jchildert 

diefe Dinge der Kaufmann Hans Ziegler, dem wir eine Reihe inter: 

effanter und wertvoller Studien von der afrikanischen Weitfüfte vers 
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danken“) „Die Art und Weiſe, wie die Ausbeutnng eines neuen 

Diltrifts in Angriff genommen wird, ift ungefähr folgende: Ein 

Weißer (meiftens ein jüngerer Mann) mit einem Sahresgehalt von 
4— 5000 Fred. und weniger pro Jahr geht mit Soldaten ins Innere 

und legt injtruftionsgemäß eine Station an. Er baut ein Haus, 

auch Hütten für die Soldaten, umgibt das Ganze mit Berteidigungs- 

Stofade, nachdem er vorher fchon ein freies Schuffeld von 400 bis 

500 m gejchaffen hat. Dies nimmt ungefähr vier Wochen in An- 

ſpruch. Danach unternimmt der Stationgleiter (sous-agent) mit 

einem Teil der Garnifon Touren in die umliegenden Gebiete und 

befucht jedes Dorf. Vor jeder Hütte muß der dazugehörige Mann 

jtehen; im anderen Fall wird die unbemannte Hütte niedergebrannt, 

weil angenommen wird, daß der Beliger ſich im Bujch veritedt 

hält, um der Regiftrierung zu entgehen. Jeder erhält eine Blech: 

marfe um den Hals, der Dorfältefte eine ſolche aus Mefling! Bier? 
nah muß von nun ab jeder registrierte Mann 5 Kilogramm Gummi 

in der Station als Steuer abliefern (in gewiſſen kurzen Zeitab- 

ſchnitten). Man hat bezeugt, daß Leute, die weniger brachten, 50 

bis 100 Stocdhiebe erhielten; die anderen erhielten ein Gejchenf, den 
3—400jten Teil des eingebrachten Gummiwertes. Der Staat be: 

zahlt per Kilogramm einen Franc Provifion an feine ausführenden 

Beamten. Der sous-agent und Leiter der Sammeljtation erhält 

25 Gentimes, fein VBorgejeßter auch 25 Centimes und der Provinzialchef 
ä la Lothaire von Ruf 50 Centimes.“ Auf diefe Weife fönnen die jungen 

Leute, mit denen die unteren Bermwaltungsitellen beiegt werden, 

darauf rechnen, in einigen Jahren fi 30—50000 Fres. Vermögen 
zu erwerben. Es bedarf feiner weiteren Ausführung, um zu erflären, 

wie ein ſolches Syitem auf die Behandlung der Eingeborenen wirfen 
muß. Die jogenannten Kongogreuel haben, wenn auch bier und da 

eine tendenziöje Webertreibung mit untergelaufen fein mag, eine 

binreihend dofumentarifch beglaubigte Unterlage, um die Verur: 

teilung und den Abjcheu der zivilifierten Welt über die am Kongo 

herrſchende Behandlung der Eingeborenenfrage einhellig hervorzu- 
rufen. Leider hat diefe moraliſche Entrüftung der gebildeten Leute 

bisher nur einen jehr geringen Erfolg für die Beſſerung der Ber: 
hältniſſe gehabt, und es ift bezeichnend für die Art und die Höhe 

des Verjtändnifjes, die man bejonders in Deutjchland diefen Fragen 

*) Dinaus in die Welt. Erlebniffe, Studien und Betrahtungen eines Welt- 
reifenden. Bon Kaufmann Hans Ziegler. Heft 1—4. Berlin, bei Wil« 
beim Süßerott (Heft 4, Seite 24—25). 
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entgegenbringt, wenn aus aufgebaufchten Kleinigkeiten und vereinzelten, 

ficher zu verurteilenden Ausfchreitungen in unjeren Kolonien der 

Stoff für den allgemeinen Klatſch und für die jahrelange Entrüftung 

von 20 Millionen Beitungslejern bejtritten wird, — von den nad: 

gerade zu einer ffandalöfen Blamage ausartenden Kolonialprozeſſen 
nicht zu reden, — die Eingeborenenbehandlung im Kongojtaat 

aber mit achjelzudender Interejjelofigfeit abgetan mwird! 
Ein fleines aber interejjantes Stüd afrikanischer Eingeborenen= 

politik findet fich schließlich noch auf der portugiefiichen Kakaoinſel 

Sao Tome im Golf von Guinea. Diefes fleine Eiland ijt das im 

Verhältnis Teiftungsfähigite Kafaoproduftionsland der Welt und 

eigentlich eine einzige große Kafaoplantage. Sao Tome und die 

noch fleinere Nachbarinjel Brnicipe haben zuſammen nur etwas über 

900 qkm Xreal und dabei eine Kafavausfuhr von 7 Millionen 

Mark, d. 5. halb joviel wie das Kakaoland Venezuela. Um die 

Plantagen von Sao Thomé bearbeiten zu fünnen, hat man eine 

Zufuhr von nominell „angeworbenen“ Eingeborenen aus Angola 

organifiert. Die Arbeitsfontrafte lauten aber oft auf eine Friſt bis 
zu 20 Jahren, und nad) der Organijation, wie nach der praftifchen 

Handhabung diefer Art von Arbeiterverforgung handelt es fich nicht 

um etwas wejentlich anderes, als um eine Art von verjchleiertem 

Sflavenhandel. Die Behandlung der Leute ift aber, wie es heißt, 

im ganzen human, und es joll jogar auffallend gut für die geſund— 

beitlichen WVerhältniffe der Arbeiter und für die Normierung der 

Arbeitszeit uſw. gejorgt jein. 

Wenden mir uns nun zum Schluffe einer prinzipiellen Be— 

antwortung der Frage zu, welches die Gefichtspunfte für die Behand: 

(ung des Eingeborenenproblems in den afrikanischen Kolonien der 

weißen Rafje jein müſſen. Wir haben die verfchiedenen Syiteme 

gefennzeichnet, nach denen in den wichtigiten Befitungen der vor— 

zugsweiſe an der Kolonifierung des Erdteild beteiligten Nationen 
gegenüber verfahren wird. Wenn dabei die Verhältnifje in den 

deutjchen afrifanischen Tropenkolonien, Oſtafrika, Kamerun und Togo, 

nicht ausdrüdlich mitberührt worden find, jo hat das feine Urjachen 

im wejentlichen darin, daß wir eben noch inmitten der Diskuffion 

über die Grundlinien des vorliegenden Problems jtecfen und daß 

von einem Ddurchgearbeiteten deutſchen Syſtem bisher eigentlich 

nirgends die Nede jein fann, mit Ausnahme etwa der Fleinften, 
aber am glüclichiten entwicelten unjerer Kolonien: Togo. Die 

Verwaltung von Togo hat namentlich in den legten Jahren auf 
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friedlichem Wege geradezu Außerordentliches in der Ausnutzung der 

Eingeborenenarbeit für öffentliche Zwecke erreicht, und Togo iſt in 

dieſer Beziehung nicht nur unter den deutſchen Kolonien, ſondern 

weithin an der ganzen afrikaniſchen Weſtküſte das Muſterland für 
eine gerechte und zugleich energiſche, die Produktivkräfte des Landes 
entwickelnde und den autoritativen Abſtand zwiſchen der weißen und 

der farbigen Raſſe wahrenden Verwaltung geworden. Von Süd— 

weſtafrika und von Togo abgeſehen befindet ſich aber bei uns die 

Eingeborenenbehandlung noch durhaus im Stadium der Verſuche 

und der Debatten, wie das ja ſchon aus dem Grunde nicht viel 

anders jein fann, weil wir infolge unſerer Rüdjtändigfeit im kolo— 

nialen Eifenbahnbau die menjchenreichen und mwirtichaftlich wertvollen 

Teile unferer Beligungen noch gar nicht erichlojfen haben, fondern 

dort vorerjt nur über einige wenige, ijolierte und ſchwach befegte 

Boftierungen verfügen. Daß dabei feine Art von pojitiv durch— 

nreifender Eingeborenenpolitif getrieben werden fann, liegt auf der 
Hand. 

Das Problem der Eingeborenenpolitif in Afrifa it das 
Problem der niederen Raſſe. Dem Altertum und der alten 
chriftlichen Kirche wie dem Mittelalter it es in feiner heutigen Ge: 

italt und Schärfe unbefannt. Auch die Sklavenwirtſchaft des Alter: 

tums iſt unter dieſem Gefichtspunft zu beurteilen, und es ift fehr 

bezeichnend für den Unterfchied der Naffen und für die grundjäß- 

ihe Seite der hier vorliegenden Frage, wenn wir fehen, wie die 

innere Wertverjchiedenheit unter den Menjchenraffen auch bei ihrem 

Verhalten im Sklavenzuitande zum Ausdrud gelangt. Die Sklaverei 

des Altertums bat den Beweis geliefert, daß der Menfch der weißen 

Naffe in der Gefangenschaft nicht, oder doch nur in ſehr bejchränftem 
Maße fortpflanzungsfähig it. Nicht die Ausbreitung des Chriſten— 

tums hat das Aufhören der Sklaverei verurjacht, jondern der Grund 

dafür war das Aufhören der Kriege nach der romanischen Welt: 

monardhie. Die Kriege des Altertums haben den Sklavenbedarf der 

damaligen Welt gededt; der Kriegsgefangene war in der Regel von 

vornherein dem Verkauf als Sklave verfallen. Seit Auguſtus haben 

die Kriege im Innern und an den Grenzen des romanischen Reiches 

nicht mehr genügendes Material geliefert um die Sflavenbejtände 
auf ihrer alten Höhe zu erhalten. Die Sklavenzüchtung aber auf 
dem Wege der dauernden Fortpflanzung des vorhandenen Sklaven» 

materiald aus ſich heraus erwies ſich als unmöglid. Der Grund 

dafür liegt ficher vorzugsweile in dem pſychiſchen Widerjtand, den 
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die Art des Sklavendajeins in dem weißen Sflaven gegen die regel: 
mäßige und normale Fortpflanzung jeines Gejchlechts hervorruft .. 

Ganz andersbei der ſchwarzen Rafje. Auch nachdem die Negereinfuhr aus 

Afrika in die vereinigten Staaten aufgehört hatte, nahm die Zahl der 

farbigen Bevölferung in den Südftaaten während der Sflavenzeit 

auf dem Wege der natürlichen Vermehrung regelmäßig zu. Die 

ſchwarze Rafje hat jich dort alfo auch im Zuſtande der Gefangen: 

ſchaft meiterzüchten lafjen, wie die domejtizierten Haustiere fich 

in der Unfreiheit züchten laffen. Es follte dieje Beobachtung doch 

wohl von vornherein als ein gewichtiger Fingerzeig für die Beur: 
teilung des Gejamtproblems anerfannt werden. 

Die Eigenfchaften des Negers im Naturzuftande find vor allen 

Dingen eine unbezähmbare, jein ganzes Sinnen: und Triebleben 

nach Art eines Dauerzujtandes ausfüllende Sinnlichkeit; dazu Mangel 

an Borausficht für die Zufunft und eine große naive Eitelfeit. 

Andere Eigenjchaften, wie allgemeine Rohheit des Empfindens, Blut- 

durſt und dergl., wird man nicht ihm bejonders, jondern vielen Na: 

turvölfern auf einer gemwiffen Stufe der Entwidlung überhaupt 

zuzufprechen haben. Bei der Erziehung des Negers, zumal nad) 

der fogenannten negrophilen Methode in den britifchen Befigungen 

Weit- und Südafrikas, hat jich gezeigt, daß feine Intelligenz und 

jeine Fähigkeit ſich äußere Fertigfeiten anzueignen, in hohem Grade 

entwicklungsfähig it. Auf der anderen Seite aber find die Grund: 

züge jeines Charafters, die Sinnlichkeit, die Eitelfeit und der Leicht: 

finn, durch diefe Art von Erziehung nicht verändert worden. Der 

Neger iſt ausbildungsfähig nach der Seite der Intelligenz, der tech- 

nischen und gejchäftlihen Gemwandtheit. Nicht ausbildungsfähig, 

oder nur jehr mangelhaft ausbildungsfähig it er nach der Seite 
des moralischen Weſens. Man hat allerlei Beispiele unter den 

nordamerifanischen Negern dafür angeführt, daß die Raſſe als jolche 

doch auch fittlich ausbildungsfähig jei, aber die Perſönlichkeiten, die 

nach diefer Richtung bin immer genannt werden, find zum Teil 

licher, zum Teil jehr wahrjcheinlich gar feine reinen Neger, jondern 

Kreuzungsprodufte der ſchwarzen und weißen Raſſe. . Das hebt 

natürlich die Beweisfräftigkeit diefer Erjcheinungen auf. Ber den Ber: 

bältniffen, die inbezug auf die Bluteinfuhr von der weißen in die 

Ihwarze Raſſe während der Sflavenzeit in den amerifanischen Süd— 
Itaaten geherrfcht haben, ift es ſo gut wie ausgeſchloſſen, heute bei 

irgend einem Farbigen in Nordamerika den Beweis dafür zu führen, 

daß er von reiner Negerraffe ift. Wir wollen nicht in Abrede 
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ſtellen, daß die theoretiſche Möglichkeit einer weſenhaften Em— 

porentwicklung der geſamten ſchwarzen Raſſe für irgend eine 

unbeſtimmte Zukunft unter dem Einfluß von Jahrhunderten 

oder Jahrtauſenden beſtehen mag. Nach dieſer Möglichkeit, gegen 

die übrigens auch von anthropologiſcher Seite her ſtarke prin— 

zipielle Einwände gemacht werden, können wir aber für die 

prinzipielle Begründung unſerer gegenwärtigen Eingeborenen— 
politik in Afrika nicht rechnen. Namentlich auf dem Gebiet 

des Eingeborenenunterrichts müſſen wir dieſem Grundſatz praktiſche 

Folge geben. Die Ergebniſſe, die der Unterricht der ſüdafrikaniſchen 

Miſſionsſchulen für die Entwicklung des Aethiopismus gezeigt hat, 

ſind geeignet, uns nach dieſer Richtung hin im höchſten Grade vor— 

ſichtig zu machen. Ganz ähnlich ſteht es mit dem Anteil des 

miſſionariſchen Miſſions- und Schulunterrichts an der Ausbildung 

des halbziviliſierten Küftennegertyps in Sierra Leone, Monrovia, 

Lagos uſw. Es fragt fich jehr, ob wir die augenblicliche Bequem: 

(ichfeit und Koftenerfparnis, die mit der Verwendung farbiger Hilfs- 

fräfte als Bureauperfonal in den Behörden, bei der Poſt ujw., in 

den afrifanifchen Tropenfolonien verbunden ift, nicht jpäter noch 

einmal teuer zu bezahlen befommen. Daß die Länder des tropischen 

Afrika ohne Hilfe, d. h. ohne geeignete Ausbildung der Eingeborenen- 

raſſe, wirtichaftlih nicht aufgefchloffen werden fönnen, it eine fo 

jelbjtverjtändliche Wahrheit, daß es nicht nötig iſt, fie noch befonders 
zu entwickeln. Ebenſo felbitverjtändfich jollte e8 aber fein, daß wir 

uns die Art der Mittel, die zu einer zwedentiprechenden Ausbildung 

der farbigen Hilfskräfte in den Kolonien führen follen, noch jehr zu 

überlegen haben. Als das Gefährlichite muß unter allen Umständen 

die Aneignung einer europäischen Schrift: und Literaturfprache be: 

zeichnet werden. Vom Bibel- und Katechismusunterricht über Die 

Lektüre Humaniftiiher und politiicher Traftate zur radikalen 

nativiftiichen Eingeborenenprefje ift der Weg in der Entmwidlung des 

füdafrifanischen Aethiopismus gegangen. Nichts ift geeignet, fo ger 

fährlich zu wirken, wie die Ausbildung des intellektuellen Begriffs- 
und Denfvermögens bei mangelhaft oder gar nicht vorhandenem 

Entwicdlungsvermögen der Sittlichkeitsvorſtellung. Man wird es 

daher für einen grundjäßlichen Fehler anjehen müſſen, wenn auch 

in unjeren Slolonien ein bejonderer Wert auf die Erlernung des 

Deutjchen, vollends der deutſchen Schriftiprache, durch die Ein: 
geborenen gelegt wird. Der deutjche Schreib- und Lejeunterricht ge— 
hört unerbittlic” aus der Eingeborenenjchule heraus, und auch für 
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den gewöhnlichen Verkehr zwifchen uns und den Schwarzen tft der 
Gebrauch des Burendialefts, der jüdafrifanischen Taal, des Pigeon- 

englifeh und des ojtafrifanischen Suahelt zweifellos eher zu empfehlen, 

al3 die weitergehende Aneignung des Deutjchen durch die Ein 

geborenen. Weder das Burenholländiſche noch das Pigeonenglisch, 

noch das Sifuaheli, gewährt dem Neger die Möglichkeit eines Zu— 

ganges zu denjenigen Kammern in der Voritellungs- und Willens: 

welt der weißen Raſſe, zu denen man den Schlüffel nur folchen 

Völfern anvertrauen fann, die eine Gewähr dafür bieten, daß ſie 

fähig find, auf den Stand des Urteilend und Handelns nach dem 

Prinzip der fittlichen Selbitverantwortung zu gelangen. Das muß 
einjtweilen bei den afrifanifchen Negern im ganzen als praftijch aus: 

geſchloſſen gelten. 

Mit den gejchilderten Eigenjchaften der Neger als einer zweifellos 

inferioren Raſſe verbindet fich eine jtarfe phyſiſche Arbeitskraft auch 

unter flimatijchen Einwirkungen, die geeignet find, den höheren 

Raſſen verderblih zu werden. Die Folgerung, die das naive 
praftifche Verſtändnis des Altertums, zunächſt derjenigen Wölfer, 

die den Schwarzen benachbart wohnten, daraus gezogen hat, ſteht 

im erjten Buche Moſis, Kapitel 9, Vers 26/27 zu lefen: „Gelobt 

jet der Herr, der Gott Sems, und Kanaan jei jein Knecht. Gott 

breite Japhet aus und lafje ihn wohnen in den Hütten des Sem, 

und Kangan ſei fein Knecht!" Soweit die afrifanische Eingeborenen: 

raſſe im Altertum in den Gefichtsfreis der Völfer um das Mittel: 
meerbeefen trat, jprach ich ihr Standpunkt den Schwarzen gegen 

über in diefem Wort des Alten Teftaments aus. In Wirklichkeit 

war die Menge der afrifanischen Negerjflaven im Orient und fpäter 
im römischen Neich doch jo gering und die Berührungszone zwischen 

der alten Kulturwelt und dem tropischen Negerafrifa jo jchmal, daß 

man im Altertum, wie jchon erwähnt, zu einer grundfäßlichen Auf: 

faffjung des Problems der niederen Raſſen nicht gelangte. Das 
Mittelalter und die erjten Sahrhunderte nach dem Beginn des Ent: 

deefungszeitalters jind auf dem barbarischen Standpunkt des Alten 

Teftaments in der Sflavenfrage jpeziell bei der Negerfflaverei jtehen 

geblieben, nur daß diejes Verharren bei chriftlichen Völkern natürlich 
mit einem anderen Maßſtab gemeſſen werden muß, als im erjten 

Buch Mofis. Leber die Stumpfheit und Befchränftheit des fitt- 

lichen Urteils der früheren Zeit in der frage der Negerjflaverei hat 
uns erit das Aufflärungszeitalter hinausgeführt. Wir erfennen 

heute die Sklavenwirtichaft als eine Schmach der vergangenen 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 2. 21 
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„chriſtlichen“ Jahrhunderte an, und wir wiſſen, daß dem Neger, der 

für uns arbeiten joll, nicht Sklavenlohn und Sflavenlos gebührt, 

jondern ein jolcher Anteil am Ertrage feiner Arbeit, daß er jelbit 

und feine Raſſe davon wohlhabender und tüchtiger werden fann. 

Nur an der Notwendigkeit des prinzipiellen Bekenntniſſes zum 

Necht der höheren Raſſe auf die Arbeit der niederen müſſen 
wir feithalten. Wir Weißen haben ein Necht darauf, die Arbeits: 

fraft des Schwarzen Mannes für das WVoranjchreiten und die Ver: 

bejjerung der Dafeinsbedingungen unjerer Raſſe auszunußen, und 
wir nrüffen es nicht nur für fittlich erlaubt, jondern fogar für eine 

fittlihe Notwendigkeit halten, die in den vielen Millionen afrifa- 

nifcher Neger jchlummernde ungenußte Arbeitskraft für uns in Tätig- 

feit zu ſetzten. Wenn wir die Eingeborenenpolitif der Buren grund- 

fäglich billigen müffen, und wenn wir in Südweftafrifa neuerdings 

das Syitem der Buren in der Eingeborenenbehandlung in all jeiner 

Schärfe mit Abſicht und Bewußtſein akzeptiert haben, jo ergiebt ſich 

daraus als notwendige Konſequenz, daß die beiden Grund: 

fragen der afrifanifchen Kolonialwirtichaft, Bodennußung 
und Eingeborenennußung, für uns aud in den Tropen: 

gebieten nicht anders zu beurteilen jein fönnen, als in 

den der weißen Raſſe unmittelbar zugänglichen Anftede- 

(ungsgebieten von Südafrifa. Klima und Bodenverhältniffe 
machen es uns unmöglich, die Bewirtichaftung des Bodens in den 

Tropen auf diejelbe Art wie in Südafrifa jelbit im die Hand zu 

nehmen und den Eingeborenen dadurch in die Zwangslage zu ver: 

jeßen, daß er feine wirtjchaftlihe Exiſtenz fortan nur als Lohn— 

arbeiter beim Weißen ſuchen muß. Der Neger in den afrikanischen 

Tropen wird jtets jelbjtändiger Produzent bleiben müfjen und die 

Ausnußung diefer Länder für uns wird zum großen Teil nie anders 

erfolgen fünnen, als auf dem Umwege über die Entwidlung der 

Eingeborenenproduftion, d. h. die jogenannte Volfsfultur. Um dieſe 

Eingeborenenproduftion in die Höhe zu bringen, dazu bedarf «8 

aber eines praftifch wirffamen Arbeitszwanges. Selbitverjtändlich 

fann von dem Verſuch, einen irgendwie gearteten Arbeitszwang 

durchzuführen, nur joweit die Nede fein, wie das Boranfchreiten 

des Eiſenbahnbaus eine fichere Beherrichung der betreffenden Ge- 

biete mit einem angemefjenen Aufwand an Machtmitteln geitattet. 

Was aber in diefer Beziehung auch mit geringen Mitteln geleistet 

werden fann, das beweiſt unter anderem auch das Beijpiel von 

Togo. Wenn von Arbeitszwang die Nede it, Jo darf man darunter 
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auch feineswegs verjtehen, dab der Neger durchaus nur gezwungen 

werden joll, Zohnarbeiter beim Weißen zu werden. Es ift not- 

wendig, diejenigen Unternehmungen der Weißen in unferen tropischen 
Kolonialgebieten, die ihrer Natur und Entwicklung nach eine gefunde 

Zukunft haben, bei der Beichaffung von Arbeitskräften durch direfte 

oder indirefte ftaatlihe Maßnahmen und unter der Vorausfegung, 

daß die weißen Pflanzer und fonftigen Unternehmer Garantien für 

eine billige Behandlung ihrer eingeborenen Arbeiter bieten, zu unter: 

jtügen. Noch notwendiger aber iſt es, dafür zu forgen, 
und zwar jomweit erforderlih, dur Zwang, daß der Neger 
überhaupt arbeitet-und daß er mehr arbeitet, als er zur Be: 

friedigung jeiner gewöhnlichen materiellen Bedürfniffe braudt. Es 

fteht dem ja nichts im Wege, ja it jogar direkt zu fördern und zu 

begrüßen, wenn er den Mebhrertrag feiner vergrößerten Arbeits: 

leiftung für jeine eigenen Zmede verwendet. Das Minimum und 

Marimum des Wohlitands oder der materiellen Exiſtenz, die bei 

uns Weißen ſozuſagen unendlich weit von einander entfernt liegen, 

fallen bei der großen Maſſe der noch in primitiven Zuſtänden 

febenden Neger jehr nahe zufammen. Mehr als reihliche Nahrung, 

mehr ald einen quantitativen Weberfluß an den gewöhn— 

lichen materiellen Genußmitteln, begehrt die ungeheuere Maffe der 
Schwarzen Afrifas nit. Das Streben nach fortgejegter Ver: 
bejjerung ihrer materiellen und ideellen Lebenshaltung, ja ſchon die 

bloße Notwendigkeit, jowie die Weißen in den dicht bevölferten 

Zändern der außertropifchen Zonen es tun müſſen, intenfiv zu 

arbeiten, um nur feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, — fie fallen 

für den afrikanischen Neger fort. Die Differenz zwiſchen Wohl: 
jtandsminimum und -Maximum liegt, grob ausgedrücdt, für ihn 

zwijchen den Grenzen von fich jatt ejfen und ſich jatt freffen. Zur 
Mehrproduftion noch über dies leßtere Ideal hinaus muß er erit 

genötigt werden. Die Mittel und Wege im einzelnen zu befprechen, 

die insbefondere für unjere Kolonien in Betracht fommen, um einen 

Arbeitszwang in diefem Sinne praftifch durchzuführen, liegt außer: 
halb des Rahmens, der diefem Vortrage geitect ift. Nur darauf 

je, um Mifdeutungen zu begegnen, nochmals hingewieſen, daß für 

die Hauptmaffe des deutichen Kolonialbefiges in Afrika, für das 

geſammte Innere, die Frage nach dem Arbeitsziwang gegenüber den 

Negern einftweilen eine bloße theoretiiche it. Praktiſch kann jie 
überall nur dort in Angriff genommen werden, wo die materiellen 
Machtmittel der Verwaltung unmittelbar bhinreihen. Daß mir 

21* 
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unſere kolonialen Schutztruppen auf das Zehn- oder Zwanzigfache 

vermehren, um den Arbeitszwang durchzuführen, bevor noch eine 

Schiene im Innern von Kamerun oder auf dem oſtafrikaniſchen 

Hochlande liegt, das zu verlangen, wäre natürlich Unvernunft. 

Die Inanſpruchnahme des Rechtes auf einen Teil der phyſiſchen 

Arbeitskraft der eingeborenen Raſſe und des Nechts, für die Ver— 

wirflihung diefes Ziels gewiffe Zwangsmittel anzuwenden, bedingt, 
daß mir uns auch. unserer fittlichen Verpflichtung bewußt find, als 

Gegengabe den afrifanischen Negern ein gewiſſes Maß von materieller 

und fittlicher Fürforge dauernd angedeihen zu laſſen. Dieſe For: 

derung ijt jelbjtverftändlich, aber troßdem wird fie in der Diskuſſion 

über das Thema vom Arbeitszwang nicht jelten überjehen, oder es 

wird von negerfreundlicher Seite vorausgejegt, daß jemand, der 

den Arbeitszwang befürwortet, jie jtillfcehweigend überjehe. Ich habe 

bereit3 an anderer Stelle Gelegenheit genommen, auch dieſe Seite der 

Sache zu betonen. So am Ende meiner politifchen Korrefpondenz über 

die Eingeborenenpolitif im Dezemberbeft diefer Jahrbücher und früher 

in der Marine-Rundichau.*) Ich bitte daher um die Erlaubnis, die 

Schlußworte jener Arbeit auch hier an das Ende meiner Ausführungen 

jegen zu dürfen. „Wer für die Eingeborenen Afrifas auf irgendwelche 

Weiſe dasgleiche oder ein nahe verwandtes Ziel ihrer inneren wie äußeren 

Entwidlung vorjieht wie für die Weißen, der gehört, mag ihm feine 
Ueberzeugung noch jo jehr Gewiſſensſache fein, innerhalb der hiſto— 

riſchen Auseinanderjegung der Raſſen nicht auf unſere, jondern auf 

die andere Seite... . . In der Raſſenfrage gehören wahres Wohl: 

wollen und bewuhte Strenge zufammen. Wer ihr Maß richtig 
auszuteilen verjteht und wer die Einfiht und die Charakterjtärfe 

zugleich beißt, den verjchiedenartigen Sinn des Begriffs der Ge— 

rechtigfeit gegenüber der weißen und der eingeborenen Raſſe durch 

jeine Perjönlichfeit als eine lebendige und organiſatoriſche Einheit 

zur Daritellung zu bringen, — der wird auch das fittliche Necht 

der afrikanischen Kolonifation beweijen, in dem er es verkörpert“. 

*) Siedlung und Wirtichaft der Weißen in Afrika. Marine-Rundihau 1907, 
Februarheft, Seite 147— 167. 



Die neue Hofbühne in Weimar. 

Bon 

Hermann Conrad. 

Die feierliche Eröffnung des neuen Weimarer Hoftheaters am 
11. Ianuar, die ihrer Form nach den Charakter eines nationalen 

Ereigniffes hatte, legt einen Rückblick auf die einftige Weimarer 

Bühne, welche unter Goethes Leitung für das Geiftesleben und die 
dramatifche Kunft unſres Volfes eine fo hohe Bedeutung gewann, 

und deren Entwicklung im 19. Jahrhundert nahe.*) 

Das „fürftliche Liebhabertheater”, welches bald nach der Ankunft 

Goethes in Weimar gegründet wurde, veranitaltete jeine Auffüh- 
rungen abwechjelnd im Landichaftshaufe, im Schloffe Etteröburg 

oder in der freien Natur bei Belvedere oder Tiefurt, dann in dem 

von dem Hofjäger Hauptmann 1776 gebauten Nedoutenhaus — 
wie man damals ein Ballhaus nannte. Dieſe Gründung fand jo 

großen Zujpruch, daß Hauptmann fich entjchloß, ein neues und 

weit größeres Nedoutenhaus mit ftehender Bühne zu bauen. Das 
erftand an der Stelle des jeßigen Hoftheaters im Laufe des Jahres 

1779 und wurde am 7. Januar 1780 im Beifein des Herzogs Karl 

August und Goethes feierlich eingeweiht. Es war wejentlich größer 
als das im vorigen Jahre abgebrochene Theater und wurde neben 

Wandergejellihaften auch von dem fürftlichen Liebhabertheater für 

feine Vorstellungen benußt. Als diefe 1783 aufhörten, wurde die 

Geſellſchaft Bellomos für Vorjtellungen im Winter engagiert, bis 
1791 auf Goethes Anregung und unter jeiner Oberleitung das 

Weimarifche Hoftheater gegründet und mit Ifflands „Jägern“ er- 
öffnet wurde. Die anfänglich ſehr kleine Gefellfchaft von 16 Mit: 

*) Die folgenden biftoriichen Daten beruhen auf einem Aufſatz von C. A. 9. 
Burkhardt zum bumdertjährigen Jubiläum des Weimariichen Hoftheaters 
Do, in „Ueber Land und Meer“ und auf der Chronik des Weimariichen 
oftheaters 1817— 1907 von A. Bartels. Weimar, 1908. 
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gliedern fonnte auch nicht dauernd in der Nefidenz bejchäftigt werden 

und mwurde zur Erhöhung der Einnahmen im Sommer auf Reifen 

gefandt. Die 26 Jahre, in denen Goethe die Hofbühne leitete und 

durch die Auswahl tüchtiger Kräfte, eine jorgfältige Regie und eine 

verjtändige Finanzwirtichaft fie weit über alle andern deutichen 

Bühnen binaushob, bilden zujammen mit der eigenartigen Veran— 

lafjung jeines Rücktritts ein jo befanntes Kapitel der deutjchen 
Literaturgefchichte, daß ein Eingehen hierauf überflüjjig erjcheint. 

Im Sabre 1825 brannte das alte Ballhaus nieder, aber noch 

in demjelben Jahre wurde nach dem Plane Steiners in etwas ver- 

ringertem Umfange das Hoftheater gebaut, das, abgejehen von einer 

bedeutenden Umgejtaltung im Innern im Jahre 1868, äußerlich 

unverändert bis zum vorigen Jahre bejtanden hat. 

Auch unter der Leitung der Frau Jagemann, weldhe nad 

Goethes Austritt die tatjächlich ausjchlaggebende Perfönlichfeit war 

(der Oberdireftor und einjtmalige Sänger Stromeyer war nur eın 

Namen), ſank das Weimarer Theater nicht ohne weiteres von der 

erreichten Höhe herab: die Jagemann war jelbjt eine bedeutende 

Künftlerin und juchte die bewährten Kräfte zu halten. Das Elaffische 

Nepertoir wurde beibehalten und erweitert, und neben dem unver: 

meidlichen Kotzebue jchreiten die Schiefjalsdramatifer, ja Kleiſt und 

Grillparzer mehrfach über die Bühne. ALS der Großherzog Karl 
August ftarb, mußte die Jagemann natürlich ihre Stellung auf: 

geben; aber auch unter den folgenden Leitern, von Spiegel, von Zie— 

gefar und Beaulieu, ift die Weimarer Bühne niemals zur Bedeutungs- 

loſigkeit hinabgejunfen: die Hafjische Tradition wurde immer gepflegt, 

den Neuerfcheinungen immer ein anjehnlicher Raum bewilligt, und 

wenn die fünjtleriichen Kräfte auch nicht auf dem einjtigen Niveau 

blieben, jo haben doch manche große Dariteller dort dauernd gewirkt, 
oder find wenigstens als Gäſte herangezogen worden. 

Um die Mitte des Jahrhunderts erlebte das Theater eine neue 

Blütezeit: die Oper nahm einen bedeutenden Auffchwung unter 

Liszt’ Leitung (feit 1849), der unter relativer Zurückſetzung der 
älteren Komponijten die Neujchöpfungen von Wagner, Berlioz, 

Schumann, Schubert, Verdi vorführte, und das Drama unter der 

zehnjährigen Intendanz Dingelftedt's (1856—66). Während Schiller 
und Goethe nicht vernachläfjigt wurden, gewann er eine Anzahl 

neuer Dramen von Shaffpere, Kleiſt, Hebbel, Grillparzer der deut: 

jhen Bühne, und alle bedeutenden neuejten Dramatifer fanden eine 

bereitwillige Aufnahme. In der Folgezeit, in welcher in einer 
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Anzahl von Großſtädten, wie Berlin, Hamburg, Frankfurt u. a., 

eine jtattliche Reihe von hervorragenden, mit reichen Mitteln unter: 

baltenen Bühnen gegründet wurden, war es dem Theater einer 

feinen Refidenz unmöglich gemacht, unter ihnen eine führende Rolle 

zu jpielen; aber verlaffen wurde die alte, große und von Dingeljtedt 
neubelebte Tradition niemals. Immer wurde rüjtig vorwärts ge: 
arbeitet, unter der zwanzigjährigen Leitung von Loëns wie der acht— 

jährigen von Bronfarts, unter welchem leßteren die Oper bejonders 

betont wurde. 

Den jchweriten Stand hatte der gegenwärtige Leiter des Hof: 

theaterd, Generalintendant von Bignau. War der Wettbewerb mit 

jenen großftädtifchen Bühnen, die inzwiſchen erftarft und zu allges 
meinem Anſehen gelangt waren, immer jchmwieriger geworden, jo 

mußte neben der einfeitig klaſſiziſtiſchen Art der Darftellung, welche 

bisher auch bei den neu aufgenommenen Dramen immer maßgebend 
geblieben war, nun auch dem Realismus des „modernen“ Dramas 

Raum gegeben werden; andererjeitS machte die Oper erhöhte Ans 

jprüche an die Leiltungsfähigfeit der Großherzoglichen Bühne. Allen 

diefen Anforderungen ift der gegenwärtige Generalintendant mit 

noblem, idealiftiichem Streben und aufopferndem Fleiße gerecht ge— 

worden. So jehen wir unter den jeit feinem Amtsantritt (1895) 

aufgeführten Opern die Namen aller hervorragenden neuejten Kom— 

poniſten: Sommer, Scharwenfa, Kienzl, Urſpruch, Chelius, Humper: 

dind, Schillings, v. Baußnern, d'Albert, VBogrich, Cornelius, Wein: 

gartner, Maſſenet, Bizet, Leoncavallo. Und neben neuen Stücen 

von älteren Halbflajjifern, Dtto Ludwig, Hebbel, Grillparzer, und 
den neueren Dramatifern, Wildenbruch, Wilbrandt, Fulda find die 

Namen der hervorragenditen Dichter der Moderne, Hauptmann, 

Sudermann, Halbe, Holz, vertreten. 

Sch perjönlih habe die Weimarer Bühne immer nur bei Ge: 

(egenheit der zwei Shakſpere-Tage und auch jo nicht allzu oft 

gejehen, aber doch immer in Shafjpere-Aufführungen, welche die 

höchſten Anſprüche an die Leiftungsfähigfeit der Dariteller machen. 

Und da ich jeit einem Menfchenalter der Bühne wie dem Drama 

mit mehr als oberflächlidem Intereſſe gegenüberftehe, jo ift der 

Eindrud, den ih von der Weimarer Bühne empfangen babe, 

vielleicht nicht ganz unzuverläſſig. Ich habe jedesmal wirklich be— 

deutende Kräfte darauf gejehen, die zum Teil lange oder längere 

Zeit dem Hoftheater angehören, wie der Oberregijjeur Weifer (der am 

11. Januar den Dichter im VBorjpiel zum Fauft gab), Grube (Apollo 
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im Voßſchen Feitipiel, und in Gejtalt und Ausjehen dem Apoll vont 
Belvedere auffallend ähnlich), Frau Sciffel (die klaſſiſche Dar- 
jtellerin der „alten Bühnenfunft* im Feftipiel), Fräslein Schneider, 
eine bochbegabte jugendliche Heldin, die jegt nicht mehr in Weimar 

wirft, u. a, Ich habe bei dieſen Gelegenheiten vostreffliche Auf- 
Führungen des Sommernadtstraums, von Was ihr wollt, Hein- 

rih IV., und von Maffingers großem Herzog von Mailand ge: 
jehen. Und jedesmal habe ich den Eindrud mitgenommen, daß hier 

eine Bühne war, die inbezug auf jaubere Einitudierung und dem 

großen, idealen Zug, der die Vorführungen bejeelte, binter unferen. 

ersten Theatern feineswegs zurückſtand. 
Um jo mehr jehnte jich die edle Seele der Kunſt, die bier 

berrichte, nach einer Wanderung in einen jchöneren Körper. Das: 

alte Theater genügte den modernen Anforderungen gar nicht mehr 

und war in der Tat jehr baufällig geworden; ſchon in den letzten 

Jahren der Regierung des veritorbenen Großherzogs wurde der Plam 

eines Neubaus lebhaft erörtert. Die erfolglofen Verhandlungen 

zwischen Fürſten, Stadt und Land in diefer Sache zu verfolgen bat 

wenig Zwed. Genug: der junge Großherzog Wilhelm Ernit 

durchhieb den Knoten der materiellen Schwierigkeiten, indem er eime 

jiebenziffrige Summe opferte zum Bau eines neuen Theaters und 

jich damit in die Neihe feiner. hochſinnigen, funjtliebenden Vorfahren 

jtellte. Am 16. Februar 1907 wurde das alte Theater mit der 

Aufführung von Goethes Iphigenie geichlojfen, und jegt, nach faum 

dreiviertel Jahren, befigt Weimar an der Stelle des alten das 

modernfte und eins der jchönjten Theater Deutjchlands.*) 
Das Aeußere freilich, die weder übermäßig hohe noch über: 

mäßig breite Vorderfront in einem Stile, der dem Empire-Stil 

vielleiht am nächjten fommt, mit dem dorifchen Säulengange fällt 

nicht ins Auge, noch eher die gewaltige Tiefe des Gebäudes. Nach 

dem Willen des Großherzogs ſollte der äußere Charakter, wie 

der des alten Gebäudes, ein einfacher jein, der aus der Bauart 

der übrigen Stadt nicht unharmonisch herausitrahlte. Dagegen 

find für die gejchmadvolle und technijch vollendete Ausgeſtaltung 

des Inneren feine Koften geipart, obgleih auch bier nur ein 

disfreter Glanz, eine einfache Vornehmheit angejtrebt it. Dafür 

*) Die folgenden Angaben find der Denfichrift des Baumeifters Prof. Mar 
Littmann entlehnt, einem Prachtwerk mit fojtbaren Jlluftrationen, das mir 
durch die Güte des Direktors der Großherzoglichen Bibliothel, des Herrn 
Seheimrat von Bojanomafi, zugänglic gemacht wurde. 
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it aber auch der Eindrud, den die harmonisch abgejtimmten Farben 

auf den Beichauer machen, ein außerordentlich wohltuender. Wenn 

wir in den in blaffem Blau gehaltenen weiten Zufchauerraum mit den 

feife mit Gold verzierten weißen Rangbalujtraden treten, wird unfere 
Seele von Ruhe, Behagen und Frohſinn erfüllt. Die Ordnung 
der 1051 Sitze iſt eine gemischte: im Parkett und Parterre eine 

amphitheatralifche, in verhältnismäßig hohen Stufen aufiteigende, im 

übrigen die eines Rangtheaters. (Der jogenannte dritte Rang iſt 

eigentlih nur ein Balkon des zweiten.) 

Bejonders praftiich ift die Bühne geitaltet. Um bei den nötigen 

Erhebungen und Senfungen des Niveaus den jtörenden und zeit: 

raubenden Aufbau zu vermeiden, iſt der Hintere Teil der Bühne 

beweglih: er fann zwei Meter über die Vorderbühne erhoben oder 

unter fie verjenft werden. Ob dieſe jehr einfache und praftijche 

Einrihtung auf anderen Bühnen auch exiftiert, ift mir nicht befannt. 

Neu aber, eine Erfindung des Baumeifterd Littmann, it das 

variable Proſzenium. Diejes Profzenium in jeiner Grundjtellung 

iit dem Aeußeren nach weiter nichts als der gewöhnliche offene 

Orcheſterraum zwifchen Zufchauerraum und Bühne Für das große 

MWagnerihe Tondrama fann nun der Orcheitertifch verjenft werden; 
eine vordere Brüftung mit dem vorderen Schalldedel wird auf: 

gezogen, ein hinterer Schalldedel löſt ſich vom Bühnenpodium los, 

und fo tt das Orcheiter, wie das Baireuther, verborgen. Nun 

aber no mehr: auh die Seitenwände und die Dede des 

Projzeniums (vor dem Vorhange) find beweglih; werden jene 

zurüf und wird dieſe in die Höhe geichoben, jo entiteht ein 

mächtiger Schalltrichter, der die aus der Deffnung des Orcheiters 

fommenden Töne jammelt und miſcht. Die dadurch ermöglichte 

Klangmwirkung it eine außerordentliche, und wurde von einzelnen 

Stimmen als eine zu jtarfe bezeichnet. Für das Wortdrama, das 

fein Orchefter braucht, wird der Orcheſtertiſch auf gleiche Höhe mit 

dem Bühnenpodium gehoben. Aus jenem laſſen ſich nach dem Zus 

jchauerraum hin mehrere Stufen berausziehen, jo daß die Borbühne 

nur durch die Stufen von den Zufchauerjigen getrennt iſt. Gleich: 
zeitig aber werden die Seitenwände des Orchefterraumes mitgehoben, 

und die beiden Seitentüren, die bei der Grundftellung des Proſzeniums 

ſonſt als Eingänge für die Mujfifer dienen, dienen nun den Schaus 

jpielern zum jeitlichen Auftreten auf das Projzenium. Hier, alfo 
vor dem Vorhange, wurde das Vorfpiel auf dem Theater zum Fauſt 

geipielt. Auch die andern Proſzenium-Geſtaltungen wurden in dem 
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Feitipiel, in Wallenjteins Lager und in dem Aft aus den Meijter- 

jingern vorgeführt. 

Eine Kritif an den Vorführungen des Abends, auch die günitige, 
it dem Gaſte verjagt. Dennoch dürfte feiner, der über diefen Abend 

jchreibt, ſich ſoviel Gewalt angetan haben, jeiner Freude über die 

Gejtaltung der Feſtwieſen-Szene aus den Meijterfingern nit Aus: 

druck zu geben. Diejer Abſchluß des Theaterabends war eben zu 

eigenartig ſchön, als daß man darüber jchweigen fünnte. Das war 

in der Tat cine Feſtwieſe, wie jie in Wirklichkeit nicht lebendiger 
hätte jein fünnen. Hunderte von Menjchen jtrömten nach und nach 

heran, von allen Lebensaltern, feine und große Knaben und 

Mädchen, Jünglinge und Jungfrauen, junge und alte Männer und 

rauen. Und diefe Bewegung unter ihnen! Da gab es fein ein— 
geübtes Mitjpielen, feine automatischen Gejten, welche das Wett- 

Jingen begleiteten. Daran dadte die friſche Weimarer Jugend, 
die hier auf der Bühne verfammelt war, gar nicht; und doch fpielte 

jie mit, auf die natürlichite Weife. Denn alle waren fie ich 

der intereffanten Situation, ald Spieler auf diefer neuen jchönen 

Bühne, prangend in wunderjchönen Kojtümen, vor einem auserlejenen 

Bublifum, bewußt, und die Erregung und Freude gab ſich in 
‚slüfterreden, in Scherzen und Nedereien fund, genau jo wie fie bei 

ſolchen feitlihen Gelegenheiten in Wirklichkeit vorfommen. Man 
glaubte natürlich, lauter jugendliche Statiften vor jich zu jehen. Da 

aber famen die Chöre — und alles, alles fang! Was für Proben, 

was für Arbeit mag das gefojtet haben! Das war aber auch ein 

Chor, wie man ihn noch nie gehört hatte und jchwerlich je wieder 

hören wird, der die mächtigen Klänge der Wagnermufif meit über: 
tönte. Diejer Chor, diefe herrliche Muſik und die vortrefflichen 

Darfteller (bejonders Hans Sachs) brachten zufammen eine Wirkung 

hervor, wie ſie felten erreicht werden wird. In heller Begeijterung 

verließen die Gäfte das neue Haus, und fie hielt vor bis zu einer 
Stunde des folgenden Tages, die man nicht mehr zu den erjten 

rechnet. Denn nun galt es, die taufend Geladenen, hohe Staats: 

beamte, Bühnenleiter und bedeutende Schaufpieler, dramatiſche 

Dichter, Gelehrte und Journaliiten, zu bemirten. 

Der Großherzog bewegte jich neben dem Kaifer in dem Eercle 

der großen Pauſe zwanglos unter den Anmwejenden, von denen er 

jich viele vorjtellen ließ; ebenſo verweilte er lange auf der Abend- 

gejellichaft. Der Ton, in dem der hohe Herr mit jeinen Gäjten 
verfehrte, war derjelbe, wie ihn die älteren Mitglieder der Goethe— 
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und der Shafjpere-Gejellichaft an dem früheren Weimarer Hofe fennen 
gelernt haben: der einfacher, vornehmer Freundlichkeit. 

Die Riefenaufgabe des Arrangements dieſer großartigen und 
erhebenden Feier hat auf den Schultern des Generalintendanten 

gelegen; fie ift jo glänzend gelöjt worden, daß jeder der Feſtteil— 

nehmer ihm dankbar fein wird für die dauernd jchöne Erinnerung 

an diejen Tag, die er aus Weimar mitgenommen hat. Die Schöpfung 

des herrlichen Theaters, auf das Deutfchland ſtolz fein fann, ift vor 

allem jein Werf, und niemals find die großen Ehrungen, die ihm 
von allerhöchiter und höchiter Seite zuteil geworden find, einem 

verdienteren Manne geipendet worden. 

Ueber die Ziele der neuen Bühne find zum Teil unverbürgte 

Gerüchte verbreitet. Demgegenüber bleibt nach mir perjönlich ge: 

wordenen Mitteilungen von jeiten des Generalintendanten von Vignau 

das oben gejchilderte Programm unverändert, das in dem neuen 

Haufe mit erhöhtem Eifer durchgeführt werden ſoll, nur mit der 

Ermeiterung, daß die von Adolf Bartels angeregten Nationalfeit: 

jpiele für die deutjche Jugend fchon für den Sommer 1909 in Ausficht 

genommen find, Zunächſt ſteht die Ausführung verjchiedener fait 

unbefannter Werfe der Nachflafjifer bevor, wie Grillparzers Bruder: 

zwift im Haufe Habsburg, Kleiſts Penthefilea, und einige Hebbeljchen 
Dramen. Eine neue Einrihtung der beiden Teile des Fauſt mit 

Muſik von Weingartner liegt fertig vor und wird vorausfichtlich zu 

Ditern auf die Bühne fommen. Ueber das zu erwartende Verhältnis 

von flafjischer und „moderner“ Kunſt gibt das Feſtſpiel Auskunft. 

Die folgenden Bemerkungen über das Feitipiel von Richard 

Voß find nicht als Kritik aufzufaſſen, ſondern als eine Erläuterung, 

die der Schreiber diefer Zeilen fich ſelbſt zu geben juchte. 

Der Berfaffer machte ſich die Frage zu eigen, die wohl jeder 
von den nicht einheimischen Feitteilnehmern in jich erhoben hat: 

was ſoll nun werden in dem neuen glänzenden Tempel? wird der 

alte Gott der Kunſt weiter darin verehrt, oder werden neuen Göttern 

neue Altäre errichtet werden? 

Nachdem die einleitenden gewaltigen Orgelafforde der Wein: 

gartnerschen Mufif verflungen find, teilt jich auf das Geheiß des 

unfichtbaren Genius loci der Vorhang zum eriten Male und wir 

blien in die düftere Szenerie eines nächtigen Bergmwaldes, der den 

fleinen Ettersberg darjtellt. Nach einem Hymnus hinter der Szene 

ertönt wieder aus der Höhe die Stimme des Genius: 
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Schwinde Nebel, weiche Nacht! 
Tag, erglüh’ in Purpurpradt! 

Frühlingsgötter, eilt herbei: ' 

Wintersnöte end’ der Mai! 

Und nun fommen die kleinen Frühlingsgötter, jingend und 
jubelnd, durch das Tal und über den Berg, in den Büſchen und 
auf den Bäumen herangefjhmwärmt — ein reizendes Bid. Nun 

heben jich die Nebel und aus einem glühenden Morgenrot ent- 

wickelt fich das helle Tageslicht, das eine weite Frühlingslandichaft 

mit der Stadt Weimar im Hintergrunde beleuchtet; und gleichzeitig 
— man traut feinen Augen nit — nehmen die braunen Winter- 

halme und -blätter eine gelblich grüne Farbe an, an den Stauden 
jprießen zufehends herrliche rote Blumen empor. Bor unjeren 

Blicken wird der Winter zum Frühling. Die Wunder diefer voll* 

endeten Bühnentechnif nehmen uns fo volljtändig gefangen, daß wir 

-faum hören, was die Kleinen fingen und jagen. 

Da tritt von der Seite eine entzücende jugendliche Gejtalt in 

weißem Gemwande auf, wie eine Flora reich mit Blumen geſchmückt, 

begleitet von anderen lieblihen Mädchen. Es iſt die „junge Bühnen 
funjt“, die von dem neuen Tempel in Weimar gehört hat und nun 

dort einziehen und berrichen möchte. Bald darauf — wir fünnen 

nur einen Umriß der Handlung geben — erjcheint eine hohe Geſtalt 

in dunklen Gewändern, in einen grauen Schleier gehüllt und mit 
einer Dornenfrone auf dem Haupte unter den Bäumen des Hinter: 

grundes und jchreitet langjamen Schrittes nach vorn, von der „Be: 
fränzten“ mit furchtijamen Blicten verfolgt. Ihr jorgenvolles Geficht 

hat einen klaſſiſchen Schnitt, fie Spricht in tiefen, flagenden Tönen. 

Nun, das fann feine Frage fein: Die herrliche, edle Frauengeſtalt 
it „Weimars alte Bühnenkunſt“. Sie hat gefürchtet, in dem neuen 

Haufe feine Stätte mehr zu finden, und vornehmen Sinnes, wie fie 

it, hat jie e8 vorgezogen, ehe fie verbannt wurde, von jelbjt aus 

ihrer alten jchönen Heimat hinweg in eine fremde, kalte Welt zu 
ziehen. Die tragifhe Symbolik diejes edlen Weibes fonnte feinem 

verborgen bleiben. Was aber hat die Frühlingsgeſtalt mit der neuen 
Kunft zu tun? 

Ih glaube, dat die Perjonififation der neuen Bühnenkunſt 

Vor beträchtlide Schwierigkeiten bereitet hat. Welche Kunft joll 

die üppige, fröhliche Frau daritellen. Die „moderne“? Was die 

„junge Bühnenkunſt“ von jich ſelbſt jagt: 
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Ein jeder von den Meinen joll fich ſchmücken 

Mit Lebensjonnenjhein und Dajeinsluft, 

Mit eitel Frohſinn jein Gewand beitiden, 

Mit Freudenroſen fränzen Haupt und Bruft. s 

das fönnte der ausfchlieglichite Anhänger der Moderne unmöglich 

von, diefer jagen; eher das Gegenteil. Aber wir haben doch aud) 

eine neue Bühnenfunft, die abſeits von der Moderne fteht, die 

jih in Namen darftellt, wie Heyſe, Wilbrandt, Lienhard, Richard 

Voß ſelbſt, und vor allem Wildenbruch, deſſen ftarfes Talent von 

der beijpiellofen Ungunft diejer legten Sahrzehnte nicht hat erdrückt 

werden fünnen. Das ift eine vielgejtaltige Kunft, und an Größe fo 

verschieden von der alten, wie die beiden typischen Gejtalten auf der 

Bühne voneinander. Auch jie dürfte der von der „Befränzten“ 

gegebenen Charafteriftift nicht ganz entjprechen. Aber jie hat doch 

(ebensfähige Keime in ſich gehabt, die ‚Früchte gezeitigt haben, und 
dDieje Früchte fünnen neue Keime erzeugen. Aber auch das eigent- 

(ih „moderne“ Drama, das ebenfalls feine eigenartigen Blüten ges 

trieben hat, fann nicht ausgeichloffen fein. Wie löjen fich die 

Zweifel, welche die „junge Bühnenkunſt“ in uns erregt? — 
Das Geſpräch der beiden Frauen, das von der einen Seite ın 

edler Nefignation, von der andern in mitleidsvoller Verehrung ge— 

führt wird, unterbricht die plößliche Ankunft Apollos mit dem Ge: 

folge der Mufen und Horen. Er bat von dem neuen Tempelbau 
gehört und fommt nun, um in Berfon feinen Einzug dort zu halten. 

Er wundert fich, die alte Kunſt, die er lange gefannt und beſchützt 
bat, jo niedergejchlagen zu jehen, und richtet fie durch feinen 

Zufpruch auf, während er mit dem „hübjchen Ding“, der jungen 
Kunft, wenig Umftände macht, bis er hört, daß jene ihren alten an- 

geftammten Wohnfit verlaffen und dieſe fih in das neue Haus 

hineindrängen will. Da wird der Gott ernit: 

Stumm tretet vor des Gottes Angeficht 
Und hört aus jeinem Munde das Gericht. 

Aber die alte Kunst tritt vor ihn bin und erhebt als die von 

Goethe und Schiller gejchaffene ihren Anſpruch auf ungeteilte 
Herrichaft im neuen Haufe. Apollo erfennt ihr Recht an: 

Die Menjchbeit jeder Zeit wird an dir hängen, 

Zu deines Weſens Gnadenquell fich drängen, 

Solang der Menſch fich ſehnt nach Bergeshöhen. 
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Drum — über allen Zeiten follft du ftehen, 

Und jedes Haus, wo du zu Hauſe biit, 

Zugleich ein Tempel meiner Gottheit ift. 

Und zu der Jungen: 

Indeſſen du ... . du bildeft dir gar ein, 

Du brächteft erjt der Welt den Sonnenſchein 

Als junge Kunit .. .. Ein Gott wird dich belehren 

Und dir den Eintritt in fein Reich vermehren, 

Wenn du nicht fleißig Ternit. 

Dann aber, als die Junge beſchämt von ihm zurückweicht und 
die frifchen Blumen aus ihren Haaren nehmen will, erweicht fich 

das Herz des Gottes; er tritt zu ihr bin und führt fie der alten 

Kunit zu: 

In dem Geleit von diejer wird man dic 

Mit offenen Armen überall eınpfangen. 

Nun mollen jie vereint unter Führung Apollos in Weimar 

einziehen; aber dieſer hält fie zurüd. Er mill nicht mit leeren 

Händen fommen. Er ruft nach einer Geige, welche ihm die 

rühlingsgötter bringen, und von der Gewalt feiner Töne „wächſt 
aus dem Hügel über dem Haupte Apollos, einen azurblauen Glanz 
über die ganze Bühne verbreitend, eine wunderjame Blume empor. 

Es it eine jugendichlanfe, holdſelige Gejtalt, in ultramarinblaue 

Schleier gehüllt, eine Krone blauer Blüten im Haar“ — „der 

Künste Götterblume*. Gleichzeitig finft der graue Schleier und die 

Dornenftone von der alten Kunst herab, und jie jteht da in ver- 

jüngter Schönheit, eine hohe, herrliche Gejtalt neben ihrer jugend: 

lihen Genojjin. Apollo aber faßt „jein liebes Kind“, die blaue 

Blume, bei der Hand und jtellt fie in jener beiden Mitte. 

Das alfo die Löfung nach unſrer Deutung: die junge Bühnen: 
funst joll willfommen jein, wenn auch fie der Schönheit in irgend 

einer Geftalt, ſei es des Ideals oder der Wirklichkeit, nachitrebt. 

Dann zieht die Fülle glänzender Gejtalten dahın, Weimar 

Toren zu. Vor dem Sceiden aber tritt die alte Kunſt vor und 

richtet an ihren höchiten Pfleger die folgenden Worte, mit denen auch 

wir von der erhebenden und, wie wir glauben, verheißungsvollen 

Feier Abſchied nehmen: 
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Erhabner Fürft, du wirft und Gärtner jein! 

Die zarte Pflanze wirit du liebend pflegen; 

In feinem Haus wird fie der Hausherr hegen — 

Mit allen ihren Blüten ift fie dein! 

Ich ſeh' ein Keimen, Knoſpen, Schwellen, Sprießen; 

Ich ſehe Frühlingsfluten fich ergießen, 

Seh’ fröhliches Gelingen und Gedeih'n. 

Der holden Wunderblume Himmelsichein, 

Er möge fi, dir deine Huld zu danfen, 

Als duft'ger Kranz um deine Krone ranfen. 



Notizen und Beſprechungen. 

Geſchichte. 

Karl Müller. Luther und Karlſtadt. Stücke aus ihrem gegen— 
ſeitigen Verhältnis unterſucht. Tübingen (J. C. B. Mohr) 1907. 

Vor zweieinhalb Jahren hat Hermann Barge ein Buch über „Andreas 

Bodenſtein von Karlſtadt“ geſchrieben, das auch außerhalb der Fachkreiſe 
Beachtung gefunden hat. Welchen Eindruck es auf Laien machte, zeigte vor 
allem eine Beſprechung Naumanns in der Hilfe. Mit unermüdlichem Eifer 

und großem Spürſinn hatte Barge das Material für ſeine Biographie zu— 

ſammengebracht, er war namentlich im 2. Band in ein Gebiet vorgedrungen, 
das die bisherige Forichung ſtark vernachläſſigt hatte, und zugleich war das 
Ganze in lebendiger, der Gegenwartsjtimmung entiprechender Auffaſſung 
vorgetragen, jo daß das Buch aud) als literarische Leiſtung anregend wirkte. 
Troß diefer Vorzüge hat e8 bei Profan- und Ktirhenhiftorifern ſofort 

itarfe Bedenken hervorgerufen. Die Abjicht der Darjtellung ging dahın, 
Karlitadt in feiner Bedeutung neben Luther herauszuheben: als jchöpferiicher 

Geiſt Luther nicht unebenbürtig, an Folgerichtigfeit der Ideen, an praftijchem 

Sinn und Organijationstalent ihm vielfac) überlegen, nur immer von dem 
glüclicheren Nebenbuhler unbillig und Kleinli bei Seite gejchoben und 
verläjtert — jo etwa jollte Ntarlitadt neben Luther ericheinen. Niemand 

wird heutzutage von vornherein etwas dagegen einzuwenden haben, wenn 

der Verſuch gemacht wird, einem Unterdrückten aus der Reformationgzeit 
zu feinem Necht zu verhelfen. Luther kann es ertragen, daß andere neben 
ihm gelobt und jeine Schranfen aufgezeigt werden; er bleibt troßdem der 

einzig Große. Gerne gönnt man auch dem Biographen die Freiheit, jeinen 

Helden etwas über Gebühr zu erheben. Aber was man unbedingt von 

dem Hijtorifer fordern muß, it doch, daß er den Pragmatismus exaft 

darjtellt und die Größen, die er mit einander vergleicht, wirklich kennt. 
An beidem hat es jedoch bei Barge gejehlt. 

Gerade um der Bedeutung willen, die das Bud, beanjpruchte und 
zum Teil wirklich verdiente, war es nicht im nterejfe der Sache, wenn 
die Kritik nur in den raſch vorübergehenden Beſprechungen der Zeitichriften 

zum Wort Fam, zumal da Barge ji) durch jie in jeiner Zuverficht faum 

hat erichüttern lajien. Man kann deshalb Karl Müller nur dankbar dafür 
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jein, daß er es auf ſich genommen hat, in einer bejonderen Schrift Barges 

Methode zu prüfen. Narl Müller hat nicht daran denken fünnen, das 

ganze Werk unter die Lupe zu nehmen. Das hätte geheißen, ein dreimal 

jo dies Bud wie Barge jchreiben. Mit gutem Bedadht hat er ſich anftatt 

deſſen auf die Jahre 1521—28 beichränkt, um Diejenigen Epijoden ein- 

gehender zu behandeln, in denen Luthers Verhältnis zu Karlſtadt deutlich 

beraustritt. Referent war vornehmlich auf die erjte Hälfte von Müllers 

Bud geipannt. Durch Barge angeregt, hatte ic) im vorigen Winter 

Uebungen über das Jahr 1521—22 gehalten und trug mid jelbjt mit dem 

Gedanken, darüber zu jchreiben. Nachdem Müllers Bud erichienen iſt, 

it e8 mir nicht mehr leid, daß andere Arbeiten .die Ausführung ver- 

binderten. Ich habe die Freude gehabt, die Ergebnifie, zu denen id) ge— 

langt war, durch Müller bejtätigt zu finden. Ich wüßte feinen Punkt zu 

nennen, wo ich gegen Müller etwas zu erinnern hätte. — Den Höhepunft 
in Barges Schilderung des Jahres 1521/22 bildet jeine Darjtellung der 

Ereignijje in den legten Monaten vor Luthers Nüdkehr. In Wittenberg 
hatte ſich — ich verwende womöglich Barges eigene Worte — im Lauf 

des Herbites eine Majjenbewegung entwidelt, ein laiendprijtliher Puritanis— 
mus, der im Dezember 1521 zum Durchbruch fam. Die Ausichreitungen, 
die dabei jtattfanden, jind nur eine Begleiterjcheinung, wie fie jeder recht- 

ihaffenen Reformbewegung fajt notwendig anhaftet. Auf Karlſtadt, der bis 
dahin den Dingen wohl aufmerkſam gefolgt war, ohne doch in der Deffent- 

lidyfeit hervorzutreten, machte dieje jung erjtarfende Mafjenbeiwegung den 
tiefiten Eindrud. Sie jhien ihm aus göttlihem Geijt geboren, und er gab 
jih ihr mit voller Inbrunft hin. Doch bat er jid) nicht einfach an fie 
verloren. Unter jeiner hervorragenden Mitwirkung jind im Januar 1522 

durch Den Nat jene Reformen durchgeführt worden, die der Bewegung Ziel 

und Maß gaben. Ein Zujtand war dadurch hergeitellt, der ebenjo geordnet, 
wie für die Mehrheit befriedigend war. Und umfafjender, als e8 in Luthers 
Gejichtsfreis lag, war hier die Neformation geplant; auf alle Gebiete des 

Lebens jollte jie ſich eritreden. Durch die Lage in Wittenberg war dem— 

nad) Luthers Rückkehr keineswegs gefordert. Der enticheidende Anſtoß 
hierzu fam von außen her, vom Nurfürjten. Der Kurfürſt wurde ein= 

gejchüchtert durch einen Brief Georgs vom 2. Februar 1522: noch denjelben 
Tag (6. Februar), an welchem Friedrich den Brief Georgs erhielt, gab er 

der Univerjität und dem Magijtrat den Entſchluß fund, gegen die Neue- 
rungen einzujchreiten. Der von Einfiedel erreichte Erfolg genügte ihm 
nit. Seine Angjt vor den fatholiichen NReichsjtänden war zu groß. So 
fam e8 zu der Inſtruktion an den Eiſenacher Amtmann Oswald, deren 
Sinn nad) Barge war: Hilf und rate mir bei der Unterdrüdung der 

Wittenberger Neuerer — wenn möglich, ‚ohne die Wartburg zu verlafien, 

im Notjalle riskiere die Heimkehr, aber auf eigene Verantwortung. Luther, 
ohnedem jchon durch entjtellende Berichte über die Wittenberger Vorgänge 

aufgeregt, ergriff die ihm vom Nurfürjten, wenn auch verflaujuliert, ans 
Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXL Heft 2. 22 



330 Notizen und Beiprechungen. 

gebotene Gelegenheit zur Rückkehr. Er ging, ohne e8 freilich zu willen, 
als Mandatar des Reichsregiments. Sein Eingreifen in Wittenberg be= 
deutete, daß dem latenchriftlichen Enthufiasmus der Maſſen der Lebensnerv 

durchichnitten wurde. 

In allen Stüden hat Karl Müller diefen Aufbau zerjtören müſſen. 

Barge hat wie abjichtlich die Augen verjchloffen gegen die Abhängigkeit, in 
der ſich Karlſtadt auch mit feinen jozialen Ideen von Luther befindet; er 

hat alles in den Quellen überhört, was auf Unterſchiede innerhalb der 
Wittenberger Reformbewegung, auf unbehaglihe Stimmungen beim Nat 
und einem Teil der Bürgerichaft hinweist; er hat die Haltung des Kur— 
fürjten in ein ganz .faliches Licht gerüdt: der Brief Georgs vom 2. Fe— 
bruar, den er eine jo große Wolle jpielen läßt, ift, wie aus den Quellen 

diveft abzulefen war, erjt am 24. Februar eingetroffen; bei der Analyje 

der Verhandlungen in Eilenburg bat er jo einfach zu erhebende Dinge 
nicht bemerkt, wie die, daß Ende Januar oder anfangs ‚Februar eine neue 

Supplif des Kapitels und Feldfirchs beim Kurfürſten eingetroffen it — 

die Stücke jcheinen verloren zu jein; wenigitens habe ich jie Ditern 1907 
vergeblich in Weimar geſucht —; jeine Deutung von Oswalds nftruftion 
iſt eine Unmöglichfeitt — kurz, wo Müller anfaht, bricht das Gebäude zu= 
jammen. Wenn dabei für Barge unangenehme Dinge herausfommen, To 

it Müller daran unschuldig. Das Peinlihe liegt in den aufgetviejenen 

Tatjahen. Man vergleihe etiva S. 22 4.4, wo Müller Barge jagen 
muß, daß Narljtadt3 „prächtige, twuchtige Antithefen“, die er rühmend 

hervorgehoben hatte, aus Yuther jtammen, oder ©. 57: das angeblic) völlig 
Neue in Karlitadts jozialen Ideen it Sab um Sab aus Luthers Sermon 

vom Wucher und der Schrift an den Adel genommen, und gar Vorrede 

S. X: die „an den Grundfeiten der bisherigen Heiligenverehrung rüttelnde* 
Anſchauung iſt nichts anderes als die offizielle Fatholiiche Theorie. Müller 
bat vornehm darauf verzichtet, jeine theologische Weberlegenheit Barge 

gegenüber mehr zur Geltung zu bringen, als unbedingt erforderlich war. 
Hätte er jie ausnügen wollen, jo wäre es ihm nicht ſchwer gewejen, 

Barges Bewunderung für Karlſtadt in ein noch jeltiameres Yicht zu rüden. 

Wer ſieht als Theologe nicht, daß es Karlſtadt an der eriten VBorausjeßung 
wirklicher Produktivität, nämlich an Anichauung, gebriht? Und wem, der 

von der langen und reichen VBorgejchichte der Narlitadtiichen Ideen eine 
Vorjtellung hat, Elingen nicht Barges Urteile über Karlſtadts Entdeckungen 

naiv? Wie ganz anders bätte wohl der Narlitadt ausgeliehen, den uns 
Hegler vorgeführt hätte. 

Die Bedeutung von Müllers Buch geht über die einer Streitichrift 

weit hinaus. Das Schwergewicht liegt lehlih im Poſitiven. Müller hat 

ein jo Icharfes Bild der von ihm behandelten Vorgänge gezeichnet, wie vor 
ihm niemand, und nebenbei fällt noch eine Menge von Berichtigungen, 
Dinweilen, Anregungen ab, wie man das ja bei allen Arbeiten Müllers 

gewohnt ift. Es wäre darum gewiß nicht in feinem Sinn, wenn man von 
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jeinem Buch nur mit dem Eindrud jchiede, daß er Barge „vernichtet“ habe. 
Auh um Barges willen niht. Müller hat es jelbit als feine lleber- 
zeugung ausgeiprochen (Vorrede S. VID, daß Barges Buch troß allem 
wegen des Neichtums des darin aufgeipeicherten Material die Grundlage 

für die Karlſtadtforſchung bleiben wird. Möchte nur Müllerd Bud) bei 
Barge jelbjt den richtigen Erfolg haben. 

Berlin. Karl Holl. 

Erinnerungen aus dem Feldzuge 1870—71. Bon Oberſt a. D. 
Theodor Krokiſius. Zum Beſten eines Dispofitionsfonds für 

unterjftügungsbedürftige 42er. Berlin. Verlag von Gebrüder 
Fätel. 1907. | 

Der Schuß der Deutihen in Frankreich 1870 und 71. Briefwechiel 
des auferordentlihen Geſandten und bevollmäcdhtigten Miniſters der 

Vereinigten Staaten für Franfreih E. B. Waſhburne in Paris 

vom 17. Juli 1870 bis zum 29. Juni 1871. Aus den diploma= 

tiichen Akten der Regierung der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa ausgewählt, überjegt und mit einer Einleitung verjehen von 

Adolf Hepner. Stuttgart 1907. Kommiſſionsverlag von J. N. 
W. Dieb Nachf. | 

1870— 71. Der deutſch-franzöſiſche Krieg nad) den neuejten Quellen 
dargejtellt von Friedrich Regensberg. Band 1. Vorgeſchichte 
de3 Krieges. Worbereitungen zum Kriege. Einmarſchkämpfe 
(Weißenburg, Wörth, Spichern). Stuttgart Frankhſche Verlags» 
handlung W. Keller u. Co. 

Theodor Krokiſius war Student geweien, aber dann "zum 

Dffizierftand übergegangen. Er zog in den Krieg als Kompagniechef in 
einem Bataillon der Garnifon Swinemünde. Die Aufzeichnungen zeigen 
hohe Bildung in fortgeichrittener geiltiger Neife. Der Verfaſſer beichäftiat 

fi) öfter mit dem Verhältnis der Invaſionsarmee zur franzöfiichen Be- 

völferung und wird dabei nicht nur der Dumanität der deutichen Truppen, 

fondern auch den vorzügliden Gigenichaften der Franzoſen vollfommen 

gereht. Wo Nrofifius im eigenen Deere Fehler bemerkt zu haben glaubt, 
icheut er fich nicht, freimütig jeine Meinung zu jagen. 

Nach der Schlacht von Gravelotte: „machte ich mit einigen Offizieren 
einen Spaziergang nad) der einige hundert Schritt vom Biwalsplab ge— 
legenen Ferme Mogador. In diejer waren am Schlahttage vom 16. eine 
größere Zahl ſchwer verwundeter Offiziere und Mannichaften beider Teile 

untergebracht worden, und das Gehöft wurde durch Anbringung großer 
Flaggen als Yazarett gekennzeichnet. Beim Beginn des Nampfes am 1N. 

geriet aber die Ferme trotzdem durch zufällig einichlagende franzöſiſche Gra— 
naten in Brand, und Sämtliche Verwundete verbrannten. Es war ein 

furchtbarer Anblick, die aneinander gereihten verfohlten Yeichname zu jehen. 
29% 
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Man denke ſich die Dual der Schwerverwundeten, die ſich nicht retten 
fonnten, als die Flammen allmählich ihre Lagerjtätte ergriffen. Der auf 
der ganzen Front entflammte Nampf ließ wohl die Sorge für diefe Ver— 
wundeten vom 16. nicht auffommen.“ 

Beſonders anſchaulich jchildert unjer Autor den Winterfeldzug im 
Jura, deſſen unerhörte Strapazen unjere Truppen jo heldenmütig ertrugen. 
Dabei erzählt er folgende charakteriltiihe Epifode: „Auf dem Stellungs- 
platz präjentierten jich meine Yeute zum eriten Mal mit ihren über dem 

Knie gebundenen Strümpfen und jahen darin recht gut aus, um jo mebr, 
als die Schäden der Hojen damit verdedt wurden. Man ſah den Leuten 

die belle Freude über die ihnen erwieſene Wohltat an. Bald nad) dem 

Antreten kam der Bataillonsfommandeur zu mir heran... Dann ridıtete 

ih an ihn die Frage, wie ihm meine Leute gefielen. Darauf er: „Na, 

hören Sie mal, das it mir jchon vorhin aufgefallen; woher haben Sie 
denn aber die Strümpfe ?* Als ich ihm darauf erwiderte: „Sch habe ste 

in Gray gegen einen von mir außgeitellten Bon requiriert“, geriet er in 
große Aufregung, faßte mich an die Schulter und fagte: „a, aber Mann, 
was wird die Oberrechnungsfammer dazu jagen ?* Es lag mir nahe, laut 

aufzulachen, aber ich unterdrücte es. Diejer Nejpeft vor der genannten 
Behörde und in der Situation, in der wir uns befanden, rührte mich tief. 
Mir wäre der Gedanke an die Oberrechnungsfammer wirklid der letzte 
geweien, der mir bei Ausübung meiner dienftlihen Pflichten im Jura-De— 
partement in den Sinn hätte fommen fönnen. Dem gab ich Ausdrud 
mit dem Hinzufügen, daß ich die Verantivortung gern tragen twürde. 

Dabei beruhigte er ſich . .. Mein vortrefflihder Kommandeur gehörte zu 
den immer jeltener gewordenen Offizieren, welde die Verantwortung vor 
der Oberrechnungsfammer mehr fürchten als den Feind. . .* 

Nicht allein um ihres guten Zwecks willen ift der hier bejprochenen 
Publikation die weiteſte Verbreitung zu wünjchen, jondern auch wegen 
ihres unterhaltenden Charakters im beiten Sinne des Wortes, und weil 

ein nachdenfender, geiſtig freier Offizier der Verfaſſer ijt, der innerhalb 

jeines bejcheidenen Wirkungskreiſes als Kompagniechef eine Fülle von lehr— 
reichen und anregenden Beobachtungen zu machen verjtanden hat. 

Der erite Band der Geſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges, 
die Negensberg herausgibt, reicht bis Spidyern. Der Autor jtellt fich 
die Aufgabe, die vielen neu erichlojjenen Quellen und die Fortichritte der 
friegsgeihichtlihen Kritik bei Deutjchen und Franzoſen zu einer Geſamt— 
darjtellung zu verjchmelzen: „Was immer die Hiltorifer und Militär- 
Ichriftjteller ermittelt haben, joll meine Arbeit nach gewifjenhafter Prüfung 

und Sichtung allen Streifen unjeres Bolfes zugänglich machen, damit fie 

ein möglichit wahrheitsgetreues Bild jener Tage ohne Schminke und Re— 
touche erhalten.“ leid) die Art und Weile, wie Negensberg das Problem 

vom Urjprunge des Strieges behandelt, beweiit, daß er den richtigen Weg 
zur Erreichung jeiner Ziele nicht gefunden hat oder, Forrekter gejagt, nicht 
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fonjequent zu Ende gegangen ift, denn es finden jich manche hübjche, viel- 
verjprechende Anjäge. Der Reit des Bandes bietet dem methodischen 
Kriegshiftorifer nleichfall3 nur wenig. 

Auch der Briefwechſel des amerifaniihen Gejandten Waſh— 
burne, der 1870 in Paris den Schuß der dort anfäfligen Deutichen über- 
nahm, iſt von feinem bejonderen geichichtstwiffenfchaftlihen Belang. Immerhin 

geht ſoviel daraus hervor, daß die Vereinigten Staaten während des deutjch- 
franzöfiichen Krieges ſich in Frankreich einer jehr guten diplomatischen Ver— 
tretung erfreuten. E. Daniels. 

Kunit. 

Dr. Julius Kurth: Utamaro. Mit 45 bunten und jchwarzen Tafeln 
und Abbildungen, einschließlich eines Farbenholzichnittes und 10 Schrift: 

tafeln. Leipzig. F. A. Brodhaus. 1907. 

Der japanische Farbenholzichnitt bejigt bei uns in Deutſchland zahl: 

reiche Liebhaber. Unter den Waren, die alljährlid” aus Japan bei uns 
eingeführt werden, nimmt er feine geringe Rolle ein. Die japanifierende 

Richtung der modernen Kunſt, wie jie ſich vor allem im Plakatſtil und im 
Kunitgewerbe zeigt, hat die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf die Farben 

fünjtler des Djtens hingelenkt, und es jind nicht mehr bloß vereinzelte 

Liebhaber und reiche Sonderlinge, die alte Meifterholzichnitte japanijcher 
Maler jammeln. Um jo jchwerer machte ſich bisher der Mangel an einer 

wirklich zuverläjjigen und eingehenderen Darjtellung des japanischen Farben— 
drucs bei uns empfindlich, die auf die zahlreichen ragen, denen jich der 

Liebhaber gnegenübergeitellt sieht, eine klare und bejtimmte Antwort gab 
und ihm half, das Duntel der fremdländiichen Nunjtbetätigung aufzubellen. 

Zwar bejigen wir in W. v. Seidlitz „Geſchichte des japaniichen Farben— 

holzſchnitts“ ein ausgezeichnetes grundlegendes Werk, einen geradezu un— 
entbehrlichen Führer, der mit deuticher Gründlichkeit und Syſtematik die 

Hauptzüge zuiammenjtellt und mit vortrefflicher Nritif die Großen von den 

Kleinen fcheidet. Auch hat Edmond de Goncourt in jeinem Werfe „L’art 

japonais du 18° siecle* wichtige Nichtungslinien für den Gegenjtand ge= 
zogen und unfchägbare Winfe zum Verjtändnis jener Nunjt gegeben. In— 

dejlen will das deutiche Werk doc nichts anderes fein, als eben nur eine 

erite Einführung unter Verzichtleiftung auf alles nähere Detail, während 
das ausgezeichnete Buch des Franzoſen das Biographiiche viel zu jehr 
hinter dem Aejthetiichen zurücktreten läßt und aud in vielen Punkten heute 

ihon zu jehr überholt it, um dem Liebhaber und Kenner gegenwärtig nod) 

genügen zu können. Was jonjt über den Gegenjtand bei uns erjchienen 
ist, wie z. B. Perzynstis Monographie über Hokuſai in der Sammlung 
der Knackfuß'ſchen Ktünftlermonographien oder desjelben Verfaſſers Fleines 

Büchlein über den japanischen Farbenholzichnitt in der Mutherichen Samm= 
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lung „Die Kunſt“, it Feuilleton und höchſtens dazu geeignet, ein erites 
Intereſſe für den behandelten Gegenjtand hervorzurufen. 

So wird denn das joeben im Brochausichen Verlage erſchienene Wert 
über einen der größten japanischen Farbenkünſtler alljeitig mit größter 

Freude begrüßt werden. Denn hier iſt zum erſten Male der Verſuch gemacht 

worden, einen einzelnen Künſtler unter denjelben Gejichtspuntten und nad 
derjelben Methode mit willenichaftlicher Genauigkeit, wie einen der unirigen, 
zu behandeln und jeine Stellung in der Nunft des Oſtens Flarzulegen. 
Und daß dies gerade Utamaro it, wird den Kenner um jo mehr erfreuen, 

als wohl über feinen der japanischen Farbenfünjtler von Unberufenen jo 

viel zujammengefabelt ijt, moderne Senfationslujt und journaliftiiche Geiſt— 

reichelei fich gerade ihn hauptſächlich zum Gegenjtande ihrer defadenten 

Reflerionen auserjehen und dadurd) das wahre Bild des Mannes in der 

ſchlimmſten Weile entjtellt und die Anfichten über ihn in eine fait beilloie 
Verwirrung gebrad)t hatte. 

Kurth kann als ein wirklicher Gewährsmann jchon deshalb angeſehen 

werden, weil ihm die fremde Sprache vertraut it und er jomit, als der 

Erjte, die japaniichen Tuellen jelbit zu Nate ziehen und die abjolut 

jiherewadlrfunden benugen konnte, die in den Werfen des Meijters jelbit 

enthalten jind. So iſt jeine Darjtellung des Yebens des Utamaro nicht 

bloß viel umfangreicher ausgefallen, als jie irgend ein anderer bisher zu 

geben vermochte, jondern jie beſitzt durch ihre jorgfältige Berückſichtigung 
auch des scheinbar unbedeutenditen Details den höchſten Grad von Zu— 

verläjligfeit. Bier lernen wir den hiſtoriſchen Utamaro zum eriten Male 

wirklich kennen. Cine kurze Daritellung der Entwidlung der japaniſchen 
Holzſchnittkunſt bis zu ihm jowie der fulturellen und zeitgeichichtlichen 

Faktoren der Epoche des Utamaro eröffnet uns das Verjtändnis jeines 

Lebens. Wir werden mit der Atmojphäre der berühmten „grünen Häujer“ 
befannt gemacht, die im Leben des Nünjtlers cine jo große Rolle jpielen, und 

erhalten einen vollitändigen Einblik ın das Kunſttreiben vor und um den 

Meijter herum, wodurd wir erjt dejien Eigenart und Bedeutung wirklich 

veritehen lernen. Der Verfaſſer enthält uns nichts vor von dem, was uns 
von den verichiedeniten Seiten her über das Leben und Wirfen des Meijters 

berichtet wird. Er ſucht die oft recht trüb fließenden Quellen zu flären 
und hat das Schwierige unternommen, die Entitehungszeit der Werfe des 
Utamaro nad) Möglichkeit fejtzuftellen und aucd die große Maſſe undatier: 

barer Werke in die Neihe der datierten einzujchieben, und dieje hierbei jo= 
weit bejchrieben, als es zur Nenntnis der Perſönlichkeit des Meifters und 

feiner künſtleriſchen Entwidlung dient. So fonnte er mit vielen bisher 

geltenden Traditionen brechen und eine Menge geläufiger Urteile über den 
Künſtler umprägen, infolge wovon dieſer doch nunmehr in einem ganz 

anderen Lichte ericheint, als in dem bisher üblichen eines jchmachtenden 

Yiebhabers der Bewohnerinnen der grünen Häuſer, der ſich durch den 

Umgang mit ihnen frühzeitig zugrunde gerichtet haben jollte. Wir lernen 
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Utamaro als Gatten eines Eugen und talentvollen Weibes kennen, die ihn 

die grünen Häuſer vergejien macht, und wir erfahren hier zum erjten Male, 
daß es nicht jo jehr das ausjchweifende Leben des Meifters und feine 

Vorliebe für die Kurtiſanen war, was feine Kräfte vorzeitig erichöpfte, 
jondern das Unglüd, das er hatte, wegen eines jatiriichen Bildes ein— 

_gelerfert und für mindejtens ein Nahr den Schreden eines damaligen 

japanifchen Gefängniſſes preisgegeben zu werden. „Auch ein förperlich 

itarfer Mann“, jagt Kurth, „mußte durd) das Sterferleben gebrochen werden, 
geihweige ein jo überarbeiteter Maler, wie Utamaro.“ Utamaro war nad) 

Nurth ein Mann von feinftem Empfinden, vornehm durch und durch— 

pracdhtliebend bis zur Verjchwendung, mit allen Eigenheiten eines Grand 
ſeigneurs ausgejtattet, aber dabei ein liebevolles und tiefes Gemüt, ein 

Feind alles Gewaltjamen, mit einer Neigung zum Humor und zur Satire. 
Er bat das Yeben bis in jeine Tiefen ausgefojtet und ſich feine Genüſſe 

verſagt, wo er ſie nur finden konnte. Aber er iſt nie wirklich in den 

Schlamm hinabgeſtiegen, hat nie die Herrſchaft über ſich ſelbſt verloren; 

und wenn er den Reizen der Weiblichkeit gehuldigt hat, wie nur irgend 

ein Menſch jener liebeſeligen und galanten Zeit, ſo beweiſt doch das Ver— 

halten ſeiner Gattin, deren köſtlichen Brief an ſeinen Verleger uns der 

Verfaſſer mitteilt, daB er es auch zugleich verſtand, ſein eigenes Weib 
glücklich zu machen und ihre Liebe ſich zu fichern. 

In einem zweiten Teile feines Werkes macht uns Kurth im einzelnen 

mit den Arbeiten des Utamaro befannt, eine überaus jchiwierige und müh— 
jelige Leijtung, die aber beionders für den Sammler von unichäßbarem 
Werte it, um jodann in einem dritten Teile alle Nunjtprobleme des 

Meijters zu überjichtlihen Gruppen zuſammenzufaſſen und eine genauere 

Eharakterijtit des Künſtlers Utamaro und feiner Bedeutung für die ges 
jamte Kunſt überhaupt zu liefern. Ein Anhang enthält eine Kritik der 
japaniichen Quellen, führt Namen, Signaturen und Stempel des Utamaro 

nebjt der bäufigiten Verleger-, Dolzichneider- und Druderzeichen auf jeinen 

Werfen vor und fommt auch hiermit einem Bedürfnis der Yiebhaber des 

Meijters in der erwünjchtejten Art entaegen. 
Was endlich die Ausitattung des Buches anbetrifft, jo genügt die 

Angabe der Firma Brockhaus, um von vorneherein das Urteil zu erweden, 
daß in diejer Beziehung alles Erdenkliche getan ift. Neben den ſchwarzen 

erfreuen das Auge des Beichauers zahlreiche bunte Tafeln mit Wiedergaben 

der Werke des Utamaro, darunter ein farbiger Facſimileholzſchnitt, der mit 
genauejter Befolgung der japanischen Technif in,den graphiichen Anitalten 
des Brockhausſchen Verlages bergeitellt it und auch jolchen eine Vor— 
jtellung vom Ausjehen der Farbendrucke des Utamaro vermittelt, die von 

diefem ſelbſt noch feine Originale geliehen haben. Und jo möge denn das 

ausgezeichnete Werk die Aufnahme finden, die es verdient, das Intereſſe 
für den japanischen Farbenholzichnitt in immer weitere Kreiſe tragen und 

das Verjtändnis für eine Nunjt befördern helfen, die, wie fremdartig ſie 
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uns auc in vieler Beziehung jein mag, doch auch ihrerjeits die größte 
Beachtung verdient, und ohne deren genauere Kenntnis es bald nicht mehr 
möglich jein wird, die einheimiſche Nunftentwidlung zu verjtehen. 

Brof. Dr. Arthur Drews. 

Die Baufunjt als unfreie Kunſt. 

Frau Alma von Hartmann hat mir die Ehre erwiejen, meine Aus— 
führungen über die Stellung der Baufunjt im Syitem der Künſte einer 
Kritit zu unterziehen. Jh muß es mir verjagen, auf die Einzelheiten 
ihrer Erwiderung einzugehen. Es handelt jich hier, meines Erachtens, im 
wejentlihen um Mißverjtändniffe, die jeder der Sache Kundige jelbit zu 

durchichauen imjtande ift. Nur einige wenige Punkte möchte id in Kürze 
noch einmal hervorheben: 

Ich behaupte nicht, daß die Baufunft eine freie Kunſt ſchlechtweg ſei, 
im Gegenteil, ich betone ja immer wieder ihr unauflösliches Gebundenjein 

an außeräjthetiiche Zwecke, glaube aber allerdings, daß fie ſich in ihren 

größten Yeiftungen hoch über den realen Zweck erhebt. Ich ſetze auch nicht 
Schönheit und Freiheit einander gleich, jondern weile im Gegenteil immer 

wieder auf das reihe Maß charakteriitiicher Schönheit bin, das ſich auch 

an zivecbeitimmten Formen realiitert. Daran allerdings halte ich unbe— 
dingt feit, daß das Hereinragen des Zweckes in die Gejtaltung vom rein 

fünftleriicden Standpunkte aus ein zu überwindendes außeräjthetiiche und 
unfreie3 oder gebundenes Moment bedeutet. — Frau von Hartmann ver— 
langt, man jolle mit der rüchaltlofen Aufnahme der Baufunjt unter die 
Künste überhaupt jchon zufrieden fein. Sie jelbjt jieht in dem Prädifat 
der Unfreiheit keinerlei Serabwürdigung im menschlichen oder künſtleriſchen 

Sinne. Es dürfte ihr nicht leicht werden, Zuſtimmung zu finden für ſolche 
Meinungen, welche dem natürlichen, gefunden Gefühl allzu jehr wider- 
ipredden. Sie erweist auch jchwerlich der Sale Eduards von Hartmann 

einen Gefallen dadurch, daß jie einen von ihm begangenen offenkundigen 
Irrtum zu verteidigen jucht. Ach weiß mich eins mit der hochverehrten 
Frau in der grenzenlojen Verehrung für Eduard von Hartmann, den ic) 
nad) vieljährigem, eingehendem Studium nicht nur für den größten Aeſt— 
betifer, jondern für den größten und tiefiten, jchwer verfannten Denker 

unjerer Zeit halte. Aber das Hecht und die Freiheit der eigenen Meinung 

wahre ich mir aud) dem Manne gegenüber, dem ich meine bejten und koſt— 

barſten geiftigen Beſitztümer verdante. 
Berlin, im Nanuar 1908. Paul Moos. 

Yiteratur, 
Georg Milch, Geſchichte der Autobiographie. 1. Band: Altertum. 

Yeipzig 1907, Teubner. 

Der Verfaſſer bat feine Aufgabe jo weit und tief beariffen, daß ihre 
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Löſung den größten Anhalt befommen hat, dejjen jie fähig war und über 
ihre monographiiche Anlage hinaus eine Geſchichte des Selbſtbewußtſeins 
im Altertum geworden ijt; oder er jcheint von Anfang an dazu Willen und 
Kraft gehabt und dann nur den Einzelitoff al3 Anhalt benußt zu haben, 
um twuchtigere Gedankenmaſſen daran zu ordnen. So Jicher füllt er aud) 

die weitejten Umrijje, mit jo feinem Takt greift er nach allen Seiten aus 

und zieht zufammen, jichtet und reiht ein, immer den fonfreten Gegenſtand 

im Auge und doch fähig. den ſchwanken Dunjtfreis und die unfahbaren 

Lebenskräfte nachzufühlen, woraus jede Einzelgeitalt jich wirkt. Er ver- 
meidet den häufigiten Monographiitenfehler, das mikroſkopiſch-falſche Augen— 

maß, mit dem Inſtinkt des gebildeten Geiftes, wenn er auch dem vor— 
nehmeren und vielleicht unvermeidlihen des Univerſalhiſtorikers nicht 

immer entgeht: Entwidlungen zu jtarf und groß zu jehen und zarte Ueber— 

gänge zu vergewaltigen. Doch iſt das die Gefahr und oft die Tugend 

jedes entichiedenen Ordners fluftwierender Mafjen und deſſen Hecht oder 

Unrecht hängt von feiner Macht und jeinem Ernſt ab oder von der Wucht 
jeiner Sache. 

In Miſchs Werk durchdringen ſich hiſtoriſche und philojophiiche 

Stärfen, wie wir e8 faum mehr unter unjerm wiſſenſchaftlichen Nachwuchs 

zu hoffen gewagt hätten, der ſich bald in jammlermäßiger Kleinmeiſterei, 
bald in Begriffsicholaftif verlieren muß, weil die Methoden durch Ueber— 

jteigerung Selbjtzwed geworden find. Nur von Menjchen mit eignem 
Inſtinkt und eigner geiftiger Yeidenichaft, denen die Stoffe der Kultur in 
Fleisch und Blut verwandelt, nicht unverdaut in den Organen liegen ge= 

blieben find, und welche die Methoden als Mittel beherrichen, ohne jie 

jpieleriich zu mißbrauchen, dürfen wir wieder Werfe erwarten, würdig die 
Namen Ranke, Burckhardt oder Dilthey an der Stirn zu tragen. 

Miſchs Buch ruht auf einem feiten Grund von Perjönlichkeit und 

gejättigter Bildung, jo daß wir uns jeiner freuen als eines fräftigen 
Glieds in der ehrwürdigen Ueberlieferung, die von den Tagen Kants und 

Herders, Hegels und Rankes immer dünner herunterführt in unſre zer= 

fahrenen Suchen und Empfängnifie. 

Die Einheit, worin Milch die abjtrafte und die fonfrete Seite jeines 

Gejchichtsbildes zujammenfaßt, wodurd er jich bei den Begriffen und bei 

den Erjcheinungen zuhauſe fühlt, it feine lebendige Anichauung vom 

menschlichen Ich als Schöpfer und als Schöpfung, als Objekt und als 

Subjekt, al3 Auge und als Bild, als geichichtlic” wandelbarem und ewig— 
gegebenem Dafein, als unendlicher Einheit und bedingtejter Vielheit; die 

Gejchichte ijt ihm nur die Auswickelung der in der Doppelnatur diejer 

Einheit enthaltenen Möglichkeiten, jo weit der bisherige Ablauf fie ver- 
förpert. In folder Anjchauung vom ch liegt der einfache und leben- 

haltige Neim zur Ausfruchtung gerade diejes Themas, das jtetS von zwei 

Seiten zugleich) aus behandelt werden mußte, wenn es dem Menichen als 

dem Gegenſtand und dem Menjchen als dem Betrachter gerecht werden 
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jollte. Bier ift ein Beiſpiel, wie jehr ein philofophiicher Tief nötig vit, 

um die Empirie fruchtbar zu machen. In jeder biitoriichen Aufgabe heat 
ein Punkt, wo fie metaphyſiſch bedingt iſt. Erſt wer den findet und ſie 

dort anpadt, fann ihre Möglichkeiten erjchöpfen, jie als Nebel benüßen, 

um eine ganze Seifteswelt mit herauf zu beben; dazu bedarf es nicht 

großer Begriffsmaichinen, jondern eines glüchaften Gefühls für das 

Wejentliche, das immer einfach und unjcheinbar ift, daS punctum saliens, 

der organijierende Keim in einer ungejtalten Mafje. Methode und Bau 
eines Werfs hängen davon ab. Berechnen läßt jener jchöpferiihe Punkt 

fich nicht, und er liegt bei jeder Aufgabe wo anders. Ihn zu finden iſt 
eine Sache der wiljenichaftlichen Eingebung, und fie wird nur joldhen, die 

jich den lebendigen Zuſammenhang mit der Natur oder mit der Geichichte 

als Ganzem bewahrt haben. ‚jede Yoslöjung vertrodnet die Organe der 

Empfängnis. 
Miſch hat den Punkt gleich gepadt, nicht durch ein Handwerksmittel— 

chen, jondern, wie mit einer Springwurzel, kraft der Sympathie mit den 

Dingen, die er jucht, und weil ihm die Gejchichte ein Erlebnis iſt: „Wenn 
einem einmal das Ganze in realer Anichauung aufgeht: die alten Kulturen 
in den orientaliihen lächenjtaaten in dunkle Jahrtauſende zurücdreichend, 

und nun diefes Heine Griechenvolf, das ſich in wenigen Jahrhunderten 

erhebt und aus ſich heraus eine neue und höchſte Stufe des Menichentums 
erzeugt — eine jprungbafte Erhöhung des menschlichen Selbſtbewußtſeins 
überhaupt —, und dann wieder das Aurüdfluten der Nultur zu den 

orientalischen Küjten, Nom jchlägt mit ungeheurer Kraft in dieje hellenifti- 
ſche Geiſteswelt und dämmt ſie feit, bis dann in das Völkergewirr jene 

Erregung fommt, jene Umwälzung der ganzen Ziele des Yebens und der 
Phantaſie, wo die Geiſter der Tiefe wieder nach oben fommen, und ichlieh- 

ih no in der alten Welt, in der ſchon die neuen friichen Barbaren 
völfer jich einrichten, der mächtige Bau zufammengejchweißt wird, der die 
fommenden Entwidlungen fürs erite beherbergen jollte: die Anichauung 
diejer Vorgänge ıjt ein Erlebnis, das ergreifend it und gleich einer großen 

fünjtleriihen Schöpfung das Innerſte aufrührt und reinigt.“ Es it wirk- 

li) in diejer Periode "lebendiger Atem der Weligeichichte, der sich nicht 
von Unfühlenden vortäuichen läßt. 

Ich muß mir hier verjagen, den Inhalt und die Hänge des Buches 

näher zu bereden, die Anzeige joll das Werk nicht ausziehen, jondern dazu 

binführen durch Andeutung, weh Geiſtes Mind es ift und wie der Stoff 

behandelt wird. ‚jener zitierte Sab zieht zugleich die weiteiten Umriſſe, 
die der Verfafler dann füllt, färbt und vertieft mit der Darftellung von 

Zujtänden, Menichen, Werfen, Bewegungen, immer eingedenf, wie alles 

zugleich Frucht und Samen ift, wie der Menſch zugleich Geſchöpf, Aus— 
drud, Spiegel, Mitjchöpfer wirtender Gejamtheiten ijt, wie alle menſch— 

lihen Motive und Geſichte, Yerdenichaften und Träume, Jdeale und Lügen 
zugleich den Cinzeljeelen, einem geichichtlichen Zulammenhang und einer 
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wandellojen Gejeplichfeit angehören, zugleich willfürlich, frei, individuell 
und notwendig, bedingt, typiich find. Darum achtet er vorzüglich) darauf, - 
mit welchem einmaligen Gehalt die typischen Formen gefüllt werden, wann 

ein Gehalt ſich jeine neue, eigene, weithin gültige Form jchafft, oder wie 
eın neuer Gehalt, zur Form eritarrt, als Typus oder Nanon wweiterlebt. 

Miſch hält die verichiedenen Grade und Arten der Nepräjentation ausein— 

ander, Die Urgeijter und die bloß jymptomatishen. Er hat bei jedem Bes 

jonderen immer das Ganze feiner Umwelt gegenwärtig (dieje nicht als 

Milieu, jondern als Nompler von Nräften gefaßt) und verliert ſich nicht 
pedantijch in der Derausarbeitung der literarischen Gattungen und Gefäße, 

er nimmt die Autobiographie aud als innere Form, als Ausdruck-ge— 
wordenes Verhalten der Seele zu dem, was ihre jeweilige Welt ausmadıt. 

Weil die Zeiten als Ganzes in ihm leben, darf er es wagen, bei zer— 

jtückter Ueberlieferung aus den übrigen Gebieten das Ganze ahnungsvoll 
zulammenzujehen, und das tut er mit Zurüchaltung und Takt. Das weit- 

her zujammengebholte Material zeigt zugleid, wie wenig ihm die Erfors - 
jchung der literarischen Gattung „Autobiographie“ Selbjtzwed ijt, daß jie 
ihm nur ein unverbrauchtes, bewegliches, vieljeitiges Mittel ift, ein wirk— 

fames Agens und Reagens, um die Entwicklung des Selbſtbewußtſeins 

zu erfennen. Als Ausdrud eine Verhaltens, wie als Darjtellung nie 
fonjtanter Inhalte, kann die Autobiographie ſich der verſchiedenſten Formen 

(Inichriften, Memoiren, Dichtungen, Beichten, uſw.) bemächtigen, aber ie 
\chafft jich nicht nur ihre Formen, jondern wird ebenjo oft durch die 

Formen wieder bedingt. Dies Wechjelipiel it für den Yiteraturforicher 
ebenjo locend, als jür den Pſychologen die Kräfte und Inhalte und für 

den Hiſtoriker die Sejtalten und Gebärden der Seelen jelbit. Die Ges 

bärden — dafür hat Milch nod einen bejonderen Sinn: in Tonfall und 

Daltung der Dokumente nicht nur das ganze Dajein, das jie ausdrüden, 
mitzufühlen, jondern aud ihre umlagernde Luft. So führt er uns nicht 

nur durch eine Neihe immer differenzierterer Formen, jondern durd) einen 
‚Zug ſich gebärdender Wejen, von den dumpfen Niejenjchemen der öjtlichen 

Vorzeit Dis zu dem zerfurchten Körpern der jpätsantifen Ehrijten mit ihren 
durchglühenden Seelen und zudenden Nerven. 

Ein jo vielumipannendes Werf kann unmöglic) alle Seh-Arten be= 

friedigen. Man kann ſich andre Gleichgewichte und Stoffverteilung denfen 
und darüber jtreiten, ob nicht in diefem Bud), wie heute überhaupt, Die 

Bedeutung des Hellenismus überihäßt wird. (Er iſt die neuentdedte 
Provinz der Geichichte, ſchickt vergrabene Schäße herauf und bannt die 

Blide mit der Erwartung. So maht man in der Finderfreude aus der 

merfivürdigen Zerſetzungs- und Uebergangsepoche das Zentrum der Welt.) 

Ich hätte auch gern gejehen, daß neben Auguſtus' Inschrift die Kommen— 

tare Cäſars eindringlicher behandelt wären, nicht nur um der individuellen 

Seite des mächtigiten antifen Menjchen willen, aud) als typiſches Beiſpiel 

der „Hypomnemata“ und weil jie als Vorbild der meijten Nönigs- und 
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SHeldendenfwürdigfeiten, von Columbus bi8 Napoleon, unabjehbar in der 

Geſchichte der Gattung gewirkt haben. Sonderjoricher mögen ſich mit 
andern Ergebniſſen auseinanderjegen: Milch Werk kann durch einzelne 
Vorbehalte wenig verlieren, weil e8 aus einer Geſamtanſchauung hervor— 
gegangen it; und jo jehen wir gern auch über gewiſſe ſcholaſtiſch-zähe 
Ausdrudsweilen der Einleitung hinweg, weil durch das Ganze der jchlichte 
und getragene Ton twaltet, den ſich der Geiſt nur im reinen Werfehr mit 

hohen und adligen Dingen erwirbt. Man fühlt, was diefem Autor die 

Griechen bedeuten. Er hat den langen, ruhigen Atem der echten Wifjen- 
ichaft, die ohne Haft und unſachliche Anmaßungen ihre endlichen Ziele ſich 
abitect in den ungemefjenen Weiten. 

Dr. Friedrich Gundelfinger. 

Heinrih von Sujo. Eine Auswahl aus jeinen deutichen Schriften mit 

der Einleitung von Nojeph Görres zur Sulo-Ausgabe von 1829. 

Derausgegeben von Wilhelm von Scholz. (Vierzehnter Band der 
Sammlung „Die Fruchtſchale“.) Berlag Pieper. München und 

Yeipzig. 

Dieje Neuherausgabe iſt nicht eine philoſophiſche und religiöfe Tat, wie 
fie Herrmann Büttner mit feiner Edierung des Meiſter Edehardt und der 

Deutihen Theologie und ihrer Uebertragung ins Neubochdeutiche geleiftet 

bat. Seinrih von Sujos Schriften find nicht von der Kirche verleumdet 
und verfolgt worden, nicht von treuberzigen Gläubigen ſpäterer Zeit in 
das Dogmatiiche hinein verdunfelt worden. Es brauchte feine Rücküber— 
ſetzung in den uriprünglichen Geiſt und Tert, und jo iſt denn auch ſchon 
im Jahre 1829 eine Ueberſetzung erichienen, die jo vortrefflich it, daß jie 

mit geringen Menderungen diejer Neuherausgabe zugrunde gelegt werden 

fonnte. So hatte der Herausgeber nur eine Auswahl aus der ‚Fülle der 

Schriften zu treffen, die am beiten geeignet wäre, dem Kinde unferer Zeit 

die Sejtalt lebendig zu machen und das Wleibende in dem, was jie ge- 

ichaffen, zu übermitteln, ſowie durch eine interpretierende Einleitung den 

Sinn für diefe Gejtalt und dies Bleibende dem Yeier aufzutun. Dieſe 
Aufgabe ijt auf vortreffliche Weiſe erfüllt worden. 

Den Hauptteil in der Auswahl bildet „Das Yeben Heinrich Sujos, 
von ihm jelbjt erzählt.“ Der Serausgeber teilt mit, wie es entitanden it: 

Eujo hatte jeiner geiftlichen Tochter Eliſabeth Stager von feinem Leben 

erzählt; nicht immer der Zeitfolge nad, oft zufälligem Anlaß folgend. Das 

hat jie treufich alles aufgeichrieben. Als Sujo es erfuhr, wurde er zornig 
und wollte das Buch verbrennen. Da jpürte er eine innere Hemmung: 

Gott wehrte ihm. Das größere Stüd der Biographie blieb erhalten. 

Suſo bat es jelbit überarbeitet und erweitert. Die Erzählung blieb im 

ganzen, zufolge der Art ihrer Entſtehung, undisponiert, lücenbaft, bie und 
da zulammenhanglos und daher in gewillem Sinne unklar. Cs ijt feine 
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innerlich bedingte Folge in den geichilderten Erlebniffen. Dennod aber: 
ein Menjch tritt uns lebendig entgegen. — Neben dieſem „Leben Sujos“ 
jind in Die Auswahl einzelne Kapitel aus feinen betradhtenden Schriften 

aufgenonmen, die zunächſt wie Ergänzungen und erweiternde Kommentare 

zu Diejem mittelalterlihen Lebensbild erjcheinen jollen. Auf die Gejtalt 
bauptjächlich fam es dem Herausgeber an. 

Die Einleitung, die Wilhelm von Scholz gibt, ijt jehr wertvoll. Tief 

dringt er in das pſychologiſche Geheimnis diejes jeltenen, reichen, uns jo 

jremdartig gewordenen und doch wiederum jo jeltiam verwandten Innen— 

lebens. Lebendig läßt er die Gejtalt vor uns heraufjteigen, rührend und 
feſſelnd in ihrer Gebundenheit in die Zeitvorjtellungen, ewig bedeutjam in 

der allgemeingültigen Piychologie des religiöjen Lebens, des Lebens im 

Allein-Wirklichen, in dem von allem Aeußeren unabhängigen Ich, in dem 
bezwingenden Erlebnis unmittelbarer Einheit zwijchen der Seele und Gott. 

„Der Gottbegriff jeines innerjten Grlebens, auf den alles in ihm 

und jeinem Werk unausgejegt hindrängt, deſſen flüchtiges, mit ganzer 

Seelenfraft, wie im Krampf, ein paar Herzſchläge lang feitgehaltenes Inne— 

jein für Suſos Gefühl Vereinigung mit Gott ift, hat ſich weit über die 
dogmatiichen Feſſeln erhoben, mit denen die Menjchen ihn einzufangen 
wähnen; er ijt mit breiten Schwingen ins Unfaßbare, in den Wether 
geitiegen.“ 

Die Ueberjegung ijt für diejenigen, denen die alte Sprache zu lejen 

nicht möglich it, außerordentlich zu empfehlen. Sie hat von den kräftigen 

alten Ausdrüden, bejonder8 wo es jih um das jeeliiche Erlebnis jelbit 
handelt, jo viel wie irgend möglich beibehalten. Da jteht nicht nur das 

Wort: „Ein gelafjener Menih bildet fein Unglüd in ſich“ (jpiegelt! er 

geiwinnt von feiner Sache das Bild, al3 ob es ein Unglück wäre), jondern 
wir leſen auch: „Gute Meinung vermittelt oft wahre Einung“, und 
neben dem „vermittelt“ jteht eingeflammert: „verhindert“. Das ijt gut, — 
für Die, denen es noch nicht ohne weiteres gegenwärtig ijt, daB, da ein 
Myſtiker nah unmittelbarer Einung mit Gott drängt, jedes VBermitteln 

ein Stören und Berhindern iſt. Und es ijt auch gut, daß dies „ver= 
hindert“ nur daneben gejeßt it und nicht den alten Fräftigen Ausdruck 

verdrängt hat: denn er führt viel tiefer in des Myſtikers Vorjtellungswelt 

hinein und lehrt jie allmählich verjtehen. — Der Schlüfjel zu diejer Seelen— 

ſprache iſt ja nur das eigene Erlebnis. Aber dieje ganz nach innen ge= 
wandten Menſchen jind in ihrem Wejen wie Flammen, an deren Feuer 

das eigene Brennen ſich entzünden und nähren fann. 

Es handelt jich bei der Lehre der Myſtiker, auch bei den Schriften 

diefes himmlischen Minnefängers Heinrich) von Suſo, durchaus nit nur 

(mie ein populäres Vorurteil ihnen nachſagt) um das „flüchtige, ein paar 

Herzſchläge lang feitgehaltene Inneſein Gottes“, die leuchtende Gottberüh- 
rung der Seele, die wie ein himmliſcher Glaſt des Menſchen Bruſt durchſtrahlt, 

während ihm die Welt verjinkt. ES handelt ji um eine allmählıd) zu er— 
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twerbende, fortdauernde neue Stellung zu allen Dingen des Lebens. Nicht um 
eine quietiftiich asfetiiche Abkehr, wie jenes jelbe Vorurteil jagt. Sondern indem 
ich die Dinge alle als Ginzelheiten, in ihrem Einzehvert, in ihrer Beziehung 

auf mich, verliere, werden jie mir ja aus Gott heraus alle neu lebendig, alle 

neu geichenft! Wenn nicht mehr ich der Schauende und Wollende bin, jondern 
die „ewige Wahrheit“ in mir das Schauende und Wollende iſt, fo ſchaut 
fie aud) die Dinge der Welt „in Yauterfeit“ und „inbegreifet fie der Wahr: 
heit.“ Und erit jetzt wird der Menjch auc den äußeren Dingen die rechte 
Richtung zu geben willen. Er wird die Einheit den allgegenmwärtigen 
Gott — in den Dingen erichauen und jo die Bilder „austragen“ — hinem— 
ichauen und -ſchaffen in ihr geiſtiges Weſen, in dem Gott fie jchaut. Ein 

Teilnehmen an der Bergeitigung, Vergottung, Schöpfung des Daſeins! 
Und aljo in die Welt zu wirken, iſt viel mehr, ala Gott nur im Inneren 

zu finden! „Wem Innerkeit wird in Außerkeit, dem wird Innerkeit inner- 

liher denn dem Innerkeit wird in Innerkeit.“ (Leben Heinrich Sufos, 
Kap. 52.) 

Großſtadt-Dokumente. Herausgegeben von Hans Dftwald. Band 36. 
Moderne Geiſterbeſchwörer und Wahrbeitsjucher von Hans 

Freimark. Berlin und Leipzig. Verlag von Hermann Seemann 
Nachfolger. Preis 1 M. 

Der Verlag veripricht in dieſen „Sroßjtadt- Dokumenten“, „aut unter: 

haltſame Weije das weite, hochintereflante Gebiet der modernen Großſtadt 
mit ihren Tiefen und Untiefen zu zeichnen.“ Er verjpricht, daß „diele 

Bände wegen ihrer Genauigkeit und Zuverläfligkeit von bedeutendem doku— 

mentarischem und fulturhiitoriichem Wert jein werden, ja es ermöglichen, 
irgend ein eigenartiges Stoffgebiet . . . wirklich ganz zu überjehen und den 
wiſſenſchaftlichen Kern und die Geheimnifje der Materie zu erfaiien.“ Jenes 

„auf unterhaltiame Weiſe“ und ein „auf Grund von amüjanter Tatjachen- 

darjtellung* im letzten Sa machten mir die Veriprechungen etwas ver— 
dächtig: wird es auch nicht auf Klatſch und Senfation abaejehen fein mehr 
als auf ernite Kulturarbeit? Nun liegt mir nur ein Band vor und über 

ihn allein fann ich urteilen. Als ich ihm aber las, war ich höchſt ange— 

nehm überrajcht. Er ijt unbedingt zu empfehlen. Das jehr jchwierige 
Gebiet der Probleme des Spiritismus, Offultismus und der Theofophie, 
der Zeichnung ihrer populären Vertreter. die in Vereinigungen mit abend- 
lihen Seancen, in Yogen und Lebensgemeinichaften ihre Geheim-Wiſſen— 
ſchaft und Geheim-Religion pflegen, iſt mit klugem Berjtändnis und außer- 

ordentlichem Takt behandelt. In lebendiger und wirklich jehr amüjanter 

Darjtellung werden die verjchtedenen Ericheinungen vorgeführt, immer aber 
mit Ernſt auf das Charakterijtiiche und Bedeutiame aehend und mit vor- 
nehmer Geſinnung Wert und Umvert untericheidend. Der Verfaſſer zeichnet 

eine Satire, aber jein kluger, in pſychologiſcher Beobachtung geübter Blick 

iſt nicht nur jcharf, jondern auch gütig und mitfühlend, ev weiß nicht nur 
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in hohen Worten und Phraſen das Hohle zu erfennen, jondern auch in 

mancher lächerlichen sorm das echte, reine Streben zu entdeden. Und 
immer tut ſich die Abjicht fund, auf das zu deuten, was bald jtärfer bald 

geringer, hinter der Wirrnis der halb lächerlichen, halb rührenden Er- 

jcheinungen, das innerlich "treibende Motiv ijt: die Sehnſucht unferer Zeit 
nad) neuer Verinnerlichung. 

QVaganten-Lieder von Mary Krüger. Berlin-Leipzig. Modernes 
Verlagsbureau Curt Wiegand. 1907. 

Es find beileibe feine VagantensLieder! Eines wahrjcheinlic) ganz 
ehrbaren Jungfräuleins nicht üble Gedichte jind es, das auf eine recht 

liebenswürdige Weile mit feiner Yeichtfertigfeit und einem kleinen Stich 

ins Frivole etwas prahlt. Cine wunderliche Miihung von Ernſt und 

Spott, Neckerei und Albernheit, von unnötigen, geichmaclojen Derbheiten, 

Trivialitäten, die man wirklich nicht druden laſſen dürfte, — und einigen 

zarten, feinen Schönheiten. Cine völlige Unficherheit des Urteils! Bon 
literarischer Durchbildung feine Spur. Aber ein wirkliches Kleines Talent. 
Manchmal bei einem edleren, tieferen Ton bedauert man es, daß die Ver- 

fafjerin fich nicht die Mühe gab, durch viel jorgfältigeres Durchfühlen und 
Durchfeilen des Gedichts ein jchönes Heines Kunſtwerk daraus zu machen. 
Sie hätte es vielleicht gekonnt. 

Altlreuznad. Roman aus dem NWahetal von Dr. Friedrih Blum— 

berger. Berlin, Köln, Yeipzig. Verlag von Albert Ahn. 

Der Verlag hat ſich die verdienjtliche Aufgabe geitellt, eine Samm— 
fung von Büchern zu bringen, die „ohne bejondere Prüfung von Schul— 
und Volksbibliotheken angeichafft“, jedenfall ohne Bedenken der Jugend 

wie den Erwachienen in die Hand gegeben werden können. Er befennt, 
darın einer Anregung des Nölner Vereins für das höhere Mädchenichul- 
weien zu folgen. Ein rheinischer Schulrat it der Verfaſſer des erjten 

Bandes der Sammlung, die den Namen „Nölner Jugend» und Volks— 
ſchriften“ führt. Der Preis iſt: 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Diejer erite Band „Altkreuznach“ it vortrefflih. Ein lebendiges 

Bild der alten Zeit jteigt auf. Viele aniprechende, charakteriftiiche Einzel- 
heiten, die gründliche Kenntnis der Gejchichte, der Ktulturgeichichte 
jpeziell diefer bejonderen, mit großer Liebe empfundenen Yandichaft ver- 

raten, ſchließen ſich zu einer lebhaft interejiierenden, buntfarbigen Erzäh- 
lung zujammen. Der Noman jpielt im 16. Jahrhundert. Das Volls— 

leben im ausgehenden Mittelalter, mit jeinem uns jo fremd gewordenen, 

und jo traulich, eng und behaglich anmutenden Stil, dem Zunftweſen 3. B., 
in dem jeder tüchtige Arbeiter jo wohl geborgen iſt, einer auf den andern 

angewieſen, einer den andern jtüßend, wird auf eine überaus anichauliche 

und unterhaltende Weiſe nahe gebracht. Weinbau, Yohgerberei und Mühlen— 
betrieb, die Gewerbe, die in der mittelrheiniichen Gegend am meijten be= 
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trieben wurden, jind die Beichäftigungen, an die die Handlung de8 Romans 
anfnüpft, von denen er ein fejlelndes Bild entwirft, und die die Umwelt 

der Helden bilden. Die abenteuerliche Geftalt des Doktor Faust hilft als 

Nebenfigur mit, die Stimmung des Zeitgemäldes zu vervollitändigen. Von 
den religiöjen Kämpfen jpürt man nichts, Belenntnisfragen jpielen nicht 

hinein. Reſte aus der Mömerzeit ruhen im Boden, treten zutage und 

weden jtimmungsvoll Erinnerung an eine noch viel weiter zurücliegende 
fampfreiche Zeit. Die Geftalt des jungen Helden, des erjtaunlich tüchtigen 

Müllerfohnes, der durch ſchweres Schickſal ſich redlich und treu hindurch— 

arbeitet und legten Endes fein Glück findet, iſt friſch und anziehend, die 

Handlung jpannend und in der Motivierung und Führung Befriedigung 

ichaffend, die Piychologie nicht allzu tief gefaßt, wie es bei dem, was man 
Volksliteratur nennt, zu fein pflegt. 

Gedichte, von Erna Weimann-Biſchoff. Berlin-Leipzig. Modernes 
Verlagsbureau Curt Wiegand. 1907. 

In den meijten diefer Gedichte. zeigt ji) eine glüdliche Beherrichung 

der Form. Der alten Form. Gin Neufchaffen ijt nicht darin. In den 

freien Verſen verſagt die rhythmiſche Kraft. Auch die poetiichen Vorſtel— 

lungen find zum Teil anempfunden. Die Tradition dichte. Einige 
der Gedichte jind dennoch, jchlicht und ſchön wie jie find, recht annehmbar. 

In andern lodert ein glühendes, eigenes Empfinden, das indejien noch 

nicht zur Kunſt geläutert it. Es iſt nichts Hohes, nichts Seltenes darin. 
Die Liebeslieder find merhvürdig deutlich auf den Grundton Selbjtjucht 

gejtimmt: „Mein bijt du, du bijt mir verfallen; ob du auch wolltejt, du 

fannjt nicht entichlüpfen, denn niemand auf Erden liebt jo dich, wie ich!“ 
Dder: „Du mußt mir Vertrauen jchenfen. Wenn du nicht himmelsflar 
erfannt, wie meine Treu’ ob jedem Zweifel jtand, dann bijt jo Klein du, 

wie ich nie konnt denken!“ Poeſie fommt uns von höheren jeeliichen 
Erlebnisiphären. Gertrud Prellwitz. 

Kolonien. 

Siegfried Paſſarge, Prof. Dr. Südafrika. Eine Landes-, Volks: 
und Wirtichaftsfunde. Mit 47 Abbildungen auf Tafeln, 34 Karten 

und zahlreihen Profilen. 1908. Verlag von Quelle und Meyer 
in Leipzig. XII und 355 Seiten. 

Paſſarges Bud) verdankt jeine Entjtehung einer Breslauer Univerjitäts- 

porlefung im Winterjemejter 1906/07. Es ijt eine Landeskunde von Süd- 

afrifa in großen Zügen, die eine zunächſt volljtändige Ueberſicht über den 
Aufbau des Landes, das Klima, die gejundheitlihen Verhältniſſe, die 
Vegetation und die Tierwelt enthält; außerdem einen kurzen Abriß der 
Geichichte Südafrikas, eine jehr interejjante Abhandlung über die natür= 

lichen Ktulturbedingungen des Landes und den urjprünglichen Kulturbeſitz 
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der Eingeborenen; jchließlih eine Paritellung der wirtichaftlihen und 

politiihen Verhältniſſe, wie fie zwiichen dem Kap der quten Hoffnung und 
dem Sambeji, in dem urjprünglic englischen Gebiet, in den früheren 

Burenjtaaten und in den Neuländern, Rhodeſia und Deutſch-Südweſtafrika, 

eriitieren. Wer Paſſarges Werf über Adamaua und die Nalahari fennt, 
der wird auch bei Ddiejer Arbeit von vornherein eine ausgezeichnete Be— 

herrichung und Vorführung zunächſt des naturwiſſenſchaftlichen Materials 
erwarten. Ich möchte ald auf bejondere Mufterbeiipiele diefer Art auf das 

XV, Kapitel (Das ſüdafrikaniſche Berten — Kalahari-Region) und auf das 
XVI. (Die Entjtehung der Nalahari und das Problem der Klimaänderung 

in Südafrifa) verweifen. Dieſe Abjchnitte jind bejonders geeignet, auch 

dem Laien auf dem Gebiet der Naturwifjenichaft eine Borjtellung davon 
zu geben, wie der Fachmann, twie die exakte kritiſch fichtende Darjtellung 
imjtande ijt, das vorliegende, der Beobachtung zugängliche Material zu 
einem organic geichloflenen, feiner Entitehung nach verjtändlichen Ge— 
jamtbild zu gejtalten. Vom politiihen und foloniahwirtichaftlihen Stand— 

punkt aus jind die drei Schlußfapitel (XXV. Die europäiſche Kultur, 
XXVI. Die portugiefiihen und deutichen Kolonien, XXVII. Britiſch-Südafrika) 

natürlid; die wichtigiten und interejjanteiten. Wer wie ich ein mehr- 
jähriges praftiiches Studium in Südafrika jelbit auf dieje Verhältnifje vers 

wendet hat, fann es am ebejten bezeugen, wie gut Paſſarge beobachtet hat 

und wie richtig er die Sachlage darſtellt. Bejonderd möchte ich aber 
auf das Schlußwort über die zukünftige Entwidlung Südafrifas hinweiſen. 

Auch Paſſarge it, wie alle politiich urteilsfähigen Kenner Südafrikas, der 
Anjicht, daß dort infolge der gänzlich verkehrten engliichen Eingeborenen= 

politif eine jehr gefährliche Kriiis, ein Vernichtungsfampf zwiſchen den 

Raſſen, im Anzuge begriffen it. Er schildert die joziale und politijche 

Wirfung der vermeintlichen Dumanitätspolitif der Engländer gegenüber den 

Farbigen und fennzeichnet auch den Charakter der äthiopiichen Bewegung 
in derielben Weije, wie ich es in meinem Vortrag in der Staatswiſſen— 

ſchaftlichen Vereinigung, der in diefem Heft der Jahrbücher abgedrudt ift, 

getan habe, und er folgert weiter: „Einmal, daß jede Qumanität 

den Schwarzen gegenüber gleichzeitig eine Grauſamkeit den 
Weißen gegenüber ijt, und zweitens, daß, wenn ji die Ver— 
hältniſſe weiter jo entwideln, wie bisher unter engliſcher Ver— 
waltung, die weiße Bevölferung der jhwarzen auf die Dauer 
nicht wird wideritehen können. Je länger fie unter englischer Ab= - 
bängigfeit bleibt, umſo ungünftiger gejtalten jich die Bedingungen für die 
weiße Raſſe in dem kommenden friegeriichen und wirtichaftlichen Kampf. 

Die einzige Möglichkeit der Nettung befteht meines Erachtens darin, daß 
ſich das englische Südafrika jo jchnell wie möglid von England und jeinen 
falichen Humanitätsbejtrebungen unabhängig macht und zu den Prinzipien 
übergeht, welche die Buren bei der Behandlung der Schwarzen mit jo 
großem Erfolge durchgeführt haben und die vor allem darin gipfeln, den 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXL Heſt 2. 23 
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Schwarzen Reſpekt und Gehorjam beizubringen, jie jtreng aber 
gereht zu behandeln und fie jo zu bewerten, wie fie es ver- 
dienen, nämlich als inferiore Raſſe.“ 

Möchten es sich doch auch unjere maßgebenden Ffolonialpolitijchen 

Perjönlichfeiten gejagt fein lajlen, daß ohne ein Verſtändnis des Raſſen— 
problem8 in unferen afrifanischen Stolonien nad) dieſem Grundiaß an einen 

dauernden Erfolg auch unjerer folonialen Beitrebungen nicht zu denfen it. 

Die Frage der Eingeborenenpolitif in Afrika hat nichts zu tun mit der 
heimiſchen Barteipolitif, nichts mit Liberalismus, Ktonjervatismus, Demo- 

fratie oder dergleichen, jondern jie ijt einfach eine Frage der Erkenntnis 
deſſen, was iſt. Paul Rohrbach. 

Theologie. 

Adolf Harnack. Die Apoſtelgeſchichte, Unterſuchung. Leipzig. 
J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 1908. (Beiträge zur Einleitung 
in das neue Tejtament. III. Heft.) 225 Seiten. 

Das Ergebnis diejer Unterfuchung faßt Harnad, was den Inhalt der 

Apoftelgeichichte betrifft, in den Worten (S. 222) zujammen: „ES ijt nicht 

nur im großen und ganzen ein wirkliches Geſchichtswerk, jondern auch die 

Mehrzahl der Details, die e8 bringt, iſt zuverläjlig. ES folgt außer einigen 
panegyriſchen Anwandlungen inbezug auf die Urgemeinde feiner Tendenz, 
die die reine Darjtellung des geihichtlihen Verlaufs ftört, und jein Ver— 
faler hat genug gewußt, um als Geſchichtsſchreiber auftreten zu dürfen. 
Es ift fait von jedem möglihen Standpunkt geſchichtlicher Kritik aus ein 

jolides und rejpeftables, in mander Hinſicht aber ein außerordentliches 
Werk; außerordentlich ijt Schon der Mut des Yufas, die fomplizierte Ge— 

jchichte einer im lebendigjten Fluſſe ſich befindenden religiöſen Bervegung 

zu fchildern.” Allerdings bleibt daneben die Beobachtung beitehen, daß der 
Verfaſſer nicht die Fähigkeit, oder vielleicht auch gar nicht den Wunjch nach 
perjönlicher Eharalterijtif der handelnden Berjonen bejejjen hat, jondern daß 

ihm die an den berichteten Wundern und an den Wundertätern erjcheinende 
Kraft Gottes jo ſehr als das wichtigite Moment der handelnden Perſön— 
lichfeiten erichien, daß die Individualitäten jelbjt davor erblaßten. Im Bus 

jammenbang mit diefem, den Wert der Apojtelgeichichte als Geſchichts— 
-quelle jehr body einjchäßenden Reſultat bemerkt Harnad, daß es not— 
wendig werden würde, „nicht tweniges in der Geichichte des apojtoliichen 

Beitalters, wie e8 von der Kritik heute erzählt wird, zu revidieren.“ Dieſe 

Bemerkung iſt ebenjo unbejtreitbar wie weittragend. Weizjäder8 Bud) 
„Das apojtoliiche Zeitalter” hat bisher in weiten Kreiſen, und zwar nicht 
nur innerhalb der modernen Theologie, ſondern auch bei gebildeten liberalen 

Laien, als die zutreffendite Darjtellung der Urgeichichte der chrijtlichen Ge— 

meinde gegolten, und die Daritellungstunjt des Verfaſſers hat ſich mit 
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feiner Gelehriamfeit und der recht bejtimmt gehaltenen Form, in der er 
jeine Gedanfen ausprägt, zu einem Bilde vereinigt, dem die Merkmale 

überzeugender Kraft für das allgemeine Verjtändnis innervohnen. Weizſäcker 

aber denft über den Wert der Apojtelgejchichte des Lukas gering und bringt 

dies wiederholt zum Ausdrud. Wenn uns nun ein Gelehrter, wie Harnack, 
davon überzeugt, daß wir der PDarjtellung des Lulas über das fogenannte 

apojtolijche ‚Zeitalter ein viel tweitgehenderes Vertrauen jchenfen dürfen, als 
man bisher, von der orthodoren oder orthodoriftiichen Theologie abgejehen, 
tun zu jollen geglaubt bat, jo it das ein neuer, in hohem Grade be- 

merfenswerter Beitrag zu der allmählichen Umwandlung des Urteils über 
die wichtigiten Schriften des neuen Tejtaments, das ſich unter der jpeziellen 

Führung Harnacks jchon feit längerer Zeit angebahnt hat. Dieje Umwand— 
fung des Urteil bezieht jich vor allen Dingen auf die drei ſynoptiſchen 
Evangelien und nunmehr aljo auch auf die Apojtelgeihichte. Harnack 
macht zum Schluß feines Buchs die Bemerkung, daß feine Ergebnifje den 
Ergebnijjen der fonjervativen Kritik der Apojtelgeihichte jo nahe jtänden, 

daß die radifale Kritik jie möglicherweije unter dieſem Gefichtspunkt abzu— 
lehnen geneigt jein würde. Ich erinnere mich dabei an ein kleines aber 

bezeichnendes Erlebnis, das ich vor einer Reihe von Jahren als Zuhörer 

eines Harnack'ſchen Kollegs hatte. Harnad erläuterte an einer Neihe von 

Beijpielen, zu wie verfehrten Schlußfolgerungen man jchließlid) durch die 

fritiiche Auflöſung des von den Synoptifern über die Perſon Jeſu ge— 
botenen Materiald füme und daß jich als Ergebnis der Generationen langen 
theologischen Arbeit jeit Chriftian Ferdinand Baur doch eine jtarfe Nüd- 

fehr zu einer viel höheren Wertichäßung der drei erjten Evangelien als 
Tuelle für das Leben Jeſu ergäben. Am Schluß des Kollegs jagte mein 
Vordermann, ein älteres Semejter, zu feinem Nachbarn: „Ich begreife nicht, 
was Harnack mit diejer Nonzellionspolitif gegenüber den Orthodoxen will. 

Er gewinnt jie doch nicht und unjere Stellung jchädigt er.“ Leider ijt 
der Standpunkt diejer Häglichen praftiichen Weisheit, wenn nicht unter 
den wiljenichaftlihen Theologen von Ruf, jo doch bei manchen Jüngeren, 

die nichts gelernt haben, als auf die Worte ihres Meiſters zu jchwören, 
fein jo ganz jeltener. Dieje Leute fühlen den Boden unter jich ſchwanken, 
wenn von einer Seite, deren jtarke autoritative Wirkung jie im Gegenjaß 
zu den advofatorischen Bemühungen der berufsmäßigen fonjervativen Apolo— 
getif inſtinktiv fühlen, ein derartiger biftorischer Reviſionsprozeß vorge— 

nommen wird. 

Man fann jagen, daß die indirekten Folgen des von Harnack inbetreff 
der Apojtelgeichichte vertretenen Standpunkts vielleicht noch größer find, 
als die direkten. Wenn wir das Bild des apoftoliichen Zeitalters fortan 
wieder mehr mit den Strichen und Farben der Apojtelgejchichte zeichnen 
müſſen, fo iſt das zweifellos ein jehr bedeutiames Ergebnis. Harnad neigt 

aber im Zuſammenhang hiermit in der bejonders wichtigen Frage nad) 
der Abjafiungszeit der Apoſtelgeſchichte der Meinung zu, daß jie ſchon vor 

23* 



348 Notizen und Beiprechungen. 

der Zerjtörung Jeruſalems, ja ſogar an den Anfang der jechziger Jahre 
des eriten Jahrhunderts zu ſetzen jei, noch zu Lebzeiten des Paulus und 
bald nad) den zwei Jahren, die dieler in Rom verbrachte. Die Schwierig: 
feiten, welche diefem chronologiſchen Anſatz entgegenstehen, werden erwähnt, 

aber nicht für unüberwindlic erachtet; eine Reihe gervichtiger Argumente, 

die für eine jo frühe Datierung ſprechen, werden anfchaulid und über: 
zeugend hervorgehoben. Dann aber meldet ſich jofort eine weitere Frage 
von überragender Bedeutung an. Lufas hat nicht nur die Apojtelgeichichte, 
fondern vorher auch das Evangelium gejchrieben, und er hat das Evan: 

gelium des Markus als Quelle dafür benugt. Dann mußte aljo Marfus 

ion um das Jahr 60 — jpätejtens — aeichrieben haben. it das mög- 

lich? Harnack lehnt es ab, in der Unterfuhung über die Apojtelgeichichte 
beiläufig auch auf dieſe evangelienkritiiche Frage erjter Ordnung einzugehen. 
Vielleicht darf man hoffen, daß ihre Behandlung einer weiteren bejonderen 
Arbeit vorbehalten it. Wenn die Abfaſſung des Marfusevangeliums etiva 

um das Nahr 60 nach Ehrifti Geburt fich erweiſen ließe, ftatt fünfzehn 

oder zwanzig Jahre ſpäter, jo würde das natürlich von der größten Be— 

deutung für nicht wenige Probleme der neuteitamentlichen Zeitgeſchichte 
jein. In welcher Richtung die Folgen in erſter Linie zu ſuchen find, 
darüber möchte ic” mir indes Feine vorgreifende Meinungsäußerung er— 
lauben. Die jtarfe Zurüchaltung Harnacks in der Folgerung der lebten 

Schlüſſe aus jeinen als wahrjcheinlic; erwieſenen Vorausjeßungen und in 
der Ausprägung jeiner Ergebnifje in populärer Münze it jehr beherzigens- 

wert und enthält das eigentliche Geheimnis in ſich, weshalb Harnacks Art 

wiſſenſchaftlicher Arbeit jo eminent fruchtbar für diejenigen ift, die in ihrer 

Arbeit von ihm ausgehen. Das gilt auch von jeiner Beiprehung des ägyp— 
tiichen Evangelienfragments in dieſem jelben Heft der Jahrbücher. Er 
jagt es nicht, ja er deutet es faum an, daß es ſich hier mit einer gewiſſen 

Mahricheinlichfeit doch wohl um echtes Gut der außerkanoniſchen Ueber— 

lieferung von Jeſus handeln könne. Wer aber von jeinen fnappen Muss 

führungen weiter gebt, wird ſich einer jolchen Folgerung aus dem vor: 
handenen und von Harnack charakterifierten Tatbeſtande ſchwer entziehen 
fünnen. Für die Menge aber iſt diefe Art wiſſenſchaftlicher Arbeit aller: 
dings nichts. Siegreich populär wird die Wahrheit, die einjtmals in differen- 

zierter Geiftesarbeit wiſſenſchaftlich emporgeholt wurde, nicht eher, als bis 

fie trivial geworden iſt. So lange an den Hauptpunften noch Probleme 
eriftieren, ift auch der fruchtbarite und befriedigendite Gedanke nichts für 
die Menge, jondern nur etwas für den Kreis der willenichaftlic Gebil— 
deten. „Nur die triviale Wahrheit it fiegreih. Gin Gedanke, an dem es 

noch etwas zu denken gibt, hat feine Ausſicht, in weiten reifen anerfannt 
zu werden.“ (Seite 211.) Ein Saß, wie man ihn bei Harnadf zu leien 
gewohnt ilt. Paul Robrbad. 
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Politik. 

Götzendämmerung. Ein Kulturbild. Von ***. Alademiſcher Verlag. 
Wien und Leipzig. 1908. 

Ein „Kulturbild“ nennt der anonyme Verfaſſer ſeine „Götzen— 

dämmerung“. — Das Buch lieſt ſich aber wie ein ſpannender Roman, 
obgleich es grade das ſpezifiſch Romanhafte wenig oder nur eben ſo viel 

bringt, als uns auch das eigne tägliche Leben nicht erſpart. Der Dar— 
ſteller unſeres ſozialpolitiſchen Dramas, der den verſchiedenſten Bevölkerungs— 

ſchichten tief in die Seele geſchaut hat, aber auch über ein gradezu ver— 
blüffendes Tatſachenmaterial verfügt, entrollt uns da ein Bild aus dem 
Völkerleben der öſterreichiſch-ungariſchen Manarchie, das wir mit ſteigender 
Spannung und innerer Anteilnahme bis zum Schluſſe verfolgen. Da iſt 
von den vielen großen Fragen, welche heute die Gemüter unſerer Nach— 
barn im öffentlichen Leben beſchäftigen, auch nicht eine, die nicht in be— 
wegten, farbigen Bildern vor uns förmlich auflebte, und ſo klar und warm 

zieht ſich der leitende Gedanke durch das bunte Vielerlei der Szenen aus 
dem Familien--, Gemeinde- und Staatsweſen, in das wir Einblick ges 

winnen, daß auch der ?yernerjtehende, den die innern Angelegenheiten des 

nahbarlichen Völkergemiſches perſönlich gar nicht berühren — jofern er 
nur Far rechtlih und deutich zu empfinden fähig it, — eingenommen 
werden muß für das große Ringen, das dort vielleiht eine beſſere Zu— 

kunft heraufführen hilft. 

Die „Dandlung” ergiebt ji aus den Erfahrungen, Beobachtungen 
und Bejtrebungen eines in der Welt und ihrem Nampf gereiften Mannes, 
eines in jeiner Jugend nad) Amerika ausgewanderten Banater Schwaben, 
der in jeinen vierziger Jahren heimkehrt, um ich jeines verwaiiten väter— 
lihen Befies anzunehmen. Wir erleben mit ihm fein Erjtaunen, feinen 

Schmerz und fein naturnotiwendiges Entgegenjtemmen der gefunden, männ— 
lichen Kraft gegen die verdämmerten, zerfallenen Zuftände in jeiner alten 
Heimat. Verachtung und Ekel wollen ihn gleich wieder forttreiben, aber 

berechtigter Troß und das Bewußtſein der Verpflichtung für die feit Gene— 

rationen mühjam und zäh eroberte und verteidigte Scholle hält ihn jeit. 

Und er beginnt zu arbeiten, zuerit auf dem ihm als Ingenieur am nädjjten 

liegenden Gebiete des uralten, eine fulturelle Perjpektive von phänomenaler 
Bedeutung eröffnenden Problem der Donauregulierung. Wie ihn feine 
Arbeit dann in das Miniſterium und in perjönliche Berührung mit den 

führenden Männern von gejtern und heute führt, deren veränderte Namen 
nur eine leichte Verichleierung bedeuten, die oft mehr zeigt, als verhüllt; 
wie alle, aber auch alle Typen, vorzüglich aus der Peſter Negierungss 
und Parlamentswelt, von der Straße und aus der Gejellichaft Handelnd 

an uns vorbeiziehen, daS muß man jelber leſen. Unmerklich erfährt aud) 

der Deutihe aus dem Reich da allerhand, ihm bisher vielleiht Unbe— 

fanntes, aber darum nicht Umwichtiges, wenn er Stellung und Zukunft 
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der 2 Millionen Stammesbrüder betrachtet; jedenfalls pocht das „Kultur— 

bild‘ mit warmen, vernehmlichen Worten an unjer nationales Empfinden, 
das vernünftig zu betätigen ſich überall und allezeit Gelegenheit genug 
findet für den, der nicht an der oberflädhlichiten Oberfläche der Dinge 
haften bleiben will. 

Das Bud, hat denn auch allerorts tiefgehendes Intereſſe, ſowie der 
Barteien Haß und Gunſt hervorgerufen, und da der jo wohlinformierten 

Leute, die obendrein über eine derartige Geſtaltungskraft verfügen, nicht 
gar jo viele im Lande jind, jo haben die am härtejten getroffenen Kreiſe 
nicht geruht, bis jie den Werfafjer in dem befannten Wiener Schriftiteller 

Adam Müller-Gutenbrunn namhaft gemacht haben. Die Nachricht Elingt 
jehr glaubhaft: er ijt ein Sohn des jüdungariichen Banates, — nun ver= 

jtehen wir, warum uns das Ganze, troß der unverfennbaren politiichen 

Tendenz, blutwarm, wie ein lebendes Stück Heimatfunjt anmutet. 

Louiſe Geifrig-Korodi. 



Theater-Korreſpondenz. 

Shakſperes Heinrich V. im Königlichen Schauſpielhauſe. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß Heinrich V. zu den am wenigſten 
aufgeführten Shakſpere-Dramen gehört, und wenn wir nad) den ſorgfältigen 

Regijtern der Shakipere-Jahrbücher die Zahl der Aufführungen verfolgen 
und jie mit der Gejamtzahl aller Aufführungen in Deutichland vergleichen, 
jo finden wir, daß die geringe Vorliebe für diejes Stüd allmählich noch 
abgenommen bat. In den 15 Jahren von 1881—1895 fanden je 700 bis 
800 Aufführungen von Shafjpere-Dramen jtatt, darunter noch nicht je 6 

von Heinrich V. Dieje Hiltorie wird nur von den erjten Bühnen ver- 

einzelt gegeben, hin und wieder vor einer, die jie neu einjtudiert hat, 
mehrere Male. In den 6 Jahren von 1896—1901 jteigt die Zahl der 

Shafipere-Aufführungen auf S00—900; Heinrich V. wird etivas mehr als 
viermal im Jahre aufgeführt. In den folgenden drei Jahren finden 900 

bis 1000 Shafipere-Aufführungen jtatt, und Heinrich V. bleibt auf vier 
jtehen. Cine Ausnahme bildet das Nahr 1903, wo unfer Nönigliches 
Schauſpielhaus das Drama neu einjtudiert und es 14mal aufführt — eine 
ganz erorbitante Erjcheinung. Im Jahre 1905 jteigt der Shakſpere-Kultus 
auf deutihen Bühnen bedeutend; es finden 1258 Aufführungen jtatt, unter 

denen Heinrich V. gar nicht vertreten ijt; das Jahr 1906 übertrifft alles 
bisher dagewejene mit 1653 Aufführungen, Heinrich V. bringt es nur 
auf 3. Wir dürfen nach den obigen Zahlen aljo geſpannt jein auf zwei 

Dinge: erjtens, ob wir mit den 1653 Aufführungen des Jahres 1906 den 
Gipfelpunkt unjerer gegemwärtig bochgehenden Shakſpere-Verehrung erreicht 
haben; zweitens, wie oft Heinrich V. diejes Mal über die Königliche Bühne 
gehen wird. 

Die Gründe, weshalb ein Drama, das von einem Dichter wie Shak— 
jpere mit voller Begeiterung für jeinen Helden geichaffen wurde, jo wenig 
Anklang auf der Bühne findet, find zahlreih. Die Handlung bejteht zur 
Hälfte aus Eriegeriichen Aktionen, die auf der Bühne nur fragmentariſch 
dargejtellt werden fünnen und al jolhe nur dann ein fünjtleriiches In— 

terejje haben, wenn jich mit und in ihnen perjönliche Schickſale entwiceln 

— wie in Richard III. Heinrich IV., der Jungfrau von Orleans. Hier 
enticheiden die Belagerungen und Kämpfe bloße Machtfragen: England ges 

winnt darin die Oberhand über Frankreich. In Heinrich -IV. ziehen wir 
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ſozuſagen mit in den Kampf, da wir an den perſönlichen Schickſalen 

mehrerer Hauptperſonen den lebhafteſten Anteil nehmen. Wie wird Prinz 
Heinz, der fein Leben bisher in liederlicher Gejellichaft verbracht hat, ſich 
im Ernjte des Lebens bewähren? Welches Los wird der glänzenden 
Soldatennatur, dem Heißſporn Percy, zuteil werden? Und wie wird unler 

würdiger Falſtaff feine Lebenslujt und jein mit ſchweren Koſten des Beutel3 

und des Gewiſſens erworbenes Leibesgewicht aus den Fährniſſen des 

Krieges retten? In Heinrich V. fnüpfen ſich an die Taten des Helden 
feinerlei pſychologiſche oder jchicjalsvolle Fragen: er it ein mannbafter 
Mann — das wifjen wir aus Heinrich IV., abgejehen von den befannten 
hiſtoriſchen Tatſachen — und mannhaft wird er handeln; und der tolle 
alte Hans jtirbt im Anfange der Handlung, weil er in einem dritten 

Drama und auf dem abjteigenden Aſt jeines Lebens unmöglid) das alte 
Intereſſe an jich hätte feſſeln fünnen. Die beliebtejte und feinjt gezeichnete 

Perjönlichkeit der beiden Heinrih- Dramen ift aljo dahin, und mit ihr die 
unendliche Fröhlichkeit, die fie um fich verbreitet hat. 

Bardolph, Piſtol und Frau Hurtig leben noch, aber nur als Schatten 
ihrer jelbit, welche die Züge und Bewegungen ihrer Urbilder aufzeigen, 

aber fein jpontanes Leben mehr entwiceln, abgejehen von der einen Szene, 
two der feige Pijtol den noch ängjtlicheren Franzojen gefangen nimmt. Zu 
ihnen it der dünnblütige Nym getreten mit einer Art von bleichjüchtiger 

Komik. Der Walifer Fluellen iſt jicherlich ein Menſch von Fleiſch und 
Blut und ein Typus der fittlihen Tüchtigfeit und geiftigen Beſchränktheit 
jeines Volfsjtammes, wie er damals war; aber jeine Bedeutung für die 

Handlung ijt fait ebenjo gering wie das hiſtoriſche Intereſſe, das er etwa 

erregen fünnte. Der Schotte Macmorris und der re Jamy jind nur 

ſymboliſche ‚Figuren, die uns den Eifer und die Liebe verdeutlichen follen, 
mir denen alle Völferichaften des unter Heinrich IV. jo zerrifjenen bri— 
tiichen Snielreiches den Fahnen des neuen Herrn folgen. 

Und jehen wir uns die einzelnen Vorgänge an: was it denn unter 

ihnen, das uns in dramatiihe Erregung und Spannung verjeßt oder 

tiefere Empfindungen erwedt? — Den Konflikt zwiſchen Pijtol und Nym, 

die Nebenbuhler in der Liebe der Wirtin jind, nehmen wir nicht ernithaft, 
auch wenn die Gegner die Spiten ihrer Schwerter ji entgegenhalten; 

als Scherz aber entbehrt er ebenjojehr der komiſchen Kraft wie die Prügelei 

zwiſchen Fluellen und PBiltol und dem Soldaten Williams und Fluellen. 

Die leßtere wird vom Könige veranlaßt, der im Dunkel der Nacht den 

gemeinen Soldaten fpielt, eine Herausforderung von Williams annimmt 

und deſſen Handſchuh jpäter Fluellen an den Hut ſtecken läßt, als ob dieſer 

der Geforderte wäre. — Heinrichs Gebet vor der Schlaht iſt ſchön, ſchön 
aud) der Monolog über die Nichtigkeit des Fürſtenpomps, obgleich dieje 
Betrahhtung von der Situation nicht gefordert wird und ebenjogut an andern 
Stellen de Dramas jtehen fünnte. Ein ganz erquijites Stüd realijtiicher 
Poeſie iſt die Schilderung des Todes Falſtaffs von feiner alten Freundin 
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Durtig; desgleichen der Tod des alten York, den Ereter erzählt. Wirklich 
dramatijch belebte und uns padende Szenen gibt e8 in dem ganzen Drama 
nur zwei: die der Verurteilung der verräteriichen Freunde des Königs, 
Scroop, ambridge und Grey, die uns leider entgegen dem jonjtigen 

dramaturgiſchen Brauche des Dichters unvorbereitet entgegentritt, und der 
Werbung Heinrich um die Prinzeijin Natharina von Frankreich). 

Das ijt nicht viel für die Handlung einer Hiſtorie, die in ihrer aufs 
gelöjten Form an fich Schon mehr epiſch als dramatiſch wirft. Die eigent- 

lihe Kunſt Shakſperes in der Schöpfung diejes Dramas beruht darin, daß 

er die Situationen zu finden weiß, in denen König Heinrich feine vorzüg— 

lihen Eigenichaften entfalten fan: Demut vor Gott, Güte zu den Menjchen, 
Freude an harmlojem Scherz, und dabei jtrenge Gerechtigkeit, Staatsflug- 
heit, praftiiche Umficht und ‚Feldherrntalent, unerichütterliche Energie und 
Härte jelbjt, wo fie von einem großen und guten Zwecke erfordert wird. 

Kurz: Die Daritellung von Shakſperes Mannes- und 

Fürſtenideal, das iſt der Duell und das Ziel dieſer Ddichteriichen 

Schöpfung. Und ihr Fehler, daß die Handlung, deren Mittelpunft dieje 

große Perjönlichfeit jein mußte, außeritande war, ſich zu einem bedeuten- 
den Drama zujammenzufügen. Darin hatte unjer Seinrih von Kleiſt 
mehr Glück, der in feiner Herrmannsſchlacht ſich auch die dramatiic) 

ichwierige Aufgabe jtellte, die erfolgreiche Nraft des Guten zu jchildern, 
und in der wilden Glut feiner Baterlandsliebe zu der undramatiichen 

Handlung eine Fülle von erichütternden, fortreißenden Epifoden und Vor— 

gängen erfand, die feiner Schöpfung eine gewaltige Bühnenwirkung fichern. 

Der eigentliche Wert diefer Dichtung beruht nicht in ihrem dramatijchen, 
jondern allein in ihrem Perſönlichkeitsgehalte. Wir jehen Shafipere hier 

nach der jugendlichen Periode eines herrlich tiefen Gefühlslebens auf dem 
Gipfel fein "männlichen Lebensauffafjung, der die kraftvolle, gute Tat 

als das Höchſte, alles übrige relativ wenig gilt. Und um uns feinen 
Zweifel zu laſſen über feine tiefinnerjte Ueberzeugung, jtellt er neben dieie 
mit heller Begeifterung geichaffene Straftgeitalt, in der Brutustragödie 
tränenden Auges das Bild de3 hochgelinnten, reinen Mannes, der das 
Opfer jeiner Weichheit und feines einjeitigen Edelmutes wird. 

Das Drama wurde auf der Königlichen Bühne nahezu jo gut dar— 
geitellt, wie es überhaupt gegeben werden fann, d.h. die Rollen waren alle 
vortrefflich bejeßt und das epiſodiſche Beiwerk aufs feinjte ausgearbeitet, 

was bei einem Drama, dejjen Haupthandlung nur einer gedämpften Wirkung 

fähig iſt, unbedingt erfordert wird. Stägemannd Heinrich war eine 
äußerit ſympathiſche, abgerundete Yeiftung; die Szene mit Katharina, wo 

der gewaltige Mann und Krieger al8 Liebeswerber Fein und ungeſchickt 
wird, erreichte die ganze herzerfreuend komiſche Wirkung, welche der Dichter 

mit ihr hervorbringen wollte. Einem Fehler jedoch, der allerdings von 

Shafipere ſelbſt durch die dichteriſche Form gewifjer längerer Reden nur 

zu nahe gelegt wird, it Stägemann nicht ausgewichen. In Heinrich V. jpricht 
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zu und der nod) immer jugendliche Dichter und der glücdliche Menjch, der 
von der Höhe des Gelingen: die Welt im Sonnenjcheine vor jich jieht 
und in dem Unglück nicht mehr erkennen fann als einzelne ſchwere, langjam 
ziehende Wolfen, die aber das lichte Blau nur jtellenweije verhüllen. Und 
aus dem Duell diefer optimiftiichen Lebensauffaſſung jtrömt des Dichters 
Empfindung, aud) wo er tadelt, zürnt, verdammt, in vollem, ſchönem Fluſſe 
dahin, dem nur die gefühlvolle Deflamation gerecht werden zu fünnen 
jcheint. Aber Heinri darf nicht deflamieren, ebenjowenig wie er jeine 

guten und richtigen Empfindungen in weichen Ergüfjen von ſich geben darf; 
dazu iſt er zu jehr Mann. Und was etwa der Dichter hier des Guten 
zuviel getan haben könnte, das muß der Dariteller verbejlern. Die 
drohenden Worte, die Heinrich in der ziveiten Szene dem franzöfiichen 
Gejandten auf die freche Herausforderung des Dauphins zur Antivort gibt, 
dürfen nicht in höchjter Erregung geiprochen werden — auch bei Shafipere 
find jie durd) Selbjtbeherrichung gehalten —, jondern eher veradhtungsvoll 

falt, aber ſcharf und kräftig. Und jo wundervoll die Verſe über die 
furchtbare Schwere des Fürſtenamtes und den lächerlihen Entgelt, weldyen 
der Bomp der Majejtät dafür bietet, auch jein mögen, die mannhafte Natur 

des Königs muß auch aus ihnen dur den Ton der Nede heraustreten. 

Unter den Perſonen zweiter und dritter Ordnung, die allefamt 

durchaus angemejjen dargeitellt wurden, verdienen einige bejonderes Lob, 
Der König Karl VI. (Patry) war vorzüglid in Maske und Haltung; 
diefer energieloje und halbentgeijtete König, der bald darauf wirklich 
wahnjinnig wird, konnte allerdings einen Frieden abichließen, welcher den 
Feind des Baterlandes zum Erben und Regenten einleßt. Vollmers 
Piſtol überragte den der Beerbohm-Tree-Gejellichait um ein bedeutendes, 
er war mit feinen großartigen Geberden nicht bloß der forichtuende Glücks— 
ritter, jondern der von Marloweichem Bombaſt vollgelogene Feigling, der 
er jein muß. Der einjtige Page Falſtaffs, der inzwiichen an Körper und 

Verſtand gewachſen ijt, bildete als Burſch der drei Genoſſen des diden 

Ritters (Fräulein Hausner) einen vorzüglichen fatiriichen Chorus ihrer 

heldenhaften Taten. Aus Fluellen wußte freilich jelbjt Pohl eine intereflante 
komiſche Figur nicht zu machen; es it eben aus diefem langatmigen 
Sprecher mit der tüchtigen Gejinnung nichts zu machen, und man weiß 
nicht, was Shakſpere beivogen hat, gerade diefem Walifer ein jo hohes 
Nelief vor den anderen Nebenfiguren zu geben. Die Szenen, in denen 

er auftritt, gehören zu den nicht wenigen jteinigen Partien des Dramas, 
die uns nach einem jaftigen grünen Fleckchen Erde verlangen machen. Und 
two die Handlung ein ſolches bot, wurde es uns in diefer Aufführung nicht 

vorenthalten. So wurde die hübjche kleine Szene, in der die jehr junge, 
naive Prinzejiin Katharina (Fräulein von Mayburg) jich von ihrer Ehren= 

dame (‚Fräulein Arnjtädt) das bischen Engliich lehren läßt, das diejer zu 

Gebote jteht, und erit recht die größere Werbeizene mit reizender Schalt: 
haftigfeit und vollendeter Anmut gejpielt. Der intimjte Freund und Ver— 

- — — — — 
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räter des Königs, Scroop (Molenar), zeigte in den twenigen Neden, die 
ihm zugeteilt jind, eine Sorgfalt der Charakterzeichnung, die auf jo Heine 
Nollen meift nicht verrvandt zu werden pflegt. 

Die Hiftorie Heinrich V. zeichnet ſich vor allen andern durd die 
Eigentümlichfeit aus, daß alle Akte mit Prologen eröffnet werden, die zwar 
zum Teil einen verbindenden Tert ziwiichen der zerteilten Handlung geben, 
vor allem aber auf die fommenden Ereignifie vorbereiten, aljo dDramaturgiich 
überflüfftg find. Dieſe Prologe jtehen in der 1. Quarto, einer allerdings 

verſtümmelten Naubausgabe, nicht, jondern erjt in der Folio (1623.) Es 

it alſo eine naheliegende Annahme, daß fie erjt jpäter zugeſetzt wurden. 
Warum? Ich glaube, daß Shafipere die patriotiichen Empfindungen mit 
jeinem Drama nicht in dem Maße erregte, wie er es beabfichtigte; und num 
fügte er dieje nationalen Hochgefänge hinzu auf feinen König, auf England, 
ja, auch auf den gegenwärtigen Nationalhelden Nobert Eſſex (Prolog des 
5. Altes). Denn der jonjt jo ruhige, epiiche Charakter der Prologe fehlt 

diefen ganz; es ſind ſchwungvolle Iyriihe Ergüfje, welche die Zuhörer 
mitreißen jollen. Als ſolche jollten fie vorgetragen werden, d. h. nicht 
bloß Schön, jondern feurig geiprocdhen; nicht von einer Dame, wie im 
Ntöniglichen Theater, jondern von einem jtattlichen Manne, einem britischen 

Serolde, der die ganze Kraft feiner Stimme für dieje begeilterten Verſe 
aufivenden mag. 

Das Drama wurde gegeben nad) der anerkannt beiten Einrichtung 
von Decelhäufer, die mit ihren diskreten Auslafjungen und Zuſammen— 

ziehungen ſich jo eng wie möglich der Driginaldichtung anichließt. Die 
Ausjtattung war, wie immer im Schauſpielhauſe, gediegen prächtig und 

Ttimmungsvoll. 

Gerhart Hauptmann, Nailer Karls Geijel. Ein Legendenipiel. 
Im Leſſingtheater. 

Zu der Erſt-Aufführung eines Gerhart Hauptmann-Stückes Zutritt 
zu erlangen, iſt nicht leicht. Mir glückte es diesmal nicht, und ſo las ich 
die Beſprechungen von „Kaiſer Karls Geiſel“, ehe ich die Darſtellung ſah. 

Da war mir die Aufführung denn eine große Ueberraſchung. Ich hatte 
gelejen, das Stüd ſei ermüdend, langweilig, es jei nicht genügend durch— 

gearbeitet, und überhaupt eine Niete. Selbſt Gerhart Hauptmanns treueite 

Anhänger jagten e8. In mir aber fand ich, zu meinem Staunen, gleic) 

zu Anfang ein lebhaftes Intereſſe gewedt und bis zum Ende geiteigert. 
Yangweilig? Zunächſt hatte ich genug zu tun, um den Standpunkt zu 
finden, von dem aus das Stück gejehen werden will. Denn es verrät 

einen eigenen Stil und fordert, daß man das tut: daß man jeinen Seh— 

punkt ihm abgewinnt. Als ich den eingenommen, den ich jegt für den 

richtigen halte, jteigerte ji) die Spannung von Schritt zu Schritt. Auch 
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ſchien von hier aus der Vorwurf nicht berechtigt, daß das Stück nicht ge— 
nügend durchgearbeitet ſei. Es iſt in allen Nebenpartien abſichtlich ſchatten— 
haft gezeichnet, hingewiſcht, geſchludert, ja. Doch iſt die Hauptſache, die 

hellbeleuchtete, ganz ſorgfältig durchgeführt und hebt ſich um ſo wirkungs— 
voller ab. Wo iſt eine Regel, die behauptet, daß ein Maler ſo arbeiten 

darf, ein Dichter aber nicht? 
Jene Hauptſache iſt ein ergreifender und tief bedeutungsvoller Gegen— 

ſatz. Er iſt ganz einheitlich herausgearbeitet, ganz echt, ganz wahrhaftig, 
vertieft biS ind Allgemein-Sültige des Menjchendajeing, des Erdedaſeins, 
bis in die Urgründe der All-Natur, und darum tief poetiih. Er erklingt 

als ein fühner Akkord. Das ganze Stüd iſt diefer Akkord. 
Welches ift der Gegenſatz? Nicht der, wie man in den meijten Be— 

jprechungen fand, zwifchen dem Greiſe und dem Kinde, das er liebt. 

Kaiſer Karl ift ja auch fein Greis. Der Darjteller jpielte ihn falſch. Er 
it nad) dem Bud; jechzig Jahre alt, ein „aufrechter und fraftvoller Mann“, 
dem eine jenile Greifengeitalt al8 Grgänzungsfigur zur Seite ſteht. Daß 
Karl jo viel älter it als Gerjuind, it das Enticheidende nit. Es bringt 
nur eine Nüance hinzu. Wäre er vierzig, dreißig, beitände jener tiefere 

Gegenſatz noch fort. Wenn Gerjuind zuerjt den „alten Mann“ in ihm 

verjpottet, tut jie e8 wohl mehr, um ihn zu Fränfen und vielleiht — zu 

(ofen. Jedenfalls, als er jie binausgejtoßen, liebt jie ihm troß jeines 

Alters heiß genug. 
Ter Gegenjag bejteht auch nicht etwa zwiſchen diefer kaiſerlichen Liebe 

als jolcher, al3 einer verbotenen, und ehrbarer Tugend. Im ganzen Stüd 
wird des Witwers Liebe zu dem ſchönen jungen Sachſenkinde an jich nicht 
für etwas Tadelnswertes oder Aufregendes gehalten. Die Gejtait des 

Alkuin Scheint eigens dazu geichaffen, mit ihrem Humor, mit ihrer freien, 
nüchternen zugleich und geijtreichen, concilianten Auffafiung zu zeigen, was 
es geweſen wäre, wenn jener furchtbare Gegenſatz nicht beitanden hätte: 

„Ein Kaiſerſöhnlein mehr! Was weiter?“ 

Jener große Gegenjaß, der dem Stück die Tonart gibt, der das 

Grundmotiv bildet und das ganze Drama baut, worin liegt er? 
Es ijt der Gegenſatz zwiſchen der ungebändigt und unveredelt trieb- 

haften, jittlihh nicht bedingten, in Frühlingskraft aufgärenden, orgiaſtiſch 

wild überihäumenden, bijen und doch heiligen Natur — und dem 
Menichen. 

Dem Chrijten, jagt das Stüd. Der Chriſt ijt bier aber in dem 

Sinne gefaßt, wie man dafür wohl au: „Kulturmenſch“ jagen kann und 

an die vornehmite Bedeutung denkt: das veredelte, vergeijtigte, ſittlich ge= 
twordene, in Selbjtzuht nad) reinjtem Ziel ſich bebende Erdeivejen, — 

„der Menſch“ im jchöniten Sinne, der Menſch im Gegenjaß zur bloßen 
Natur. 

Mehrmals ſchon hat Gerhart Hauptmann den Ton angejchlagen: 

Natur und Menſch, Natur und Chriſt. Mehrmals ſchon hat er das Motiv 
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geiucht: das Triebhaft-Wilde im Weibesweien zurüdzuführen bis in die 
blinde, ungebrochene, ungeiltige Natur hinein. An der „Berjunfenen 
Glocke“ eriteht daraus die Geſtalt des Nautendelein; in „Schluf und Jau“ 
it der Ton wiederholt, wenn das Nönigsliebehen beim Spiel fchreit wie 
ein Tier. Jetzt aber erit it das Motiv ganz Har und jicher herausge- 

fommen, der Grundton davon ganz Har und entichieden gefaßt, um jo 
jtärfer wirfend, al8 es jich hier nicht wieder um ein elbijches Wejen, das 

halb Menſch it, handelt, jondern umgekehrt, um einen Menichen, der ganz 
elbiſches Weien it. 

Wollen wir die Gejtalt der Gerjuind begreifen, jo müjjen wir uns 
an die Worte halten, die Alcuin jpricht, als, auf des Mädchens Lachen, 
Karl ihn fragt: „Sage, klingt ihr Yachen dir angenehm?“ 

„Einit, tief im Jütengau, 

Belauicht ich, wie fie Gößenopfer brachten. 

Es war in einer bitter falten Nadıt. 

Gleich Legionen trampelnder Dämonen 

Lärmte der Scheiterhaufen durch den Wald. 

Ein langgemähnter Fuchs, zweijährig faum, 

Den Schweif nachichleppend, ward herbeigeführt, 

Beitimmt zum Opfer. Nahe dem Berjted, 

Darin wir lagen, jtand der nadte Hüne 

Still, der das edle Tier am Yügel bielt. 

Bom jähen Schein der Cpferglut berührt, 

Hob es die Nüjtern. Und es wieherte! 

Ich kann nicht jagen, wie es klang: war es 

Ein wildes Lachen oder Weinen.” 

Narl antwortet darauf: 

„Du triffft ihr wahres Weien, Flaccus, das 
Der Trübjal näher al& der Freude it.“ 

Und Aleuin ſetzt noch ergänzend hinzu: 

„Und, ſag ich noch, vom Graun der Mitternacht 

Umſtrickt! troßdem fie nichts Geringeres 

Scheint, als ein voller Strahl des Tags zu fein.” 

Lieblich iſt Gerſuind, jehr klug ijt fie, Schön ſieht fie aus und rein wie 
eine Heilige. Alle, die in ihre Nähe kommen, lieben jie, obwohl das 

Grauen von ihr ausgeht. Alle willen es ſchon, als fie auftritt, — nur 

Kaiſer Karl weiß es noch nicht und muß cs erit allmählich begreifen 
fernen. Dies iſt das Verhältnis Nönig Narls zu ihr (das ergreifende Ver— 
hältnis! es müßte ja viel edler geſpielt werden!): er liebt jie mit Ehr— 
furcht und Schen. Und hält an ich, und will fie jchonen — und da ijt 
doch nichts zu fchonen. Als die andern es ihm jagen, daß fie an die 
Niederen und Unreinen grauenvoll jich wegwirft und mit wilden, dämo— 

niſchem Loden den Reinen ſich aufdrängt, als er von ihr, der er verſpricht, 
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den Manne, der ihr der Liebſte it, fie zu vermählen, das jurdhtbare Wort 

hört: „Für alle einen mag ich nicht!" da glaubt er, und ergreifend iſt 
es, wie jeine edle Seele jich zu dem Glauben rettet, da jie vielleicht nur 
noch nicht erwacht iſt! 

„Laß den Strahl 

Des jungen Tags, der dir beichieden ift, 

Erſt voll und rein aus feiner Knospe brechen, 

Co wird im reinen, morgentlihen Licht 
Dein wahrer Frühling fich entichleiern.“ 

Er möchte fie bergen, jhüßen, daß fie fid) finde und entfalte, — und 
da iſt nichts zu jchügen. Er möchte jie, fich jelbit rettend in väterlich 
reines Gefühl und rettende Sorgfalt, reinigen, veredeln, — jie aber iſt 

nicht veredlungsfähig. Sie geht und feiert in wilden Nächten drunten in 

der Schenke mitten in der wüſten Schar jingend und tanzend, wild bis 
zum Wahnfinn, ſataniſche Feſte. 

Sie it feine Großjtadtdirne! Sie iſt gefährlich wie mit Herenzauber, 
Drudenzwang geht von ihr aus. Wo in Griechenland rajende Mänaden 
den Gott feierten, heiligen Wahnſinns voll, oder bei wilden heidniichen 

Hötterfeiern ungebändigter Völker, da iſt fie zu Hauſe. Sie ijt ein 

einziger Frühlingsbrunftichrei der Natur, fein Menſch. Aber daß dieje 

Macht aus der Natur berüber noch ins Menichliche reicht, wo fie nicht 

Platz hat, — das ihr entwuchs und doc mit ihr noch tief verbunden iſt 
— das macht das Srauenvolle und den Yauberzivang aus, der von ihr 
ausgeht, und die Tragif, die über ihr liegt. 

Darum iſt neben ihrem Trotz Trauer in Gerfuind. 

Sie ift in ihrem wilden Wejen eines ungebändigten untergehenden 
Geſchlechts letzter, krank gewordener, verzjweiflungsvoller und doch überge— 
waltiger Lebensſchrei. 

Uebergewaltig! denn Allgefühl it in ihr. Der All-Natur Liebes— 
drang: Lebensaustaufch und Lebens-Erfebnis fordert und mahnt in ihr, 
macht ihr Blut frank, macht den Engel zum jatanischen Dämon. 

So mächtig it ihr Trieb, und jo tief jteht ihr Brennen nnter dem 
menfchlichen Yiebes-Erlebnis, in dem Eins das Eine liebt, — wie eines 
Engels all-durchdringende Liebe über dem Menichlichen jteht. Der Engel, 
der abfiel, um zu fein, wie Gott, und Teufel wurde! 

Das fühlt Kaiſer Karl vor der Leiche, als er den Troß in den doch 
engelgleichen Zügen ſieht, die ihn noch im Tode jo tief rühren. 

Unbegreiflich ift e8 mir, wie bei dieſem Schluß Ausleger an Grill: 
parzer denken fonnten! Eine äußere ehnlichkeit der Situation! Im 
Srundton, im inneren Erlebnis gänzlich anders! Ich dachte aud) an die 
„Jüdin von Toledo“, jelbjtveritändlich, und freute mich, wie jelbjtändig 

Hauptmann führt, wie jicher und jtarf, und wie viel tiefer! jeine Me— 

lodie Klingt. 
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Da ift ein jtarfes perfönliches Empfinden, vertieft bis ins Allgemein- 

Gültige. Auf eine jtolze und fühne Weiſe iſt da ein Dichter künſtleriſch 
feines Menfchlichen Herr geworden. 

Es geht durch das ganze Stück hindurch — faum im Ginzelnen aus— 
geiprochen, aber im Ganzen enthalten — die Stimmung einer fräftigen 
Abwehr, und zugleich, das iſt das Bedeutende, einer Ehrfurdt mitten 

in der Abwehr. Es it etwas jehr Meines und Germanijches in diejer 

Art, es zu fallen. (Wie denn das Stüd, ein hoher Ruhm bei joldyem 
Motiv! feine Spur von Defadence zeigt.) Gefährliche, wonne-, leiden- 

und rätjelvolle Mächte des Menjchendafeins führt es zurüd auf ganz große, 
„legendenhaft‘ einfache Linien eines kosmiſchen Gegenſatzes. 

— Erwäge ich, was über Gerhart Hauptmanns Werf allerorten ge— 
jagt wird und was man gedrudt lieſt, jo jcheint mir, daß er, dejien 
Dichtererfahrungen ja auf jo anderer Seite des Lebens begannen, nun 

doch auch das erlebte, was doch die jtolzeite Erfahrung des Schaffenden 
it: daß fein Werf gering geachtet wird, weil es hinausreicht an Tiefe und 
Höhe über das, was jchnell=fertiger, oberflächlicher Bid darin juchte und 

zu erfennen vermag. Gertrud Prellwitz. 
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Zur Beamtenvorlage. 

Seit dem lebten Viertel de3 abgelaufenen Jahrhunderts it in 
jteigendem Maße die joziale Auffafjung von den Aufgaben des Staats in 
den Nreifen der Wifjenichaft, der Volksvertretung und der Staatsregierung 
zum Durchbruch gelangt. Unter dem Einfluß diejer Auffaſſung hat man 
ein „Sejeß der wachienden Ausdehnung der Staatstätigfeit“ erfennen zu 
müſſen geglaubt, das in einem mächtigen Anwachſen der Staatsausgaben 

„zugunjten der wirtichaftlih Schwachen“ jeinen budgetmäßigen Ausdrud 
gefunden hat. Wie die Fürſorge für die arbeitende Bevölkerung, jo nimmt 
auch die wiederholte Gehaltsaufbefjerung der unteren und der gering be- 
joldeten mittleren Beamten einen breiten Raum im diejer, infolge der 

Durchdringung des öffentlichen Lebens mit jozialem Geiſte, erhöhten 
Staatstätigfeit ein. 

Aus der jtarfen Betonung der jozialen Aufgabe des Staates haben 
ji andrerjeitS mehrfache unerwünſchte Folgen ergeben. Die Begehrlichkeit 
einzelner Teile der Bevölkerung wurde genährt. Sie riß benachbarte 
Schichten mit fort. Parteipolitiſche Rückſichten auf Erhaltung oder Ge— 
winnung einer billigen- Volfsgunft einerjeits, Zugeſtändniſſe der Negierung 
an die PBarteipolitif andrerjeits trugen das Ihrige dazu bei, die auf den 

„Sozialen“ Staat pochenden Anjprüce zu vermehren, und ins Uferloſe zu 
jteigern. 

Die Verantivortung der Staatöregierung wird dur die Häufung 
der Anforderungen einzelner Schichten an die Allgemeinheit geiteigert. 

Sollen die Staatsfinanzen unter dem mächtig anjchiwellenden Drud der, 
Zuwendungen aus Mitteln der Allgemeinheit beiichenden. Klaſſen nicht 

Schaden leiden, jo muß die Staatäregierung vorfichtige Auswahl unter den 
auf fie eindringenden Forderungen treffen, nad) dem Grade und der Dring- 

lichkeit des öffentlichen Anterefjes, welches an ihrer Erfüllung bejteht. Sie 

muß jorglam zwiichen Ablehnung und Erfüllung, gänzlicher und teilweier, 
aläbaldiger und jpäterer, abwägen und enticheiden. 

Angejichts des Wetteifers, den die bürgerlichen Parteien in dem 
Bemühen entjalteten, der Sozialdemokratie inbezug auf Fürjorge für die 
unteren Beamtenklajjen durch umfangreiche Gehaltsforderungen den Rang 
abzulaufen, wurde die Staatsregierung mehr und mehr in die Defenfive 
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gedrängt. Tas früher in Preußen jtets befofgte Prinzip, daß die 

Initiative zur Aufbeſſerung von Beamtengehältern der Staats— 
vegierung zuſtehe, galt nicht mehr. Daß ein derartiges Prinzip beitehe, 

erfuhr man nur, wenn Die Regierung ſich jeiner als Verteidigungs— 
waffe gegenüber parlamentariichen Anforderungen bediente. Cine pojitive 

Betätigung des in Preußen gejchichtlich begründeten Prinzips — deſſen nod) 

im vergangenen Jahre bei Abwehr der Angriffe auf den „Betitionserlaß“ vom 

Minifter des Innern gedadht wurde — bat, von wenigen Cinzelfällen 
abgejehen, praktiſch jeit Jahren nicht mehr jtattgefunden. 

Bejonders fühlbar mußte jich dieſe tatfächliche Abkehr von der Tradi- 
tion den höheren Beamten und unter diejen namentlich denjenigen gering 

bejoldeten höheren Beamten machen, denen die Rückſicht auf ihre dienjtliche 

Stellung und die überlieferte vornehme Zurücdhaltung eine laute Vertretung 
ihrer wirtichaftlicden ‚Forderungen, jo dringend fie auch waren, untunlic) 

ericheinen ließ, und die deshalb in erjter Yinie auf die Initiative 
der Staatsregierung zu ihren Gunſten angewiejen jind., 

Als Begleitericheinungen des gewaltigen gewerblichen und technijchen 
Aufſchwungs der legten Jahrzehnte traten für die höheren Beamten im 
allgemeinen geiteigerte Noiten der YXebenshaltung ohne ent— 

jprehende Steigerung der Einnahmen, Verminderung äußeren 
Anjehens, dabei aber vermehrte Arbeitslajten auf. Ihren 

Intereſſen waren naturgemäß die fozialpolitiichen Strömungen der 

legten 25 Jahre keineswegs günſtig. Auf dem Programm der um ihre 
Boltstümlichfeit beiorgten politischen Parteien war für ihre Forderungen 
fein Platz. Vor noch nicht langer Zeit hätte der Gedanke, für höhere 

Beamte Gehaltsaufbeilerungen zu beantragen, bei feiner bürgerlichen Partei 
im Reichs- oder Yandtage Anklang gefunden, jo klar man jich darüber war, 

daß die Gehälter durchweg nicht einmal mehr ausreihten, um Not und 

Sorgen um den notdürftigen Unterhalt von dem vermögenslojen höheren 
Beamten fernzuhalten. Die Staatsregierung aber glaubte zufrieden fein zu 
müſſen, wenn es gelang, wenigitens zugunjten der unteren und mittleren 
Beamten die dringendjten ‚Forderungen zu erfüllen. 

Wenn e8 in jüngjter Zeit zwei Gruppen höherer Beamter, den Ober— 
lehrern und Nichtern in Preußen jchließlich ohne Staatsinitiative gelungen 
it, ihren berechtigten Forderungen Geltung zu verichaffen, jo bat dies 

feinen Grund einmal in der Höhe des inzwilchen eingetretenen Notitands, 
jodann in dem Nachlafjen der jozialpolitiichen Begeifterung, vor allem aber 
in der eigenen Initiative der Beteiligten. Denn nur dadurd), daß fie, dem 

Beiſpiel anderer gejellihaftliher Gruppen folgend, ſich organifierten, und 
durch verjtändige Agitation gelang es ihnen, in Parlament und Preſſe leb— 
hafte und erfolgreiche Unterjtügung zu finden. 

Mehr vielleicht, als andere Gruppen höherer Staatsbeamten in Preußen 

haben die im engeren Sinne als höhere Verwaltungsbeamte bezeichneten 
Negierungsbeamten, die als VBerwaltungsdezernenten bei den Königlichen 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXL Heft 2. 24 

[ 
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Negierungen beichäftigten Negierungsräte und -Aſſeſſoren, unter 
dem wachienden Mibverhältnis von dienſtlichen Einnahmen und wirtichaft- 
lichen Anforderungen zu leiden. Dieſes Mißverhältnis iſt deshalb bejonders 
groß, weil die Rückſicht auf die häufig beionders erponierte gejellichaftliche 
Stellung diefer Beamten eine allzu tiefe, dem Dienjteinfommen ent= 
iprechende Serabdrüdung der Lebenshaltung unter das Niveau des im 

engiten Sinne und bei größter Einfachheit „Standesmäßigen“ nicht ver= 

trägt. Wäre hier der Ort dafür, jo würde mühelos nachzuweijen jein, 
daß in jtärferem Maße als bei anderen Gruppen, bei höheren Verwaltungs— 

beamten dem jeit etwa 50 Jahren eingetretenen Beharrungszuftande in den 

Beloldungsverhältniiien eine jchnell fortichreitende Steigerung der wirt— 
Ichaftlihen Anforderungen gegenüberjteht. Es wäre leicht darzutun, daß in 
einer Zeit, in der mehr und mehr das Geld zum Gradmeſſer des Aniehens 

im Bolfe geworden tt, dem vermögenslojen Berwaltungsbeanten jeine 
Stellung bei unausfümmlicher Bejoldung bejonders erichwert it; daß Die 
jeßt übliche Verleihung von früher nur höchſten Beamten vorbehaltenen 

Auszeichnungen an Privatperjonen, die unbeichadet aller Verdienite um das 
Gemeinwohl ihre Lebensarbeit in erjter Linie ihren eigenen wirtjchaftlichen 
Zwecken gewidmet haben, — Auszeichnungen, deren meßbarer Wert in den 
Augen der Mafje früher namentlid darin bejtand, daß Privatleute jie nicht 
erhielten — den einzigen Ausgleich bejeitigt hat, den frühere Staatsweisheit 
zwiſchen der geringen Beamtenbejoldung einers, und großem Gejchäftseinfom- 

men andrerjeits, geichaffen hatte. Es wäre auch nicht jchwierig, die Behaup- 
tung zu begründen, daß die allgemeine Staatsverwaltung mehr und mehr 
infolge des angedeuteten Mißverhältniſſes zu einer, wie jih C. v. Maſſow 
ausgedrücdt hat, Domäne der Reichen geworden iſt, und daß befähigte 

minder bemittelte Elemente „herausgedrängt“ oder ferngehalten werden. — 

Es liegt auf der Hand, daß an die neue Beamtenvorlage ſich umjo- 
mehr Erwartungen aud) jeitens der höheren Verwaltungsbeamten fnüpfen, 
als der bis auf weiteres abichließende Charakter der etwa 130 Millionen 

umfajjenden Vorlage nicht zu bezweifeln iſt. Daß diefe Erwartungen, mit 

deren Erfüllung e8 trübe ausjieht, ſachlich begründet jind, joll im Folgen— 

den furz gezeigt werden. Die Teffentlichfeit hat bisher kaum Gelegenheit 
gehabt, fie fennen zu lernen. 

II. 

Nach den Erklärungen, die jeinerzeit der Finanzminiſter in der Budget- 
fommifjion gemacht hat und nach den Gerüchten, die aus dem geheimnis- 

vollen Dunkel der bürofratiihen Laboratorien in die Deffentlichfeit ge— 
drungen find, iſt nicht unmwahricheinlidh, daß die geplante Aufbejjerung des 

Dienjteinfommens die Form einer Erhöhung der Wohnungsgeldzus 
jhüjje annehmen wird. Die allenthalben bemerkbare Verteuerung der 

Lebenshaltung, heißt e8, äußere sich „namentlich“ in dem Anziehen der 

Mietspreife, und der Wohnungsgeldzuihuß biete mit feinen tarifmäßigen 
Abitufungen eher Gelegenheit, die in aroßen und Ffleinen Städten ver— 
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ſchiedene Höhe der Teuerung zu würdigen, als das Gehalt. Nun mag 
dahingejtellt bleiben, ob die anderen Aufwendungen für notwendige Bedürf- 
nijje der Yebenshaltung nicht mindejtens ebenfo wie die Koſten für Woh— 

nungsmiete geitiegen find, nämlich jich in etwa 20 Nahren verdoppelt, in 

40 Jahren vervierfacht haben, jerner, ob die Entwidlung der Koften für 

dieje anderen Bedürfnifje ji) parallel denjenigen für Wohnungsmieten 

vollzogen hat — den niedrigen Mietspreiien der Kleinſtadt entiprechen oft 

ehr hohe Kojten für die Erteilung jtandesgemäßen Unterrichts an die 
Kinder! —; die Frage läßt ſich micht jo einfach beantworten. Die Ans 

gliederung der Gehaliserhöhung an den Wohnungsgeldzuichuß darf aber 
feinesfalls dazu führen, daß ein großer Teil gerade der einer Aufbeſſe— 
rung bedürftigjten Beamten einer ſolchen nicht teilhaftig werde. Dieje 
Gefahr beſteht jedod! 

Das Geſetz betreffend die Gewährung von Wohnungsgeldzuihüjien 
an die unmittelbaren Staatsbeamten, vom 12. Mai 1873, knüpfte an eine 

damals bejonders auffallende Ericheinung der Verteuerung aller Yebens- 
verhältnifje, nämlich die Mietöverteuerung, an. Im übrigen war es, jeiner 

Tendenz nad), eine für bejonders wirkſam erachtete Mahregel jofortiger 
Aufbeflerung der Beamtenverhältnijje überhaupt. Dennoch widerſetzte ſich 

die Regierung, aus Eriparnisgründen, der Annahme eines von den Abge— 
ordneten dv. Benda — v. Gottberg vorgeichlagenen Amendements, nad) 
welchem nicht nur etatsmäßige Beamte, jondern auch die älteren Diätare 
(dazu gehörten auch die außeretatSmäßigen Negierungsräte!) den Woh— 

nungsgeldzuihuß erhalten jollten. Die Volksvertreter fügten fi, als es 
hieß: „dies ſei unmöglich“, und jo wurde der Wohnungsgeldzufhuß nur 
den etatSmäßigen Beamten zugeiprocen. Allerdings wurde jeitens der 
Staatsregierung ausdrüclich anerkannt, daß in der Tat eine Erhöhung des 
Eintommens der auferetatSmäßigen Negierungsbeamten demnächſt im 
Interefje der Erhaltung geeigneter berufsifeudiger Nräfte, deren Exiſtenz 

durch das Gehalt vor materiellen Sorgen geihüßt werden muß, notwendig 

jei. Diefe Erklärung war dur einen Beriht des Abgeordneten 
Nidert hervorgerufen worden. Rickert hatte ausgeführt, daß, nad) 

einer ihm vom Minijter des Innern zur Verfügung gejtellten Nachweiſung, 
im Jahre 1869 bei den Königlichen Negierungen 457 Negierungsräte, 

darunter 128 außeretatsmäßig, und außerdem 265 Negierungss 
aſſeſſoren beichäftigt waren. Die 128 außeretatsmäßigen Negierungs- 
räte jtanden im Lebensalter von 35—40 Jahren und erhielten 1200 Taler 

Gehalt! 
Wie jteht e8 nun heute mit dem im Jahre 1873 jeitens der Staats- 

regierung für „demnächſt“ aufbejlerungsbedürftig erklärten Dienjteinfommen 

diefer Beamten? Antwort: die bei den föniglichen Regierungen im 8. Jahre 
beichäftigten Negierungsafjefjoren werden zu außeretatSmäßigen Regierungs— 
räten ernannt. Sie jtehen dann in einem Lebensalter von durchichnittlich 
37—38 (früher 35—40) Jahren und erhalten eine Jahresremuneration 

24* 
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von 3600 Mark (früher 1200 Thlr.). Es bat ſich aljo troß einer Ver— 
teurung der Lebenshaltung um mindeitens das WVierfache jeit dem Jahre 
1869 in den Dienjteinfommensverhältnijjen diejer Beamten jeit 40 Jahren 

nicht geändert! Die Gewährung des Wohnungsgeldzuſchuſſes 
an die Älteren Regierungsaſſeſſoren oder die Vermehrung der 

etatsmäßigen Negierungsratsjtellen um die Zahl der außer— 
etatSmäßigen Näte, kann nur als eine billige Forderung bezeichnet 
werden, durch deren Grfüllung überdies eine hohe Belajtung des Etats 
nicht entiteht. 

III.. 

Zu letzterem Punkt ſei bemerkt: Auf die eigenartigen Anſtellungsver— 

hältniſſe der Verwaltungsdezernenten bei den Regierungen iſt unlängſt in 
einer Berliner Tageszeitung hingewieſen worden. Aus der Mitte der 

Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes heraus war ſeit Jahren darüber 
Klage geführt worden, daß die Dezernentenſtellen bei den Regiexungen 
überwiegend mit außeretatsmäßigen Ajjejjoren anjtart mit Negierungscäten 
bejegt feien. Wiederholt war auf eine Aenderung dieſes Zuſtandes ge- 
drungen tvorden. 

Die Staatsregierung hat diefem Verlangen dadurch zu entiprechen ge= 
meint, daß fie mehrere Jahre hintereinander eine Anzahl neuer etats= 

mäßiger Negierungsratsitellen ſich bewwilligen ließ, diejenigen Negierungss 
aſſeſſoren aber, welche ein Dienjtalter von 8 Jahren, von der Patentierung 

ab, haben, zu außeretatsmäßigen Negierungsräten ernannte. Das Ergeb- 
nis iſt, daß nunmehr etwa 120 auferetatSmäßige Negierungsafjefioren 

durch ebenjoviele außeretatsmäßige Negierungsräte bei den Regierungen 
erjegt ſind, welch leßtere durchichnittlich noch 2 Nahre bis zu ihrer Etats— 
mäßigfeit zu warten haben. Die Forderung der Butgetkommiſſion, deren 
Nachdruck auf der Etatsmäßigfeit der Negierungsratsitellen lag, ijt jomit 

noch nicht erfüllt. Im übrigen jhıd jeit 1902 die Einfommensverhältnifje der 

höheren Verwaltungsbeamten bei den Regierungen in der Weije geregelt, 

daß nad) 2 Jahren umnentgeltliher Beichäftigung (vom Datum der 
Batentierung als Regierungsajjejlor an gerechnet) eine Jahresremuneration 
von 1800 Mark gewährt wird. Nach dem dritten, vierten und fünften 

Dienjtjahr werden je 400 Mark, nad) dem jechiten, jiebenten, achten und 

neunten Jahre je 300 Mark mehr gezahlt. Mit dem Beginn des zehnten 

Dienjtjahres nad) der Ernennung zum Negierungsafjejlor tritt der höhere 
Verwaltungsbeamte in den Genuß der höchſten Nemuneration von 
4200 Mark, zahlbar in Monatsraten von 350 Mark. Den Wohnungs- 
geldzuichuß der etatsmäßigen höheren Beamten erhält er erjt beim Ein 

rücen in eine entiprechende freie Stelle. Das durchſchnittliche Yebensalter 

des zum etatSmäßigen Wegierungsrat mit 4200 Mark Gehalt und 

Mohnungsgeldzuihuß ernannten höheren Verwaltungsbeamten beträgt 
40 Jahre! Man vergleihe nun das Dienjteinfommen der Richter nad) 
dem neuen Geſetz mit dem vorgenannten der höheren Berwaltungsbeamten. 

— — =. — 
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Dem Gerichtsajjeiior wird ſpäteſtens mit dem vollendeten fünften Dienit- 
jahre Die etatsmäßige Anstellung mit einem Jahresgehalt von 3000 Mark 
nebſt durchichnittlihh 600 Markt Wohnungsgeldzuihuß garantiert. Nach 
vollendeten fünften Dienitjahre steht der richterliche Beamte aljo bereits . 
um 600 Mark beſſer als der gleichaltrige höhere Verwaltungsbeamte. Im 
ahten Dienjtjahre rüdt der Amts- oder Landrichter in die nächſthöhere 

Gehaltsjtufe ein, jo daß er 3600 Mark und 600 Mark Wohnungsgeldzus 

ſchuß, aljo 4200 ME. erhält, der gleichaltrige Regierungs-Aſſeſſor in der 

allgemeinen Staatsverwaltung nur 3600 Mark. Eine Gleichitellung beider 
Kategorien im Dienjteinfommen iſt nur eine Forderung der Billigfeit und 
eine derjenigen Konſequenzen, die anläßlich der neuen Beamtenvorlage un— 
bedingt gezogen werden müſſen, follen nicht lebhafte, die Berufsfreudigfeit 
der Beteiligten beeinträhtigende Mißitimmungen erzeugt oder die bereits 
bejtehenden vergrößert werden. Die höheren Werwaltungsbeamten der 

Eijenbahnverwaltung, ſowie der Verwaltung der indirekten Steuern rücken 
bereits in jüngeren Jahren in etatSmäßige Stellen ein und werden durd) 

Vebenbezüge außerdem vor den Wegierungsbeamten erheblich bevorzugt. 
Man wende nicht etwa ein, daß der nach Vollendung des achten Dienit- 
jahres dem Regierungsaſſeſſor verliehene Natstitel ihm gegenüber dem 
Nichter einen derartigen Vorſprung gebe, daß eine finanzielle Schlechter: 
jtellung dafür berechtigt jei. Abgejehen davon, dal; heute weniger als je 
ein Titel ohne die entiprechende finanzielle Grundlage Bedeutung bean— 
Ipruchen darf, iſt auch, was jo häufig unterichäßt wird, der richterliche 
Beamte dur) den Vorzug der Unverjeßbarfeit und die vieljeitige 
Verwertbarfeit jeiner VBorbildung ausgezeichnet. Der Negierungsrat wird 
bis zum höchſten Dienftalter, meift ohne nach jeinen Wünjchen gefragt zu 
werden, von Djten nad) Weiten, von Norden nad) Süden verjegt. Sagt 
ihm der Staatsdienjt nicht mehr zu, oder hat er bei den ungünjtigen Be— 
joldungsverhältnifien nicht mehr die Mittel, feine Familie und fich im - 
Staatsdienjte zu unterhalten, jo ijt er in jchlimmer Yage. Er kann nicht, 
wie der Juriſt, Rechtsanwalt werden. Die Syndikusitellen bei Banken 

und indujtriellen Unternehmungen, die höheren Verwaltungsitellen im 

Kommunaldienſt jtehen herkömmlicherweiſe troß häufig geeigneterer Vor— 
bildung den höheren Berwaltungsbeamten nicht jo leicht offen wie den 
Richtern. 

Es iſt eine über jeden Zweifel erhabene Pflicht des Staates, dafür 

zu ſorgen, daß, auch wenn die Strömungen der Zeit ein ſolches Vorhaben 
nicht beſonders begünſtigen, über den Intereſſen der unteren und mittleren 
Beamten, ſowie derjenigen höheren Beamten, welche für ſich ſelbſt oder 
für welche ihre Standesvertretungen und das Parlament beſonders warm 
eintreten, nicht die berechtigten Forderungen ſolcher höherer Beamten ver— 
nachläſſigt werden, die in verantwortlichen Stellen des Verwaltungsdienſtes 
unter immer ſchwieriger werdenden Verhältniſſen den Intereſſen des Staates 
ihr Leben widmen müſſen, ohne in der Lage zu ſein, ſelbſt als Wortführer 



366 Politiſche Korreipondenz. 

ihrer Wünjche für eine Befreiung vom Drude materieller Sorgen in Die 
Deffentlichkeit zu treten. War und iſt es Pflicht, zunächſt für die wirt— 

ihaftlih Schwädjten unter den Beamten zu forgen, jo liegt doch auch 
ziwingender Anlaß zu einer durchgreifenden Reviſion des Dienſtein— 

fommens der höheren Verwaltungsbeamten umfomehr vor, als ſie früher, 
aus politiihen und finangpolitiichen- Erwägungen, obwohl jie jeit langem 

als unvermeidlich erfannt war — abgejehen von der jüngiten Erhöhung 
der Minijtergehälter —, unterblieben it. 

Für den Staat handelt es ji, wie der Badiſche Finanzminiſter 

Buchenberger j. 3. ausführte, bei einer Gehaltserhöhung der höheren Be— 
amten, insbejondere jeiner höheren Berwaltungsbeamten, nicht nur darum, daß 
auskömmliche Erijtenzmittel fie vor Not jchüßen, jondern auch darum, 
daß die — bei uns jet jchon gefährdete — Nefrutierung eines großen 

Teils der wiflenichaftlich aebildeten Beamten aus den Beamtenkreiſen jelbit 
und verwandten Schichten des Bürgertums gefichert, und zugleich verhütet 
werde, daß gerade die befähigteren Nträfte des Beamtentums durch „allzus 
aroße Zurüdhaltung in dem Make der Entlohnung“ den einträglicheren 

privaten Erwerbsmöglichkeiten ſich zumenden. 
Mögen die wahrlich nicht unbejcheidenen Grwartungem der höheren 

Verwaltungsbeamten nicht allzu jehr enttäujcht werden. 

Otto Goldihmidt. 

Reform der Bejiedlungsprinzipien in Südweitafrifa. — Die 

Beſchwerde der ojtafrifaniihen Anfiedler. 

Aus Südweltafrita kommt eine in hohem Grade erfreuliche kolonial— 

wirtichaftlihe Nachricht. Das Gouvernement hat an denjenigen drei Stellen, 
wo das in den leßten Jahren befolgte Syitem für die Entwidlung des 

Anfiedlungswejens die entichiedenjte Kritik herausforderte, einen Wandel 

eintreten laſſen: die beſondere Propagierung der Kleinſiedlungen wird 

offiziell fallen gelajen; die Berchränfung der Farmgröße beim Verkauf des 
Ktronlands auf 5000 Hektar für die wirtſchaftlich wichtigiten Landesteile 
it aufgehoben, und jchließlich wird fortan auch auf die bisher verlangte 

Bedingung verzichtet, daß der Käufer einer Negierungsfarm ſich alsbald 
nad Abſchluß des Vertrags zwecks Bewirtichaftung perjönlich auf dem 

Grundſtück jeßhaft zu machen habe. In diejen drei ragen war von vorn— 

herein die Meinung fajt aller in der Kolonie länger anſäſſigen und wirt— 
Ichaftlich erfahrenen Elemente gegenüber dem von jeiten des Gouvernements 

vertretenen Standpunkt ungeteilt ablehnend. Was zunächſt den Zwang be= 
trifft, daß der Käufer von Nronland dauernd jelbit auf jeiner Farm 

wohnen muß, jo war die Tendenz diefer Maßnahme klar. Sie richtete 
ji gegen das jpefulative Auffaufen von Grund und Boden lediglich in 
der Hoffnung auf Wiederveräußerung mit Gewinn nad) Eintritt einer 

größeren Wertjteigerung. Jetzt iſt verjtändigerweile zugelajjen, daß der 
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Ntäufer feine Farm dur einen Verwalter oder fonjtigen Beauftragten be= 

wirtichaften lajjen fann. Nur wird nad) wie vor daran fejtgehalten, daß 

tatſächlich ein Wirtichaftsbetrieb in der landesüblihen Weije eingerichtet 

wird. in derartiger Zwang ift, um reine Landſpekulation zu vermeiden, 

in der Tat durdaus notwendig. Was früher mit der perjönlichen Wohn- 

und Wirtichaftsverpflichtung beabjichtigt wurde, ging aber doch noch weiter, 
al3 daß damit allein die Yandipefulation hintan gehalten werden jollte. 

Die Farmer jollten nicht nur jelber auf ihrem Bejigtum wirtichaften, 
jondern es jollte durch den betreffenden Paragraphen der Landverkaufs— 
ordnung aud eine bejtimmte Klaſſe von Farmern als für das Yand be= 

jonders mwünfchenswert bezeichnet werden. Wenn man auch die andere, 
nunmehr aufgehobene Bejtimmung, daß die Farmen möglichſt Elein be= 

mejjen werden jollten, mit hinzuzieht, jo ergiebt ſich daß dem Gouverne= 

ment als erjtrebenswertes ‚Ziel eine möglihit dichte Beſiedlung von 

fleineren Grundbeſitzern mit entjprechender wirtichaftlicher und jozialer 

Vebenshaltung vorſchwebte. Wer Südafrika nicht fennt, wird vielleicht ge= 

neigt jein, ji) darüber zu wundern, daß ein Beſitz von 5000 Hektar 

Weidefläche innerhalb des früheren Hererolandes und feiner Nachbargebiete 

noch nicht als Großgrundbeſitz zu betrachten jei. Der Grund liggt in der 
Notwendigkeit einer außerordentlidy ertenjiven Wirtichaftsführung infolge 
des viel geringeren Bejtandes an Gräjern und anderen Futtergewächſen 

auf jüdweitafrifaniihem Boden im Verhältnis zu deutichen Wiejen und 

Weiden, und ferner in der Notwendigkeit, für Jahre der Dürre bedeutende 

Nejerven unabgeweidet jtehen zu laſſen. ch habe über diefe Dinge aus— 

führli in meinem im vorigen Heft dieſer Jahrbücher angezeigten Buche 
über Südwejtafrifa gehandelt und kann daher alle, die jich für die Bes 
gründung diejes von allen erfahrenen Afrilanern geteilten Standpunfs näher 

interejiieren, auf jenes Werf verweilen. Auch die Itleinjiedlung, vie ſich 

einer bejonderen Begünjtigung unter der Verwaltung des Gouverneurs 
von Lindequijt erfreute, gehörte mit in diejes Syitem hinein, das von dem 

Wunſche geleitet war, mit Rückſicht auf eine womöglich ſchon in nächſter 
Zukunft zu erreichende Fräftige Steigerung der weißen Eimmohnerzahl des 
Landes eine Verkleinerung der Bejiedlungseinheiten an ſich durchzuführen 
und außerdem den beionderen Zweig der Heimſtättenwirtſchaft oder Klein— 

jiedlung in ausgeſprochener Weije mit amtlichen Mitteln zu fördern. Als 
Bedenken wurden von vornherein dagegen geltend gemacht, daß der Eleinere 
Farmer mit mehr bäuerlicher Wirtichafts: und Lebensweife in Südweſt— 

afrifa zwar unter günjtigen Umständen auch jein Fortkommen finden fünne, 

daß es aber richtiger jei, die Beliedlung von Anfang an möglichjt frei zu 
geitalten, um möglichjt Fräftige Betriebe, möglichſt wohlhabende Wirt- 
ichaften zu erreichen, deren jpätere Verkleinerung, jei e8 auf dem Wege der 
Erbteilung, jet es durd) Verkauf von Yand, eine natürliche Folge der fort— 
Ichreitenden ökonomischen Entwicklung des Yandes, der Verbejjerung der 
Abjagverhältnifje, des Yuzerneanbaus zur Aufjtapelung von AFutterrejerven 
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uſw., fein würde. Als das ausfichtslojejte Unternehmen von allen erichien 

ein umfajjender Ktleinfiedlungsplan, weil für die Produkte diejer Art von 

Wirtichaften, jobald ihre Zahl ſich vermehrte, innerhalb des Yandes un— 

möglich mehr auf Abſatz gerechnet werden fonnte. Selbit für die wenigen 
Dutzend Eleinwirtichaftlicher Betriebe, die in den Jahren 1906 und 1907 
mit Hilfe jtaatliher Anftedlungsbeibilfen entitanden waren, mußte man, um 

ihnen wenigſtens einen Fünftlichen Abſatzmarkt zu ſchaffen, jchon zu jo be— 
denflihen Mitteln greifen, wie zum Werbot der Selbitbeawirtihaftung 

eigener Gemüſegärten durd die Bezirfsämter, Militärjtationen, Truppen= 
teile und ähnliches mehr. Nun heißt es: „Die Kleinſiedlung joll nicht 
forziert werden. Nur wo jicherer Abjat gegeben und leichte (billige) Be— 
wäſſerung möglich it, verjpricht jie Ausfiht auf Erfolg . . . . Abgebalten 

davon ſoll jelbitveritändlich niemand werden; hat jemand Werte geichaften, 

jo joll er auch als Kleinſiedler die Beihilfe erhalten... . Indeſſen wollen 
wir ihn nicht durch die Beihilfen verleiten, Mleinfiedler zu werden, wenn 
er nachher nicht bejtehen fann . . . Mit den Anträgen auf Gewährung der 
Beihilfe it daher „(bei Perſonen, die ji) als Kleinſiedler niederlajjen 

wollen) bejonders jorglam zu verfahren. Bier iſt zu prüfen, ob die Bei— 

hilfe dem Empfänger wirklih dauernd nützt und für den Staat nicht ver— 
foren ıjt."*) Das Sind vortreffliche Grundjäge, deren Durchführung in 
Wirklichkeit bedeutet, daß in Zukunft jtaatliche Beihilfen für Kleinſiedlungs— 

unternehmen in der Regel überhaupt fortfallen werden, und ich möchte der 

Genugtuung über dieje und die übrigen grundiäglichen Maßnahmen des 
jeßigen Gouvernements von Südweitafrifa um jo mehr Ausdrud geben, 
ald damit der Standpunkt, den ich im 10. und 12. Stapitel meines Buches 

(„Der Wiederaufbau der Wirtichaft“; „Wirtichaftliche Irrwege') vertreten 

habe, nachträglih auch in jo zweifelsfreier Weife zur offiziellen Aner— 
fennung gelangt. 

Das Windhuler Gouvernement bat jett aber auch nod) nad) einer 
anderen Seite hin im erfreulicher Weife das Wort genommen. Im vorigen 
Heft habe ic) an dieler Stelle auf die Notwendigkeit hingewiejen, daß amt- 
ficherjeit3 in wirffamer Form vor der übertriebenen Zuwanderung, nament— 

lich joldyer Perfonen, die nicht über ein genügendes Kapital verfügen, nad) 

Südweitafrila, gewarnt werden müſſe. Nach) dem Bericht der Deutjch- 
Südwejtafrifantichen Zeitung**) hat das Gouvernement in einer Fürzlich 

den einzelnen VBerwaltungsbezirfen zugegangenen Berfügung ſelbſt darauf 
bingewiejen, daß in der legten Zeit zu viel Farmen an Leute mit geringem 

Kapital verfauft worden jeien. Es ftehe zu befürchten, dab dieje Farmer 

in Zukunft nicht imſtande fein würden, vorwärts zu kommen; daß der 

Mangel an Betriebsmitteln, an Anlagelapital, e8 ihnen unmöglich machen 
würde, wirtichaftlich zu eritarfen; im beiten ‚Falle fünnten ſolche Yeute jich 

*) Nah der Deutih-Südmweitafritaniihen Zeitung Nr. 703 vom 25. Des 
zember 1907. 

**) a. a. O. 
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grade kümmerlich durchichlagen, ohne daß ihre Rroduftion je einen wert— 
vollen wirtihaftlihen Faktor bilde. Ein beitimmtes Kapital für die An- 
ſiedlung zu fordern, jei troßdem deshalb mißlich, weil die einzelnen Fälle 
einander nicht glihen: im allgemeinen jeien aber doch mindeitens 10 000 
Marf eigenes Napital von den zukünftigen Farmern zu verlangen. Nur 
wenn der Bewerber ganz; bejondere Garantien biete, daß feine Mitarbeit 

gewinnbringend für das Yand jei, wenn er bereits jahrelang im Schuß: 

gebiet wohne, jein Verjtändnis für den Umgang mit Eingeborenen 
zweifellos nachgewieſen ſei ujw., fünne auch eine geringere Summe für 

ausreichend betrachtet werden. Sehr richtig bemerkt die Südweitafrifanifche 
Zeitung hierzu, daß 10000 Mark eigenes Betriebstapital, d. h. mit Hin— 
zunahme der jtaatlichen Anſiedlungsbeihilfe im Höchſtfalle zujammen 
16 000 Mark, für den Beginn der Wirtichaft nur den allernotdürftigiten 

Betrag repräjentiere und daß man vielleicht lieber noch etwas mehr hätte 
fordern jollen. 

Mit diefer Goupdernementsverfügung wird der Mehrzahl derjenigen 

Einwanderer, die in der legten Zeit nah Südweſtafrika hinüber gegangen 
ind, Die Ausjicht auf jelbitändige Niederlafiung als Farmer bereits von 

vornherein abgeichnitten jein; jo hart das den einzelnen anlommen mag, 
jo it es dod) qut und notwendig. Der Kriſis, die in Südweſtafrika in= 
folge der übermäßigen Zuwanderung im ungeeigneten Moment vorausficht- 
lich bevorjteht, wird jept durch die Har ausgeiprochene Reform der lebten 

für das Yand nicht pajjenden Anfiedlungsgrundfäge ein großer Teil ihrer 
Schärfe genommen werden, weil nun wenigitens feine weitere Vermehrung 
der ungenügend fundierten Verjuche zur Eriftenzgründung als Farmer auf 
Kronland und mit Negierungsbeibilfe jtattfinden wird. Daß der neue 
Gouverneur von Schumann in danfenswert nüchterner Weile über wirt: 
Ichaftlihe Verhältniſſe urteilt und ſich ſehr schnell ein Verſtändnis für die 

beiondere Art ſüdafrikaniſcher Wirtichaftsweile, die ihm von jeiner Kap— 

jtädter Tätigkeit nicht ganz fremd ift, angeeignet hat, darüber jind alle aus 

Südweſtafrika herübergelangten Stimmen einig, und es Hingt überall eine 
deutliche Note des Vertrauens auf den neuen Gouverneur durd). 

Das gegenteilige Bild bietet leider das Verhältnis zwiſchen der 

Mehrheit der deutihen Anfiedler und dem Gouvernement von Ditafrifa 

dar. Die Beichtwerdeichrift der Pflanzer über die Eingeborenenpolitif des 
Gouverneurs Freiherrn von Nechenberg und des Staatsſekretärs Dernburg 

liegt nunmehr im Wortlaut vor und iſt im verjchiedenen Tageszeitungen 
veröffentlicht worden. Die an den Reichstag gerichtete Eingabe ſchließt mit 

den Worten: „wir find der Ueberzeugung, daß bei der jegigen Eingeborenen- 

politik des Gouvernements eine gedeihliche weitere Entwiclung unjerer Kolonie 

in Frage geitellt, wenn nicht gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Deshalb wenden wir 
uns hierdurch an den hoben Neichstag mit der Bitte, dahin wirken zu 

wollen, daß unjern Anjichten und Wünſchen in der Cingeborenen= und 

Arbeiterfrage von der Negierung mehr Rückſicht als bisher geſchenkt und 
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eine Politif verhindert werde, welche nad unjerer Auffafiung der Kolonie 
ſchädlich iſt. Die mehrfah in der Eingabe enthaltenen jcharfen Spitzen 
richten jich vorzugsweije gegen den Gouverneur, dem der Vorwurf gemacht 
wird, er triebe eine Gingeborenenpolitif, bei der die Intereſſen der Weißen 

denen der Eingeborenen, Neger und Inder, hintan gejeßt würden. Staats— 

jefretär Dernburg hat auf die Beſchwerde zunächſt in der Preſſe antworten 

laſſen, daß er nicht daran denfe, eine Politik der Gleichjtellung der farbigen 

Bevölkerung mit der weißen zu betreiben. Er wünſche zwar, daß die 
Neger gerecht behandelt, aber auch in jtrenger Zucht gehalten und wo nötig. 
icharf angepadt würden. Notwendig jei der Ausbau einer zweckentſprechen— 
den Arbeiterfürforge auf den Pflanzungen, nad) dem Mujter der im briti- 

ihen Ditafrifa erlajjenen Vorſchriften. Die Einführung des Arbeits 

zwanges müjje abgelehnt werden und was die Bejiedlungsfrage betrifft, jo 
joll niemand ermuntert werden, Oſtafrika aufzujuchen; wer aber im Ver— 
trauen auf die eigene Kraft hingeht und von der Verwaltung nichts fordert, 
joll, wenn er die Geſetze achtet, treiben fünnen, was ihm beliebt. 

Die entjcheidenden Säße in diefer Antwort find 1. die Ablehnung des 

Wunjches nad) Durchführung eines irgendwie gearteten Arbeitsziwanges und 
2. daß von jeiten der Regierung feine direkte ‚Förderung des deutichen Anjied- 
lungs- und Pflanzungsweſens erfolgen joll, die gegenwärtigen und zufünftigen 
Anſiedler vielmehr ganz und gar auf ihre eigenen Kräfte verwieſen werden. 
Auch bezüglich der Inderfrage iſt es befannt, daß der Staatsjefretär ſich— 

im Einklang mit den Anjchauungen des Gouverneurs, dem von der Mehr— 
heit der Weißen vertretenen Standpunkt gegenüber, der die Beſchränkung 

des Inderweſens fordert, ablehnend verhält. 

Offenbar liegt diefer Antwort, jorweit und jofern jie tatſächlich die 
eigenen Anjchauungen des Staatsjefretärd wiedergibt, die prinzipielle 

Meinung zugrunde, daß die Anfiedlungen und Pflanzungen der Weißen in 
Ditafrifa bis auf ‚weiteres nicht als wirtſchaftlich hinreichend wertvoll 
und entividlungsfähig angejehen werden fünnten, um die Aufwendung be= 
jonderer jtaatliher Mittel für ihre Förderung zu rechtfertigen; daß viel: 
mehr die wirtichaftliche Zukunft Oſtafrikas in der Entwicklung der Ein- 

geborenenkulturen läge. Das ijt eine Frage von jo weittragender grund: 
jäglicher Wichtigkeit, daß ich es mir jo lange verſagen muß, jie einer jelb- 

tändigen Behandlung zu unterziehen, bis ich perjönlich auch unjere oit- 
afrifantsche Kolonie hinreihend ausführlich kennen gelernt habe. Die zweite 

Frage ıjt die der Eingeborenenbehandlung. Der Neger, heißt es, joU gerecht be= 

handelt, in jtrenger Zucht gehalten, aber nicht einem Arbeitszwang unter— 
worfen werden. Wenn es jich bei der Verweigerung diejer legteren Maß— 
nahme nur um praftiiche Nückjichten auf die gegenwärtige materielle Lage in 

Dftafrifa, auf das Fehlen der Eijenbahnverbindungen, der Grenzaufjicht ujw. 

handelt, jo werden jich die nottwendige Kreiſe mit der Haltung des Staatsjefretärs 
einjtweilen al8 mit einer notwendigen abfinden müjlen. Wo dagegen einer 

pojitiven Auffaſſung in der Frage des Arbeitszwanges grundſätzliche Be— 
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denken entgegenjtehen, die jich auf die „Menichenrechte“ des Negers und 
was ſonſt in diefem Zufammenhang angeführt zu werden pflegt, ſtützen, 
da handelt es ji um jogenannte Negrophilie in dem Sinne, wie wir fie ab— 
lehnen und als dem erfolgreichen Ausbau unjerer Kolonialpolitik und Kolonial— 

wirtſchaft ſchädlich anſehen müſſen. Nach dem Wortlaut, in dem die 

Meinung des Herrn Staatsjekretärs in der Preſſe verbreitet worden ift, 

darf man der Hoffnung Raum geben, daß ihm die lettere Gedanken— 
rihtung fern liegt, und dab er bereit fein wird, auch der wirklichen 
Einführung eines Arbeitszwanges näher zu treten, jobald die äußeren Um— 
jtände e8 erlauben werden. Hoffentlich it das recht bald der Fall. Im 

übrigen werde ich über die ojtafrifanischen Angelegenheiten den Lejern der 
Preußiſchen Jahrbücher vielleicht noch im Laufe dieſes Jahres aus eigener 
Anschauung der Verhältniffe berichten können. 

Paul Rohrbach. 

Die Modifikation der Enteignungs-Vorlage. — Fürſt Bülows 
Erklärung zur Wahlreform und die Zukunft des Blocks. 

Es iſt allerorts und zu allen Zeiten für einen Staat, der mit ſeiner 
Politik auf eine falſche Bahn geraten iſt, ſchwer, von ihr wieder herunter 
zu kommen und abzulenken auf eine richtige. Ganz beſonders ſchwer it 
dad für einen Staat mit einer feiten, fonjtanten Regierung ivie dem 

unfrigen. Der Vorzug wird bier zum Nachteil. An parlamentariic) 
regierten Staaten wie England und Frankreich jtürzt das Miniſterium, es 
fommt ein anderes und macht eine andere Politik. In Preußen bedeutet 

ein derartiger Wechfel jtetS eine Einbuße an Autorität, der Autorität, auf 

der eben unſer ganzes Negierungsiyitem beruht. Dies ijt der legte: und 
einzige Grund, weshalb wir von unjrer Oftmarfenpolitit nicht lostommen 

fönnen. Die Ueberzeugung, dab dieje Politif nicht nur nichts nüßt, fondern 
nur jchadet, unjerem Volkstum, unjerem Staat, unjerer Moral, unjeren 

Finanzen, bat längit in den weiteiten und einjlußreichiten Kreiſen die 

Oberhand gewonnen, aber wie will man wieder heraus, ohne noch viel 
größeren Schaden anzurichten ? 

Soeben iſt noch eine Brofchüre erichienen, welche mit ganz bejonderer 
Eindringlicykeit und Schärfe das ganze Problem behandelt.) Sie war 
eigentlich als Aufſatz für die „Preußischen Jahrbücher“ beitimmt, aber ic) 
riet dem Verſaſſer, um nicht nach gefallener Enticheidung zu fommen, mir 

*) Landloje Polen. Ein Wort zur Enteignungs-Vorlage von Wilhelm. 
Derausgegeben von Hana Delbrüd. Berlin, Dr. Webdelind & Go., 
&. m. b. 9. Preis 50 Bi. Eben geht mir auch nod) eine andere mehr 
populär geichriebene Brojchüre zu, die abermals unjere Auffaſſung von dem 
wahren Stande der Dinge in Poſen beftätigt: „Bolenpolitif und Land— 
arbeiterirage.“ Teuticher Mahnruf aus der Oſtmark gegen das Ente 
eignungsgeieg. Bon einem deutihen Bürger der Stadt Roien. 
Berlin, Berl. vd. Herman Walther. 50 Bi. 
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zu geitatten, daß ich die Arbeit jorort als Brojchüre erfcheinen ließe. Sie 
berührt ſich an mander Stelle ſehr nahe mit den Gefichtspunften, unter 
denen in dielen „Nahrbüchern“ von je das Problem behandelt worden it, 
hat aber auch eigene ganz neue und abweichende Momente nody hervor— 
geholt und entwidelt. 

Wie fann man don einer Rolitif Erfolg erwarten, führt der Verfaſſer, 

„Wilhelm“, aus, die höchitens als VBernichtungsfampf im größten Stil ge- 
dat zum Biel führen könnte, wenn von vornherein die Träger diejer 
Politik erklären, daß jie fie nicht freien und zuverfichtlichen Gemüts, jondern 

„Ihweren Herzens“ machen, und die von vornherein die große Mehrheit 

des deutichen Volkes jelber, nämlich neben ;jentrum und Sozialdemokraten 

die Freifinnigen und einen jehr großen Teil der \ntelligenz gegen ſich bat 
und eigentlid neben einem Teil der Bureaufratie nur von einer mäßigen 
Gruppe von Fanatikern und von ihnen beeinflußten Kreiſen getragen wird? 

Welchen Sinn hat es, die Polen landlo8 zu machen? Werden jie 
darum tveniger zahlreihh? Werden jie darum weniger gefährlih? Wie 

find wir überhaupt zu dem twunderlichen Aberglauben gefommen, daß die 
Polenfrage eine YLandfrage ſei? Indem man ſich den Urſprung diejes 
Irrtums klar macht, erfennt man recht deutlich, wie wenig durchdacht Diele 
Politik iſt. Als Fürſt Bismard mit ihr begann, galt noch der polniſche 
Grundadel für die führende Potenz und für das preußenfeindliche Element 

im Bolentum, während Bürgern und Bauern zugetraut wurde, daß fie von 
einer gewiſſen Dankbarfeit für den preußiichen Staat erfüllt jeien. Alſo 

ihloß man, faufen wir den polnischen Adel aus, wie es jchon der General 
von Grolman 1831 vorgeichlagen hat, und das polnische Problem iſt gelöft. 
Mittlerweile haben jich die Berhältniiie vollfommen geändert. Gerade der 

Adel it es, der aus wohl verjtändlichen Gründen jich bereit erflärt hat, 

jih dem preußischen Staate, der dem Großgrundbejigeritand jo günitig 

gejinnt it, einzufügen. Der Bürger- und Bauerjtand aber ijt durch unſere 

Schulpolitif in einen immer jteigenden Daß gegen unjer Staatswejen 
hineingetrieben worden. Tropdem iſt unjere Politik eifrig nach wie vor 

bejtrebt, den polnischen Großgrundbeiig niederzufämpfen, und gegen ihn it 
jet aucd das legte Mittel, das Enteignungsgeſetz ins Leben gerufen. 

Das Abgeordnetenhaus hat die Negierungsvorlage dadurch etwas ge— 
mildert und verbejiert, daß fie das Marimum des zu enteignenden Be- 
jißes auf 70 000 Hektar feſtgeſetzt hat, und daß nicht beliebig, ſondern mur 

im Anschluß an beitehende deutiche Anfiedelungen und nur dann, wenn 
dieje anders nicht zu halten find, enteignet werden darf. Was wird denn 

nun aber gewonnen fein, wenn dieje 70 000 Hektar wirklich enteignet jind? In 

eriter Linie ift anzunehmen, daß die Enteigneten mit dem baren Gelde in 

der Dand, jei es in Poſen und Wejtpreußen, ſei es in den polnijchen oder 

halbpolniſchen Gegenden Oftpreußens, Binterpommerns, Oberjchlejiens ſich 

wieder ankaufen und toirtichaftlich einen guten Vorteil bei diefem Tauſch 
herausichlagen. Aber auch wenn wir das ganz außer acht laſſen und an- 
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nehmen, daß auf dem enteigneten Boden im Yaufe einer Neihe von Jahren 
einige zehntaufend deutjche Bauern und Arbeiterfamilien angejiedelt werden, 
was ijt damit gewonnen? An einigen Stellen einige hundert deutiche Anz 

Tiedelungen mehr, an andern, wo jebt Deutiche leben, dafür Polen. Die 

Polen halten feiter zuſammen als je, jie bilden einen blühenden Bürger— 

und Baueritand heraus, der durch den wirtichaftlichen Boykott die deutichen 
Gewerbetreibenden aus dem Yande drängt und den deutichen Grundbeſitz 

an ſich bringt. Was aud) die deutiche Anjiedelung leijtet, wenn es hoch 

kommt, wird jie dem polnischen Wachjen die Wage halten, wahrjcheinlic) 

aber auch das nicht, und das deutiche Element wird weiter und weiter 
vor dem polnischen zurückweichen. Dat eine Politif, die mit jehenden 
Augen einem jolden Ergebnis entgegengeht und dafür Hunderte und aber 
Dunderte von Millionen aufiwendet, einen gejunden Sinn? 

Aber wie joll man von ihr los fommen? Bielleiht hat das Herren- 

haus noch ein Einjehen und nimmt, wenn es die Vorlage nicht ganz ab- 

lehnen will, um den moraliihen Vorwurf, den ſich Preußen durch das 
Enteignen zuziebt, zu ſchwächen, wenigitens alle ererbten Güter von In— 

ländern aus. Es würden aljo der Enteignung ausgejegt jein neben den 
Ihon genannten Beichränfungen nur die Güter der im Auslande wohnenden 
Polen und die Güter, die erjt nach einem bejtimmten Termine käuflich er- 
worben, die aljo die moraliiche Natur des Familien-Sitzes noc) nicht erlangt 
haben. Gin anderer Weg wäre noch, das Marimum des zu Enteignenden 
auf etwa 20000 Hektar zu beichränfen, jo daß eine wejentliche praf- 

tiihe Wirkung nicht eintritt, jondern bloß die Drohung, das Damofles- 
ichwert, bleibt. Mit diefer Drohmung in der Hand fünnte die Regierung 
dann die Politik, die Fürſt Bülow für jpäter in Ausſicht geitellt hat, ſchon 

jegt in Angriff nehmen. Die Yeit it völlig reif dafür. Denn der Herr 
Minijterpräfident hat, wohlgemerkt, zwar” die durch Herrn von QTurno ans 

gebotene Verſöhnung mit jcharfen Worten abgelehnt, aber doch nachher 
wieder gejagt, daß, wenn die Polen jich dem preußiichen Staatsgedanten 
unterwürfen, die Regierung auch eine andre Politik gegen ſie befolgen 
würde. Die Polen als Ganzes werden das freilich nie tun, fie werden 

immer ihre Allpolen behalten, geradeſo wie wir unſere Alldeutichen haben, 

aber die Elemente, mit denen man heute ſchon verhandeln könnte, jind wie 

das auch in der Wilhelmjchen Brojchüre dargelegt it, bereits ſtark genug. 

Kommen wird der Moment, den Fürſt Bülow in Ausjicht genommen hat, 

ja ganz bejtimmt, einfach deshalb, weil man nicht ewig Krieg führen fann. 
Im deutichen Intereſſe aber liegt es, den Frieden jo früh wie möglich 

herbeizuführen, damit die Schädigung, die das Deutſchtum durch den 
Dafatismus erleidet, nicht gar zu groß werde. Die Anſiedelungen jelber 

jpielen in dem ganzen Kampf eine jo überaus unbedeutende Rolle, das Wenige, 
was jie nügen, wird jo jehr fompenjiert und überfompensiert durd) das, 

was jie indirekt jchaden, dal es nicht darauf anlommt, ob man das Wert 

etwas früher oder jpäter zum Abichluß bringt. 
* * 

* 
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Sehr gegen feine eigene innere Neigung hat ein großer Teil der Kon— 
jervativen der Enteignungsvorlage der Negierung auch in der abgemilderten 

Form zugeitimmt. Gleichzeitig hat Fürſt Bülow über die beabjichtigte 

Wahlreform im Abgeordnetenhaufe Erklärungen abgegeben, die die Kon— 
jervativen befriedigt haben. Argwöhniiche vermuten einen Zufammenbang 

zwiſchen diefen beiden Tatſachen. ch ſehe dazu eigentlid) feinen Grund 

— denn weshalb joll dem Fürſten Bülow an der Enteignungsvorlage jo 
jehr viel gelegen haben? Der Grund für die Stellungnahme des Herrn 
Minijterpräfidenten in der Frage der Wahlreform wird vielmehr, wie wır 

jehen werden, in der Sache jelber liegen. 
Nachdem jchon lange und mit immer jteigender Dringlichkeit die 

Forderung einer Neform im Dreiklajienwahlreht in Preußen aufgeitellt 

und in der Deffentlichfeit diskutiert worden it, zweifelte man nicht mehr, 
daß mit der naugurierung der Blockpolitik auch dieje Neform gewähr: 

feijtet jei; über die Einzelheiten fonnte man noch jehr verjchieden denfen, 
aber es jchien Kar, daß die Freiſinnigen feine Regierung unterftügen und 

die Megierung auf feine Unteritüßung der zFreifinnigen rechnen Eonnte, 
ohne daß auf dieſem Gebiet eine Konzeſſion und zwar eine ziemlich bedeutende 

Konzeſſion gemacht würde. Es erſchien ſchon weiten Kreiſen auffällig, daß 

die Reform nicht in dieſem Winter kam, ſondern auf die nächſte Legislatur— 
periode verſchoben wurde. Nunmehr hat der Herr Miniſterpräſident eine 

Erklärung abgegeben, die überhaupt noch nichts Beſtimmtes in Ausſicht 

ſtellte und den faſt wichtigſten Punkt der ganzen liberalen Forderung, das 

geheime Stimmrecht an Stelle des öffentlichen, direkt verſagte. Der Ein— 
druck, den dieſe Erklärung in weiten Kreiſen auch außerhalb der Parteien 

machte, war ebenſo der der Ueberraſchung, wie der Enttäuſchung. Viele 

glaubten, daß die Möglichkeit einer fruchtbaren Politik auf Grund der 
konſervativ-liberalen Paarung nunmehr definitiv abgeſchloſſen ſei. Wie 
anders, wenn Fürſt Bülow ein feſt umriſſenes Programm vorgetragen 

mit dem ebenjo feit ausgeiprochenen Willen, es gegen links wie gegen 
rechts durchzujeßen, etwa: Nein Reichstagswahlrecht, jondern Plural-Wabl- 

recht; feine ſchematiſche Neu-Einteilung der Kreife, ſondern nur Korrektur 
im einzelnen; geheime Abjtimmung. Mit einem derartigen Programm hätte 

die Regierung die Zügel in der Hand behalten, die Parteien unter ihren 

Willen gezwungen, alle gemäßigten Elemente befriedigt und um ſich ge— 
jammelt und audy für die große Steuer-Neform die nötige Autorität ge- 

wonnen. 
Weshalb ift der leitende Staatsmann nicht in diefer Art vorgegangen? 

Weshalb hat er von jeiner Block-Gefolgſchaft die eine Hälfte gejtreichelt 

und die andere zurüdgeltoßen? Aus Mangel an Geſchicklichkeit? Aus 

reaktionärer Gejinnung ? 
Fürſt Bülow iſt weder ungeſchickt, noch reaktionär. Er iſt als Taktiker 

ſogar ſehr hervorragend, und dazu gehört auch, daß man die eigene Kraft 

nicht überſchätzt. Die Politik, wie wir ſie eben gezeichnet haben, wäre die 
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Politik eines jtaıfen Mannes gewejen. Eine Rolitif für den Fürjten 

Bismard, wenn er jie gewollt hätte. Aber Fürſt Bülow wird, gefunden 

haben, daß er für ſolche Politit nicht jtart genug ſei. Das Schickſal 
Caprivis jteht dauernd als warnender Schatten am Horizont deutjcher 

StaatSmänner. Die jtärkite Macht unter der Krone Preußens jind nad) 

wie dor die Ntonjervativen. Wohl ijt es möglich, jie im einzelnen Fall zu 

zwingen, jich einer StaatSnotwendigfeit zu beugen. Aber wer es tut, wird 
ihrer Rache nicht entgehen. Cine Wahlreform, wie wir jie oben gezeichnet 

haben, hätte ja tatlächlic) den Konſervativen wenig Abbrud) getan, aber 

ihon dieſes Wenige tft ihnen zu viel. Nur durch einen jtarfen Drud von 
oben wären jie an dieſes Programm heranzubringen gewejen. it es für 

eınen Staatsmann, der nit Bismard ijt, geraten, einen ſolchen Drud an« 
zumenden? Ich geitehe, ich habe eine Zeitlang eine ſolche Erwartung ge- 
hegt, aber jeßt, da fie nicht erfüllt worden ift, ijt es mir doch nicht fo 
ganz unverſtändlich. 

Wenn man aber die tonjervativen nicht Fräftig heranholen will, wie 
will man dann die Freiſinnigen am Bloc fejthalten? Die Antwort wird 

jein, daß Fürſt Bülow in dem Jahr, jeit er ſich nun mit den Freiſinnigen 

anfreundete und mit ihnen verhandelte, herausgefunden hat, wie überaus 

ſchwach, man darf wohl jagen ſchwächlich, diefe Partei heute it. Sie hat 
es noch nicht einmal fertig gekriegt, ihre drei Gruppen zu einer Einheit 

zulammenzujchmelzen, und es fehlt ihr durchaus an taktiicher Führung wie 
an einem ‚Führer. Fürſt Bülow wird aljo zu der Ueberzeugung gefommen 

jein, daß auch ganz minimale Konzeſſionen, wie das neue Vereinsgeſetz 
und das neue Börſengeſetz, genügen, die Partei vorläufig an,der Stange 
zu halten. So ergibt ſich die Möglichkeit, mit den Freiſinnigen zu regieren, 
ohne ich die Konſervativen zu verfeinden; man behält zwar den Kurs nad) 
links, laviert aber mit ſolcher Langianteit, daß das Vorrüden ſich fait un— 

merklich vollzieht und die Stonfervativen nicht verjtimmt. Man bleibt in 

jteter Fühlung nach beiden Seiten; jollte der Drud der öffentlichen Meinung 

von links jtärfer werden, jo fann man ihm etwas nachgeben, jollte die 

rechte Seite jo ſtark bleiben, wie jie heute ijt, jo geichieht auch weiter jo 

wenig im liberalen Sinne, wie es heute gejchieht. 
Die Wahlreform dürfte aljo etwa folgenden Yauf nehmen. Für dielen 

Winter iſt fie bereits ausgeichaltet. Das nächſte Abgeordnetenhaus mit 

jeiner fünfjährigen Legislaturperiode wird noch nad) dem Syitem der drei 
Klaſſen gewählt. Wielleiht ſchon in der erjten, vielleicht auch in einer 
ipäteren Seſſion diejes Hauſes wird die Neform eingebracht, von der bis— 

ber nur fejtiteht, daß fie weder das gleiche noch das geheime Stimmrecht 

bringt. Das gleiche Stimmrecht fommt überhaupt nicht in Betracht. Das 

geheime Stimmrecht wird die Negierung zwar nicht vorichlagen, follte aber 

das nächſte Abgeordnetenhaus jo zufammengeießt fein, daß es dieſen Modus 

fordert, jo hat Fürſt Bülow feine Erklärung vorſichtig Schon jo gefaßt, dal; 
er hierin nachgeben fünnte. Er iit ja derjelbe Neichsfanzler, der bei den 
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Neichstagswahlen zur beiferen Wahrung des Geheimnifjes die Nämmerchen 
und die Kuverts eingeführt hat. Es war für ihn aljo jchwerer, jetzt für 

die preußischen Wahlen das geheime Stimmrecht zu verjagen, als es ihm nach— 

träglich einmal jein fünnte, es zuzugejtehen. Ebenſo wird die mehr pluto- 
fratiiche oder mehr demokratische Ausgeitaltung des Plurahvahlrechts, das 
die drei Klaſſen erjeßen joll, weſentlich durch die Zulammenjegung des 
nächiten Abgeordnetenhaufes jelber bejtimmt werden. - 

In diefer Weiſe ji von der öffentlichen Meinung treiben zu lajien, 

it nicht das Weſen einer jtarfen Regierung, aber daß die Taktif im parla- 

mentarischen Sinne Hug und richtig gedacht iſt, hat jie auf der Stelle ge— 
zeigt. Statt in einen allgemeinen Wutichrei auszubrechen über die Ent- 
täujchung, die ihnen bereitet it, haben die Freiſinnigen unter einigem 
Seufzen und Klagen ſich des allerbeicheideniten Tones befleißigt. Liegt 
das etwa an den Führern, daß sie ſich gar zu ſehr geichmeichelt fühlen, 
auch einmal, wenn auch ganz unten am Negierungstiich zu ſitzen? So 
jpotten die Gegner, aber es ijt nicht wahr, der Grund liegt viel tiefer. 

Diefer Grund it, daß die freiiinnige Wählerichaft in ihrer großen Mehr— 
zahl fonjervativ, man möchte beinah jagen, reaktionär getvorden ijt. Diele 
jreifinnigen Wähler, die Hausbeſitzer, Naufleute, Rentner, Nleininduftrielle, 

Maurermeiiter, Nrämer, Bauern wollen in Wirklichfeit gar nicyt das demo— 
fratiiche Wahlrecht, das in dem Programm der Partei als Paradejtüd 
prangt. Sie find hingegen jehr zufrieden, wenn die Partei mit ihren An— 
hängern von den Behörden nicht mehr als eine regierungsfeindliche ‚ange- 
jehen wird. Ein Teil der Freiſinnigen freilich, namentlich die Juden, Die 

unter dem jtillen Antijemitismus der regierenden Schichten zu leiden haben, 
und die idealijtiichen Anhänger der liberalen Doktrin, jind mit diefer Hal— 
tung der Partei nicht einveritanden, aber jie fommen nicht auf gegen die 
Taftifer, die eingejehen haben, wie jchwac die Partei in Wirklichkeit it 

und ji) danad) richten, und gegen die Stimmung der Menge, die fajt aus— 
ichließlich beherricht wird von der einen Empfindung des Gegenjaßes gegen 
die Sozialdemokratie. Gegen die Sozialdemokraten, die den Unfrieden in 
jede Werfitatt und in jede Fabrik tragen und das gewerbliche Gedeihen 
jedes Bürgers bedrohen, jucht auch der liberaljte Arbeitgeber Anſchluß an 
die Negierung. Der freifinnige Philiiter der guten alten Zeit wurde vor 

allem beherricht durch die Stimmung des Wideripruchs gegen die Re— 
gierung, die Steuern von ihm verlangte, mit der Polizei, Gerichten, Schul: 
pflicht, Dientpflicht ihn chilanierte. Dieje Stimmung tft aud) heute feines- 
wegs ausgeitorben, aber jie wird weit überwogen und niedergedrüdt durd) 
den Haß gegen die Sozialdemokratie. Am einem Moment wäre, wenn 

Liberale und Sozialdemokraten zufammengingen, das fonjervative Negiment 
in Preußen in die Luft geiprengt, jelbjt beim Dreiklaſſenwahlrecht. Aber 
dieſes Zuſammengehn it unmöglich oder jo qut wie unmöglich. Eine 

Bartei, die jelber proflamiert, daß jie ausichließlich die Partei eines Standes, 
eine Nlafienpartei jei, fann mit anderen nicht paftieren und andere nit 
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mit ihr. So lange die Sozialdemokratie erijtiert, ift die Herrſchaft der 
Konſervativen in Preußen nicht zu erichüttern. Auch der Bund der Land— 
wirte it eine ausjchließliche Interefen-, man fann jagen Stlafjenvertretung. 

Aber er ijt feine Partei. Er hat nur mehr oder weniger enge Beziehungen 
zu den Parteien, er beherricht biß auf einen gewiſſen Grad mande Par— 
teien, aber das iſt eben der Unterjchied, daß der Bund nicht jelber Partei 

im politiihen Sinne iſt. So lange die Arbeiterſchaft jich nicht von diejer 

Vorſtellung loslöft, daß fie als jolche eine eigene Partei bilden müſſe, das 

heißt, jo lange jie nicht die Marrijtiiche Doktrin aufgibt, wird fie niemals 

eine praftiich-pojitive Politik machen. 
Im befonderen it jede durchgreifende Agitation für die Wahlreforn 

in Preußen dadurch ausgeſchloſſen. Die Volksverſammlungen, die die Sozi 
halten, ermweden feinen Widerhall und ihre Straßen-Demonftrationen, die 
jie jelber al harmloje Spaziergänge bezeichnen, jobald die Polizei fie da— 
bei ftört, imponieren niemand. Im Gegenteil, fie verhindern nur, daß auch 
diejenigen Bevölferungsihichten, die an ſich auch eine durchgreifende Reform 

für jehr dringlid” halten, jih an der Agitation dafür beteiligen. In ges 

wiſſer Beziehung iſt es ja eine weitere Abfehr vom revolutionären Prinzip, 
daß die Sozi jo rührig für die PBarlamentsreform find, während fie früher 
über alle8 „Parlamenteln“ jpotteten, diskutierten, ob man ji mit Wählen 

überhaupt abgeben jolle und es jchließlih nur erlaubten unter dem Ge— 
jihtspunft, daß ſich dabei jo jchön agitieren ließe. Aber wenn für ung 

dies allmähliche Hinübergleiten auf den Boden des beitehenden Staatsrechts 
auch eine erfreuliche Ericheinung iſt, eine pojitive Partei iſt die Sozial— 

demofratie darum noc lange nicht, und den Vorteil davon haben — die 

Konſervativen. 
Eine fernere beſondere Erſchwerung für einen Erfolg der Liberalen 

liegt in der Unbeſtimmtheit ihres eigenen Wollens. Die Nationalliberalen 

konnten bei der Debatte im Abgeordnetenhauſe noch nicht einmal eine Er— 

klärung abgeben, ob ſie für öffentliche oder geheime Wahl ſeien und die 

Freiſinnigen jahren fort, das Reichstagswahlrecht zu predigen, obgleich alle 
Welt weiß, daß es völlig ausgeichlofien ift und daß ein Teil von ihnen im 

Herzen keineswegs jo jehr dafür ijt. Wann und was für eine Reform wir haben 

werden, wird alſo weſentlich davon abhängen, ob die Liberalen ſich über 

ein praftiiches Programm einigen werden, das geeignet ift, einen großen 

Teil des Bürgertums um jich zu jcharen. Bleiben die Freiiinnigen bei 
ihrem Reichstagswahlrecht, jo wird ihre Agitation jehr wenig Beifall finden. 

Stellen fie dieſes Ziel aber als zunächſt ausſichtslos zurück und konzentrieren 

ji praftiich auf einen bejonderen und bejonders populären Punkt, wie die 

geheime Stimmabgabe, jo fünnten jie wohl Erfolg haben. Das Zentrum 

it von je für die geheime Wahl geweien; auch die Nationalliberalen haben 
jich foeben, unter dem Einfluß der Süddeutichen, dafür entichieden. Auch 

manche Nonjervativen jind dafür. Wenn der Wahlkampf in diefem Sommer 

aljo wejentlih auf die Frage zugejpigt wird: geheime oder öffentliche 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 2. 25 
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Stimmabgabe, jo wird ſich für die geheime im nädjjten Landtag eine große 
Majorität zufammenfinden, und bat ji) das Abgeordnetenhaus erit in 
diefem Sinne mit Bejtimmtheit ausgeiprochen, jo wird Fürſt Bülow an 

diefem Punkt die Neform gewiß nicht jcheitern lajjen. Langjam und ohne 

Führung durch die Negierung werden wir alfo, wenn die Taktik der Frei— 

jinnigen und die Wähler nicht volljtändig verjagen, doc ſchließlich auf den— 
jelben Punkt fommen, auf den uns eine entichloffene Führung der Regierung 
ſchon heute hätte bringen können. 

Der Vorteil dabei iſt, daß Negierung und Konſervative nicht in Reibung 
miteinander geraten, den Nachteil davon haben — die Reichsfinanzen. 

Hätte der Herr Reichskanzler ohne Säumen in diefem Winter bereits 
die Wahl-Neform gemacht, wie er es ohne Verlegung fonjervativer Grund— 
Jäge und doc zur Befriedigung der Liberalen hätte tun können — Plural— 
wahl, geheime Abjtimmung, Nicht-Aenderung der Wahlfreife bis auf einige 
Einzelstorrefturen — jo hätte er damit auch im Reichdtag die Stimmung 
geichaffen, in der Parteien Steuern bewilligen. Daran iſt jetzt vorläufig 
nicht zu denken. Zum wenigiten auf ein Nahr lebt daS Deutiche Reid) 
weiter auf Borg, vielleicht haben bis dahin auch die leitenden Finanz— 

miniter ein Programm zurechtgezimmert. 

In Anbetracht, daß bei der bevorjtehenden Wahlberwegung die Frage 

des geheimen Wahlrechts eine wichtige Nolle jpielen wird und ſich aud) 
in den Nreijen der Gemäßigten zuweilen noch Stimmen für die Deffent- 
lichkeit der Wahl erheben, wollen wir die Gründe, die ſchon öfter in diejen 

„Jahrbüchern“ für die geheime Abjtimmung von mir jelbjt wie von andern 
ins Feld geführt worden find, noch einmal zujammenftellen. 

Eine Bolfsvertretung wird gewählt, um die Meinung und die Wünjche 
der Wähler möglichſt genau, ungefälicht und ungefchmintt zum Ausdrud 
zu bringen. Das ijt bei öffentlicher Abjtimmung unerreihbar. Der Drud 
der politischen, ſozialen und wirtichaftlichen Abhängigkeiten, denen der Ein- 
zelme unterliegt, it jo ungeheuer, daß die wahre Meinung unter öffent- 

licher Abſtimmung bei jehr vielen Wählern, vielleicht bei den meiften, ſich 
nicht herauswagen kann. Die Erfahrung bat gelehrt, in andern Ländern 

twie bei uns, daß der Wahlterrorismus auch vor der äußerſten Grauſam— 

feit nicht zurüdicheut. Wer die Macht hat, wendet jie an. Regierung 
und Magiftrate gegen ihre Beamten, Arbeitgeber gegen ihre Arbeiter, 
Nunden gegen ihre Yieferanten, Gläubiger gegen ihre Schuldner, Bejiter 
gegen ihre Pächter, Arbeiter gegen ihre Genofjen. In den ländlichen 
Wahldijtrikten it heute nocd bei Gutsherren und Bauern die öffentliche 

Stimmabgabe populär, weil fie jo ihre Tagelöhner und Knechte kon— 

frollieven fünnen. Umgekehrt bat jüngjt die Sozialdemokratie bei einer 
beruflichen Abjtimmung von Bergleuten in Wejtfalen die Deffentlichkeit 
durchgeießt, um die Minorität ihrer Genoſſen einzufchüchtern. Der Finanz- 
miniter von Nheinbaben bat, wie man jich erinnern wird, von einem uns 

glüclichen polmichen Subalternbeamten verlangt, nicht etwa bloß, daß er 
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ji) der Abjtimmung enthalte, jondern daß er bei Verluſt jeines Amtes, 
das für ihn und jeine Familie Brot und Exiſtenz bedeutete, für Die 

deutiche Partei ſtimme, und hat den vorgejeßten Provinzial-Steuerdirektor, 
der ſolche Maßnahmen nicht billigte, veranlaßt, ſich penfionieren zu laſſen. 

Der Landtag hat diefe Erziehung des Beamtentums zu Ueberzeugungs— 
treue, Charakterfejtigfeit und nationaler Geſinnung vollkommen gebilligt 
und ein ſolches Beiſpiel wirkt für alle Angeitellte, ſei es des Staates, jei 
es Privater. 

Man hat gejagt, daß das Gefühl der Verantwortlichkeit bei geheimer 
Abjtimmung geſchwächt werde. In Wirklichkeit ift es gerade umgelehrt: 
die perjönlihe Berantwortlichteit hört bei öffentlicher Abjtimmung nahezu 
auf, da die Einzelnen jchlechterdings nicht in der Lage find, ſich der Ge— 
walt, die über ihnen ift, zu entziehen. Hier und da opfert fic einmal ein 

Tollfühner, aber jein Schiejal wird den andern nur zum Beweis, daß der 
Nampf ein unmöglicher ift. Man fügt ſich in daS Unvermeidliche und 
fegt die Verantivortung auf die Schultern derer, die diefe Einrichtungen 
geichaffen haben und die Gewalt ausüben. Die öffentliche Wahl wırd alſo 
zum Kampf der verjchiedenen jozialen und wirtichaftlichen Potenzen, wobei 
der Einzelne jo gut wie nichts mehr bedeutet und ſich jedes Gefühls der 
Mitverantivortung entwöhnt. Der Abjtimmende fragt nur nod), wer ihm 
mehr jchaden fann, der Geiftliche oder der Landrat, der Gläubiger oder 
der Hunde, der Brotherr oder der Verein der Arbeitsfameraden. „Jede 

Deffentlichkeit it ein Zwang, ſogar der ſtärkſte Zwang, den es gibt. Frei— 
heit kann nur da jein, wo die Deffentlichkeit gänzlich ausgeſchloſſen iſt, 
das heißt, wo höchſtens vertraute Freunde oder Niemand anweſend iſt.“ 

Der ehrlihe Nampf der Meinungen und Ueberzeugungen vollzieht ſich 

daher richtiger und zweckmäßiger, wenn die Perjon volljtändig im Hinter— 
arund verichtwindet; die Deffentlichkeit fälſcht ihn. 

Nicht anders fteht es mit der Vorjtellung, daß die geheime Abjtimmung 

Lüge und Verjtellung befördere, die öffentliche Wahrhaftigkeit und Gradheit. 
Ganz gewiß wird es bei geheimer Abjtimmung nicht jelten vorfommen, 

daß eim Untergebener anders abſtimmt, als er jeinem Vorgejegten weis— 
macht. Aber dieje Fälle von Unwahrhaftigfeit verichtwinden gegen den er: 
jticfenden Nebel von Heuchelei, den die öffentliche Abjtimmung beraufiweht. 

Wer anders abjtimmt, als jein Gewalthaber wünſcht, wird bei neheimer 

Abjtimmung in den meijten Fällen damit davonfommen, daß er jich gar- 

nicht äußert, und die Wahrheit ijt in dem wichtigjten Punkt auf alle Fälle 

zum Ausdrud gekommen, injofern der Wähler nad) jeiner Ueberzeugung 
gewählt hat. Bei der öffentlichen Abjtimmung fallen allerdings die Fälle 
der Belügung fort, dafür aber haben wir die ungeheure Maſſe der über- 
zeugungswidrigen Abjtimmungen, wobei nicht ein Einzelner, jondern der 
Staat belogen wird. 

Man kann dagegen einwenden, daß auf die Ueberzeugung der Einzelnen 
tatjächlich jo viel nicht anfommt, daß diefe Ueberzeugung häufig nichts als 

25* 
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Yaune, Verjtimmung, grobes materielle Intereſſe daritellt, daß der Zweck 

der Abjtimmung daher garnicht jo jehr die Meinung der Menge, die ohne— 
dies leicht wechjelt, jondern eben den Niederichlag der verjchiedenen jozialen 
und wwirtichaftlichen Potenzen darjtellen ſoll, die ſich bei der öffentlichen 

Abjtimmung geltend machen. Das ift nicht jo ganz unrichtig, aber doch 
auch nicht erichöpfend. Man wird es am beiten jo ausdrüden, daß die 

Meinung der ungeheuren Majje der Individuen naturgemäß ſich zu 

größeren Ktonglomeraten zujammenballt und von allgemeineren Mächten, 
Tendenzen und nterejjen geleitet wird. Dieje jollen zum Ausdruck ge= 
bracht werden. Aber die Individuen eriterben in diefen Gruppen doch 
nicht völlig und jollen es nicht. Darauf beruht alles moderne Dajein. 

Auch bei der geheimen Abjtimmung machen ſich die fozialen und wirtichaft- 
Iihen Potenzen aufs jtärkite geltend: die Mafje der Arbeiter jtimmt mit 

den Arbeitern, die Mafje der Tagelöhner mit ihren Gutsherren, die Majje 
der Beamten mit der Negierung auch wenn geheim gejtimmt wird. Wer 
abweicht, muß fich ſchon mit einer gewiſſen Vorſicht ifolieren, damit jeine 

ganze Haltung, jeine Geſpräche und jeine Gejellichaft ihm nicht verraten. 
Die öffentliche Abjtimmung jchärft die Gegenſätze und bringt jie immer 
gleich bis zum äußeriten. Bei der geheimen Abjtimmung it ein fried- 
licheres Soziales Daſein ermöglicht, indem man von dem Gegenjäßlichen 

nicht8 weiß oder wenigjtens nicht3 zu wiſſen braucht, wenn man es nicht 
willen will. 

Politisches VBerantwwortungs-Bewußtjein, Wahrheit, jozialer Friede jind 
alle bejier gehütet, gedeihen jicherer bei geheimer Abjtimmung als bei 

öffentlicher. Wenn jene Eigenſchaften dem deutichen Nationalcharakter 

eignen und eignen follen, iſt e8 auch allein die geheime Abjtimmung, die 
dem deutichen Nationalcharakter entipricht. 

Es ijt daher auch ein Irrtum, wenn man ji voritellt, daß die 

öffentliche Abjtimmung ein wejentliches fonjervatives Intereſſe jei. Es 

trifft das noch zu für eine Anzahl ländlicher Kreife, wo man die Tage- 
löhner und Knechte bet öffentlicher Abſtimmung bejjer in der Hand hat, und 

es ijt möglid, daß bei geheimer Abjtimmung eine Anzahl von Beamten 

gelegentlich fozialdemofratiiche Stimmzettel abgibt. Groß tft, wie die Reichs— 
tagswahlen zeigen, der Schaden aber nicht, und er fommt garnicht in Betracht 
gegen den moralischen Schaden, den die öffentliche Abjtimmung anrichtet. 

Vor allem aber wirkt in den eigentlich umſtrittenen Wahlbezirken, den 
jtädtiichen, die öffentliche Abjtimmung heute geradezu antifonjervativ. 

Sie verhindert hier die Nücdbildung ſozialiſtiſch vergifteter Arbeiter zu 
jtaatStreuer Gejinnung wegen des ungeheuren Terrorismus, den die Arbeiter: 
vereinigungen ausüben und nicht nur Arbeiter, jondern auch Gewerbe— 
treibende aller Art, jelbjt Aerzte jtehen unter diefem Einfluß. Fürſt Bis- 

mare war Anhänger der öffentlichen Stimmabgabe, weil er glaubte, den 

behördlichen Druc dabei mit aller Kraft jpielen lajjen zu fünnen. Aber 

ihon in jeinen jpäteren Lebensjahren war dieje Idee tatſächlich nicht mehr 
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ganz zutreffend und jeitdem iſt jie durch die ‚Fortentwiclung der Dinge 
gänzlich” überholt und darf ebenjowenig als autoritativ ins Feld geführt 

werden wie etwa des Meichsfanzler8 urjprüngliche Anfichten vom Frei— 
handel. Die Macht und der Einfluß der Gewerkichaften der Arbeiter jind 

ausmwärt3 wie bei und mehr und mehr gewachſen und machen fich bei allen 

Wahlen aufs jtärfite geltend. Um die Arbeiter diefem unerträglichen Drude 
zu entziehen, hat die englijche Regierung die öffentlihe Stimmabgabe ab- 
geichafft und damit wirklich erreicht, daß die Arbeiter wieder vielfach kon— 

jervativ gejinnt haben. Auch die königlich ſächſiſche Negierung, die gewiß 
fonjervativ geſinnt it, macht im ihrer Denfichrift über das Wahlrecht 

vom 31. Dezember 1903 (Sächſiſche Landtagsakten Dekret, Ar. 24, ©. 30) 
darauf aufmerkſam, „daß in erregten Zeiten und aud jegt jhon in 

Orten und Stadtvierteln, in denen radilalere Richtungen die 
Oberhand gewonnen haben, andersgelinnte oft ſchon um ihrer 
wirtjchaftlihen Eriftenz willen garnicht wagen dürfen, nad) ihrer 
wahren Meinung zu wählen“ und empfiehlt deshalb die geheime 
Stimmabgabe. 

Solhen Tatfahen und Ausiprühen jollte man ſich auch auf kon— 
jervativer Seite nicht verjchließen und ſich zum wenigiten nicht zu 
jehr fejtlegen auf der öffentlichen Abjtimmung, die über fur; oder lang 
doc einmal aufgegeben werden muß. Die geheime Abjtimmung ijt in den 
weitejten Streifen, namentlich auch der Beamten und der Yehrer, im höch- 
jten Grade populär, und bei der nächiten Landtagswahl werden die Kan— 

didaten jcharf daraufhin examiniert werden. Man argumentiere nicht etwa: 
die Sozialdemokratie ift für die geheime Wahl, folglich nüßt ſie ihr, folg- 

lic) müfjen wir dagegen fein. Die Sozialdemokratie hat ſich das Dogma 
der geheimen Wahl gebildet zu einer Zeit, wo ſie noch ſchwach war und 
wo jie ıhr deshalb in der Tat müßte. Auch heute hofft fie im 
manchen ländlichen Bezirfen davon noch Vorteil und würde ihn auch haben. 
Aber die Wage jteht jchon lange wenigſtens glei, der Vorteil geht je 
länger je jchneller in Nachteil über, und wenn man heute noch an der alten 
Lehre fejthält, jo ift der Hauptgrund, daß einmal gebildete Dogmen nicht 
jo leicht aufgegeben werden fünnen. Wir haben ja aud) oben bereits ein 

Beilpiel angeführt, wie jchon heute die Genoſſen da8 Dogma verleugnet 
und öffentliche Abſtimmung durchgeießt haben. Für die Konfervativen hat 
die öffentliche Abjtimmung nie die Kraft eines Dogmas gehabt, jondern ent— 

iprang bloßen praftiichen Erwägungen. Die Verhältniſſe aber haben jich 

geändert; die praftiihen Erwägungen jprechen heute in dem bei weitem 

größten Teil des Staates für die geheime Abjtimmung. Se früher die 
Koniervativen das erfennen und dann auch bekennen, deito richtiger werden 
jie handeln. 

26. 1. 08. D. 
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Wider den Pſeudo-Monismus. 

Von 

Ferdinand Jakob Schmidt. 

Als bei uns die ethiſchen Geſellſchaften auffamen, äußerte 

Heinrih von Treitjchfe einmal, daß man fernerhin Bedenken tragen 
müffe, jich der Bezeichnung „ethiſch‘“ unbefangen zu bedienen, weil 

diefer Ausdruck durch feine einfeitige agitatoriihe Ausnutzung 

wiffenschaftlich entwertet worden fei. Nicht anders jteht es heut 
mit dem Ausdrud „Monismus“. 

Unter denen, die früher diefen Terminus arglos gebraucht 
haben, gibt es viele, die ihn jet bewußt vermeiden, feitdem er zum 

Schibboleth beftimmter pſeudowiſſenſchaftlicher Parteirichtungen er: 

hoben worden it. Das würde genügen, wenn es jich dabei nur 

um Die gegenwärtige Strömung der Moniſtenbewegung jelbit 

handelte. Je weniger man dieſes jo gräufchvoll auftretende Ge- 

wäffer einzudämmen ſucht, dejto jchneller würde es verjfanden. Von 

diefer Seite her läge alſo fein Grund vor, ich ernithaft mit dem 

„Monismus“ zu befaſſen. Es iſt ein anderer Anlaß, der energisch 

zur Behandlung diejes Problems auffordert: es it der immer ftärfer 

fih regende Widerwille gegen die chaotische Zerfahrenheit, welche 

die gewaltſame Vorherrſchaft des relatiwiltiichen Empirismus auf 

religiöfem und wifjenjchaftlichem Gebiete hervorgerufen bat, — jenes 

Empirismüs, der jeinem wahren Charakter nach phyſiologiſcher und 

piochologiiher Dualismus tft. Auch ohne genaue Einſicht in 

diefen eigentlichen Grund der gegenwärtigen Yebensverwirrung macht 

jih nah und nach wieder das tiefe Verlangen nah Einheit 

und Zuſammenhang der Erfenntnis und des Handelns geltend, 

um über die Ulnjeligfeit des gegenwärtigen Dajeins hinauszu— 

fommen. Und, veranlaßt durch den tiefinnerlichen Gegenjaß zu dem 

dualiftiihen Empirismus, nicht durch die Montitenvereinigungen, 

nimmt nun die Frage nach dem eifrig geluchten Einheitsprinzip 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 3. 26 
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die paradore Form an: tt die alles bejtimmende Lebenseinheit in 

Wahrheit auch eine „moniſtiſche“, „unitariſche“ Einheit? 

Veriteht man nämlih unter Monismus jchlechthin nur das 

Beitreben, die Welt und alle ihre Lebensäußerungen einheitlich zu be- 

greifen, jo erfcheint e8 geradezu als jelbftverjtändlich, daß dieje Einheit 

die Grundforderung aller Wiffenjchaften ausmadhe. Zwar fann die 

empirische Forſchung zu dem Ergebnis fommen, daß der dualiftiiche 

Gegenſatz zwischen Denfen und Ausdehnung, zwijchen Materie und 

Bewußtſein, zwiſchen Mechanismus und Freiheit nicht nur gegen: 
wärtig unüberbrücdbar jei, jondern es für den endlichen Berjtand 

auch immer bleiben werde; aber die tief mit dem Leben verwachjene 

Ueberzeugung, daß es an ſich eine jolche, wenn auch und nur an— 

näberungsweife erreichbare Einheit gebe, wird der Forſcher nie völlig 

verjinfen lafjen. Lediglich jo genommen, tft die nähere Beitimmung 

der Wiſſenſchaft als Monismus eine leere Tautologie; denn Willen: 

ichaft heißt Streben nah Einheit alles Wiſſens. 

Um die moniſtiſche Strömung der Gegenwart in ihrer wahren 

Bedeutung zu erfennen, iſt es zunächit nötig, diejenige Erfenntnis- 

bewegung zu charafterifieren, gegen die fich ihr Widerfpruch immer 

energifcher richtet, — gegen den dualiſtiſchen Pofitivismus. 

Das aber it diejenige Richtung, welche die autonome Wiſſen— 

ſchaft auf die endliche Erkenntnis des empirischen Zuſammenhanges 

der Natur und der Gejchichte einfchränft und von diefem Stand: 

punft aus das Dogma aufftellt, daß die dualiftifchen Erfahrungs: 

gegenjäße, weil fie empiriſch unaufhebbar jeien, überhaupt 

niemals aufgehoben zu werden vermöchten. In diefem Sinne er: 

flärte Dubois-Reymond — vor einem Mtenfchenalter der vielge- 

rühmte Wortführer des Pofitivismus — in feinen Vorträgen „Die 

Grenzen des Naturerfennens“ und „Die fieben Welträtjel”, daß 

ein ſolcher Gegenjaß wie der zwischen Materie und Bemwußtfein für 

uns endgültig und unaufpebbar je. Damit war denn nicht mehr 

und nicht weniger gejagt, als daß es Wilfenichaft nur vom End» 

lichen gebe, daß unfere menschliche Erkenntnis lediglich endlihe Er- 

fenntnis je und daß das Unendliche, als die aufgehobene Einheit 

der endlichen Gegenfäße, jenjeits aller wiſſenſchaftlichen Einficht 

ltege, eine ausjchließlihe Domäne des kirchlichen Dogmatismus. 

Als die Verfündigung diefer empiriftiichen Wiſſenſchaftsbegrenzung 

auf den großen Naturforfcherverfammlungen den ftürmifchen Beifall 

der fait einftimmigen Zubörerjchaft fand, wurde fich diejer erlauchte 

Areopag nicht zugleich auch bewußt, daß Hierdurch gerade von der 
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jogenannten „eraften“ Wiſſenſchaft das natürliche Erfenntnisprinzip 
der mittelalterliden Scolaftif, freilid ohne das übergeordnete 

Komplement des übernatürlichen Offenbarungsmifjeng, in aller Form 

wieder als die einzig wahre Methode aller Wiſſenſchaft proflamiert 

worden war. Denn fcholaftiich it der als unauflösbar feitgehaltene 

Gegenſatz zwiſchen der Erfahrungserfenntnis des Endlichen durch die 

natürl.che menjchliche Vernunft und der Erfahrung des Unendlichen 
durch firchliche Offeubarung; ſcholaſtiſch it die inhaltliche Bejchränkung 

der natürlichen Erfenntnis auf den phyſiſchen und hiſtoriſchen 

Empirtsmus und jcholaftiich-dualiftiich it die Verzichtleiſtung der 

Wiſſenſchaft auf die jelbjtändige, vom kirchlichen Dogmatismus uns 

abhängige Erforihung der Einheit des Unendlihen und Endlichen, 
des Geiſtes und der Natur, des Bewußtſeins und der Materie. 

Sene Uebereinftimmung der mittelalterliden Scholaftif mit dem 

modernen Pofitivismus inbezug auf diejen Punft wird nur des- 

halb jo leicht überjehen, weil beide einerfeit3 an der Erfenntnis des 

Empirischen nicht das gleiche Intereſſe haben, und weil fie anderer: 

jeit8 zu der Erfahrbarfeit des Unendlichen eine durchaus entgegen 

gejegte Stellung einnehmen. Thomas von Aquino erfennt eine 
doppelte Quelle des pofitiven Erfenntnisinhaltes für die Wiffen- 

ihaft an: die natürliche Erfahrung und die Offenbarung, und er 

legt den Hauptwert auf das offenbarte Wiffen von dem Unend— 

(ihen. Ein Poſitiviſt wie Dubois-Reymond schließt dagegen das 

auf Offenbarung berubende Wiffen gänzlih von dem Bereich der 

Wiſſenſchaft aus und bejchränft die wiſſenſchaftliche Erfenntnis allein 

auf das endliche, relative Wiffen der natürlichen Vernunft. So: 

weit fich jedoch der Wen des Aquinaten von dem des berühmten 

Berliner Phyſiologen in allem anderen entfernt, jo ftehen fie doch 

darin brüderlich zu einander, dab fie das uns innewohnende Er: 

fenntnisvermögen als jolches nur für die jelbjtändige Erforſchung des 

endlichen, empiriſchen Dafeinszufammenhanges, nicht aber auch für 

die der unendlichen Lebenseinheit als zureichend gelten laflen. In 

dem Punkt der Beichränfung unſerer wiflenschaftlihen Vernunft— 

erfenntnis auf das endliche Erfahrungswiſſen ift der mechaniitische 

und pfychologiftiiche Empirismus der Urheber einer Neojcholaftif. 

Daß es fich derart verhält, it leider feine bloße Uebertreibung, 

jondern eine nur allzu fühlbare Nealität. Denn darüber müſſen wir 

uns doch einmal flar werden, dab der mittelalterliche Geiſt des Ultra= 

montanismus feine fiegreiche Wiedererneuerung in der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts geistig einzig und allein dem Umſtande ver: 

26* 
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danft, daß die gefamte Wiſſenſchaft auf die Bahn des phyſiologiſchen, 
pſychologiſchen und hiſtoriſchen Pofitivismus geraten it. Niemand 

bat dieſem Ultramontanismus größere Schrittmacherdienite geleitet 

als diejenige Forichungsart, die das Dogma aufgeitellt hat, es gäbe 

feine andere Wiſſenſchaft als nur jene von der Erfahrung dejien, 

was mehbar und wägbar und durch finnliche Zeichen feititellbar ift; 

niemand hat ihn ferner mehr als die hiltorifche Theologie gefördert, 

die den Gegenſatz zwiichen der Glaubensoffenbarung und der Ber: 

nunfterfenntnis wieder für unlösbar und nur als hiltorisch deduzier— 

bar bingejtellt hat; niemand vor allen Dingen auch als diejenige 

Sceinphilojophie, welche die Phyjiologie der Sinne zur Grund: 

lage und zum Kriterium aller philoſophiſchen Erfenntnis zu machen 

beitrebt war. Denn das eben it die geiltige Lebensbedingung des 
Ultramontanismus, daß er nur beitehen fann neben und über einer 

Wiflenichaft, die rein von ſich — von dem immanenten Erfenntnis- 

vermögen — aus auf die denfende Erfaffung des Ueberfinnlichen, Un- 

endlichen verzichtet und es damit der Kirche unangetajtet überläßt. 

Das aber tut der Bofitivismus; er ift der Erfenntnis des Un— 

endlichen gegenüber ausgefprochenermaßen agnoitiich, unfpefulativ, 

jein Nichtwilfen als wahre Wiffenjchaft rühmend, und er madt 

gerade damit bewußt oder unbewuht dem firchlihen Dogmatismus 

das ſcholaſtiſche Zugeltändnis, daß die geiftige Vereinigung des End» 

(then und Unendlichen, des Zeitlihen und des Emwigen, des Menſch— 

(ichen und des Göttlichen jedenfalls nicht von der wiſſenſchaftlichen 

Erfenntnis aus urjprünglich beitimmbar ſei. Schreitet dann der 

mechanische Bofitivismus auch dazu fort, die entgegengejeßte Bofitivität 

des religiöfen Glaubensbeitandes nicht nur als erafter Wiſſenſchaft 

unzugänglich, jondern als bloßes Scheingebilde des menjchlichen 

Gemütslebens auszugeben, jo gerät er durch diefe Grenzüberjchreitung 

jeines endlichen Grfenntnisgebietes, aber auch nur dadurch, allerdings 

in einen prinzipiellen Gegenjaß zum firchlichen Dogmatismus. In— 

deſſen auch eine folche Grenzüberjchreitung muß dem Ultramontanis- 

mus hilfreich zugute fommen. Denn eben dadurd, daß diefer fie 

als eine lleberjchreitung der mwifjenjchaftlichen Kompetenz erweift, zeigt 

er ſich in diefem Foll als die geiſtig überlegnere Macht, und er gibt fich 

zugleich damit als den Vertreter des wahren Bofitivismus zu erfennen, 

weil er die Poſitivität der endlichen Wiſſensſchaftserkenntnis nicht nur, 

jondern auch die der unendlichen Offenbarungserfenntnis mit ein- 

ander anerfennt und damit erit den Inbegriff alles Pofitiven über- 

haupt in diefem dualistiichen Gegenlat umfaßt. Daraus ergibt jich 
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aljo, daß der Pofitivismus nur nach der Seite der endlichen, finn: 

lihen Erfenntnis hin Empirismus ift, daß er aber jeine andere 

Seite, nämlich die Pojitivität der Offenbarung des Unendlichen, 

in dem firdliden PDogmatismus zu jeinem dualiſtiſchen 

Komplement hat. Mag der einzelne unter dieſen Forſchern jenes 

Komplement immerhin ablehnen, der Bojitivismus als Ganzes ere ' 

fordert e8. Hält man aber das Ganze in diefen beiden poſitiviſtiſchen 

Gegenſätzen dualistiich feſt, Jo it diefe ihre beftändig auf einander 

bezogene und doch nie völlig aufgehobene Zwiejpältigfeit diejenige 

S$rundform, die den willenjchaftlichen Geiſt des Katholizismus aus: 

macht. Der getitige Ultramontanismus iſt der wahre Poſi— 

tivismus. 

Der äußere Beweis, daß es fo tt, liegt am deutlichiten darin 

zu Tage, daß der mwiljenjchaftliche Ultramontanismus gerade diejenige 

Richtung am meisten befämpft, die jenen dualiftiichen Poſitivismus 

in ſich überwunden und aufgehoben bat, nämlich die jpefulative 

Geiſtesbewegung, wie jie im Proteitantismus religiös und in dem 

klaſſiſchen Sdealismus von Kant bis zu Hegel philofophiich ſich 

durchgejeßt hat. Dieje jpefulative Erfenntnis ijt antiultra= 

montan, weil jie antipoſitiviſtiſch tit, und fie iſt anti: 

pojitiviftiich, weil jie antiultramontan ift. Und das ijt fie, 

weil ſie jene dualiltiichen Gegenſätze zwiſchen Vernunft und Offen: 

barung, zwiſchen Endlichfeit und Unendlichkeit, zwischen Natur und 

Geiſt nicht bloß äußerlich auf einander bezieht, jondern von innen 

ber in einer höheren Einheit verföhnt. Damit aber hebt der jpefulative 

Idealismus die Selbitändigfeit des firchliden Dogmatismus auf, 

während der Bofitivismus, der die Wiſſenſchaft auf die bloß empirische 

Erforihung des Endlichen befchränft, ihm die unbeſchränkte Herrichaft 

in der Sphäre des Leberjinnlichen läßt. Es iſt unmöglich, daß ein 

‚sorjcher, der die von Kant über Fichte und Hegel fortführende 
Linie der Philojophie verfolgt, ein treuer Sohn der römischen Kirche 

bleibt; wohl aber iſt es möglich, daß überall da, wo der empirische 

Piuchologismus und überhaupt der jich in feinen endlichen Schranfen 

haltende Poſitivismus herricht, auch dem jtrenggläubigen Katholiken 
die Vertretung diejer die Erkenntnis des llebernatürlichen auschalten 

den Wilfenichaftsart wieder möglich wird. Solche Köpfe werden 
dann entweder gleih Willmann (Gejchichte des Idealismus) einen 

Denker wie Kant geradezu als VBerderber der Philoſophie hinitellen, 

oder jie werden zum wenigiten beitrebt jein, etwa das, was Fichte 

oder Hegel dargetan haben, nicht mehr als wiſſenſchaftliche Philo: 
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jophie gelten zu laffen. Für fie muß die Wiſſenſchaft lediglich auf 
die Erfenntnis der pojitiven Sinnenwelt bejchränft bleiben, Damit 

der Hierarchie die Herrichaft bleibe über das pofitiv (offenbarte) Ueber— 

jinnliche. Eben dies ermöglicht aber der Pofitivismus, jofern er Dazu 

gebracht wird, die Willenjchaft ſtreng auf die Forschung des rein 

Empirischen einzuengen. Und das war erreicht, jobald der Ueber— 

gang vollzogen war von dem dogmatifhen Poſitivismus 

Auguſt Comtes - zu dem heut berrichenden empirifchen 

Pſychologismus. Damit war die Grundlage gegeben, auf welcher 

der Ultramontanismus jich mit der jolchermaßen begrenzten Wiſſen— 

ſchaft wieder ins Einvernehmen jeßen fonnte, weil jie ihn in dieſer 

Form nicht mehr binderte, die Herrichaft über die höhere Sphäre 

des überfinnlichen, geiitigen Lebens wieder ganz in mittelalterlicher 

Weife für fih in Anſpruch zu nehmen. Wem anders als diefem 

logiſchen und pſychologiſchen Empirismus verdanft es der Ultra- 

montanismus, daß Papſt Leo XII. in der Encyflifa „Aeterni 

Patris“ vom 4. August 1879 nun wieder unbedenflich den jcholaftiichen 

Bofitivismus durch die Wiederaufrichtung der Philofophie des Thomas 

von Aquino als die unerjchütterlihe Wahrheit hinſtellen durfte! 

Daß aber der Rückfall der Wiffenichaft auf die Stufe des Poſitivismus 

einen Sieg des Ultramontanismus zur Folge haben mußte, hat 

niemand jchlagender als der fatholifche Gelehrte Gruber S. J. dar- 

gelegt, der in feiner ausgezeichneten Schrift über die Gefchichte dieſes 
Gegenſtandes (Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. 

— 52) ſich dahin zujammenfaßt: „In der fatholifhen Kirche 

iſt der volle wahre „Bofitivismus“ verkörpert. Die göttliche 

Offenbarung, als deren Trägerin jie vor uns ſteht, it das wahrhaft 

„Reale“; denn fie bildet einfahhhin den Mittelpunkt aller Wirklich: 

feit, Die uns in der Weltordnung gegenübertritt; — ſie iſt das 

wahrhaft „Sichere“: die ganze Gejchichte bildet eine große, alle 

andere „Tatſächlichkeit“ an Gewißheit überjtrahlende Beglaubigung 
dDerjelben; — ſie tft das wahrhaft „Bräcije*: jie weist der Menſch— 

heit inmitten des Babels der ſich befämpfenden menschlichen Meinungen 

mit göttlicher Klarheit und Beſtimmtheit den Weg, der fie zu ihrem 

Wohle führt; — fie it das wahrhaft „Organiſche“: fie allein hat 

die Macht, die Schranken, welche die Menjchheit trennen, die Gegen: 

jäße, welche jie jpalten, den Klaſſen-, Raſſen- und Nationalitäten 

haß zu überwinden und die ganze Menjchheit in einer großen Gottes- 
familie zu ſammeln; ſie allein hat die ‚Fähigkeit, aufzubauen, lebens— 
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fräftige Schöpfungen zum Heile des einzelnen und der Bölfer zu 

begründen; — Sie ift das wahrhaft „Nützliche“: jie allein bejigt 

in ihrer göttlichen Sendung, als die wahre Kirche Ehrijti, das Ge- 

heimnis, dem Menjchen auf allen Gebieten die Erlöfung zu werden, 

ihn zu einer gewiſſen Vergöttlihung in wahrer Größe, Freiheit und 

Volltommenheit emporzuheben und dadurch für die Zeit und Ewigkeit 

zu bejeligen.“ So wird auch von diejer Seite her mit erwünjchter 

Deutlichkeit zum Bewußtſein gebracht, daß der dualiftische Bofitivismus 

der geiftige Nährboden des Ultramontanismus it. 

Hieraus fließt für die moderne Kultur eine Einficht von welt: 

geichichtlicher Bedeutung! Ste läßt ſich furz folgendermaßen um- 

jchreiben.. Die Grundtendenz der abendländifhen Kultur it die 

alljeitige VBerwirflihung des Chriftentums, und das Ehriftentum it 

nicht8 anderes als die fortichreitende Vergeiftigung des Menjchen. 

Solange daher die große Mafje der Menfchheit noch auf dem 
empirischen, jinnlichen, poſitiviſtiſchen Standpunft verharrte, konnte 

jih jene Kulturtendenz auch nur in der Weije verwirklichen, daß 

jih eine von den übrigen dualiftiich ausgefonderte und fich dazu 

berufen fühlende Klaſſe von Menſchen als pofitiv geistige Ge— 

meinſchaft der Sinnenwelt ebenjo pojitivitifch gegenüberftellte und 

ſich dieſe geiftig zu unterwerfen ſuchte. Das war die univerjelle 

Aufgabe des fatholiichen Prieitertums. Als dann aber gegen Ende 

des Mittelalters die Gejamtheit der abendländiichen Menjchheit tat- 

jächlich verchriftlicht war, jo war damit auch jener Klaſſenunterſchied 

prinzipiell aufgehoben, und dies fam weltgejchichtlih zum Ausdruck 

in der Proflamtierung der Idee des allgemeinen Prieſtertums 

durch den Proteitantismus. Von nun ab erwuchs dem Ehriitentum 

neben der Erhaltung der bloß individuellen Vergeiftigung aller, 

welhe das Werk des Prieſtertums war, eine ganz neue Aufgabe, 

welche über den eigentümlichen Zweck der Kirche hinausgeht und 

damit auch diejer eine mwejentlich veränderte Beitimmung gibt. Denn 

im Wejen und Begriff der Kirche liegt es, die Gejamtheit aller als 

Individuen lediglich außerhalb und gejondert von der Mannigfaltig- 

feit ihrer natürlichen, weltlihen Beziehungen in einer priejterlich 

organifierten Gemeinschaft religiös zu vergeiftigen. Damit ift aber 
das univerjelle Ziel des Chrijtentums nur halb erreicht, und 

zwar deswegen, weil auf dieje Weije gar nit der ganze 

Menſch vergeiitigt wird. Gehört doch zum Wejen des Menjchen 
nicht minder wejentlich als jeine Invividualität, daß er als jolcher not- 

wendig ein Glied gewiſſer naturgejeglicher und geichichtlicher Gemein: 
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Ichaften, wie der Familie, der Nation, des Staates, ift. Erſt mit der 

Vergeiftigung diefer Yebensgemeinjchaft ıft daher auch der ganze Menjch 

vergeiftigt. Das aber bedeutet geradezu die innere Aufhebung des 

pojitiven Gegenſatzes zwiichen Kirche und Staat, zwiſchen Prieſter— 
tum und Laientum, zwiichen Geift und Natur; und die Verjöhnung 
diefer Gegenjäße in einer höheren Einheit als eine allgemeinmenſch— 

(ihe und nicht mehr bloß priejterliche Angelegenheit ijt die univer— 

jelle Beitimmung des Proteftantismus. Für ihn gibt «8 

daher feine Priefterfirhe mehr; jondern damit, daß alle jeine 

Glieder ohne Unterſchied des Standes Chriſtenmenſchen jind, wird 

die fortgefegte Erhaltung dieſer chriſtlichen Vergeiftigung zu einer 

allgemeinen Gemeindefunftion, die ſich nur injofern noch als 

Kirche daritellt, als dieje ſpezifiſche Funktion auch einer jpezifiichen 

DOrganifation bedarf, welche bejtimmten, dazu qualifizierten Perſonen 

von der Gemeinde aus übertragen wird. Die jchöpferiiche Aufgabe 

des Proteftantismus aber liegt gar nicht mehr hierin, jondern viel: 
mehr darüber hinaus in jener ſittlichen Verſöhnung zwiſchen der 

natürlichen und der religiöfen Lebensgemeinjchaft als der fittlichen 

Vergeiltigung des Staates. Iſt dies nun die Weltbejtimmung des 

Brotejtantismus, die Menjchheit über den Gegenjat des dualiftiichen 

Bofitivismus, den empirischen auf der einen und den bierardhifchen 

auf der anderen Seite, hinauszubeben, jo wird nunmehr auch die 

Jih daraus ergebende Folgewirfung wie eine in den gegebenen Vor: 

ausfegungen feſt begründete Regel der geichichtlichen Entwiclung 

verftändlich werden: jeder Nücdfall des PBroteftantismus aus 

dem die pojitiven Gegenjäße aufbebenden Idealismus in 

den phyſiologiſchen und hijtorifchen Empirismus muß jedes: 

mal auch die Wiedererftarfung der Hierarchie als des 

pofitiven Gegengliedes zur Folge haben. 

Daß Sich diefe Erjcheinungen wechjelfeitig bedingen, hat darin 

feinen zureichenden Grund, daß unjere Kultur eben chriftliche Geiſtes— 

fultur iſt. Sobald fich daher die Wiſſenſchaft einjeitig auf die Er- 

fenntnis des jinnlihen Erfahrungszulammenhanges, des 

naturwifienfchaftlichen und des geichichtlichen, bejchränft, jo fünnen 

unter diefer Sachlage die Geiſteswirkungen des Chriftentums auch nur 

von der entgegengefegten Seite der überjfinnliden Erfahrung, 

d. h. der priefterlichen Offenbarung her wirfiam gemacht werden, und 

dies ift die alte Gerechtfame der Hierarchie. Mag daher in einem jolchen 

Zeitalter der Wiedererneuerung des dualitiichen Pofitivismus Die 

von neuem zur Geltung gefommene Borherrichaft des Ultramon— 
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tanısmus jchwer genug empfunden werden, jo muß doch von 

tieferer Betrachtung aus anerfannt werden, daß ſich hierin troß 

alledem die weile Vorfehung des Weltgeiftes unverfennbar bemerf- 

(ih madt. Denn ohne diejes Gegengewicht würde uns der empi— 

riſtiſche Druck des Pofitivismus für fich allein unaufbaltbar in den 

alle Kultur verjchlingenden Abgrund des materialiftifchen und anarchi— 

ſtiſchen TQTroglodytentums binabzerren. Man vergejje dabei eben 

nicht, daß der römische (lateinische) Katholizismus es ift, der den 

geſchichtlichen Zujammenhang mit der antifen Geiftesfultur uner: 

ihütterlich feſthält; man vergeffe ferner nicht, daß er durch feinen 

Univerjalismus oder firhlihen Imperialismus die ftärffte Gegen: 

inftanz gegen die Ausbrüche egoiftiichen Nationalitätsdünfels ıft, und 

man vergeffe auch endlich nicht, daß der Proteftantismus jelber ihn 

zu feiner geſchichtlichen Vorausſetzung hat. Gewiß hat jich der Geift 

der Kultur längjt über dieſe mittelalterlihe Form erhoben; aber 

daß ihr Fortbeitehen in den geſchichtlichen Schwankungen der fort: 

gejchritteneren Kultur noch immer ihr tieferes Eriftenzrecht hat, zeigt 

jih in ſolchen Zeiten, wo jene überholte Form wieder dadurch zu 

einer ledendigen Macht wird, daß die Wiſſenſchaft auch ihrerjeits 

wieder vom Idealismus zum Poſitivismus herabſinkt. So lehrt 

uns denn die Gejchichte auch dies: es iſt der alles bejtimmende 

Geiſt der chriitlichen Gejamtkultur, der jedem erneuten Verſuch der 

einfeitigen empirischen Verſinnlichung des Lebens mit einem geiftigen 

Gegendruck von entiprechender Härte antwortet. Durch das Gegen 

gewicht des kirchlichen Bofitivismus wird der geiftige Grundcharafter 
der Entwiclung in einem Zeitalter des Materialismus und Empirismus 

wenigitens äußerlich gegen alle Gefahren jicher geitellt. 

Eine jolde harte Spannung der Gegenfäße des Lebens ift aber 

auf die Dauer unerträglich, und dieje Unerträglichkeit ift der innere, 

untrügliche Beweis dafür, daß alle diefe Zuftände eines dualiftifchen 
Bojitivismus nicht da find, um endgültig zu beharren, fondern um 

wieder in einer höheren Einheit geiltig aufgehoben zu werden. Dieſer 

Trieb, einen bejtimmten, jich gegenfeitig bedingenden Gegen: 

ja zu überwinden, macht den Wejensgrund alles wahren 

Monismus aus. Das it es aber, was aller Bjeudomonismus 

übersicht, daß die wahre Einheit nit ein an ſich ſeiendes 

Subjtrat, jondern, als jeiend und nicht jeiend zugleich, 

lebendiger Prozeß, Entwidlung, Negierung eines dualiſtiſch 

beitimmten Dajeins iſt. Wenn daher die Hulturbewegung auch 

heut wieder von dem lebendigen Drange erfaßt ift, den fich in moderner 
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Form darſtellenden Gegenſatz zwiſchen dem empiriſchen Naturalismus 

und dem dogmatiſchen Supranaturalismus in einer höheren Einheit 

aufzuheben, jo it es nichts anderes als ein naiver Dilettantismus, 

diefe Wefenseinheit in der Borausfegung eines irgendwie ſubſtanziell 

Seienden hypothetiſch geltend machen zu wollen, jtatt jie alö Aus: 

gleich, Reſultat, Schluß eines zu innerer Harmonie fommenden 
Entwicklungsgegenſatzes zu begreifen. Bon dem zwiefpältigen 

Pofitivismus auf eine Einheit als vorausjegungsmeije anzu: 

nehmenden Grund rückwärts zu jchließen, it lediglich ein Rückfall 

in jene alte, von Kant längſt überwundene Metaphyſik, und es 

iſt dabei ganz gleichgiltig, ob dieſer hypothetiſche Grund als belebter 

Stoff oder als univerjeller Wille, univerjelles Bewußtjein, univerjelle 

Energie oder jonjt. etwas vorgeftellt wird. Ein ſolcher Monismus 
bat uns heut nichts mehr zu jagen. 

Uber mit diefer Ablehnung des Pſeudomonismus iſt noch nichts 

erreicht. Denn da fich gegenwärtig das Verlangen immer mächtiger 
regt, nachgerade wieder über den empiriſch-pſychologiſchen und über: 

empirisch-dogmatischen Dualismus hinauszufommen, jo drängt jich 

uns jeßt unumgänglich das Problem auf, für diefe Geijteserhebung 
das wahre Einheitsprinzip zu finden, das die Moniftenbewegung 

zwar juchte, aber grundfäßlich verfehlt hat. Das iſt die wichtigite, 

ja die einzige wahrhaft Schöpferiiche Aufgabe, welche heut 

die Philoſophie zu löjen hat. 

Wenn darauf hingewiefen wurde, daß wir uns heut ähnlich 

wie der religiöfe Proteftantismus des 16. Jahrhunderts im Kampfe 

gegen eine jcholaftiiche Erfenntnisrichtung befinden, jo fann doch 

dabei zugleich die jehr charafteriftiiche Wandlung, die jich jeitdem 

vollzogen hat, nicht außer acht gelaffen werden. Scholaſtiſch it 

jedes dualiftiihe Erfenntnisverfahren, jeder dualistiiche Poſi— 

tivismus. Sobald die Wiſſenſchaftsmethode die einjeitige Scheidung 

in natürliche Erkenntnis und Offenbarungserfenntnis entweder direft 

wie im Mittelalter vollzieht, oder wie in der Gegenwart indirekt zur 

Folge hat, jo tt fie ſcholaſtiſch. Nichts anderes it die jachliche 

Bedeutung diefes Wortes. Wohl fann es eintreten, daß in diefem 

Fall empirische Forscher für ihre Perſon die Offenbarungserfenntnis 

als nichtig beifeite ſchieben; aber nicht darauf fommt es an, jondern 

dies iſt vielmehr das Entjcheidende und wird durch den geichichtlichen 

Tatbejtand erwiejfen, dat das Gejamtleben im Fall der einjeitigen 

Abgrenzung der natürlichen Erfenntnis aus dem allumfafjenden 
Geiftesleben stets die Wiederaufrihtung der ebenfo einfeitigen dog: 
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matifchen Offenbarungsinftanz als entiprechende Gegenwirfung fordert. 

Kann man nun jenen den (empirisch) wifjenschaftlichen Erfenntnis- 

faftor nennen, dieſen aber den firchlichen, jo wird der Charakter der 

Gejamtrihtung von dem gegenfeitigen Verhältnis abhängen, in 

welchem dieje Faktoren zu einander ftehen, und dadurch unterscheidet 

jih die Scholajtif des mittelalterlichen von der des modernen Poſi— 

tivismus. Denn im Mittelalter hatte die Kirche, heut dagegen die 
Wiſſenſchaft die führende Stellung. Die mittelalterlihde Scholaftif 

trug daher ein vorwiegend firchliches Gepräge, während Die des 

modernen Bofitivismus von der empirischen Wiffenichaft bejtimmt 

wird. Sollte daher jener altſcholaſtiſche Poſitivismus prinzipiell auf: 

gehoben werden, jo mußte der firchlich bejtimmte Dualismus ent: 

jprechend durch einen firchlichen Kampf überwunden werden, während 

umgefehrt der wiflenjchaftlihe Dualismus unjerer Tage nur philo- 

fophiich überwunden werden fann. Das iſt die bedeutjame Wandlung, 

die jich jeit der Reformation vollzogen bat: damals ging die 
Enticheidung von dem Geilt der Kirche aus, heut von dem der 

außerkirchlichen Wiſſenſchaft. 

Demgemäß liegt die Führung dieſes Kampfes nunmehr in der 
Hand der Grundwiſſenſchaft oder der Philoſophie. Verurſacht aber 

iſt dieſer neuere Entwicklungsprozeß durch die fortſchreitende Ver— 

ſelbſtändigung der empiriſchen Wiſſenſchaften infolge der geſicherten 

Begründung ihrer beſonderen Forſchungsmethoden. Die jüngſte 

Phaſe dieſer Entwicklung iſt die ſelbſtändige Konſtituierung der 
Pſychologie als empiriſcher Wiſſenſchaft und der Verſuch dieſer 

Disziplin, ſich ſelber zur Grundwiſſenſchaft zu machen. Dadurch 

iſt dann der alte Poſitivismus in der Geſtalt des Gegenſatzes 

zwiſchen dem empiriſch ſinnlichen und dem überempiriſch vernünftigen 

Geiſt, wie desjenigen zwiſchen Leib und Seele, zwiſchen Erfahrung 

und Denken, zwiſchen natürlicher und offenbarter Geſchichte in neuer 

Form erwadt, fo daß die Entfaltung dieſes pſychologiſtiſchen 

Dualismus zugleih eine Verkümmerung des philofophiichen Geiftes 

mit ſich brachte, während das lebendige Sehnen, über dieſe unheil— 

volle Zwieſpältigkeit hinauszufommen, das Wiedererwachen Der 

jpefulativen Grundwiffenschaft bedeutet. Daher ift es in der Tat 

das wichtigſte Kulturproblem der Gegenwart, das methodologijiche 

Einheitsprinzip für die Aufhebung des pſychologiſtiſchen Dualismus 

zu ermitteln. Der vulgäre Monismus aber jucht diefen Dualismus 

nicht dadurch zu überwinden, daß er methodisch über ihn hinaus 

und zur verföhnenden Aufhebung der empirischen Gegenjäße fort: 
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geht, Jondern daß er vielmehr Hinter jie zurücjinkft, indem er fie 

aus einem vorausjegungsweife angenommenen Subſtrat abzuleiten 

bejtrebt iſt. Diefe jeine Einheit liegt nicht vorwärts, ſondern rück— 

wärts; jie ijt feine wirkende, jondern eine vermwirfte, feine fonfrete, 

jondern eine bloß hypothetiſche Einheit. Ein ſolches Verfahren ift 

entjprechend dem der vorfantiichen Metaphyſik ein willfürlicher 

Dogmatismus, und darum it diefer Monismus, philofophiich be- 

trachtet, ein. Pjeudomonismus. Es muß daher von dem falfchen 

an den wahren appelliert werden. Der unphilojophiiche Monismus 

muß philoſophiſch überwunden werden. 

Die Löſung diefer gegenwärtig bedeutendjten Aufgabe hat zu: 

erit Arthur Drews, der hervorragendfte unter den Anhängern 

Eduard v. Hartmanns, in Angriff genommen, indem er zu dieſem 

Zweck, einer äußeren Anregung folgend, mit einer Reihe anderer 

unter dem Titel „Der Monismus“ einen Sammelband von fyite- 

matifhen Aufſätzen herausgegeben hat (Eugen Diederiche, Jena 

1908). In der Vorrede erflärt er: „Das Wort „Monismus“ ift 

heute jo jehr in aller Munde und es pflegen dabei jo viele ver: 

Ichiedene Standpunkte mit diefem Ausdrucd bezeichnet zu werden, 

daß man es nicht unzeitgemäß finden wird, wenn bier einmal der 

Verſuch gemacht wird, die verſchiedenen möglichen Auffafiungsweifen 

des Monismus flar zu fondern, die in ihm enthaltenen Möglich: 

feiten bejtimmt herauszuſtellen und jede einzelne derartige Möglich: 

feit von einem ihrer Wertreter, ſei e8 in ſyſtematiſcher, ſei es in 

hiſtoriſcher Weiſe oder jonjt irgendwie, entwiceln zu laffen. — Die 

Gegner des Monismus jubeln neuerdings, daß der Monismus 

widerlegt und feine Rolle ausgejpielt ſei; fie haben hierbei nur eine 

bejtimmte Art des Monismus im Auge und triumphieren über die 

Abfertigung, die diefem von vielen Seiten zuteil geworden ift. Aus 
den vorliegenden Beiträgen fönnen fie erjehen, daß der moniftifche 

Standpunkt auch noch ganz andere Auffaffungsweifen zuläßt, als 

diejenige, die fie im Sinne haben, und daß der Monismus im 

Prinzip überhaupt nicht widerlegt werden fann, weil er unmittelbar 

in der Organijation des menſchlichen Geiſteslebens jelbft begründet 

ıjt und ebenjo die Torausjegung wie das Biel aller wiſſenſchaft— 

lichen Erfenntnis darftellt“. Faßt man den Ertrag diefes Sammel: 

bandes ind Auge, jo fommt man zu der Annahme, daß bier das 

Syitem E. v. Hartmanns als der wahre Monismus erwiejen werden 

joll. Zwar jchlagen nicht alle Abhandlungen ohne weiteres dieſe 

Richtung ein: aber der vorherrichende Gejamteindrucd wird doch da= 
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durch nicht verändert. Tiefe, eigene Töne finden ſich namentlich in 

dem Auffag von Mar Dreßler „Der Monismus des Gejehes und 

das Ideal der Freiheit“ und in dem von Ehr. Schrempf „Monis- 

mus und Chriſtentum“. Die Dauptrichtung diejes Buches aber wird 

vornehmlich bejtimmt durch die fritiihe Studie von Drews über 

„die verjchiedenen Arten des Monismus“, ſowie durch diejenige von 

W. v. Schnehen über „Monismus und Dualismus“, deren Auf: 

faffung fih auch Friedrich Steudel mit feiner Auseinanderiegung 

über „Monismus und Religion“ angenähert hat. Daran jchließen 

fih an die interejfanten Ausführungen von 2. Veeh über „Monis- 

mus und Individualismus“, Otto Braun über „Monismus und 

Ethik“, Karl Wolff über „Monismus und Kunſt“, Bruno Wille 

„Fauſtiſcher Monismus“, ſowie der naturphilofophiihe Dialog 

„Barmenides“ von Karl Paul Hafle. Den Beichluß des Ganzen 

bilden ein paar liebenswürdige Blätter von Hans Thoma „Die jechs 
Schöpfungstage*, die fich wie eine zarte Nachblüte von Herders 

„Seift der ebrätfchen Poeſie“ ausnehmen. 

So jhätbar aber auch diejer Aufflärungsverfudh über den ın 

Frage fommenden Gegenstand ift, jo habe ich doch nicht die Ueber: 

zeugung gewinnen fönnen, daß auf dieje Weiſe der unflare, vulgäre 

Monismus mit feinem ganzen Gefolge von Jrrungen und Wirrungen 

wiflenjchaftlich überwunden und das wahre Einheitsprinzip ans Licht 

gebracht wird. Mögen alle die in diefem Bande vorgetragenen Auf: 

faffungen und Anſchauungen ihre Berechtigung haben, — ich will 

mich darüber in diefem Zufammenhange nicht ausſprechen, — jo 

fann ich doch nicht zugeben, daß die entjcheidende Grundfrage 

nah dem Wejen und der Natur des wahren Einbeit$- 

begriffes unter Zurückweiſung der irreführenden Einheitsvor- 

jtellungen bier methodisch aufgenommen wäre. Aber der Heraus: 

geber erflärt auch, daß die jtreng millenjchaftliche Begründung des 

Monismusgedanfens nicht beabfichtigt gemwejen ſei, ſondern nur eine 

allgemeine Ausſprache der dazu herangezogenen Mitarbeiter. War 

es aljo nur um eine allgemeine Orientierung zu tun, jo wäre es 

freilich unberechtigt, diefem Werf aus dem angeführten Mangel einen 

Vorwurf zu machen. Vielmehr fann es als ein Berdienjt diejes 

Unternehmens bezeichnet werden, daß es die wiſſenſchaftliche Er- 

örterung des methodiichen Einheitsproblems nunmehr notwendig 

macht. Der erjte Schritt dazu iſt aber die Beantwortung der anfangs 

bereits angedeuteten Frage: it die allſchöpferiſche und alles in fich 

begreifende Einheit ein unitariicher Monismus? 
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Darüber ſei fogleich folgendes vorweg bemerkt. War es uran- 
fänglich geboten, das Einheitsprinzip lediglich als ein unitarisches, das 

heißt, als ein allen Gegenjat ausjchließendes ins Auge zu fallen, 

jo ift das Verharren auf diefem Standpunkt heut das Zeichen philo- 

jophifcher Unfenntnis. Denn die Gejchichte der Philojophie, nicht 

minder als die der Religion hat den unitarischen Monismus längſt 

überwunden. Aber che dies gefchehen konnte, mußten erjt alle die 

Möglichkeiten erjchöpft fein, an einem ſolchen Einheitsprinzip feit- 

zubalten, und bis dahin waren alle diefe Verfuche von echt wiſſen— 

ichaftlicher Bedeutung. Nachdem aber einmal die Unmöglichkeit, ein 

unitarifches Einheitsprinzip geltend zu machen, erfannt war, charaf- 

terifiert der Rüdfall in diefes Verfahren den vulgären, unphilojo- 

phiſchen Monismus. Unitarismus iſt Dilettantismus. 

Die abendländiiche Vhilojophie hat damit begonnen, daß fie 

die Möglichkeit, ein unitarisches Prinzip zu finden, nach all den 

verjchiedenften Seiten hin unterſuchte. Die ältejten diefer Denker, 

voran Thales von Milet, richteten ihre Forſchung darauf aus, einer 

belebten Stoffeinheit den univerjellen Zufammenhang vorjtellig zu 

machen. Es war dann der zFortichritt der Eleaten, daß fie alle 

diefe Möglichkeiten für die Wiſſenſchaft endgültig erjchöpften, indem 

fie nicht nur alles mirflihe Dafein, jondern alles überhaupt nur 

mögliche in dem Begriff des Einen reinen Seins zuſammen— 

faßten. Mit diefer Entdedung des Begriffs begann eine neue 
Epoche in der Entwiclung des europäiſchen Geiftes; ja, ſie jcheidet 

ſich dadurch erft grundjäglic von der ajiatiichen. Denn bis dahin 

hatte jich alle Erkenntnis nur auf die Wirflichfeit des irgendwo und 

irgendwann gegebenen Dafeins gerichtet, der Begriff aber ift mehr 

als diefe Wirklichkeit, er ift die Einheit alles Wirflihen und zugleich 

alles überhaupt Möglichen. Iſt diefe Entdeckung des Begriffs viel- 

leicht die mwichtigite aller Geiftestaten, jo wird die Leijtung der 

Eleaten dadurch nicht gejchmälert, daß der Begriff als der des 

Seins noch nicht in feiner ganzen Wahrheit erfannt it. So näm— 

(ich ift der Begriff noch mit einem Widerfpruch behaftet, und es tft 

faum zuviel gejagt, wenn behauptet wird, daß die ganze Entwid- 

(ung der Bhilofophie legthin nichts anderes ift, als die fortjchreitende 

Aufhebung eben diefes Widerfpruchs. Es war der methodiiche Grund— 

gedanfe der Eleaten, daß fie ihr Augenmerf nicht wie ihre Vor— 

gänger auf die Ableitung der Mannigfaltigfeit des Dafeins aus einer 

vorausjegungsweife ebenfalls wieder irgendwie bejtimmten Dajeing- 

einheit richteten, fondern daß fie zur Geltung brachten, die All-Ein— 
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heit fünne überhaupt durch feine Dafeinsbeitimmungen begrenzt fein, 

weil ihre alles in fich begreifende Allgemeinheit dadurch nur ein- 

geichränft würde. Sie mußten daher jchlechthin alle Beitimmungen 

und zwar nicht nur die wirklichen, fondern alle möglichen überhaupt 

ausjchließen, denn nur als diefe, alle Determinationen negierende 

All-Einheit ift diefe im Gegenſatz zu jedem bejtimmten Dajein rein 

abjolutes Sein. it demnach diefes reine Sein der geſuchte Ein- 

heitsbegriff, jo wird dadurch alle bejtimmte Mannigfaltigfeit des 

Dajeins von ihm ausgejchloffen, und daher haben denn auch die 

Eleaten jene finnliche Unterfchiedenheit für einen bloßen Schein, für 

ein leeres Nichts erflärt. Gibt es aber feinen Weg, die finnliche 

Vielheit der Dajeinsbeitimmungen als die andere Seite der univer: 

jellen Wirklichkeit aus dem eleatiichen Sein abzuleiten, jo erweiſt 

ſich der Begriff in dieſer Faſſung auch als unzureichend, das Weſen 

und die Wahrheit ganz zu begreifen. So wird erit durch den 

alle Möglichkeiten oder Arten in fich jchließenden Begriff des 

Seins die wahre Natur diefes Einheitsprinzips aufgededt, wonach 

das Sein eben darin beiteht, daß es jein Gegenteil ausſchließt; — 

aljo als Einheit die Vielheit, als Beharrlichfeit die Beränderlichkeit, 

als Materie das Smmaterielle, als Bemwuhtjein das Unbewuhte. Da 

nun aber die Wirklichkeit ſich gerade als eine tatjächliche Einheit 

ſolcher Gegenſätze daritellt, jo ergibt fih daraus, daß das Sein, 

weil es das abitraft Einfache iſt, niemals und in feiner Gejtalt, 

als Gattung oder Art, das univerjelle Einheitsprinzip jein fann. 

Dadurch alfo, daß die Eleaten den alles umfafjenden Begriff als 

reines Sein erfaßten, ftellte jich dann ein für allemal heraus, daß 

der das ganze Univerjum fonjtituierende Begriff mehr in fich be- 
greifen müjje, als die einfache, unitariiche Einheit des Seine. 

Es it unphilojophiicher Dogmatismus, das Sein in irgend einer 

Geſtalt, ſei es als Stoff oder als Bewußtſein oder auch negativ 

als Nichtbewußtiein, zum Grundbegriff aller Erkenntnis zu machen. 

Wenn es demnach noch immer Verjuche gibt, abermals wieder 

einen unitarifchen Monismus aufzurichten, der irgend ein Sein als 

univerjelles Einheitsprinzip proflamiert, jo hat jich der Philofophie 

die Unzulänglichfeit diejes Verfahrens jchon vor mehr als zwei: 

taufend Jahren ergeben. Denn aus dem Widerfpruch, mit dem der 

eleatifche Begriff des Seins noch behaftet war, ift alsbald zur Ein: 

ficht gebracht worden, daß es etwas Höheres, Umfafjenderes, Wirk: 

licheres geben müſſe als das einfache Sein. Welche Anforderung 

muß nun an diejes Prinzip gejtellt werden? Seine andere, als daß 
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die Einfeitigfeit, mit welcher der Begriff des Seins noch vorhanden 

tft, aufgehoben werde. Iſt alfo das Sein ganz allgemein das: 

jenige, was jein Gegenteil ausjchließt, jo muß der wahre 

Begriff ein folcher fein, der mit dem Sein zugleich den Inbegriff 
alles Nichtjeienden, dann weiter mit der Einheit die Vielheit, mit 

der Beharrlichkeit die Veränderung, mit dem Bewußtjein das Nicht: 

bewußte ufw. in Sich befaßt. Denn wir können den Begriff der 
All-Einheit nur dadurch erfennen, daß mir ihn bejtimmen; jede Be- 

jtimmung, auch die allerallgemeinjte des Seins, iſt aber ihrer Natur 

nah ſchon eine Einjchränfung, eine Negation des "Begriffs jelber 
(omnis determinatio est negatio); die Wahrheit und fchöpferiiche 
Natur des Begriffs muß jich demnach darin zeigen, daß er mit jeder 

Beitimmung zugleih den Inbegriff deſſen jeßt, was von dem all: 

umfafjfenden Ganzen durch die betreffende Beftimmung ausgeſchloſſen 

it und diefen Gegenjat wieder aufhebt. So iſt auch das Sein 

eine ſolche Beitimmung, durch welche alles Nichtjeiende (Veränder— 

liche, Bewegliche, Mannigfaltige) ausgefchloffen wird; infolgedejien 

muß der Begriff als das Ganze, wenn die Beitimmung des Seins 

bejonders herausgehoben wird, zugleih den ganzen Inbegriff des 
Nichtjeienden damit zufammen nehmen, um fich ald Ganzes zu er- 

halten. Auf welche Weife aber verlebendigt ſich uns nun dieſe 

Macht des Allbegriffs? Durch die jinnlihen Empfindungen nicht, 
denn dieje erfaffen immer nur die einfachen Beltimmungen unferer 

piychiichen Organifation; durch Wahrnehmungen und Borjtellungen 

auch nicht, denn auch dieſe richten jich, wie zujammengejeßt und 

weitreichend jie immer fein mögen, doch ſtets nur auf etwas Be- 

jtimmtes und nie auf das Ganze. Es iſt einzig und allein das Denen, 

welches das Ganze bejtändig auf diejenige Weile zu erfaflen imjtande 

it, daß es mit jeder einjchränfenden Beitimmung zugleich den In— 

begriff aller davon ausgejchloffenen wirklichen und möglichen Gegen— 

beitimmungen dadurch zulammenzunehmen vermag, daß es in jedem 

jolhen Fall das Fontradiftorifche Gegenteil mitdenft; — alfo mit 

dem Sein das Nichtjein, mit dem Beharrlichen das Nichtbeharrliche 

oder Beränderliche, mit dem Bewußtſein das Nichtbewußtjein, ja 

mit dem Denken jelbit das Nichtvenfende. Dieſes ſtets auf das 

Ganze gerichtete Denken it das fpefulative oder philoſophiſche 

Denfen, und es unterjcheidet jich dadurch von dem pſychologiſchen 

Denfen, das jtet8 nur endliche Beitimmungen und ihr endliches 

Verhältnis zum Gegenjtand bat und unfähig it, das Ganze zu be- 

greifen. Der Wideripruch aljo, mit dem die eleatische Begriffseinheit 
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noch behaftet war, fonnte nur dadurch befeitigt werden, daß die 

Philoſophie ſtatt des einfachen Seins das jein Gegenteil mitbe- 

greifende Denfen als das allichöpferiiche Einheits- oder Vernunft: 

prinzip erfannte. Diejer den einfeitig unitarifchen Monismus des 

Seins im abjoluten Denfen aufhebende Schritt iſt endgültig von 

Plato vollzogen worden. Das wahre Sein ijt nicht das einfache 
Sein, jondern die jowohl das Sein wie das Nichtjein in fich be- 
greifende Denfvernunft. 

Es war dann Ariftofeles, der durch eine umfaffende Kritik der 
Erfahrung in feiner Metaphyfif zeigte, daß die natürlichen Gegen- 

ſtände nicht nur teilhaben an der Vernunft und den ewigen Ber- 

nunftideen, jondern daß ſie legthin überhaupt nichts anderes find 

als ein Inbegriff von Gedanfenbeitimmungen. Das ijt dann das- 

jenige, was der piychologische Kopf am jchweriten zu faſſen vermag, 

ja was ihm als ſolchem zu begreifen unmöglich it. Der individuelle 

Verjtand ift es freilich nicht, der die Natur als den Inbegriff aller 

Gegenitände erſt erichafft; er findet fie immer bereits als gegeben 

vor, ebenjo wie er jelbit nur eine individuelle Begrenzung der Ge: 

jamtvernunft iſt. Aber weil ſich in ihm das allumfaffende Denken 

an jich jelbit und nicht, wie in der Natur, an dem Gegenteil, am 

Nichtdenkenden, jeine Beitimmungen gibt, jo it die endliche Ver: 

nunft troß ihrer Begrenztheit dennoch weſentlich identisch mit 
der Allvernunft. Und wegen diefer Wejenseinheit wohnt ihr die 

Möglichkeit inne, ihre eigenen endlichen Beichränfungen denfend auf- 

zubheben und alsdann dem allichöpferiichen Denken jelbjt nachzu= 

denfen. Weil ſich der empirische Piychologismus nicht zu diefer 

Höhe philofophiicher Erkenntnis zu erheben vermag, darum verhält 

er fich inbezug auf alles, was über die finnliche Endlichkeit hinaus— 

geht, ablehnend agnoſtiſch. Er erreicht damit nicht einmal den 

ihon im Altertum errungenen Höhepunft der philofophiichen Ein» 

jicht, und er hat mit all jeinem Fleiß und all feiner Arbeit nichts 

dazu beigetragen, dasjenige Problem löfen zu helfen, mit deſſen 

Aufitellung durch Aristoteles die ſchöpferiſche Philofophie der Hel— 

(enen ihren Abſchluß gefunden hat. Dieje Forderung aber geht 

dahın, das Denfen des Denfens methodiſch zu begründen. 

Ermweiit ſich letzthin alles als ein Inbegriff von Gedanfen- 

beitimmungen, jo it das Denfen des Denkens die Methode des 

wahren Monismus, durch welche die Einheit und der Zuſammen— 

bang des Geſamtwiſſens allein zureichend erfannt wird. 

Nur in einem Punkt hat die ıhre Fäden fortipinnende Vers 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 3. 27 
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nunftwiffenichaft des Altertums die Gedanfenarbeit des Aristoteles 

zwar nicht ſchöpferiſch fortgeiegt, aber das bereits Vorhandene 

deutlicher veranschauliht und jchärfer formuliert, jo daß dieje Er- 

fenntnis durch ihre feitere Geftaltung jchliehlih eine weltgeſchicht— 

lihe Wirfung von allertiefiter Bedeutung ausgelöft hat. Was 

bei Plato und dem Stagiriten Schon im einzelnen wirkſam it, das 

wird von der nachfolgenden Spefulation alsdann immer bejtimmter 

grundjägßlich herausgehoben, nämlich daß die Einheitsnatur der 

allihöpferiihen Denfvernunft nit wie das Sein ein 

unitarifcher, jondern ein trinitarifher Monismus iſt. 

Diefe die ganze Kultur umgejtaltende Erfenntnis it der Nieder: 

Ihlag und die Zujammenfafjung der ganzen hellenijchen 

Gedanfenarbeit. Will man mit einem Wort jagen, wodurd Die 

bellenifche Philofophie die Grundlage für die geſamte Geiftesentwid- 

lung geichaffen bat, jo ijt e8 die Verlebendigung der Wahrheit, daß 

das trinitariſche Denfen die lebendige Natur der allbegreifenden 

Schöpfervernunft ausmadt. Das Altertum hat jeine Bhilojophie 

mit diefer grundlegenden Erfenntnis bejchloffen; das hatten bereits 

Hegel und in feinen jpäteren Schriften auch Scelling durchichaut ; 

zulegt noch hat dann Ujener diefe jo bedeutungsvolle Gedanfenent- 

wiclung zum Gegenstand einer ſcharfſinnigen philologischen Unter: 

fuhung gemacht. Nicht eine fubjeftive Ginbildung, jondern die 

univerjelle, von den Hellenen geitiftete Geiftesfultur bringt zum Be: 

wußtjein, daß jedes unitarische Einheitsprinzip ſich als Pſeudomo— 

nismus erweift, daß fich das wahre dagegen als ein trinitariicher 

Monısmus zu erfennen gibt. 

Aber dieſe letzte und reifite Frucht des Hellenentums, die den 

Samen der wahren Geiltesfaat für die ganze Zufunft in ſich barg, iſt 
noch auf dem Baume der dogmatischen Metaphyſik und nicht auf dem 

der infinitefimalen Logif groß gezogen worden; dieſe Einsicht ift nur 

als Tatjache veranschaulicht, aber nicht mehr methodisch begründet 

worden. Es war dem Altertum wie dem Mittelalter verjagt, den 

trinitariichen Monismus, den fie als allbeitimmende Tatjache zur 

Geltung brachten, als das Weſen und die Wahrheit der Denkver— 

nunft nachzuweifen; dieſe methodische Begründung tft erjt von Kant 

begonnen und von Hegel zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht 
worden. Gegenwärtig aber drängt alles dahın, diefen Entwidlungs- 

faden wieder aufzunehmen, um ebenjo über den dualiſtiſchen Bofitivis- 

mus tie den unitariichen Monismus binauszufommen. Will man 

einen Eindrud davon haben, wie weit es der bellenischen Philo— 



Wider den Pſeudo-Monismus. 403 

jophie gelungen it, die Grundwahrheit des trinitarischen Monismus 

metaphyſiſch zu veranjchaulichen, jo lefe man vor allen Dingen 
Plutarch's Schrift de Isid. et Osir. (e. 36). Ihre weltgeſchicht— 

liche Verwirklichung aber hat dieje trinitarische Bernunfteinheit zu: 

nächit darin gefunden, daß fie die religiöje Entwicdlung mit der 

Kraft des denkenden Geiſtes erfüllt hat, den einfeitigen, jtarren 

unitariſchen Monotheismus des Drientes zu überwinden. Nur da: 

durch, daß das Ehiftentum diefen von den Hellenen nur metaphyſiſch 

erfaßten Grundbegriff der Dreifaltigkeit in der perjönlichen Gewiß— 

heit des religiöfen Glaubens allgemeinmenjchlich verwirklicht hat, iſt 

es zur Weltreligion, zur Neligion des Geiftes und dadurch zur 

abjoluten Religion geworden. Durch den trinitariihen Monotheis- 

mus bat die europäiſche Kultur die Religion von der Ungeiitigfeit 
des unitartichen Aſiatismus befreit. 

Es gäbe feine Geiftesfultur ohne die Entdeckung des trinitarischen 

Denkens. Diejes iſt die jchöpferische Macht, durch welche die natür: 

liche, Sinnlihe Form aller bereits vorhandenen Kulturgebilde fort: 

jchreitend vergeiftigt wird. Die perjönlihe Grundlage aber, auf der 

fich dieſer Vergeijtigungsprozeh vollzieht, ift die Neligion, weil das 

religiöfe Bewußtjein der innere, perfönliche Lebensquell ift, aus 

welchem dem Menjchen der geheimnisvolle Trieb entipringt, fein 

eigenes Dafein mit der göttlichen Einheit des Ganzen glaubenstätig 

zu vereinigen. Darum mußte zunächit die Neligion ſelbſt vergeitigt 

werden, und dazu mußte erjt diejenige Religion geichichtlich in die 

Erjcheinung treten, die jchlechthin die ganze Menschheit zu umfafjen 

vermag durch die religiöfe Aufhebung aller die Menjchen als 

Menjchen trennenden Schranfen. Dazu genügte noch nicht die 

Durchbrechung der nationalen Abſchließung, denn dieje findet ſich im 

Prinzip bereits im Alten Teitament ausgefprochen; es war die viel 

tiefergreifende Ummälzung erforderlich, auch die noch im Judentum 

prinzipiell fortbejtehende Ausichließung der Reinen von den Unreinen, 

der Gerechten von den Ungerechten der ‚Frommen von den Unfrommen 

zu befeitigen durch die frohe Botichaft, daß ausnahmslos alles, was 

nur Menjchantlig träft, auch die Zöllner und Sünder, ja der 
Mörder und die Chebrecherin, zur Vereinigung mit Gott berufen 

jeien. Dieje jchlechterdings alle perfönlichen Gegenſätze und zuleßt 

jogar das Sündige, Nichtreligiöfe in jich begreifende Neligion hat 

jih im Chriſtentum gejchichtlich verwirklicht. Es war daher dieſe 

Religion allein fähig, vergeiltigt zu werden, weil fie allein auch die 

legten Unterjchiede der perjönlichen Trennung aufhebt, und diejer 

27? 
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Prozeß vollzog ſich in der Umgejtaltung des unitarifchen zum trini- 

tariſchen Monotheismus. Denn der unitarische iſt noch ein feinen 

Gegenſatz ausjchließender Monotheismus; er hebt.die Trennung 

zwischen Gott und der Welt, zwiſchen Gott und dem Menjchen, 

zwifchen den Auserwählten und den Nichtauserwählten nicht auf, 
jondern befejtigt fie al8 immer jeiende; er iſt es, der den Gegenſatz 

zwiſchen Gerechten und Ungerechten für alle Emwigfeit beſtehen läßt, 

und er prägt die Unaufhebbarkeit diefer Scheidung in der eschato:- 

logischen Voritellung von Himmel und Hölle aus. Das trinitarische 
Denken dagegen erfaßt Gott als ein jeine Gegenfäge nicht aus— 

ichließendes, jondern einjchließendes und fie daher verjühnendes 

Weſen, er muß jie jo fallen, weil nicht das einfache, ſtarre Sein, 

jondern der das Ungeiſtige mitbegreifende und mit jich vereinigende 

Geiſt oder die Denfvernunft die wahre All-Einheit it. So mußte 

jich denn auch der Gott des Ehriftentums, der fich der Zöllner und 
Sünder erbarmt und alles in jeine Gemeinschaft einjchliekt, als 

eine Macht darftellen, die auch wirflih alle Gegenſätze in fich auf: 

zubeben vermag, und ein folches Wejen ift er allein als trinitarifcher 

Geiſt. Der aus dem Hellenismus jtammende Trinitätsgedanfe hat 

daher die urchriftliche Religion, die als jolche nur eine dem Zufall 

preisgegebene Erſcheinung war, durch die Vergeiitigung des Gottes- 
begriffs aus der partifulargeichichtlichen Zufälligfeit in die mweltge- 

ichichtliche Allgemeingiltigfeit erhoben. Die erfte große, univerjelle 
Wirfung des trinitariichen Monismus war die Vergeiftigung des 
unitarischen zu einem trinitariichen Monotheismus. 

Daß die chriitliche Neligion alfo aus einer bloß gejchichtlichen 

zur abjoluten, d. h. geiftigen Neligton geworden iſt, verdankt fie der 

Kraft des hellenischen Denkens. Ueber diefen Punkt berrichen auch 

heut noch diejelben irrtümlichen Auffaflungen, denen entgegenzu: 
wirfen bereits Schelling unternahm, als er in feinem legten Werf 

jich zu der Erflärung gedrungen fühlte: „Wollte man die dee 

von der Dreieinigfeit Gottes für eine jpeziell chriitliche halten, jo 

müßte man darunter eine folche veritehen, die durch das Chriſten— 

tum erjt eingejeßt und zu glauben geboten worden jei. Allein wie 

verfehrt dies ſei, läßt ſich auch dem Befangenften einleuchtend 

machen. Denn, nicht weil es ein Chriſtentum gibt, darum erifttert 

jene Idee, jondern umgefehrt vielmehr, weil dieſe Idee die urjprüng- 

lichite von allen it, darum gibt es ein Chriitentum. Das Chriſten— 

tum it eim Erzeugnis, eine Folge dieſes urfprünglichen Verhält— 

nifles. Die Idee dieſes Verhältniſſes ſelbſt it daher notwendig 
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älter als das Christentum, ja, inwiefern das Ehriftentum im Laufe der 

Zeit nicht erjcheinen konnte, ohne daß jene Idee ſchon im Anfang 

war, jo it diefe Idee jo alt, ja älter alö die Welt jelbit. Diefe 

Idee iſt das Chriſtentum im Keime, in der Anlage; das hiftoriiche 

Ehriftentum, d. h. das Ehriftentum, wie es in der Zeit erjcheint, 

it alfo nur eine Entwiclung dieſer Idee, ohne welche es ebenjo- 

wenig eine Welt als ein Ehriitentum geben würde.“ Wer daher 

den Trinitätsgedanfen glaubt leugnen zu müfjen, weil er ihn jelbit 

nicht begreift, der muß nicht nur das Ehrijtentum, jondern die ganze 

Menjchheitsgeichichte ausitreihen. Die Weltgeichichte it die Ver: 
wirflihung des trinitariihen Monismus. 

Das erite grundlegende Ergebnis dieſes Kulturprozejies war 

die Vergeiitigung der Religion und die Ausbreitung ihrer Geiſtes— 

berrichaft über das Abendland. Aber jo wurde die trinitarische 

Vernunft nur von ihrer jubjektiven Seite her in Anjpruch genommen 

und als Faktum des perjönlichen Glaubens zur Entfaltung gebracht. 

Als jolde hat fie dann ihre geichichtliche Verwirklichung theoretisch 

in der firchlichen Metaphysik (Dogma) und praftifch in der firchlichen 

Kultusgemeinschaft gefunden. Als dann am Ende des Mittelalters 

dieſer religiöje Vergeiftigungsprozeh prinzipiell durchgejegt war, brach 

nunmehr diejenige Weltepoche an, in welcher die entiprechende Ver— 

geiltigung der objektiven Lebensmächte, des Nechts:, Staats: und 

Wirtichaftslebens, ihren Anfang nahm. Damit war dann aljo etwa 

um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Zeit gefommen, wo das 

geiitige trinitariiche Denken ſich nicht mehr bloß in der Geitalt 

des .jubjeftiven Glaubens verwirklichen fonnte, jondern ſich zur 

objeftiv wijjenjchaftlihen Form erheben mußte Jetzt erit 

machte fich infolgedejlen die Notwendigkeit geltend, an die Löſung 

desjenigen Problems zu gehen, das Ariftoteles und mit ihm das 

gefamte Altertum der Nachwelt geftellt hatte: das TDenfen des 
Denkens methodisch zu begründen. Die nacharistoteliiche Philojophie 

des Altertums bat dieſes Problem durch ihre naturphilojophiiche 

Metaphufif nur für die äußere Anjchauung zum Bemwußtjein ge: 

bracht, und auch die Kirche hat es durch ihre geichichtliche Glaubens: 

metapbyfif nur der inneren Wahrnehmung fahbar gemacht. Mit der 

Notwendigkeit, die Dreifachheit des Denfens für die menschliche 

Kultur objektiv zu begründen, ging die Führung der Getitesfultur 
an die Wiflenfchaft über. 

Es mußte fich nunmehr aljo darum handeln, den alles be- 

jtimmenden Gert, der im chriitlichen Glauben nur jubjektiv er: 
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griffen war, in dem Denfen feines Denfens jubjtanziell und jubjektiv 

zugleich, d. h. abjolut zu begreifen. Nach mannigfachen Präludien 

war dann Kant der Erite, der das Erfenntnisproblem jo ftellte, 

daß fich ihm die trinitariihe Natur des Denkens als die all- 

jchöpferische Grundeinheit wieder philoſophiſch erſchloß. Er trifft 

auf das von Ariftoteles der Nachwelt überantwortete Problem, ohne 

daß er jich diefes Zufammenhanges bewußt geweſen wäre; er fam 

vielmehr von ganz anderen Vorausjegungen dazu, und gerade dies 

it der beite Beweis dafür, daß es die innere Macht des Denkens 

jelber ist, die zu diefer Faſſung treibt. Kant iſt es, der den Grund 

gelegt hat zur methodischen Entwiclung des fonfreten Denkens, — 

und ihm hat jich dabei jogleich die Dreieinigfeit oder Triplizität des 

Denkens zu erfennen gegeben. Sie trat ihm entgegen in der Drei: 

fachheit der Kategorien und dialeftiich in dem Vernunftichema der 

Theſis, Antithefis und Synthefis, deifen wahrer, innerer Wert dann 

erit von jeinen Nachfolgern zur vollen Klarheit gebracht worden it. 

Uber wenn man das Trinitarische jeiner Erfenntnismethode nur an 

jolchen einzelnen Bunften bemerkbar macht, jo fünnte e8 immerhin 

noch als ein Schein von Necht gelten, daß Köpfe wie Schopenhauer 

diefes Verfahren als arciteftoniichen Spieltrieb verjpottet haben. 

So fann jedoch nur der reden, der den Grundcharafter der Ber: 
nunftfritif völlig verfennt. Denn wer fi nicht an die Worte, 

jondern an das Weſen hält, dem muß es einleuchten, daß jogleich 

mit der Dauptfrage der ganzen Kritik der reinen Vernunft gegen: 
über allem unitarischen, piychologischen Denfen der Vorgänger die 

trinitarische Natur des Denkens lebendig durchbricht. Kein Piycho- 

(ogiit, jondern nur ein wahrer Philoſoph, — ein Philoſoph, der 

jelbjt jchon von der Dreieinheit des Denkens lebendig ergriffen war, 
fonnte die Frage jtellen: „mie find ſynthetiſche Urteile a priori 

möglich?“ — Sind Urteile überhaupt die Verfnüpfung von Ge— 

danfenbejtimmungen, jo jind ſynthetiſche ſolche von entgegengejeßten 

Beitimmungen; a priori aber find derartige Urteile, wenn nicht nur 

die funthetifche Verfnüpfung, jondern ebenfo fchon die Entgegenjegung 

der IUrbeitandteile nicht der Erfahrung, fondern dem Denfen ſelbſt 

entitammt. Das ſynthetiſche Urteil a priori geht demnach aus von 

dem noch unbeitimmten Begriff, bejtimmt ihn jodann durch ent— 

gegenjegende Ur-Teilung und hebt endlich diefen Gegenjat durch die 

Syntheſe in einer nunmehr bejtimmten Einheit wieder auf. Das 

iſt Die Dreieinheit der Denfvernunft, auf der Kants gejamte 

Erfenntnisfritif beruht. Kant iſt der Erneuerer des trinis 
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tarifchen Denfens, und er hat diejes Problem nicht nur einfach jo 

wieder aufgenommen, wie es im Altertum liegen geblieben war, jondern 

er bat ihm aus eigener Kraft nun erjt diejenige Faſſung gegeben, die 
eine fortjchreitende Entwidlung der methodiſchen Löſung ermöglichte. 

Die. Mängel, mit denen die Ausführung Kants behaftet war, 

haben darauf jeine Nachfolger zu heben verjucdht, und diefe Ent: 

wiclung ift dann mit Hegel zu einem vorläufigen Abſchluß ge: 
fommen. Seine Logik ift der großartige Verſuch, die Beitimmungen, 
die jich das Denfen in jeiner trinitarifchen Dialeftif jelbit gibt, 

methodisch zu entwickeln und fie als die Wahrheit und Wirklichkeit 

des Seins zu begründen. Diejes Werf jteht einzig da in der ganzen 

Weltliteratur. Es it niemals vorher und niemald nachher wieder 

unternommen worden, das Denfen des Denfens in der ganzen Fülle 

jeiner die Einheit, den Zuſammenhang und den Zwed der Allheit 

in jich begreifenden Schöpferfraft rein aus fich jelbit zu entwiceln. 

Kant, Fichte und Scelling ſtehen, bloß individuell betrachtet, durch: 

aus ebenbürtig neben Hegel; diefer Denfer aber war dazu berufen, 

die gewaltige Gedanfenarbeit jener jeiner Vorgänger, ohne die feine 

eigene Leiftung wenigitens jo nicht möglich geweſen wäre, zu einem 

in ich abgerundeten Geiftesgebilde zulammenzufaffen. Wenn cs 

erlaubt ift, diefen Vergleich zu ziehen, jo fann man von ihm jagen, 

er iteht neben jeinen drei Vorgängern wie der vierte Epangeliit 

neben den Synoptifern, mit dem er auch dies gemein hat, daß er 

der VBerfünder des ewigen Logos ift. Nimmt man, wie e3 aller: 
dings geichehen muß, die Geiftesarbeit jener vier großen Denfer als 

eine innerlich zujammenbängende Entwiclungseinheit, jo war damit 

ein Ergebnis von univerjeller Wirkung erzielt, und es ift nur er- 

jtaunlich, wie das gerade von berufener Seite immer wieder ver— 

fannt wird. Denn nicht darauf fommt e8 bei diefer Schöpfung des 

klaſſiſchen Idealismus an, daß die Erfenntnisentwicdlung damit für 

alle Zeiten zum Abſchluß gebracht wäre, jondern das iſt das wahr: 

haft Große, daß dadurch der denfende Geiſt der abendländischen 

Nationen theoretiich jomweit in Freiheit gejeßt war, daß nun Die 

Vergeiftigung der objeftiv-gejchichtlichen Lebensmächte zielbewußt in 

Angriff genommen werden fonnte. Es iſt die epochemachende 

Wirkung des klaſſiſchen Jdealismus, dat nach der Vergeiltigung der 

Religion nunmehr die Bergeiltigung der bis dahin auf bloß geichicht:' 

licher Gewalt beruhenden Rechts-, Staats: und Gejellichaftsordnung 

aus der vernünftigen Selbjtbeitimmung heraus tatjächlich einzufegen 

begann. Alle Klaſſen haben jich denkend organifiert. 



408 Ferdinand Jakob Schmidt. 

Diefe Ausdehnung der gejellichaftlichen Organijation auf die 

unterften Volfsflafien und zwar auf Grund allgemeiner Vernunft 

prinzipien iſt das charafteriftifche Wahrzeichen der Kulturentwiclung 

des 19. Jahrhunderts. Aber alle darauf gerichteten Bejtrebungen 

bewegten jich jolange in utopischen Phantaſtereien, bis ihnen die 

tiefere Erfenntnis der ewigen Natur des Denkens das wiſſenſchaft— 

liche Mittel an die Hand gab, ihre praftifchen Forderungen aus der 
Freiheit des Geiſtes heraus theoretisch zu begründen. Dieſes Denken 

aber war nicht dasjenige des Dogmatischen Nationalismus, auch nicht 
dasjenige des empiriſchen Piychologismus, jondern es war die 

trinitarifche Dialektif Hegels. „Der wiſſenſchaftliche Sozialismus“, 

jagt Friedrich Engels, „it nun einmal ein wejentlich deutſches 
Produkt und fonnte nur bei der Nation entitehen, deren klaſſiſche 

Philofophie die Tradition der bewußten Dialektif lebendig erhalten 

hatte: in Deutjchland“. Wie der metaphufiiche Trinitarismus des 

Ultertums das Mittel wurde zur Vergeiftigung der Religion, jo it 

der logische der deutichen Philoſophie dasjenige zur fittlichen Ver— 

geiitigung der objektiven Lebensgemeinichaft. Der jubjektiven Ber: 

(ebendigung des Geiſtes im Gemüt aller Menjchen durch den 

religiöfen Kultus der Kirche entipricht ſeine objektive Verlebendigung 

durch die fittlihe Organiſation der Gejellichaft oder der Arbeit 

aller für alle. | 
Noch immer hat ſich das wahrhaft Große in der Gejchichte 

dadurch zu erfennen gegeben, daß es Größeres hervorzubringen ver: 

mochte, als es jelbit war. Das hat jchon der vierte Evangelift ge: 

wußt, der jeinem Herrn und Meiſter die Worte in den Mund legt: 

„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: wer an mich glaubet, der wird 

die Werfe tun, die Sch tue, und wird größere tun als jte*. 

Wenn daher etwas für den trinitariichen Idealismus ſpricht, jo iſt 

es gerade dies, daß durch ihn geistige Kräfte in ungeahnter Fülle 

wachgerufen wurden, denen gegenüber jich jeine eigene ‚Form bald 

ale zu eng erwies. Durch jene methodische Begründung des 

jchöpferifchen Denfens war nit nur die theoretische Erfenntnis in 

den Stand gejett worden, tiefer in den inneren Zuſammenhang der 
Natur und der Gejchichte einzudringen, jondern vor allen Dingen 

war dadurch auch in das praftifche, werftägliche Leben nun erjt der 

zündende Funken eingejchlagen, das Reich des Geiſtes durch jene 

jih auf die Arbeit aller für alle gründende Bergejellichaftung ſitt— 

lich zu verwirklichen. Es war eine eritaunliche Entfaltung neuer 

Lebensfräfte, und das Enticheidende dabei war dies, daß diefe Be- 
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mwegung feinem anderen Quell entiprang als der denfenden 

Selbjtbeitimmung. Jene Ueberfülle neuer Lebensäußerungen hat 

dann aber das Syſtem des klaſſiſchen Idealismus gefprengt, und 

das hatte zunächſt die Wirkung, daß ſich die Wiffenichaft wie das 

Leben nur noch auf dem Wege der endlichen Erfahrung vorwärts 

bewegte. Jedesmal aber, wenn die Kulturentwiclung in einen jolchen 

Zuftand geraten ift, wächit der Zwieſpalt der inneren und äußeren 

Dajeinsmähte von Tag zu Tag, und der Verluſt der einheit- 

jtiftenden Geiftesform hat jene quälende Unſeligkeit zur Folge, die 

von der immer zunehmenden Trennung der Erfahrungsgegenfäße 

hervorgerufen wird. Die Grfahrung bat es nur mit den 

Differenzierungsbeitimmungen und ihrem Abhängigfeitsverhältnifie 

zu tun; Einheit jtiftet alleın der denfende Geift. 

Wenn heut daher alles wieder dahin ftrebt, dieſe verlorene 

Einheit der Erfenntnis und des Lebens wiederzufinden, wie follte 

jie da anders verlebendigt werden, als durch die Vertiefung und 

Erweiterung jenes geiftigen Denkens, dem die ſchier unermehlich ge: 

jteigerte Erfenntnisfülle der äußeren und inneren Erfahrungstatjachen 

jelbjt ihre Bewuhtmachung verdankt! Das Spyitem des Flaffischen 

Idealismus hat ſich gelöſt; geblieben aber iſt die unzerftörbare 

methodische Einjicht, dar das alles beitimmende Denfen ein trinitari= 

jches Denken, eine trinitarische Dialektik, ein trinitarischer Monismus 

it. Wenn gejagt worden ilt, daß der Sozialismus durch jene 

Dialeftit aus dem utopifhen Zuſtande zur Wiſſenſchaft erhoben 

worden ift, jo gilt das jchlechterdings für alles bloße Erfahrungs: 

wiſſen. Auch diejes, ſei es nun phyſiologiſcher oder pſychologiſcher 

Natur, iſt nur ein utopisches Willen, jolange es nicht durch das 

trinitariiche Denfen zur mirflicden Einheit gebracht iſt. Die bloße 

Kenntnis der Erfahrungsgegenſätze und ihres gegenjeitigen Abhängig: 

feitsverhältniffes ift Willen, aber feine Wiſſenſchaft. Denn erft die 

durchgängig beitimmte Einheit des Wiffens macht es zur Willen: 

Ichaft. Einheit aber wird allein vom Denfen erzeugt, und diejer 

Zeugungsprozeß ift ein trinitarischer Prozeß. Der beflagenswerte 

Irrtum des pſychologiſchen und hiftorischen Poſitivismus beftand 

aljo nicht darin, daß er die Grfahrungsfenntnis an fich zu er: 

weitern juchte, jondern darın, daß er von dem methodiichen Denfen 

wieder in das unmethodijche, von dem geiftigen in das jinnliche 

(piuchologische), von dem trinitarischen in das unitarische Denfen 

zurückfiel und mit der Erfahrungsbeobadhtung und einer pſychologi— 

jchen Erfenntnistheorie glaubte ausfommen zu fünnen. Der Ber: 
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juch, die Wiſſenſchaft pofitiviftiich umzugeitalten, it auf der ganzen 

Linie gefcheitert, und die Erhebung aus diefem Zuſammenbruch ift 
bedingt durch die Rückkehr zum trinitatiriichen Monismus. 

Warum aber ift Ddiejes das einzige Verfahren, durch das wir. 

die Einheit und den Zujammenhang des Ganzen lebendig zu be- 

greifen und in unjerem eigenen Leben zu verwirklichen vermögen? — 
Wem dies aus der vorliegenden Darjtellung noch nicht durchſichtig 

geworden ift, dem möge die Zujammenfaflung folgender Thejen zur 

Richtſchnur dienen. 

Was die Einheit und den Zuſammenhang des Ganzen jtiftet, 
fann nur eine Schöpfertätigfeit jein, die nicht allein die jemweilig 

gegenwärtige Wirklichkeit, jondern mit diejer zugleich alle Möglich» 

feit überhaupt in jich begreift. Die Wirklichkeit allein ift nur das 

irgendwie bejtimmte, endlihe Ganze, und nur in ihrer Bereinigung 

mit dem Inbegriff alles Möglichen it fie erit das unendliche Ganze. 

Die Bereinigung alles Wirflihen und Möglihen it „Begriff“. 

Diefer Begriff aber fann nicht ein joldyer des bloßen Seins jein; 

aljo weder ein folcher, der als Stoff (Materie) oder piychiiches 
Bewußtſein vorausgejegt würde, noch auch ein jolcher, der eine 

jeiende Einheit von Gegenjägen (Stoff und Kraft, Stoff und 
Leben ujw.) wäre, Denn das Sein iſt das, was alle Gegenſätze 

ausschließt; es it das Einfache und Unveränderliche; es it die ab- 

jtrafte Wirklichfeit ohne die Möglichfeit des So- und Andersjeins. 

Das Ganze aber iſt nur dann die wahre, lebendige All-Einheit, 

wenn ſich dieſe bejtändig neu hervorbringt; wenn die unendlichen 

Gegenſätze nicht ſchon in ihr find, jondern unaufhörlich durch jie 

erzeugt und wieder aufgehoben werden. Eben deswegen muß der 

alles Wirflihe und Mögliche in ſich fallende Begriff ein Tätig- 

keits- und nit ein Seinsbegriff jein. Da diejer alſo das 

Wirfliche mit in ſich begreift, fann er nicht etwas bloß Jenſeitiges 

jein, das alle Erfahrung überjtiege, jondern er muß fich zugleich 

auch in diefer vergegenwärtigen und demnach auch dem Menjchen 

erfennbar jein. Diefe Bedingungen erfüllt nun allein der denfende 

Seit. Er iſt Tätigkeit und zwar nicht einfache, endliche Tätigfeit, 
jondern ftets auf das Ganze gerichtete unendliche Tätigkeit. Sein 

Denfen ift die einzige von allen Tätigfeiten, welche jchlechterdings 

alle Wirflichfeit und Möglichkeit zu umfaffen vermag; denn das 
Denken des Denkens bejteht eben darin, daß es fich als folches dem 
Nichtdenfenden entgegenjegt, es dadurch aber zu einem Gedachten 
macht und daher diefen Gegenjag wieder aufzuheben vermag. Der 
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Gegenjat des Denkens und des Nichtdenfens muß ja alles in ſich 

begreifen, was es nur jemals geben fann, auch wenn jich unjere 

Erfahrung noch jo jehr änderte; denn außerhalb diefer Sphäre fann 

nichts liegen. Das geiftige Denken it alſo das Denken zugleich feines 

eigenen abjoluten Gegenteils, das dadurch, daß es als ſolches ge- 

dacht wird, wieder ald Gegenteil aufgehoben und mit dem Denfen 

fonfret vereinigt wird. So tritt an die Stelle der urjprünglich 

unbejtimmten All-Einheit nunmehr durch die Aufhebung jenes Gegen: 

ſatzes eine bejtimmte Einheit, und indem jodann diejes jelbe Ver— 

fahren immer weiter fortgejegt wird, treten nach und nach alle Be- 

jtimmungen zutage, die jich das Denken nur immer zu geben ver: 
mag. Die Entwidlung des ganzen Inbegriff der Bejtimmungen, 

die fich die All-Einheit durch das geiftige Denfen gibt, bildet den 
Segenitand der trinitariſchen Logik. 

Was aber ift durch eine ſolche Logik — Hegel glaubte, 
die ganze Wahrheit, auch die der Wirklichkeit, damit begriffen zu 

haben. In dieſem Glauben liegt die Schranke ſeiner gewaltigen 

Denkarbeit, und hierin iſt die Urſache enthalten, daß die Nachwelt 

ſich gänzlich von ihm abwandte. Nicht was die Fachphiloſophen, 

zumal die Pſychologiſten, gegen ihn einwandten, als ſie ſich gegen 

ſeine ſpekulative Methode als ſolche auflehnten, war das Ent— 

ſcheidende, ſondern das Leben ſelber förderte einen nachdrücklichen 

Proteſt gegen ſeine Philoſophie zutage. Denn gerade diejenigen 

Faktoren, von denen der moderne Menſch am tiefſten bewegt wurde, 

nämlich einerſeits der ſtarke Drang nach theoretiſcher und praktiſcher 

Erfahrungserweiterung und andererſeits die groteske Steigerung des 
Individualitätsbewußtſeins, ſind in dem Syſtem dieſes Denkens 

zwar zur ſachlichen Behandlung, aber nicht zu ihrer vollen Würdi— 

gung gekommen. Die Erfahrung und der Individualismus ſind 
durch Hegel nur von der Seite ihrer Zufälligkeit umſchrieben, nicht 

jedoch von derjenigen ihrer Notwendigkeit begriffen worden, und 

darın offenbart fich zugleich ein Mangel der Methode. 

Das ift nun der Punkt, an welchem der trinitariiche Monis: 

mus von neuem einzufegen hat, und damit ijt in dem Vorher: 

gehenden bereit3 der Anfang gemacht worden. Denn nicht, daß 

Hegel jpefulativ verfuhr, war jein Fehler, fondern daß er noch 
nicht jpefulativ genug war. Wovon wir uns befreien müſſen, it 

einerfeit3 jeine noch immer pſychologiſch gefärbte Dialeftif und 

andererjeitS der alles ins Schwanfen bringende Anfang jeiner Logif. 

Es war ein Fehler, der ſich dann bitter gerächt hat, daß er in 
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jenem Werf von dem Gegenjaß des Seins und des Nichtjeins 

(Nichts) ausging und daraus alle Denfbeitimmungen abzuleiten Juchte. 

Denn das Sein bleibt immer ein von der Erfahrung abjtrabterter 

Begriff; es iſt der Begriff der möglichen Erfahrung. Wenn Daber 
die Denkbeitimmungen an diefem Erfahrungsbegriff entwidelt werden, 

jo fommt feins zu jeinem vollen Necht, weder das Denken noch die 

Erfahrung. Sodann ift mit Recht eingewandt worden, daß aus 

dem Sein als ſolchem die Bewegung, der dialeftiiche Prozeß, Der 

Uebergang in das Nichtjein gar nicht erfolgen fann, außer ſofern 

jich dieſes fortichreitende Umschlagen in das Gegenteil lediglich in 

der jubjeftiven Betradhtung (Spekulation) des Philoſophen, alfo 

pſychologiſch, vollzieht. Demnach it es alfo in der Tat die wahre 

Aufgabe der gegenwärtigen Philoſophie, die von Kant inaugurierte 

Methode des trinitariihen Monismus zu derjenigen Vollendung zu 

bringen, daß die Selbjtentwicdlung des Denkens nicht mit der Be— 

jtimmung des Seins beginnt, jondern das Denken des Denkens un— 

getrübt und unvermifcht in feiner reinen Wahrheit und Wirklichkeit 

darjtelle. Dann aber wird ſich auch zeigen, daß dieſe trinitarifche 

Logik zwar die Totalität alles Wirflihen und Möglichen in jich be: 

greift, aber nur durch allgemeine, alles Bejondere in ſich 

negierende Beitimmungen. Und nur auf Grund diejer jtrengen 

Selbjtkritif des logischen Entwiclungsprozejies wird es möglich jein, 

auch der Erfahrung und dem Individualismus ihre jelbitändige 

und notwendige Funftionsbejtimmung in dem jich ewig neu 

erzeugenden Spyitem der All-Einheit anzumeiien. Wie Dies zu 

machen jet, dafür ift in den angegebenen Thejen bereits der Weg 

vorgezeichnet: die Entfaltung der Logik hat nicht wie bei Hegel mit 

der leeren, abjtraften Beitimmung des Seins und dejjen Uebergang 

in das Nichtjein zu beginnen, jondern mit dem Denfen, das jich 

den unendlichen Inhalt der All-Einheit als das Nichtdenfende 

entgegenjegt und durch die Aufhebung dieſes allgemeinjten Gegen: 

jates Schritt für Schritt zu immer fonfreteren Beitimmungen fort: 

jchreitet. Ohne die Durchführung diejer trinitarischen Logik iſt aller 

Monismus eine haltloje Utopie. 

Damit ift das Problem des wahren Monismus gekennzeichnet 

und umjschrieben, und nur Dies jollte bier gejchehen, um der be- 
denflichen Irrlichteret des vulgären Monismus entgegenzutreten. 

Was uns heut wie ein Alp auf der Seele liegt, was uns zu feinem 

wahren Yebensgenuß fommen läßt, das iſt der ſchwer auf uns 

laſtende Druck des dualiſtiſchen Pofitivismus auf allen Gebieten des 
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Lebens. Woran leiden wir denn gegenwärtig in unſerem innerjten 

Herzen als an dem dämonischen, unmwahren Widerjpruch zwiſchen 

Denken und Erfahrung, zwischen Glauben und Willen, zwiſchen 

Staat und Kirche, zwiichen Sozialismus und Individualismus! Ob 

flar oder unklar, bewußt oder nur halbbewuht, — alles ijt von 

dem geheimnisvollen Drange ergriffen, jene die Luft am Leben im 
Inneriten verfümmernde Zerklüftung energievoll zu überwinden. 

Wie aber kann das gejchehen? Etwa durch ausgeflügelte Quad: 

jalberrezepte, die marftichreieriich angepriefen werden, jei es zur 

Begründung einer neuen Religion oder einer neuen Weltanschauung 

oder einer neuen Lebensfultur? Da dürfen wir denn doch wohl 

die feljenfeite Zuverjicht hegen, daß der Weltgeiit ſolche Bockſprünge 

weder jelbit macht, noch jie bei anderen zuläßt. Es ijt lauter ver: 

(orene Liebesmühe, was nicht auf derjenigen Entwiclungslinie weiter 

gebildet wird, die nun die abendländifche Kultur jchon jeit taufenden 

von Sahren eingeichlagen hat. Das Ziel aber, dem jie zujtrebt, 

it fein anderes, als die fortichreitende Verwirklichung des geiitigen 

Menſchen, jubjeftiv durch die Vergeiftigung der Religion, objektiv 

durch die geiftige Aufhebung der trennenden Schranken zwijchen 

den Individuen und Nationen in der allgemeinen Bergejellichaftung 

der Arbeit. Wer eine neue Kultur entdecen will, dem ſoll diejes 

findlihe Vergnügen freilich unbenommen fein; auf daß wir aber 

wiſſen, wohin die wahre Kultur führt, hat die Weltgejchichte für 

die Stürme des Lebens drei alles überragende Leuchttürme errichtet: die 

Zujammenfaflung der antifen Geiftesfultur in feiner trinitarifchen 

Metaphyſik, die Vergeiftigung der Religion durch den trinitarischen 

Monotheismus des Chriltentums und die Vergeiftigung des pſycho— 

(ogiihen Denfens durch die Begründung der trinitarischen Logif 

in unjerem flafjischen Idealismus. Wahres Denfen ift trinitariiches 

Denfen. 



Die Entdeckung Menanders. 
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Friedrich Leo. 

Vor wenigen Wochen hat ji das Merfwürdige ereignet, daß 

einer der großen Dichter der Weltliteratur, der Vollender einer Der 

wichtigiten und in ihrer Wirkung erfolgreichiten literarifchen Gattungen, 
der neuen attiſchen Komödie, wieder ans Licht getreten iſt. Es läßt 

jih mit wenigen Worten andeuten, was die Gattung und was Der 

Dichter bedeutet. 

Das attiſche Drama umfaht zwei von Urjprung und Weſen 

verschiedene Dichtungsarten: die Tragödie (der das Satyrfpiel anhängt, 

nad Ton und Behandlungsart, nit nah Stoff und Form ver: 

jchieden) und die Komödie. Die Tragödie iſt von der Gejtalt, Die 

jie durch ihren Schöpfer Aeſchylos erhalten hat, nicht abgewichen: 

durch Euripides erhielt fie weder neue Form noch neuen Inhalt, aber 

einen neuen Gehalt: fie wurde eine Trägerin der neuen Gedanfen, 

die das Athen des ausgehenden 5. Jahrhunderts bewegten. Indem 

fih die Menfchen der alten Sagenwelt von der typiichen Einfach: - 
heit und Größe des Denkens und Lebens entfernten, die Motive 

ihres Handelns vielfacher und ihre Erlebniffe verjchlungener wurden, 

vermwicelte der Dichter und entwicelte mit neuer Kunſt Handlungen, 

wie fie wohl das tägliche Leben tägliche Menjchen herbeiführen und 

erleben läßt. 

Die Komödie, wie wir fie aus Ariſtophanes fennen, war jolcher 

Wandlung nicht fähig. Sie war ihrer Natur nach ephemer, wie 

jie die Menjchen des Marktes und die öffentlichen Ereigniffe des 

legten halben Jahres mit phantaftifcher Erfindung ummwob. Daß 

große Dichter aus dem Gebilde des Tages für den Tag ein Kunft- 
werf für alle Zeiten gemacht haben, änderte nicht8 daran, daß die 
Gattung nur in dem Athen leben fonnte, mit dem fie entitanden 

war. Als der peloponnejtische Krieg dies Athen zu Grunde gerichtet 
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hatte, jtarben die Dichter der alten Komödie aus. Uber nun 

famen andere Dichter und fchufen das Iuftige Spiel zu einer neuen 
Gattung um. 

Den Weg hatte Euripides gezeigt; an feine legte Phaſe ſchloſſen 

ich die neuen Dichter an und zogen die Konjequenzen, die der Tragödie 

zu ziehen verjagt war. Denn die Tragödie durfte nicht die Menfchen 

des Tages, wie ſie lebten und jprachen, auf die Bühne ftellen; 

_ Euripides war bis an die Grenzen der Gattung gegangen, als er 

feine Helden und Könige an die Sphäre des täglichen Lebens faft 

fo nah heranrückte, wie jpäter Racine und Corneille diejelben Figuren 

an die Sphäre des Verfailler Hofes. Aber die Perfonen der Komödie 

waren die Menjchen des Haufes und der Straße von Athen; jie 

braudte nur das Märchenhafte und Phantajtiiche in Koftüm und 

Erfindung aufzugeben, und es jtand ihr frei, den attiſchen Bürger 

und jeine Umgebung in Erlebniffen darzuitellen, wie fie jedem 

Bürgerhaufe der Tag brachte oder bringen fonnte. Dazu fam ein 

zweites. Der Chor war das Urjprungselement der Tragödie; jchon 

ihres und jeines feierlichen Charafter8 wegen konnte fie ihn nicht 

fahren laffen, obwohl er für eine Handlung, die einfache Vorgänge 

des Lebens daritellen wollte, binderlih war. Die Komödie hatte 

ein anderes Verhältnis zum Chor; fie durfte ıhn aufgeben, und fie 

tat es zwar nicht mit einem Schlage, aber ſie begann ihn aufzu— 

geben von dem Tage an, da fie ed unternahm, das wirkliche Leben 
im Drama zu geitalten. 

Wir pflegen von Trauerjpiel und Lujtipiel zu ſprechen; Aequi— 

valente von Tragödie und Komödie find dieſe Namen nicht. Viele 

Tragddien find Trauerjpiele furchtbarer Art, die meisten des Sophofles, 

die wir bejißen, einige des Aejchylos und Euripides; und die alte 

Komödie war durchaus Luſtſpiel. Aber dem Begriffe nach it die 

Tragödie nit Trauerjpiel, die neue Komödie nicht Yuftipiel. Bier 

it der Punkt, wo die jpätere euripideifche Tragödie mit der neuen 

Komödie zufammentrifft. Tragödien wie Euripides’ Helena, taurische 

Sphigenie, Ion nähern fich der Komödie fowohl durch die Dand- 

(ungsweife der Perjonen wie durch die Verſchlingung und Löſung 

der Handlung; viele Stüde der neuen Komödie, die wir fennen, 

nähern ſich der Tragödie durch ernithafte, den Lebensfrieden der 

beteiligten Perfonen bedrohende Komplikationen, dur unbejonnene 

Taten, pathetiſche oder moraliihe Wallungen und den gejteigerten 

Ton der innerlich geiteigerten Szenen. Nur ſtellt die Tragödie ftets 
eine trojanische, thebantsche, argiwische Welt der Vorzeit mit Helden 
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und Heldinnen, Königen und ihrem Haushalt vor Augen, während 

Berjonen und Umgebung der Komödie ſtets die Athener und das 

Athen der lebendigen Gegenwart find; nur bildet die Tragödie ſtets 

von der Dichtung geitaltete große Erlebniffe weiter, während der 

Komödie alles, was jeder täglich erleben fann, zu Gebote jteht. 

Daraus folgt nicht, daß es tägliche Erlebniffe find, aus denen ſie 

jede Handlung aufbaut. Vielmehr jucht fie nach Motiven, Die den 

Affekt in jtarfe Bewegung ſetzen: ausgejegte Kinder werden wieder 

gefunden, früh verlorene wiedererfannt, Motive wie fie die Tragödie 
mit Vorliebe ausgebildet hatte. Auch auf die Götterwelt der Tragödie 
verzichtet die neue Komödie nicht ganz: oft führt fie eine göttliche 

Berjon ein, die, mit dem geheimen Dergang der Dinge vertraut, 
den Zujchauern die Vorausfegungen der Handlung mitteilt. 

So hatte ein Ausläufer der alten Komödie das alte Luſtſpiel 

im Anjchluß an die junge Tragödie zum bürgerliden Schaufpiel 

umgebildet. 

Dies it die Gattung, deren Entwicklung Menander zwar nicht 

begonnen, aber vollendet hat, als deren SHauptvertreter er Der 

griechiichen und römischen Welt allezeit erſchienen iſt. 

Menander war ein Knabe, als Alerander der Große jtarb, ein 

Mann unter dem Phalereer und dem Boliorfeten Demetrios; Athen 

hatte die legten Anwandlungen eigener Machtpolitif hinter jich, es 

mar nun der Berwalter einer großen geiltigen Erbſchaft. Sophofles 

und Guripides hatten vor einem Jahrhundert gedichtet, ihre Verſe 

reproduzierte der Poet, rezitierte der gebildete Knabe, zitierte jeder: 

mann; die Alten hatten PBlato, die ungen Aristoteles geſehen; 

TIheophraft war Menanders Freund, Epifur jein Kamerad. Dies 

Athen war noch nicht ein Athen der Vergangenheit und Reminiscenz. 

Seine Philoſophie ſtreckte die Hände nach der Weltherrichaft aus, 

und neben ſie trat mit leichterem, aber nicht weniger weit reihenden 

Anipruch Menanders Komödie. 

Menander hat 30 Jahre lang gedichtet, das Altertum bejah 

von ihm 108 Stomödien. Eine ſolche Menge von Produftion it 

erklärt durch die Leichtigkeit der Erfindung: jowohl die Figuren als 

die Stoffe waren typisch, innerhalb ſtets wiederfehrender Linien 

wurde die feinste Kunſt der Kompojition und Charafterifierung in 

jtets neuer Weiſe geübt; vor allem die Kunst der Sprade. Die 

Mannigfaltigfeit, der Geilt, die Anmut der Charafterzeichnung und 

Sprachbehandlung Menanders war der gebildeten Welt der hellen: 
jtiichen und römischen Jahrhunderte einer der Gipfel ihrer Kunit. 
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„Er bat allen Klang und Sinn der griechiſchen Sprache bewältigt.“ 
„Wie im Schatten einer blumigen Wieje, von fanften Lüften durch: 

weht, empfängt er die Seele.“ „Das Salz jeines Witzes jtammt 

aus der Flut, der Aphrodite entitiegen it.“ Solche Wendungen 

bört man über ihn und Urteile, die ihm den Rang hinter Homer 

geben. 
Den Ruhm der vielen, die vor und nach ihm diefelbe Dichtung 

vertraten, bat er verdunfelt, jene, weil er jte übertraf, dieſe, weil fie 

ihn nicht erreichten. Ihn gegenüber den andern zu charafterifieren, 

die Phaje der Entwicklung, die ihm gehört, zu umfchreiben, wird 

auch fünftig nicht leicht gelingen. Sicher iſt es ıhm eigen, daß er 

ein großer Liebesdichter, der größte jeiner uud der helleniſtiſchen 

Zeit, und damit überhaupt der griechiichen Dichtung war. Unter 

feinen Komödien war faum eine, deren Handlung ſich nicht um die 

Liebesnöte eines jungen Paares drehte; die Rolle, die im modernen 

Quitipiel von der Renaiffancezeit her die Liebesgefchichte pielt, gebt 

auf Menanders Dichtung zurücd; die Perſon des jungen Liebhabers 

bat er für alle Zeit ausgebildet. Auch hierin war er der Nach— 

folger des Euripides, der zuerit das Liebesmotiv im Drama heimiſch 

gemacht hat; auch bier zog er die Konſequenzen aus Euripides’ 

Dichtung, die zu ziehen dem Tragifer verjagt war. 
Liebespoefie hat nur unter günjtigen Umständen durch die Flöfter- 

(iche Ueberlieferung des Mittelalters hindurch ihren Weg in unjere 

Tage gefunden. Nachdem Menanders Komödien von Griechen und 
Römern bis in die frühbyzantinische Zeit herein eifrig gelejen worden, 

find fie untergegangen bis auf einen Haufen von Zitaten, Lefe: 

früchten, geflügelten Worten. Nur Fetzen jind bisher aus dem 

ägyptiſchen Sande gekommen, darunter der Schluß eines der Stücke, 

die wir jeßt befier fennen. Nur dunkle Kunde fommt von Menander: 

büchern, die es ım 15. und 16. Jahrhundert gegeben haben joll. 

Wir dürfen jagen, daß ihn ſeit taufend Jahren niemand gelejen bat. 

Freilich hatte die literarische Bewegung dafür geforgt, daß er 

nicht ganz zu Grunde ging, weder er noch die neue attiiche Komödie 

überhaupt. 

Etwa ein Jahrhundert nah Menanders Geburt begann in 

Italien eine eigene Literatur in der barbarischen Landesſprache zu 

entitehen. Dies Volf, mit den Römern im Zentrum, gab jich der 

griechifchen Kultur Hin, aber es mwiderjeßte fich der Hellenifierung 

und erfand, um ihr zu entgehen, die Kunst der Ueberfegung. Seine 

eriten Poeten reproduzierten das homerische Epos, die attiiche Tra— 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 3. 28 
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gödie, die neue Komödie; jie taten e8 mit großer Freiheit und Kühn— 

heit, Attifches abjtreifend, Römisches auflegend; bald gewannen fie 

eine Kraft und Gejchmeidigfeit der dramatischen Sprache, die ihren 

Produften eigenes, bis heute dauerndes Leben gab, bis heute in den 
Komödien des Plautus und Terenz. Von jenem zwanzig, von 

diefem jechs Komödien find erhalten, zum mindeften ein Drittel nad 

Menander gearbeitet, die anderen nach den Dichtern um ihn ber 
oder Die auf feinem Wege nachfolgten. Diefe Komödien traten in 

den Tagen der NRenaiffance wieder in den Vordergrund des litera= 

rischen Lebens. Unter ihrem Einfluß jteht die italienische Renaiffance- 

fomödie, die englifche, Franzöfiiche, dänische Komödie, aus ihrer 

Wirkung find Moliere und Holberg hervorgegangen, die ſich neben 

den Schatten Menanders gejtellt haben. In diefer Linie jteht das 

geſamte moderne Luſtſpiel der Weltliteratur, alles was man bürger: 

liches Schauspiel nennt eingejchlofien. 

Wenn nun Menander heute nicht als Schatten, fondern in 

Fleiſch und Blut wieder erfcheint, jo darf das wohl unjer Blut in 

rajchere Bewegung jeßen. Denn bier winft uns zweierlei: einmal 

die perfönliche Erjcheinung eines Dichters, der durch den Abglanz 

jeines Wefens, von ferne wie durch einen Schleier leuchtend, zu den 

treibenden Größen der Weltliteratur gehört hat; fodann die perfön- 

liche Bekanntſchaft mit Gedichten, die nun wohl erwarten lafjen, daf 

jie etwas Neues und Großes nach dem Maßſtabe der attifchen Poefie 

eriten Nanges jein werden. 

Aber wir dürfen den Ton nicht zu hoch jpannen. Wir haben 

noch feine ganze Komödie, jondern Teile von vier Komödien, zu: 

jammen 34 Seiten zu je etwa 36 Zeilen, jo daß das Ganze etwa 
54 Seiten der Weimarer Goetheausgabe ausmacht. Aber wir haben 

doch, in griechischer Sprache, Stücke wie manchen herrlichen Torfo 

mit Blick und Bewegung, während wir bisher nur. abgejchlagene 
Füße und Hände hatten und ſonſt nicht etwa Gipsabgüfje, jondern 

Nachzeihnungen mit willfürlich veränderten Linien. 

Bor etwa anderthalbtaufend Jahren hat der Beſitzer eines 
Haufes in der fleinen Stadt Aphroditopolis, weſtlich vom 

mittleren Nil zwifchen Fluß und Wüſte gelegen, auf ein großes 

irdenes Gefäß, das allmählih mit zurüdgelegten Urkunden voll: 

geitopft worden war, wie als Dedel die Reſte eines ſchon damals 

recht alten Menanderbuches gelegt. Die Blätter waren loſe und 

ind zum Teil neben das Gefäh gefallen, zu ihrem und unjerm 

Schaden, denn die fette Erde hat den Stoff und die Buchitaben ver- 
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dorben. Es war feine Rolle, wie gewöhnlich, jondern ein Bud), 

aus Lagen von je vier Doppelblättern zujammengeheftet. Sieben 

Doppelblätter und ſechs Einzelblätter jind gefunden worden. 

Die glüclichen Finder find Mitglieder des franzöfiichen Initituts 

in Kairo, die vor jegt zwei Jahren, als ein Einwohner des Fleckens 

Kom-Iſhkaou auf dem Boden des alten Aphroditopolis fein Haus 
umbaute, die Erlaubnis erfauften, in die Tiefe zu graben, auf die 

Mauern eines römischen Hauſes jtießen und den jchriftengefüllten 
Topf mit den Menanderblättern darauf und darum her fanden. 

Zwei Jahre hat die Entzifferung und der Drud gedauert, und jet 

halten wir den neuen Menander in Händen und fünnen dem alten 

Aphroditopolitaner danfen, der die Blätter nicht hat umfommen 

lafien, und dem Entdeder, der jie gerettet und herausgegeben hat.*) 

Es ift zuerst der Anfang eines Stüdes, eine Erpofitionsfzene; 

daß wir die Handlung weiter verfolgen fünnen, danfen wir einer 

Inhaltsangabe in Verjen, die voraufgeſchickt it. Dann zwei bis 

drei Akte eines berühmten Stüdes, das von den Epitrepontes den 

Namen bat, d. h. von den beiden Männern, die einen dritten zum 

Schiedsrichter wählen; die Eingangsizene fehlt, aber dann beginnt 

das Erhaltene mit der großen Szene des Schiedögerichts, von der 

wir als von einem Glanzitüf Kunde hatten. Dann drei große 

Teile einer gleichfalls jehr berühmten Komödie, der Perifeiromene, 

des Mädchens, dem der eiferfüchtige Liebhaber die Haare abge: 
ihnitten bat. Endlih ein paar prächtige Szenenfomplere eines 

pordem nicht befannten Stüdes, des Mädchens von Samos. 

Es hätte nun feinen Zwed, Inhaltsangaben zu machen; Der 

Lejer würde vermutlich oft die Vorausſetzungen der Handlung nicht 
erfreulich, ihre Motive eintönig finden. ch bemerfte jchon, daß es 

nicht die Erfindung der einzelnen Handlung iſt, in der die Stärfe 
dieſes Dramas liegt. Es iſt vor allem die Sprache, die Umgangs: 

Iprache des gebildeten Atheners, jtilifiert mit alle den Mitteln, aus 

all der Fülle heraus, die dem attischen Dichter zu Gebote ftand, 

nachdem die Tragödie und Komödie, die Proja des Thufydides und 

Xenophon, der Dialog Platons, die Nede und Redekunſt des vierten 

Jahrhunderts aus jo vielen Tiefen der attiſchen Sprache geichöpft 

hatten. Es iſt ferner der Stofffreis, der dem Dichter zur Ge: 

italtung dient, das attiſche Leben, die attiiche Welt von der Scheide 

*, Fragments d’un manuscrit de Menandre, decouverts et publi6s 
ar M Gustave Lefebvre, inspecteur en chef du service des antiquites 
e l’Egypte. Le Caire 1907, 

23* 
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des 4. und 3. Jahrhunderts, eine Welt, deren moraliihes Niveau 

wahrlich nicht hoch it, ſoviel Moralphilofophie man auch in ihr 

treibt; vielmehr erfennt man aus diefen Komödien wohl am deut— 

(ichiten, woher es fam, daß die griechiſchen Stadtitaaten jo raſch, 

nicht willenlos doch Fraftlos, zuerst den Königen, dann den Römern 

zur Beute fielen; und erinnert fich, mit wie leidenjchaftlihen Tönen 

jich die alte Komödie dem Berfall der alten Sitte entgegengeworfen 

hatte. Jetzt lebt die Jugend und entjagt nur unfreiwillig das 

Alter dem täglichen Genuſſe. Aber es ift eine Welt nicht nur des 

jinnlihen, auch des geiitigen Behagens, und die Anmut, Die fie 

ausſtrahlt, it nicht geringer als die des Schmudes ihrer Häufer 

und Gräber. Dem Dichter geftaltete ſich diefe Feine Welt zur all: 

gemeinen Welt, in der Menichenleben und Menſchenſchickſal, 

Schlechtigfeit und Tugend, Mißgeſchick und Gelingen, Leidenichaft 

und Seelenrube regellos vor feinen Augen jpielten, um im Gedicht 

ihr wohlgeordnetes Widerjpiel zu finden. Den Spiegel des Lebens 

nannten die Griechen Menanders Komödie, und einer jeiner Inter— 

preten fragte: „Du Menander und du Menjchenleben, wer von 

euch beiden hat den andern nachgeahmt?“ Es ift endlich dieſe 

Kunjt, den Menfchen zu jchildern, von der wir nun fehen, warum 

die Griechen der Meinung waren, daß in ihr Menander all ihre 

Dichter übertreffe. Wir veritanden das ſchon aus Plautus und 

vor allem aus Terenz, der alle Bemühung darauf gerichtet hatte, 

die Charafterzeihnung des Originals in jeiner Bearbeitung wieder: 

zugeben; aber nun fommt die Sprache hinzu und erfüllt alles mit 

neuem Licht und Schwung. Von wenigen Strichen umriffen, durch 
die geiteigerte Handlung Zug um Zug binzugewinnend leben dieje 

Menjchen vor unjern Augen: der bedächtige Hausherr, der in der 

Stadt den öffentlichen und privaten Gejchäften nachgeht und draußen 

das Landgut verwaltet, der verdrießliche alte, der jopiale ſtädtiſch 

gebildete, der bäuerlich fnorrige Bürgersmann; die Matrone, die auf 

Sitte hält, die Schüßerin der erwachjenen Kinder; der leichtfertig 

ins Leben jtürmende, Freundichaft fuchende und in Liebe vergehende 

Süngling; der wie jein Herr philofophierende, der junge und liſtige, 

der verliebte Sflave, der alte Freigelaſſene und Wertraute des 

Herrn, die alte Dienerin, die Vertraute des Liebenden Mädchens; 
der Hirt, der Köhler, der Koch, der Soldat, rajch zur Tat und 

raſch zur Neue: diefe Menſchen leben nicht mit einem aus einem 

Einzelfall heraus beobachteten, für den Fall zurechtgedachten Weſen; 

wie jie jind, jtellen fie jeder einen Teil der Menjchheit dar, einen 
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Teil vom Weſen der Jugend oder des Alters, vom Wejen menſch— 

(iher Hantierung und Gemwöhnung, menjchliher Empfindung oder 

Gefinnung. Menander war nicht umſonſt mit Theophraft befreundet, 

der feine Menjchenbeobadtung in Schilderung von Charaftertypen 

niedergelegt bat. Bier ift es wiſſenſchaftliche Beſchreibung der 

menschlichen Piyche, bei Menander die Pſyche ſelbſt im Dichter 

offenbart, der über Reden und Handeln diefer Menſchen in Haß 
und Liebe, Zorn und Güte, Ueberredung und Leidenjchaft die Charis 
gebreitet hat, die nicht den einzelnen Menſchen gehörte, aber die 

Charis der Dichters war. 

Allein e8 wäre vergebene Mühe, durch Worte über Menanders 

Art und Kunjt Aufklärung geben zu wollen; es durch eine Probe 
zu tun muß wenigitens der Verſuch gemacht werden. Ich wähle 

dazu die Szene des Schiedögerichts, von der oben die Nede war. 

Der Schauplaß ijt eine Dorfftraße in der Nähe von Athen, im 

Hintergrunde einige ländlihe Wohnhäuſer. Die Einleitungsizene 
ift vorüber. Der alte Smifrines befindet fich noch auf der Bühne. 

Er war aus feinem Hauje gefommen, um in die Stadt zu gehen, 

aber durch eine Begegnung aufgehalten worden, die ıhn in die übeljte 
Laune verjeßt hat. Wie er jeßt abgehen will, treten in beftigem 

Streit auf Daos, ein Hirt, und Syrisfos, ein Köhler, beides hörige 
Leute; Hinter Syrisfos eine Frau mit einem Kind auf dem Arm. 

Syrisfos. 

Du fliehit das Necht! 
Daos. 

Du greifſt nach fremdem Gut! 

Syriskos. 

Du willſt behalten was dir nicht gehört! 

Ein Richter muß entſcheiden. 

Daos. 

Mir iſt's recht, 

Ein Richter! 

Syriskos. 

Wer dann? 

Daos. 

Mir iſt jeder gleich. 

Und recht geſchieht mir, warum mußt' ich auch 

Dich ins Geheimnis ziehn? 
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Syrisfos (fieht den Smifrines). 

Soll diejer da 

Den Sprud uns tun? 

Daos. 

Nur zu. 

Syrisfos. 

Mein werter Herr, 
Mit Gunit, habt ihr ein wenig Zeit für uns? 

Smifrines. 

Für euh? Was joll’s? 

Syrisfos. 

Wir ftreiten um ein Ping. 
Smifrines. 

Was gehts mich an? 
Syrisfos. 

Ein Sprud nad gutem Recht, 

Den ſuchen wir. Mit Gunſt, jerd ihr preffiert? 

Sonit tut uns den. 

Smifrines. 

Nichtsnuß'ges Galgenvolf, 

Im Arbeitsfittel, wie ihr jeid, ſpaziert 

Ihr her und führt Prozeh? 
Syrisfos. 

Ach bejter Herr, 
Die Sad ift furz und flar, tut uns die Liebe. 
Denft nicht, wir fein zu ſchlecht, bei Gott! das Recht 
Muß Recht jein jeder Zeit und jeden Orts, 

Und dafür ftehn muß wer des Weges fommt, 

Als für der Menjchheit allgemeine Sadıe. 
Daos (beifeite). 

O weh! fein übler Redner! Warum lieh 
Sch ihn heran? 

Smifrines. 

So jagt: wollt ihr verbleiben 

Bei meinem Schiedsſpruch? 
Syrisfos. 

Ja. 

Smifrines. 

Ser 8 drum, jo will 

Sch hören. Spredt. Du, der du jchweigit, zuerit. 
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Davos. 

Ich hol’ ein wenig aus, vor unjerm Streit, 
Damit ihr deutlich jeht, wie ſichs verhält. 

Im dichten Busch, nah bei den Höfen hier, 

's mag einen Monat ber jein, weidet' ich 

Die Herde, befter Herr, ich ganz allein. 

Da lag ein Knäblein, das man ausgejest, 
Mit Kettlein um den Hals und ſolchem Schmud. 

Syrisfos. 
Um dieſen geht's. Ä 

Daas. 

Er läht mir nicht das Wort. 

Smifrines. 

Sprichſt du dazwiſchen, fomm ich mit dem Stock 

Dir an den Leib. 
Daos. 

Und das mit Recht. 

Smikrines. 
Nun ſprich. 

Daos. 

Ich nahm es auf und trug's zu mir nach Haus. 

Es aufziehn wollt' ich; jo ſtand mir der Sinn. 

Allein bei Nacht ging ich, wie's denn jo fommt, 

Zu Rat mit mir und überlegte: „Was 

Soll mir die Not, das Kind im Haus? woher 
Das viele Geld? wozu die Sorgen mir?“ 
In folcherlei Gedanken fam ich früh 

Zur Weide wieder. An denjelben Ort 

Kam diejer (s iſt ein Köhler), wo er Stümpfe 

Ausfägen wollte. Nun, wir fannten uns 

Schon längit, und jchwaßten. Da er meine Stirn 
Voll Sorgen jah: „Was finnjt du?“ fragt er; ich 

Darauf: „Mich plagt mein Fürwitz“, und ich ſag' 

Ihm alles, wie ich’S fand und mit mir nahm. 

Er aber, eh ich alles noch gejagt, 
Legt fich aufs Bitten, und bei jedem Punkt: 

„So foll dir's gut gehn, Daos“, ſprach er, „gib 

Das Kindehen mir; fo ſollſt du glücklich fein, 

So jollft du frei fein. Sieh, ih hab’ ein Weib“ 

(Er meinte die, die bier den Knaben trägt) 
„Wir hatten auch ein Kind, das iſt geftorben.“ 

423 
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Smifrines (zu Syrisfos), 

Halt du gebeten? 

Syrisfos. 
Ja. 

Daos. 

Den ganzen Tag 
Ließ er mir keine Ruh und bat. Zuletzt 
Verſprach ich's, gab ich's ihm. Er ging und ſagte 
Vieltauſend Dank. Er küßte, da er's nahm, 

Die Hände mir. 

Smikrines. 

Sp tatſt du? 

Spyrisfos. 

Ja. 

Daos. 

Er ging. 

Heut mit der Frau auf einmal trifft er mich 

Und hält mich an und will, daß ich die Sachen 

Hergeb’ (ein Plunder war's, ein Tand, ein Nichts), 
Die bei dem Finde lagen, als ich's fand. 

Und als ich jage, nein, das Zeug behalt' ich, 

Da flagt er über Unrecht Stein und Bein. 

Doch ich behaupte, danfen muß er mir 

Was ich ihm abgab, da er bat; und wenn 

Ih ihm nicht alles gab, jo darf er nicht 

Die Tajchen mir durchjuchen. Hätten wir 

Den Fund zu zweit getan, daß der Gewinn 

Gemeinfam war, auch dann nahm diejer dies 

Und jenes ih; nun da ich's fand allein, 

Nun meinst du, dein jer alles, mein ſei nichts? 

Kurzum: frei gab ich dir vom Eignen ab; 

Bilt du's zufrieden, fordr' ich's nicht zurüd; 

Gereut es dich, jo gib mir's wieder ber, 

Tu Unrecht nicht und dulde feins; doch alles, 

Vom guten Willen dies, dies mit Gewalt 

Erlangen jollit du nicht. Ich hab’ geiprochen. 

Smifrines. 

Er hat geiprochen. Hörſt du? hat geiprochen. 
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Syrisfos. 

Gut. Drum iſt's nun an mir. Er hat das Find 
Alleın gefunden. Alles was er jagt 
Sit wahr, und wie er's jagt, jo iſt's geichehn. 
"Ich leugne nichts. Ich bat, ich flehte, fo 
Gab er das Kind mir; denn er redet wahr. 

Da hat ein Hirt, dem diefer es erzählt, 
Im jelben Dienft wie er, mir fund getan, 

Daß bei dem Kind ein Schmud lag. Diefen Schmud 

Zu fordern ijt der Knabe jelber hier. 
Gib mir das Kind, Frau. (Er nimmt das Kind auf den 

Arm.) Daos, diejes Kind 

Begehrt die Kettlein und Erfennungszeichen 
Bon dir zurüd. Es jagt, jie jeien ihm 

Zum Schmud bejtimmt, nicht dir zum Unterhalt. 

Ich aber, als fein Vormund, der ich bin, 

Fordre mit ihm; du machteft mich dazu, 

Da du mir’s gabjt. Und nun, mein werter Derr, 
Müßt ihr zu Necht erfennen, wie ich meine, 

Ob diefer Fund, Gold oder was es jei, 

Wie's ihm die Mutter mitgab, wer's auch war, 

Verwahrt ſoll werden für den Knaben, bis 

Er groß gezogen, oder ob der Dieb, 

Der ihn darum bejtahl, bloß weil er's fand, 

Das fremde Gut nun auch behalten joll. 
Warum ich damals, als das Kind ich nahm, 

Die Sachen nicht von dir verlangt? Da war 
Für ihn zu reden noch nicht meines Amts. 

Auch jest verlang’ ich nicht mein eignes Teil. 

„Semeinfamer Gewinn?“ fein Wort davon. 

„Er fand es?“ Wehrlos war, von dem er’3 nahm: 

Das nenn’ ich nicht gefunden, nein, entwunden. 

Nun überlegt auch diejes, Herr. Das Kind 
Sit, wie ich meine, guter Leute Kind; 

Drum, unter Tagelöhnern aufgezogen 

Wird’3 höher wollen, wenn das edle Blut 

Es padt, ausziehn nach freier Knaben Art, 

Wird Löwen jagen, Waffen tragen, laufen 
Im Wettlampf. Herr, ihr wart wohl oft im Schaujpiel, 
Kennt die Gefchichten all: vom Prinzen Neleus 
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Und Pelias“); die fand ein alter Mann, 
Ein Ziegenhirt, im Arbeitsfell wie ich. 
Doch da er merkte, daß ſie beſſ'rer Art, 

Erzählt‘ er treu, wie er jie aufgefunden 

Und aufgenommen, gab das Säcklein aud) 
Mit den Erfennungszeichen,: wohl verwahrt: 

Da ward den Knaben Haus und Eltern fund 
Und wurden Königsjöhn' aus Ziegenhirten. 

Hätt' aber Daos das Gefchmeid’ entführt 
Und um zwölf Baten für fich ſelbſt verjchachert, 

Dann gingen fie durch's Leben unerfannt, 
So brave Knaben und fo edlen Bluts. 

Drum iſt's nicht vecht, daß ich den Knaben hier 

Aufziehe, während feiner Zufunft Heil 

Daos entführt und in die Winde jchlägt. 

Den Bruder wohl, der feine Schweiter freite, 

Bewahrte fol ein Zeichen; jener fand 
Und rettete die Mutter, der den Bruder. 

Des Menjchen Leben, von Gefahr umdrängt, 

Verlangt Vorausficht, Herr, und Wachfamtfeit, 
Bon fernher vorzuforgen, wie's nur geht. 

Doch Daos jagt: „gib's wieder, wenn dein Teil 
Dir nicht genügt“, und meint, dies halte jtich. 

Nicht recht zu tun begehrit du jetzt das Kind 

Auch noch dazu, da du des Kindes Gut 

Burücderjtatten ſollſt; dann dürfteft du 

Es um fo fichrer ſchäd'gen fünftighin, 

Dem jegt fein Glück nicht alles hat geraubt. 

Ih Hab’ geſprochen. Nun erwäg' und richte. 

Smifrines. 

Das Recht iſt far. Was bei dem Kinde lag, 

Gehört dem Kind. Dies ift mein Sprud). 

Davos. _ 
Sehr wohl. 

Smifrines. 

Nicht dir, der ihm zu nah tritt, 

Sprech ich es zu, nein, diefem, der ıhm hilft 

Und gegen dich des Kindes Sache führt. 

Alleın das Kınd? 

*) Syriskos bat im Theater die Tyro des Sophofles geſehen: die behandelte 
die Wiedererfennung des Neleus und Belias. 
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Syrisfos. 
Heil dir und Danf! 

Daos. 

Bei Gott, ein arger Spruch! 

Ich, der ich alles fand, behalte nichts, 

Und er, der gar nichts fand, ſoll alles haben. 

* * 
* 

Daos muß nun den Schmuck herausgeben; Syriskos nimmt 

ein Inventar auf, dazu fommt Onejimos, der Sflave von Smifrines’ 

Nachbar und Schwiegerjohn, und entdedt unter den Sachen den 

Ring feines Herrn, der dann als Vater des Kindes erfannt wird. 
Das ift die Einleitung zur eigentlichen Handlung. 

Die Ueberjegung iſt nur ein Schatten, ohne Farbe und Rundung 

des Körpers; aber Menander hat feine ganze Wirfung auf die 

Weltliteratur durch Ueberſetzungen geübt und wird das auch wohl 

ferner tun, wenn der ägyptiiche Boden uns ferner gnädig ift. Wer 

den Dichter in feiner Sprache genießen und empfinden fann, hat 

den doppelten Gewinn; aber er gehört der Kulturwelt und jie wird 

ihn wie einen trauten Befannten in allen Zungen begrüßen. 



Major v. Wrangel, der angebliche Urheber 
der Konvention von Tauroggen. 

Bon 

Mar Lehmann, 

König Friedrich Wilhelm II. Hatte unter feinen Flügel: 

Adjutanten einen Namens Wrangel: Ludwig Auguft Friedrih Ernſt 

von Wrangel. Wir wiffen nicht viel von ihm. Che er „wirflicher 

Tlügel-Adjutant“ wurde (1809), war er Adjutant bei dem ruffiichen 

General Bennigjen, unter defjen Kommando 1807 die legten 
preußifchen Feldtruppen jtanden. Im Jahre 1812 weilte er einige 

Wochen bei dem preußifchen Korps, das auf Geheiß Napoleons in 

Kurland gegen die Ruffen foht. Während der Feldzüge von 1813 
und 1814 führte er eine Küraffier-Brigade. Nach dem Frieden 

wurde er Diviſionär; ald Gouverneur von Königsberg wurde er 
1832 penfioniert. Das einzige zeitgenöffiiche Urteil über ihn, das 

wir fennen, bat General Boyen gefällt, der Freund von Scharn- 

horſt, der Kriegs-Miniſter Friedrich Wilhelms III. und Friedrich 

Wilhelms IV.: der Flügel-Adjutant Wrangel jei dem Könige 
hauptjächlich als eine Art von Luftigmacher angenehm gemwejen*). 

Wrangeld Wirkfamkeit erfuhr von jeiten des Kronprinzen, des 

jpäteren Friedrich Wilhelms IV., eine (in ihren Einzelheiten nicht 
befannt gewordene) Kritif, die ihn fränfte. Er jchrieb an den Prinzen**) 

*) Boyen, Erinnerungen 2, 25. 
**) Diefer Brief ſowohl wie das weiter unten beiprochene Tagebuch find ver- 

öffentlicht und verteidigt worden von Thimme (in den er Ss zur 
brandenburgifchen und preußiichen Geſchichte, Band 13 und 18, fowie in 
der Hiſtoriſchen Zeitihrift, Band 100). Gegen deſſen Behauptungen richten 
fih Hans Delbrüd (Leben Gneifenaus, 1, 278 der 3. Aufl.) und fein 
Schüler Hans Undrees (in der Berliner Differtation von 1907: „Der Ein: 
fluß des Flügeladjutanten Freiherrn Ludwig v. Wrangel auf die Konvention 
von Tauroggen”). — Bemerkenswert ift, daß der Verfaſſer der „Geſchichte 
der Familie vd. Wrangel”“ (1887), der fonft im Lobe feiner Helden recht 
freigebig ift, nicht wagte, die Angaben des ihm mohlbefannten (vgl. 
©. 793) Tagebuchs über die geheime Inftruftion von 1812 zu wiederholen. 
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und zählte jeine Berdienfte um König und Baterland auf. 

Es waren ihrer, abgejehen von den Sriegstaten, die er jelber 

nur ſummariſch erwähnt, jechs. Eines von ihnen fommt als un- 

politifcher Art bier nicht in Betracht: er will Friedrich Wilhelm II. 

zur jchleunigen Abreife an das Kranken- und Totenlager der 

Königin Luiſe vermocht haben. Gbenjowenig zwei fernere Ber: 

dienste: er hat, im Auftrage des Königs, verjchiedene Schriftitücke, 
Darunter den preußisch-frangöfiichen Bündnis-Vertrag von 1812, 

dem ruffischen Gejandten überbracht und, ebenfalls auf Befehl, eine 

Zuſammenkunft diejes Gejandten mit dem Könige vermittelt: jub: 

alterne Geschäfte, die uns nicht interejjieren. Anders fteht es mit 

den drei übrigen Taten. Er will im Sabre 1810 Breußen 

vor dem Abſchluſſe einer Allianz mit Frankreich bewahrt haben; er 

will im Frühjahr 1813 feinen König mit dem Zaren verjöhnt 

haben; er vindiziert jicd und dem von ihm geleiteten Friedrich 

Wilhelm III. das Zuitandefommen der Konvention von Tauroggen. 
Das Schreiben, das dieſe Behauptungen aufitellt, trägt das 

Datum des 18. Juni 1838, iſt alſo mindeitens 25 Jahre nach den 

Ereigniſſen aufgefeßt von einem Manne, der das dreiundjechzigite 

Lebensjahr überjchritten hatte. Eine Mahnung für denjenigen, der 
weiß, wie oft im höheren Alter das Gedächtnis irre geht und verjagt. 

Wirklich gewahrt man jchon auf den eriten Blick die jtärfiten Verjehen. 

„Seine Majeität der König“, ſchreibt Major Wrangel über 

das Jahr 1810, „jandten mich nah St. Petersburg, um dem 

dortigen Hofe die offizielle Anzeige des Hintrittö der verewigten 
Königin zu übergeben, beauftragten mir*) indeffen noch bejonders, 
die wahren Gefinnungen des Kaiſers Alerander zu erforichen, da 

feit der Entrevue dejjelben mit Napoleon eine auffallende Ver: 

änderung in jeinem Benehmen eingetreten ſei, die nur dem Aufent— 

halt in Erfurt zuzufchreiben wäre.“ 

„Seit der Entrevue in Erfurt“. Major Wrangel weiß aljo 

nicht, daß über dieſe Entrevue zunächſt der Zar jchriftlich ſowohl 

wie mündlich Friedrich Wilhelm unterrichtet, daß dann auf die Ein- 
ladung des Zaren das preußiiche Königspaar Wochen hindurch in 
Petersburg geweilt und daß während der Kriſis des Jahres 1809 

der König bejtändig mit dem Zaren forrejpondiert hat**). Faſt noch 

*) Der Major lebte, wie manch andrer jeiner Kameraden, mit der deutlichen 
Grammatik auf geipanntem Fuß. 

**) Bailleu, Briefwechiel König Friedrich Wilhelms ILI. mit Kaiſer Alerander I. 
S. 180ff. Mein Stein 2, 578. 
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mehr wird der Gläubigfeit des Leſers zugemutet, wenn Major 

Wrangel fortfährt und erzählt, er habe dur die aus Rußland 

über die wahre Gefinnung des Zaren mitgebradten Nachrichten 

bewirkt, daß die Verhandlungen über den Allianz-Traftat mit 

Frankreich, der „gerade abgejchlojfen werden jollte*, juspendiert 

wurden. Major Wrangel fam im Oftober 1810 aus Rußland 

zurüc, die Verhandlungen über ein franzöfiich-preußiihes Bündnis 

haben im Mai 1811 begonnen. *) 

In das Gebiet des Grotesfen hinein ragt, was Major Wrangel 

über fein zweites Verdienſt, über feine Wirffamfeit im Frühjahr 

1813 berichtet. „Am 5. März 1813 jandten Seine Majeität mich 
nah Kaliih, um den Kaifer Alexander zu bewegen, den eriten 

Schritt zur Verfühnung zu tun, indem er die Neife nah Breslau 
früher unternehme, als der König nah Kaliſch reiſte. Obgleich drei 

Perſonen Schon mit einer abjchlägigen Antwort von Kaliſch zurüd: 

gefehrt waren, jo gelang es mir doch, den Kaiſer zu diefem Schritt 

zu bewegen, indem ich nur fein vortreffliches Herz in Anſpruch 

nahm und jede politiiche Tendenz vermied, die nur gegen den 
Wünſchen des Königs enticheiden fonnte.“ 

Man stelle fih vor: die beiden Monarchen jchmollend, der 

eine in Kaliſch, der andre in Breslau ſitzend; feiner will zuerſt die 

Hand geben: bis fchlieglih der Biedermann Wrangel fie verföhnt. 
Und wie glüct ihm das große Wert? „Indem ich jede politische 

Tendenz vermied.“ Aber weshalb grollten denn die beiden? — Man 

it verfucht, an der Zurechnungsfähigfeit des Briefſchreibers zu 
zweifeln. Richtig ift nur, daß er diesmal jo wenig wie 1810 einen 

Auftrag hatte, der an die hohen Aufgaben der Politik heranreichte: 

er hatte (was er übrigens unerwähnt läßt) die Natififation des 
preußiſch-ruſſiſchen Bündniffes zu überbringen**). Ich bejorge, jchon 

zu viel Worte über den Gallimatthias verloren zu haben; aber da 

Apologeten alles Möglihe und Unmögliche in die Schriften ihrer 

Opfer hinein und aus ihnen herauslefen, will ich daran erinnern 

(was freilich jedermann weiß), daß längit der „erite Schritt zur 

Verfühnung” getan war, und zwar vom Zaren, der jeit dem Oftober 

1812 dem preußiichen Könige die Rekonſtruktion jeines Staates 

anbot ***), 

*) Baillen a. a. ©. ©. 205. M. Scharnborit 2, 368 ff. 
**) Bailleu a. a. O. ©. 250. 
***) Mol. meinen Schamborit 2, 478 f. u. m. Stein 3, 196 ff. 
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Welches Vertrauen jollen wir nach diefen Proben von Zuver— 

fäjfigfeit der Darftellung entgegenbringen, die Major Wrangel von 
feiner größten, an den Namen Tauroggen gefnüpften Ruhmestat 
gibt? Wir fünnten ihr nur dann folgen, wenn nachgewiefen würde, 

daß fie, andern, authentischen Quellen entnommen, in dem Briefe 

des Jahres 1838 eine Ausnahmeftellung behauptet. 

In der Tat hat fich im Nachlaffe Wrangels ein mit Schreib- 

papier durchichoffener Kalender des Jahres 1812 gefunden, in 

welchen der Befiger jo viel eingetragen hat, daß man berechtigt ift, 
von einem Tagebuche zu reden. 

Indeſſen die wiſſenſchaftliche Kritif darf auch vor diefer gleich- 
zeitigften aller Quellenarten nit Halt machen. Welche Bürg: 

ichaften haben wir dafür, daß der Tagebuchjchreiber feine Ein- 
tragungen wirflihd Tag für Tag gemadt hat? Eine aufmerfjame 

Lektüre des Tagebuch, das der preußifche Staatsfanzler Harden: 
berg binterlafjen hat, zeigt, daß der Autor vor neuen Notizen die 

älteren durch Zuſätze erweiterte; das Journal des Grafen Morray, 

das in der Schuldfrage der Maria Stuart eine Rolle fpielt, ift 

entweder nie ein Tagebuch gewejen oder nachträglich interpoliert; 

wie jtarf hat Zar Peter I. das Tagebuch, das feinen Namen trägt, 
überarbeitet. 

In vielen Fällen laſſen fich die verjchiedenen Schichten eines 

Tagebuches nur aus dem Inhalt erfennen; zuweilen find wir aber 

jo glüclich, auch äußere Merkmale zu bejigen, und das iſt bei dem 

Wrangelihen Tagebuch der Fall. 

Ein Teil des Tagebuhes — mir folgen dem Bericht des 
Herausgebers — weicht nämlich von den übrigen Eintragungen in— 

jofern ab, als er jtatt der fonjt flotten und feiten Züge der 

Wrangelichen Handjchrift aus dem Jahre 1812 eine zitterige, nicht 

immer leicht zu entziffernde Schrift zeigt, auch mit jchwärzerer 

Tinte gejchrieben it. Wie auffällig nun, daß dieſe Verfchiedenheit 

der äußeren Merkmale zufammenfällt mit einer fachlichen Differenz. 

Alles, was mit flotten, feiten Zügen geichrieben iſt, ſtellt jich dar 

al3 einzelne Worte oder furze Notizen. Alles, was mit zitteriger 

Hand gejchrieben, ift eine längere, zufammenhängende Darftellung, 
die dem Werfe von Tauroggen gilt. Sie iſt auf mehrere Tage 

verteilt; ihr erites Stüd folgt auf eine der mit flotter Hand ge- 

Ihriebenen Notizen. »Es it far: fie ift ſpäterer Zujat. In 

welhem Jahre fie entitand, läßt jich nicht feſtſtellen; aber der völlig 

veränderte Charakter der Handfchrift weiſt in eine erheblich ſpätere 
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Zeit. Streitig mag bleiben, weshalb der Autor jeine relativ aus- 
führlihe Darftellung in einen Kalender jchmalen Formats geflemmt 

und auf verjchiedene Tage verteilt hat. Dieje Manipulation bleibt 

jehr befremdlich und man verfteht, dak das Wort „Fälſchung“ ge: 

fallen iſt. Jedenfalls ift jicher, daß dieſe ſpätere Schicht der 

Kalender:Eintragungen nicht benußt werden darf, um Behauptungen 

des Briefes von 1838 zu ftüßen. Uebrigens wird ſich jofort zeigen, 

daß die eine Quelle der anderen wert ift. 

Im Auguft 1812 — erzählt Major Wrangel — als er mit 

dem Könige zufammen in Schlefien gewejen, ſei die Unterhaltung 

auch auf den Krieg gefommen, und Friedrich Wilhelm habe die An- 

ficht geäußert, da Napoleon über alle Hinderniffe triumphieren 
werde. Er aber, Wrangel, habe erwidert, Napoleons Marſch auf 

Moskau ſei ſehr gefährlich, namentlich da das preußiſche und öſter— 

reichiſche Hilfsforps nicht ganz zuverläffig wären.*) Ein Wort 
gab das andere. Wenn nun, will Wrangel gefragt haben, die 

Franzofen zurüdgingen, was jolle dann General Grawert, der 

Befehlshaber des preußischen Korps, tun. „Sich wehren“, babe 

der König anfangs erwidert. Wrangel aber will zäh geblieben fein 

und zwei Yeußerungen getan haben, die, wenn wahr, die entjcheidende 

Wendung herbeigeführt hätten; er will gefragt haben, ob fich General 

Grawert mit den Ruſſen in Preußen fchlagen jolle; er will erflärt 

haben, daß Grawert die Befehle des Königs für diefen Fall erhalten 

müffe. Friedrich Wilhelm habe anfangs gar nichts davon wiffen wollen, 

jei fogar ungnädig geworden, ſchließlich jedoch habe er nachgegeben. 

Der zjlügel-Adjutant der Führende, der König der Geführte. 
Friedrich Wilhelm, berichtet Wrangel weiter, habe ihm — am 

12. August 1812 — den Auftrag gegeben, dem fommandierenden 

General des preußischen Korps in Kurland drei mündliche Weifungen 

zu überbringen. Als die wichtigſte in jedem Betracht erjcheint die, 

welche den General anwies, fih im Falle eines allgemeinen Rüd: 

zugs von den Franzoſen zu trennen. Vergleiht man jie mit den 

angeblichen Aeußerungen von Wrangel, jo fällt ihm auch hier das 

wefentliche Verdienst zu; die Trennung der Preußen von den Fran— 

zojen iſt ja nichts anderes als die Ausführung des Ratſchlags, 

welcher in der von Wrangel für ſich beanſpruchten Frage gelegen 

hätte: ob fich General Grawert in Preußen mit den Ruſſen 

ſchlagen jolle. 

*) „es doch nie ganz mit ihm halten könnten.“ 



Major v. Wrangel, der angebliche Urheber der Konvention von Tauroggen. 433 

Es war vorauszujehen, daß der fommandierende General nad 

der Legitimation des Flügel-Adjutanten fragen würde. Alſo, fährt 

Major Wrangel fort, habe ihm der König eine Kabinett3-Ordre an 

Grawert mitgegeben, durch welche der General angemwiejen wurde, 

die von Wrangel mündlich überbrachten Befehle zu befolgen. Mit 

dieſem Schreiben des Königs fei er nach Kurland gefommen, habe 
es General Nord (der gerade an die Stelle des erfrankten Grawert 

trat) übergeben, der aber habe fich geiträubt, die mündlichen Wei: 

fungen des Monarchen auszuführen. 

Bis hierher ftimmen die Kalender-Eintragungen Wrangels und 

fein Brief an den Kronprinzen weſentlich überein, nur daß der 

Kalender mehr Einzelheiten über den Urjprung der Miſſion bringt. 

Dagegen über das leßte, wichtigite Stüd der von Wrangel in An: 

jpruch genommenen Tat beobachtet der Kalender tiefes Schweigen, 
jo daß der Apologet nit einmal diefe Quelle für feinen Schüß- 

ling ins Feld führen fann. Nur der Brief von 1838 redet, und 
zwar folgendermaßen. 

Wrangel habe in jeinen Bemühungen nicht nachgelaffen und 
— laſſen wir ihm wieder jelbit das Wort: „nach 14 Tagen, immer: 

währenden Boritellungen, gelang es mir, denfelben zur Ausführung 

der föniglichen Befehle zu bewegen, und eine Unterredung mit dem 

ruffiichen General v. Eſſen fand zwifchen den Vorpoſten ftatt, wo 

man ich gänzlich verjtändigte, und die ich eingeleitet hatte. Es ilt 

daher nicht der General dv. Mord, der aus eigener Bewegung jo 

handelte, fondern er folgte nur die Befehle des Königs, welche ich 
ihm überbracht hatte, deren wichtige Folgen zu befannt find, um jie 

weiter zu erwähnen.“ 

Diefe Sätze find infoweit völlig Far, als fie das angebliche 

Berdienit des Briefjchreibers zum Ausdrud bringen. Wie er vorher 

den König geleitet hat, jo jett den General Mord; nur daß der 

verftändige König dem Mentor weniger Oppofition macht als der 

borftige General: bei Friedrih Wilhelm III. Hat die Wrangeliche 

Veberredungsfunft nur einen Tag nötig, um ans Biel: zu fommen, 

bei Mord 14 Tage, und zwar Tage unausgejegter Arbeit. Einige 

Bedenken erregen die Schlußworte, die hinweifen auf die Nach: 

wirfung der Zufammenfunft des preußifchen und des ruſſiſchen 

Generals. Auffällig bleibt, daß die Konvention von Tauroggen 

bier jo wenig wie in den andern Teilen des Briefes genannt wird. 
Daß fie aber gemeint ift, beweist der Sat, welcher von wichtigen 

Folgen redet, Folgen, die zu befannt jeien, um weiter erwähnt zu 

Preußische Jahrbücher. Bd. CXXXIL Heft 3. 29 
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werden: die Konvention von Tauroggen fannte jedermann. Aber 

wie it das Wort „Folgen“ zu faffen, in zeitlihem oder in urjäch- 

lihem Sinne? Jeder Zweifel wird gehoben durch den Satz: in 

der Unterredung zwiſchen Yorck und Eſſen habe man jich „aänzlich 

verftändigt.“ Damit meint Wrangel die Befehle des preußischen 

Königs, von Senen er furz vorher geredet hat. Er will jagen: In 

der durch mich bewirkten Unterredung verjtändigten ſich der ruffische 

und der preußiiche General über die Ausführung der durch mich 

erwirften Befehle des Königs; damals ift das verabredet worden, 

was jpäter der Inhalt der Konvention von QTauroggen wurde. 

Eine Thefis, die alles umftürzt, was bisher über das große 

Ereignis behauptet und vermutet worden iſt. 

Unjere Kritif beginnt bei der Botjchaft, die Major Wrangel 

nach Kurland brachte. Sie zerfiel, behauptet er, in zwei Teile, 

einen jchriftlichen und einen mündlichen. Der mündliche follte 

zwifchen Wrangel und Mord geheim bleiben und konnte, jeine 

Eriftenz einen Augenblick zugegeben, zunächſt wenigitens feine Spuren 
in der Ueberlieferung zurüclaffen, jo lange nämlich, als er nicht 

auf andre wirkte. Aber die Kabinetts-Ordre, die nah Wrangels 

eigener Angabe nur ganz unverfängliche, nicht3 über den Inhalt 

der mündlichen Befehle verratende Sätze enthielt*)? Wo ift fie? 

Un dem Tage, an welchem der König angeblich den großen Ent: 
ihluß fahte, am 12. August 1812, ift, wie die Regiſtratur der zu: 

tändigen Behörde ausweift, nur eine SKabinett3-Ordre an den 

fommandierenden General des preußiichen Korps in Surland er: 

gangen, die des Majors Wrangel gedenkt. Die Rolle, die er bier 

jpielt, ıft nicht ganz fo erhaben wie die, welche er gejpielt haben 

will. Denn der König teilt in feinem Schreiben dem General mit: 

„Sie erhalten diefes Schreiben durch meinen Flügel-Adjutanten, 

den Major v. Wrangel. Er foll bei Ihnen bleiben, bi8 Sie Ber- 

anlaffung haben, auch ihn mit einer wichtigen Depejche an mich 

zurückzuſchicken.“ Das iſt alles. Nichts von dem, was Wrangel 

den König in jeiner Ordre jagen läßt. 

Wenden wir uns nun den drei mündlichen Weifungen zu, die 

Wrangel überbraht haben mill, jo lauteten ſie nach feiner 

Angabe alfo: „1. alles Blutvergießen wo möglich jo weit zu 

*) Wrangels Brief: „daß ich von der Willensmeinung Seiner Majejtät unter: 
richtet, die näheren Verhaltungsbefehle mündlih zu überbringen” beauf— 
tragt wäre — Wrangels Kalender: „daß Sie mündlich meine Befehle ihm 
mitbrächten und er genau nah den Verhältniſſen zu befolgen hätte.“ 
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verhindern, als es die Ehre der Truppen erlauben würde; 2. im 

Fall eines allgemeinen NRüdzugs ſich von der franzöſiſchen Armee 

zu trennen und das preußiiche Korps in Graudenz zu fonzentrieren, 

ohne Franzoſen oder Ruſſen in der TFeitung aufzunehmen; 3. da— 

felbjt die weiteren Befehle des Königs abzuwarten.“ 

Wenn man dieje angeblichen Befehle im Zujammenhange der 

Ereigniffe würdigt, die zur Sonvention von Tauroggen geführt 

haben, jo fällt zunächit auf, wie jehr ſich der erite von dem zweiten 

unterjcheidet. Unnüßes Blutvergießen durch Konventionen zwijchen 

den Borpojten zu verhindern, iſt man auch in früheren Striegen 

bemüht gemwejen, ohne daß es dazu bejonderer geheimer Weifungen 

des Staatsoberhauptes bedurft hätte; Mord jagt einmal geradezu, 

jolche Konventionen feien „in allen Kriegen üblich“ gewejen*). Mehr 

noch: Yorcks Vorgänger, General Gramwert, der jich bereits um den 

Abſchluß eines Abkommens diefer Art bemühte, hat hierfür jogar 

die Zuftimmung des franzöſiſchen Marjchalls erhalten, zu deſſen 

Korps die preußiichen Truppen gehörten**): jo unverfänglich war 

die Angelegenheit. Sollte nun dem preußifchen Könige und deſſen 

militärischer Umgebung, die doch einigermaßen friegsfundig waren, 

die von Vorcf als allgemein üblich bezeichnete Sitte unbefannt ge- 

wejen jein? Merkwürdig: wir haben eine Ordre Friedrich 

Wilhelms III. an Nord, die fih nicht als geheim bezeichnet, viel: 

mehr allen andern Drdres gleicht, die an die fommandierenden 

Generäle in Kurland ergangen jind, und fie jagt, was nad) 

Wrangels Angaben geheimer Befehl gewejen wäre, ohne Umjchweife: 

der König wünfche dies Blutvergießen in den täglichen, aufreibenden, 

zweclojen Gefechten beendet zu jehen***). Und eine weitere Merk: 

würdigfeit: auch Yorck verhandelt die Frage des unnötigen Blut: 
vergießens in Schreiben nicht etwa nur an den König, jondern auch 

an den preußiſchen Staatsfanzler, und zwar nach jenem 23. Auguft, 

an dem ihm Major Wrangel diefe Frage zum Gegenjtande einer 

geheimen Werfung gemacht haben will. F) 

Völlig anderer Art it der zweite Befehl: die Trennung von 

den Franzoſen und der eigenmächtige Marſch auf Graudenz. Das 

*) Forfchungen zur brandenburgishen und preußiihen Geſchichte 13, 261. 
**) Seydlitz, Tagebuch des preufiichen Armeekorps unter Word 2, 58. Droyſen, 

Word 1, 366. 
+++, Mabinetts-Drdre an Nord, Teplig 12. September 1812; bei Dronien, 

Nord 1, 367. 
+) Forſchungen zur brandenburgiihen und preußiichen Geichichte 13, 261. 

29* 
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wäre feine rein militärische Maßnahme, jondern ein im Höchiten 

Grade politischer Alt, das wäre der Bruch mit ranfreich geweſen; 
denn durch cine völferrechtliche Beitimmung war der preußiice 
König verpflichtet, jein Hilfsforps unter franzöfiihem Kommando zu 

(affen.*) 

Daß Friedrich Wilhelm III. am 12. August 1812, al$ Napoleon 

jiegreih in Rußland vordrang, eine ſolche Weifung follte haben er: 

gehen laſſen, iſt unbedingt ausgeichlojfen für diejenigen, welche die 

Haltung des Königs in allen großen Krifen feiner Negierung un: 

befangen geprüft haben.**) Aber wir haben noch ein zweites Ar- 

gument, und deſſen Beweisfraft liegt nicht auf dem Gebiete der 
Charakterjchilderung, das mancher als allzu fubjektiv hier nicht wird 
betreten wollen. 

Vierzehn Tage lang hat Wrangel nach jeiner Verjicherung 
General Vor beftürmt, gemäß dem föniglichen geheimen Befehle 
Nr. 2 die Feſtung Graudenz zu bejchirmen, wenn es zum Nückzug 

Bor — — 

*) Convention, Paris 24. fevrier 1812, Art. III: Ce contingent sera 
le plus que possible r&euni dans le même corps d’armee et employ® 
de —— ü la defense des provinces prussiennes, sans que 
8. le roi de Prusse entende par la göner en rien les dispositions 
militaires de l’armee dans laquelle ses trou seront employ&es. 
Clerceq, Recueil des trait6s de la France 2, 37. 

**) Nie weit Friedrich Wilhelm III. und fein Staatsfanzler Hardenberg im 
Herbft und Winter 1812 von beroiichen Entichlüffen entfernt waren, ift 
längjt befannt. Aber zwei bejonders interefjante, für jeden der beiden 
Autoren harafteriftiiche Dokumente, die bisher umbefannt geblieben find, 
mögen ed von neuem erhärten. Am 6. September fchrieb Hardenberg dem 
Könige: „Es jcheint überhaupt viel Gewagtes in den Operationen Napoleons 
zu fein, da bei feinen großen und jchnellen Fortſchritten ſtarke Armee 
Korps in feinem Nücden fich befinden . . . Vermuthlich ift alles darauf 
berechnet, duch den Beſitz von Moskau den Frieden jo geſchwind ala 
möglich zu bewirken. Wenn der Kaiſer Mlerander aber feft bliebe und 
Unfälle im Rüden, ſpäte Jahreszeit, auch große Volksmaſſen, denen es 
gelänge Enthuſiasmus einzuflößen, binzufämen, jo fünnten große Verlegen: 
beiten für die franzöfifche Mrmee entjteben. Das Schlimmfte für uns wird 
jein, wenn Bejorgnifie diefer Art Napoleon bewögen, große Anforderungen 
zu neuen Hülfen und Opfern an uns zu machen.“ Echt Dardenbergiic : 
ein großartiger Anfang, ein dürftiger Schluß; viel Intelligenz, wenig 
Charakter. — Als einige Wochen jpäter Napoleon die Verlufte des preußiſchen 
Hilfstkorps durch Nachſchub erjeßt zu ſehen wünſchte, ſchrieb der König an 
Hardenberg (16. Oktober): längſt ſeien hierzu alle Anordnungen getroffen, 
und ein Theil der Mannſchaften würde ohne die von General Loiſon ge— 
machten Schwierigkeiten bereits eingetroffen fein. „Ich hoffe,“ fuhr Friedrich 
Wilhelm fort, „jo dem Wunſche des Kailers Napoleon Majeftät vollſtändig 
entgegen zu fommen, da mit dem Slüde und dem Erfolg Meiner Waffen 
aud) die gemeinichaftliche Sache dadurd) befördert wird.“ ine michtige 
Beftätigung der Behauptung Boyens (Erinnernngen 2, 147), daß im 
Laufe des Jahres 1812 die Stimmung des Königs dem franzöfiichen Kaiſer 
günjtiger geworden ei. 
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fomme; endlich ift er am Ziel: Vorck willigt in die Befolgung der 
föniglichen Befehle, alfo auch in den Marich auf Graudenz. Man 

jollte meinen, nun ijt jeder Zweifel gehoben, fein Befehl, feine Bitte 

um Befehle, feine Belehrung, feine Warnung mehr nötig. Aber 
faum find einige Wochen verjtrichen*), jo fühlt ſich Vord, als 

wenn niemals ein Wrangel bei ihm gewejen wäre, gedrungen, einen 

Immediat-Beriht in die Heimat zu ſchicken, durch den er, ohne 

Wrangel und deſſen Miſſion zu: nennen, die Aufmerfjamfeit Seiner 

Majejtät lenkt auf die Lage der Feſtung Graudenz, die bedroht jei, 

wenn e8 zum. Rüdzug fomme. 

Entweder hat Johann Gustav Droyjen (dem wir die Kenntnis 
diejes Immediat-Berichts verdanken), durch ſchnöden Vertrauensbruch 
über Wrangels Brief und Kalender orientiert und von der ruchlofen 

Abſicht erfüllt, Wrangel vorweg um feinen Ruhm zu bringen, den 

Immediat:Beriht Words interpoliert, oder Major Wrangel bat 

— Sich geirrt. 

Nun aber die Krönung des Wrangelichen Werkes, jene Unter: 

redung, in welcher der preußische und der ruſſiſche General, die 

Konvention von Tauroggen vorweg nehmend, ſich „gänzlich ver: 

ftändigten“. 

Wie denkt jich das Major Wrangel? Zu einer Berjtändigung 

gehören zwei, in diefem Falle fogar vier, die beiden Generäle und 

ihre Monarchen. Ueber die Preußen, König Friedrich Wilhelm und 

General Mord, hat Major Wrangel es übernommen, uns zu orien- 

tieren. 

Freilich gerät er daber mit fich jelbjt in Widerfprud. Die 

gänzliche Verſtändigung umfaßte nach jeiner Daritellung jämtliche 

drei Weifungen des preußischen Königs. Die erite (betreffend die 

Vermeidung überflüjligen Blutvergießens) war ohne eine Abfunft 

mit dem rufjischen General nicht wohl jicher und wirkſam durchzu— 

führen. Dagegen fonnte die zweite Weifung (Trennung von den 

Franzoſen) mit Benachrichtigung der Ruſſen oder ohne fie befolgt 

werden; im eriten Fall war flärlich eine bejondere Ermächtigung 

vonjeiten des preußijchen Königs, eine vierte Weiſung, nötig. Eine 

ſolche jchließt Wrangel dort aus, wo er von der ihm für die fur: 

ländiſche Neife erteilten Injtruftion redet; er jet jie naiv dort vor— 

*) Am 5. November 1812; Droyien, Nord 1, 395. 
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aus, wo er über die Unterredung zwiſchen Mord und Eſſen be: 

richtet. 

Weiter, wie jollen wir uns die Haltung des ruffiihen Generals 

Eſſen vorftellen? Der mußte doch eine Vollmacht feines Herrſchers 
gerade jo gut haben wie Mord. Wie aber jollte er jie erlangen? 

Er hätte nach der Wrangeljchen Darftellung die preufifchen Pro— 

pofitionen erjt am Tage der Unterredung (am 24. September) er- 

fahren; denn bis dahin dauerte der „vierzehntägige“ Wideritand 

Mordd. Der rujfiiche Kaiſer weilte damals in Petersburg, 600 Kilo- 

meter weit entfernt; Tage mußten vergeben, ehe Eſſens Anfrage in 

Petersburg und die Antwort von Petersburg zurüd war. Da bliebe 

ja wohl, um die Wrangeliche Darftellung zu retten, nichts anderes 

übrig als die Annahme eines Wunders: dergeitalt, daß der mit 

Wrangelihen Ideen erfüllte General Yorck nur binauszureiten 

brauchte, um den rujjischen Kameraden bereit3 mit einer Injtruftion 

jeines Kaiſers ausgerüftet zu finden, die es ihm möglich machte, fich 

auf der Stelle mit feinem Partner „gänzlih“ zu verjtändigen. 
„Gänzlich“ — auch über diejenige Weifung Friedrih Wilhelms III., 

welche Ruſſen und Franzoſen auf gleihem Fuß behandelt ſehen 

wollte, indem beiden die Tore von Graudenz verſchloſſen bleiben 

jollten? Und das foll ein Stüc der vorweggenommenen Konvention 

von QTauroggen jein? In wem regte ſich hier nicht der Wunſch 
den Wortlaut der „gänzlichen Verſtändigung“ fennen zu lernen. 

Aber diefer Wunjch bleibt unerfüllt. Denn zum Unglüd für 

Wrangel, zum Glück für die hiſtoriſche Wahrheit haben wir über 
die Unterredung vom 24. September noch drei Zeugnifje: das des 

ruljiihen Generals Efjen, das des Adjutanten von Word, Major 

Seydlig, und das des großen Klaufewig, der damals in ruſſiſchen 

Dienjten jtand. Sie flimmen darin überein, daß von irgend einem 

Abkommen oder gar von einer gänzlihen Verftändigung nicht die 

Nede war. Im Gegenteil, General Efien, deffen Zeugnis bei weitem 
das wichtigſte it, Schließt den Bericht an feinen Kaifer mit den 

refignierten Worten: „Ich fonnte bemerfen, daß man nicht mehr 

auf Deutjchland zählen fann, der Mut it dort unmiderbringlic 
verloren.“ *) 

9 Seydü, Tagebuch 2, 74. Clauſewitz, Hinterlaſſene Werke (1835) ©. 217. 
General Ejjen an den Zaren, 12. September (a. St.): J’en [vom General 
Yord] ai ‚appris diffö&rentes nouvelles über die franzöſiſche Armee), 
dont je joins ieci une note particuliere. Il m’assura aussi que 

Moscou a été occupe& par l’ennemi le Ir septembre à trois heures de 

— 
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Und wollte man annehmen, daß Wrangel fih in Zeit und 

Ort geirrt babe und die „Beritändigung“ zwiſchen Mord und 

Ejjen anderswo und anderäwie gejchehen ſei, jo jtände dem 

eine Erwägung von bejonderem Gewicht entgegen, eine Erwägung, 
die wir bereits joeben hätten verwerten fünnen. Es gab in Rußland 

Leute, die Himmel und Hölle in Bewegung jeßten, um das preußische 
Korps von den Adlern Napoleons [oszureißen, die begierig lauerten 

auf jede Nachricht von dem heiß erjehnten Abfall, die in der Lage 

waren, jolde Nachrichten zu erhalten, die weder Grund noch 

Neigung hatten, Dofumente, die diefe Nachrichten brachten, vor den 

Augen der Nachwelt zu jefretieren. Das waren die preußifchen 

Emigranten: an ihrer Spige der Freiherr vom Stein, der tatjächlich 

das jogenannte Deutſche Komitee leitete: die Behörde, deren Daupt- 

aufgabe war, die deutjchen Truppenteile in Napoleons Heer zum 

Uebertritt ins Lager der Freiheit zu beftimmen. Aber vergebens 

dDurchforfcht man die Aufzeichnungen Steins und jeiner ‚Freunde 

nach irgend irgend einem Dinmweife auf eine Verabredung zwijchen 

More und Efjen, wie fie Major Wrangel berichtet. 

Endlich zeigt Jih die Unmöglichkeit der von Wrangel erzählten 

Vorgänge auch von rückwärts, von einer Betrachtung des Zeitabs 

jchnittes aus, vor den fie der Erzähler verlegt. 
Im fetten Monate des Jahres 1812, nachdem die Vernichtung 

der großen Armee Napoleons feititand, iſt ‚Friedrich Wilhelm IH. 

befragt worden und ſelbſt zu Rate gegangen mit jeiner Umgebung 

über das dringende Problem der preußiichen Bolitif: ob Löſung des 

franzöfifchen Bündniſſes, ob Webertritt ins ruffische Lager, ob Neu: 

tralität.*) Die Beratungen trugen den denkbar intimften Charakter 

und jchliegen die Möglichkeit gänzlich aus, daß etwa hinter ıhnen 

noch ein tieferes Geheimnis ruhe: wie jie denn auch erjt nach einem 

halben Jahrhundert der hiſtoriſchen Forſchung zugänglich gemacht 

find. Es iſt völlig undenkbar, daß bier die Miffion von Wrangel, 

die dieſe Lebensfrage des preußiichen Staates im Sinne der Neu: 

l’apres-midi; il ajouta qu’apres la bataille de Mojaisk, il n’ya plus 
eu rin de combat, et que l’on ignore ce qu’est devenu le 
mare&chal Koutousoff aver l’armde sous ses ordres; l'on croit que 
la paix va se faire maintenant, et que Napoleon n’exigera point 
de grands sacrifices. Voilä, Sire, ce que l’on m’a dit. Dans une 
conversation qui dura une heure, j’ai pu m’apercevoir qu’il ne 
faut plus compter sur l’Allemagne — le courage y est perdu sans 
retour. Dubrowin, Sammlung geihichtliher Materialien aus dem Archiv 
der kaijerlichen eigenen Kanzlei ©. 328 j. 

*) Droyien, Vorl 1, 440 fi. M. Scharnborft 2, 474 fi. 



440 Mar Lehmann. 

tralität zu entjcheiden begonnen hatte, nicht irgend einmal zur Sprache 

gefommen jein follte: wenn fie eben exiſtiert hätte. Aber Mord 

fragt beim Könige an, wie er fich zu verhalten habe: als wenn er 

nicht längſt die Initruftion empfangen hätte, fich von den Franzoſen 

zu trennen und auf Graudenz zurüczuziehen. Der König erklärt, 

fih mit Defterreich verbünden und bei ihm ſelbſt dann ausharren 

zu wollen, wenn es der franzöfiichen Allianz treu bleibe: er hatte 

wohl vergeflen, daß er jelber bereits den eriten Schritt von ihr zu: 
rüc getan hatte, indem er Mord durch Wrangel anweiſen lieh, fich 

von den Franzoſen zu trennen. Hardenberg, der preußiſche Staats- 

fanzler, erklärte, man müfje jorgfältig darauf halten, daß Preußen 

gegenüber Frankreich nicht fompromittiert werde: hatte der König 

ihm, der damals jein volles Vertrauen bejaß, gerade die Wrangeljche 

Miſſion vorenthalten? 

Dasjenige, womit diefe Beratungen endeten, der ebenfo fläg- 
liche wie gefährliche Entſchluß zu einer Wermittelung zwiſchen den 

Krieg führenden Mächten, er ijt vereitelt durch die Konvention von 

Tauroggen. 
Vergleichen wir fie mit den föniglichen Befehlen, die Major 

Wrangel überbracdht haben will, jo weicht fie von ihnen auf das 

ftärfite ab, injofern fie nichts weiß von einem Mariche auf Grau— 

denz und von einer Schließung diejer Feſtung gegen Ruſſen ſowohl 

wie gegen Franzoſen. Site würde einen Berührungspunft mit jenen 

Weiſungen haben, injofern fie die Trennung des preußifchen Korps 

von den Franzoſen jtipuliert. Dieſe Doppelnatur hätte, wenn vor: 

handen, zum Ausdruck fommen müffen in der Motivierung, die 

General Mord feinem Werfe zuteil werden lieh. 

Mord hat die Konvention Friedrich Wilhelm III. überjandt mit 
zwei Schreiben, die wir feit einem halben Jahrhundert fennen.*) 

Er jucht hier feine Tat zu rechtfertigen, ohne ſich Täufchungen hin— 
zugeben über ihre möglichen Folgen: er will dem Könige feinen 

Kopf zu Fühen legen, wenn er gefehlt haben jollte; er jchwört, 

wenn vom Könige verurteilt, auf dem Sandhaufen die Kugel eben- 

jo ruhig wie auf dem Schlachtfelde erwarten zu wollen. Seine 
Darlegung gipfelt in dem Satze: „Der Schritt, den ich getan, ift 

ohne Befehl Ew. Majeität geichehen.“**) 

*) Droyſen, Nord 1, 492 ff. 
++) Ebenſo Words Jmmediat-Beriht v. 4. Dezember 1812: „Ohne alle In— 

jtructiong, ohne den geringften Fingerzeig ulm.“ Berk, Stein 3, 247. 
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Wie? Das jchrieb Mord, nachdem er auf Weifung des Königs 

jih „gänzlich“ mit den Ruſſen verftändigt oder — wenn wir bon 

der haltlofeiten der Wrangelichen Behauptungen einmal abfehen 

wollen — nachdem er wenigitens die Befehle des Königs hatte 

wirfen laflen als Saatförner und Keime zu feinen eigenen zwar 

itarf abweichenden, aber auch heilvollen Entſchließungen? Unmög— 

(ih. In dem erjten Falle hätte er ich ein fremdes Verdienſt 

ebenſo lügnerifcher wie thörichter Weife angeeignet; denn er lief 

ja Gefahr, von den wahren Urhebern der Stonvention als» 

bald überführt zu werden. In dem zweiten Falle hätte er ebenjo 

unflug wie unſchicklich gehandelt, wenn er nicht zu jeiner Recht: 

fertigung einfach gejagt hätte: „Das Wichtigite an der Konvention, 

die ich geichloffen habe, ift die Trennung meines Korps von den 

Franzoſen. Em. Majeftät haben mir durch den Major Wrangel 

eine geheime Inftruftion zufommen laffen; an der habe ich für das 

Wichtigſte gleichfall8 die Trennung von den Franzoſen gehalten. 
Alfo haben Em. Majeftät jelber einen hervorragenden Anteil an der 

Konvention, und ich darf hoffen, Indemnität zu erlangen für die— 
jenigen Teile der Injtruftion, die ich nicht ausgeführt babe.“ Und 

dann hätte die Angabe der Gründe folgen müſſen, die den Marſch 

auf Graudenz vereitelten. 

Nord hat nicht jo geredet, er fonnte nicht jo reden. Er fonnte 

jich nicht wegen Unterlaffung des Graudenzer Marjches rechtfertigen, 

er konnte die Wrangeliche Injtruftion nicht einmal andeuten; denn 

fie hat niemals eriftiert, fie iſt erfunden. 

Aengitlihe Gemüter werden fragen: wie war eine jo unge: 

heuerliche Fabelei möglih? Sie jeien an andere Legenden gerade 
über 1812 und 1813 erinnert, die fich finden in den Denkwürdig— 
feiten von Kneſebeck und Schön; diefe Jahre find fichtlich ein guter 

Nährboden für derartige Gewächſe geweſen. Möglich, daß der König 
und jeine Flügel-Adjutanten im Sommer und Herbjt darüber ge: 

redet haben, wie viel befjer Preußen daran wäre, wenn das preu— 

ßiſche Hilfsforps in Graudenz ftände; möglich aber auch, daß 

Wrangeld Behauptungen einfach aus der Luft gegriffen find. Welche 

diefer Annahmen zutrifft, wird fich faum je entjcheiden lafjen und 

ift im Grunde gleihgültig.e Ein Intereſſe hätte die Frage nur, 

wenn es ſich um eine bedeutende Perjönlichkeit handelte. Wrangels 

politiſche Wirkſamkeit aber beftand, jo weit fie durch die echten 

Quellen verbürgt ift, in dem Lleberbringen von Dofumenten. 
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Im Sahre 1810 hatte er die Anzeige vom Tode der Königin 
Luife nach Petersburg, 1812 den preußiich-frangöfiichen Traftat 

und Stärfe-Rapporte an den rufjiichen Gefandten, in demjelben 

Jahre Depefchen nad und von dem preußifchen Hilfsforps in Kur— 

(and, 1813 endlich die Ratifikation der preußischeruffiichen Allianz 

nah Kalifch zu bringen. Und jo behält denn Boyen mit feiner 
niedrigen Einfhäßung des Majors Wrangel vollfommen redt. Ein 

Depejchenträger, fein Urheber von Weltummälzungen. 



Das Urchrijtentum und die jozialen Fragen. 

Von 

Adolf Sarnad. 

Troeltih, Ernſt, Die Soziallebren der hriftliben Kirchen T. 
(Aus dem „Archiv Für Sozialwilfenihaft und Sozialpolitit”, herausgegeben von 
W. Sombart, M. Weber und E. Jaffé, Bd. 26, Heft 1 [1908], S. 1- 55.) 

Troeltſch bat mit diefem Aufſatz eine Reihe zufammenfaffender 

Unterfuchungen eröffnet, die nach diejer Probe das Beſte verſprechen. 

Der Fortichritt geichichtlicher Erkenntnis wird durch die Reduktion 

verjuchter Ideen auf eine einfahe und deutliche Einjicht, durch 

Sammlung verjtreuter, bisher unficher erfaßter Wahrheiten in einen 

Brennpunft und durch fräftige Widerlegung jchleichender, zäher Irr— 

tümer und Salbwahrheiten ebenfo befördert wie durch eine neue 

jiegreiche geichichtlihe Kombination. Eine jolche findet man in der 

vorjtehenden Unterfuhung nicht, aber durch Reduktion, Sammlung 

und Widerlegung wirft fie wie eine originale Konzeption, und ich 

zweifle. nicht, daß jie für die theologische und nationalöfonomische 

Forſchung von großer Bedeutung werden wird. Im folgenden ver- 

juche ich es, die Hauptpunfte und Hauptvorzüge der Abhandlung 

zur Darftellung zu bringen. Zugleich werde ich die verhältnismäßig 

untergeordneten, aber doch nicht gleichgültigen Ausführungen be- 

richtigen, die mir einer Korrektur zu bedürfen jcheinen. Mit be- 

jonderer Freude darf ich dabei fonitatieren, daß die Darlegungen 

des Verfaflers in allen Hauptjachen mit den Erfenntnifjen zuſammen— 

jtimmen, die ich in meinen PBorlefungen über „das Weſen des 

Ehriftentums“ ausgefprochen habe. Dieje Uebereinitimmung it um 

jo wichtiger, als Troeltſch diefe Vorlefungen nicht hberüdjichtigt hat, 

fondern neben meiner „Mifjions- und Ausbreitungsgeichichte des 

Chriſtentums“ nur die im Jahre 1894 erjchienene Abhandlung „die 

evangelifch-foziale Aufgabe im Lichte der Gejchihte der Kirche“ 

(Reden und Aufjäge, II. Bd., ©. 23— 76). 
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I; 

In methodiſcher Hinficht ift zunächit die ſcharfe Unterſcheidung 

zu.begrüßen, die der VBerfaffer zwifchen der inneren joziologiichen 

Auswirfung des Chriſtentums als religiöfen Phänomens und feinen 

jozialen Wirkungen nah außen macht. Beides wird bisher fajt 

fonjtant durcheinandergeworfen, und dadurch ijt eine große Unflarheit 
entitanden; denn die innere joziologiiche Auswirfung des Chrijten- 
tums it fait volljtändig von jeiner Eigenart abhängig, die jozialen 

Wirkungen aber auch von den Zuftänden, auf die e8 eingewirft hat, 

und von den Mefleren, die es jelbjt betroffen haben. Indem 

Troeltich diefe und jene jauber jcheidet, gewinnt er die prinzipielle 

Klarheit, die 3. B. das befannte Werk von Nathufius: „Die Mit- 

arbeit der Kirche an der Löjung der Jozialen Frage“ gänzlich ver- 

miffen läßt. Hier wird das Chriftentum im Handumdrehen ein 

Prinzip des ſozialen Lebens überhaupt, weil es beitimmte Be— 

ziehungen zwifchen den Gläubigen und eine bejtimmte Art ſozialer 

Betätigung von ihnen fordert und erjcheint nun von Anfang an 

als energiſcher jozialer Faktor in allen denkbaren gejellfchaftlichen 

Berhältniffen. Nun aber läßt ſich Nathufius aus feiner Dogmatıf 

noch daran erinnern, daß das, was das Ehriftentum enthält, abjolute 

und normative Bedeutung haben müſſe. Damit it dann jofort die 

Gegenüberſtellung des Ehriftlih-Sozialen und alles übrigen Sozialen 

gegeben und jo ein Abgrund geichaffen, in welchem alle wirkliche 

Geſchichte zu verjchwinden droht. Auf der Gegenjeite entwidelte 

jich freilich auch nichts bejjeres; denn indem bier das Chriftentum 

als religiöfer Faktor entmannt und in bequemfter Verallgemeinerung 

jofort und ausjchließlich als öfonomisches Phänomen betrachtet wird, 

wird es als eine der in jener Zeit mit Notwendigkeit entitandenen 

fommuniftiichen Klaffenbewegungen angeblich enthüllt, damit aber 

jeiner Eigenart in Häglichiter Weife beraubt. Wer mit gründlichen 

Stenntnifien der Gejchichte des alten Ehriftentums an das Bild tritt, 

welches die jozialiftiichen Dogmatifer von ihm zeichnen, erfennt es 

überhaupt nicht mehr wieder. Ein Wechjelbalg iſt an jeine Stelle 

getreten, aber nicht einmal ein intereflanter, vielmehr jener befannte 

blutlofe Schatten, der troß feines großen Magens in feiner Periode 

Leben beſeſſen hat, weil ihm Kopf und Herz fehlen, von dem uns 

aber eingeredet wird, er jei das einzig Lebendige in der Gejchichte ! 

Die Dogmatifer von beiden Seiten unterjcheiden eben nicht die 

Sade in ihrer Eigenart und an ſich von den Verfnüpfungen, in 

die fie, jei es auch jofort, eingetreten iſt. Sie ftellen ſich gar nicht 
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die Trage, ob das Chriſtentum an ſich, jo ftarfe ſoziologiſche Mo- 

mente es von Haus aus umfaßt hat, fich nicht ganz infommenfurabel 

und disparat zu allem Sozialen, das es vorfand, verhielt, jo daß 

jede Verfnüpfung, in die e8 eintrat, notwendig bereits eine Modi- 

fifation bringen mußte. Die rationaliftisch-findliche Vorftellung, daß 

nur das Kommenjurable wirffam werden fünne, bezeichnet den Tief- 

punft geichichtlicher Betrachtung, weil es ſich genau umgefehrt ver: 

hält, d. 5. die großen Wirkungen find stets die Folge paradorer 

Ziele und Anforderungen, und der träge Fluß des „Weltlichen“ 

ändert jeine Richtung nur unter dem Wehen eines Geistes, der mit diefem 

„Weltlihen” nichts gemein hat. Der zweite Vers der Bibel: „Es 

war. finjter auf der Tiefe, und der Geift jchwebte auf dem Waſſer, 

und es ward Licht“ — enthält mehr geichichtsphilofophifche Weis: 

heit als alle jtrebfamen Verſuche, den TFortichritt der Dinge aus 

den rhythmiichen Bewegungen des Chaos abzuleiten. Das Denken 

über Welt und Gejchichte nach dem Prinzip des Kleinsten Kraftmaßes, 

d. h. nach einem und demjelben moniftiichen Schema, ſoll gewik fo 

fange geübt werden als es ausreiht; aber es in gewaltjamer und 

darum falfcher Analogiebildung über alle Phänomene auszudehnen, 

beißt die eigene innere Verarmung zum Prinzip zu erheben und den 

Geiſt aus den Erjcheinungen auszutreiben. Man erhält durch diefes 

Verfahren eine ebenjo unmwahre Gejchichte wie durch die Einführung 

dogmatiich-theologischer Vorurteile. 

Hier ift e8 nun von höchſtem Belang, daß Troeltfch rund und 

zuverfichtlich den Sat an die Spitze geftellt hat, daß die Predigt 

Jeſu und die Bildung der neuen Religionsgemeinde feine 

Schöpfung einer ſozialen Bewegung tft, das heißt, nicht aus 
irgend einem Klaſſenkampf hervorgegangen oder auf ihn zugejchnitten 

it und überhaupt nirgends direft an die fozialen Ummälzungen der 

antifen Gejellichaft anfnüpft. Mit vollem Recht erklärt Troeltich, 

„daß die gejamte urchriftlihe Miffions- und Erbauungsliteratur 

innerhalb und außerhalb des Neuen Teftaments von einer prin= 

zipiellen jozialen Frageſtellung nichts weiß, daß im Mittelpunft 

überall rein die Tragen des Seelenheils, des Monotheismus, des 

Lebens nach dem Tode, des reinen Kultus, der richtigen Gemeinde: 

organijation, der praftifchen Bewährung, der jtrengen Seiligfeits- 

grundjäße ftehen, daß von Anfang an feine Klaffenunterjchiede ge: 

macht, ſondern dieje vielmehr in der großen Frage nach dem ewigen 

Heil und den inneren Gütern ausgelöfcht worden find.“ Der ficherjte 

Beweis, daß dem fo tft, liegt darin, daß nicht einmal die Asfeje 
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anfangs an und für jich ein Ideal war. Troeltſch ftimmt aljo 

der Formulierung vollfommen zu, die ich an mehreren Orten, zuletzt 

in meinem Grundriß der Dogmengeſchichte (4. Aufl. ©. 15) gegeben 

babe: „Angefichts der jicheriten Sprüche Jeſu fann ein Zweifel 

darüber nicht walten, daß das einzige Ziel der Religion, wie Jeſus 
fie gelehrt, darin bejteht, daß der Menſch jeinen Gott finde, erfenne, 

ihm fich ergebe und feinen Willen tue. Die Coeffizienten, ob jüdijche 

Neligion oder nicht, ob Askeſe oder Weintrinfen, ob Weltflucht oder 

Weltherrichaft, jind letztlich gleichgültig: die Religion Jeſu duldet 
diefe Gegenfäße, indem fie fie umflammert.“ Das, was Jeſus 

wirklich befämpft, ift der Mammonsdienſt, das gottlofe Sorgen 

und die unbarmberzige Selbſtſucht, nicht aber vorhandene foziale 

Zustände, und das, was er durchjegen will, ift die Gottesherrichaft 

in den Herzen, nicht aber ein neues ſoziales Programm; ja man 
fann geradezu jagen, dak das Evangelium einen Verzicht bedeutet 

auf jedes innerirdiiche Sozialideal, auf die politiichen und ökono— 

mischen Werte überhaupt (Troeltihd ©. 30). Es ſtellt jich demge- 

mäß als eine wirkliche Ummertung der Werte dar, d. h. es wird 

faljch beurteilt, wenn man annimmt, es weije die für den Menjchen 

nicht erreichbare und doch jo wünſchenswerte Organijation inner: 

weltliher Werte an die Kraft der Gottheit, die fie nun wunderbar 

durchführen merde, nein — diefe Werte jelbit werden in ihrem 

Werte beanitandet und an ihre Stelle jollen die aus dem Gehor- 

jam gegen Gott fließende Zuverficht zu Gott, der Seelenfriede und 

die Bruderliebe treten. In der älteften Spruchfammlung, der ge 

meinfamen Quelle für Matthäus und Lufas, tritt das bejonders 

deutlich hervor. Ebenſo deutlich Spricht aber dafür auch die wid): 

tige Tatjache, die jo oft überfehen wird, aber Troeltjch richtig ber: 
vorbebt, daß Jeſus feineswegs alle zu feinen „Jüngern“ im Sinne 

der zwölf Jünger gemacht hat und machen wollte. Zur Nachfolge 

im engeren Sinn beruft er nur einige, andere läßt er an ihrer 

Stelle in Haus und Beruf und erkennt an, daß fie in eben diejer 

Stellung ihren Gott finden fünnen oder jchon gefunden haben. Der 

heilige Franciskus hat ihn alfo ganz richtig verjtanden, wenn er es 
zuließ, daß neben den Kreis der predigend-reifenden armen Brüder 
ein weiterer Kreis von „Tertiariern“ trat, die in ihrem Stande 

blieben. Durch diefe Zulaffung dort wie hier iſt aufs jtärfjte aus— 

gedrüct, dat die Veränderung in den Werten, die Jejus verlangt, 

eine bejtimmte joziale Neuordnung und Lage nicht fordert, um ſich 

In den einzelnen durchzufegen. Nur „leichter“ — was freilich nicht 
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gleichgültig iſt — wird die Durchführung des göttlichen Willens in 
der Regel denen, die alles verlaffen haben, als derien, die dieſen 

Verzicht nicht geleijtet haben. 

Auf ein Doppeltes meint aber Troeltſch hierbei hinweiſen zu 

müffen, nicht ſowohl zur Einjchränfung des Gefagten, als vielmehr 

um die fonfrete Situation richtig zu faſſen. Erſtlich hebt er hervor, 

daß ein jo geartetes Ideal, wie Jeſus es vorgeftellt hat, in feinem 

Ursprung und Fortſchritt doch unter einer ftarfen indireften Wirkung 

der jozialen Lage ftehen mußte, und ferner, daß es jich naturgemäß 

hauptſächlich an die Gedrücdten und Kleinen wendete und daher zu: 
nächſt eine an die Gedanfenwelt und den Gefühlsfreis der unteren 

Klaſſen fich richtende Volfsbewegung hervorrufen mußte. 

Was das Erjte betrifft, jo bat Troeltfch vollfommen recht: 

gewiß bat der Drud der Mächtigen und Neichen, der Stolz und die 
Hoffahrt der Phariſäer und Priefter ufw. die Predigt Jeſu gegenfäglich 

beitimmt, aber der eigentliche Feind, den er auch an ihnen befämpft, 

it doch die blinde Selbjtgeredtigfeit, die innere Verwahrlofung bei 

allem äußern Tun und die Unbarmherzigkeit. Und jelbft bei der 

Unbarmberzigfeit denkt Jeſus nicht ausschlieglih an die Armen, 

welche durch fie gejchädigt werden, fondern auch an die Reichen 

jelbft, die in ihrer Untugend zur Hölle fahren. „Alles Eigentliche 

und Weſentliche“ — um mit Troeltih (S. 29) zu reden — ergiebt 

jih auch hier aus der eigenen Dialeftif der religiöfen Ideen; denn 

dem Drud der Reihen und Mächtigen wird ja nicht ald deal die 

Verheißung einer Welt der Gleichheit, Freiheit, Schmerzlofigfeit 

und die irdiſche Lebensbefriedigung durch göttlihen Wundereingriff 

entgegengeitellt, jondern ein neues deal wird aufgerichtet: „Wer 
unter euch groß jein will, ſei euer aller Diener,“ und „wer reich 

jein will, ſei reih in Gott.“ Wenn es an einigen Stellen anders 

erjcheint, jo darf man unbedenklich annehmen, daß die Ausficht auf 

Wohlleben, auf „Eſſen und Trinfen im Weiche Gottes“, wie fie 
übrigens auch in die Zufunft geworfen wird, als Bild dienen ſoll 

für die Freude, die aus dem Seelenfrieden quillt. Und jelbit wenn 
man bei einem oder dem anderen Wort zweifeln müßte, ob dieje 

Interpretation erlaubt jei, jo wäre dasjelbe als ein unüberwundener 

Net zu beurteilen, und das Erz wäre hier noch „in den Gruben“. 

Eine große neue Bewegung iſt doch nit nach dem zu beurteilen, 

was jie noch ſtehen gelaffen hat, ſondern ausjchließlich nach dem, 

was fie an Gemwaltigem zum Ausdrud bringt! Eben darum ift die 

Beurteilung, die jüngit noh Kautsfy und Kalthoff dem Wefen 
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der evangeliichen Berfündigung und ihrem Urjprung haben zu teil 

werden laſſen, eine jo miferable, weil fie, unbefümmert um den 

wirflihen Befund in den Quellen und ohne Perjtändnis für Die 

Selbjtändigfeit und Kraft religiöfer und fittlicher Gedanken, das 

Evangelium, weil es joziale Not und Drud zu einer jeiner Vor: 

ausjegungen hat, nur als eine proletarisch-fozialiftiiche Bewegung 

zu veritehen vermögen und nah Schema K als eine der ewig» 

geitrigen öfonomischen Erjcheinungen behandeln. 

Was das Zweite betrifft, jo vermag ich Troeltfch nicht volltommen 
recht zu geben, obgleich er auch hier die gemeine Meinung ausgezeichnet 

forrigiert hat. Man muß aber noch einen Schritt weiter geben. 
Die Behauptung, daß das Chriſtentum zunächit die Religion der 
Gedrücdten und Kleinen geweſen ſei und daß in feiner ältejten 

Literatur die Gedanfenwelt und der Geſichtskreis der untern Klaſſen 

zum Ausdruck fäme, bedarf der Einfchränfung. Richtig iſt, daß 
jowohl in Paläſtina als anfangs auch im Reiche ſich die Kirchen 

vornehmlich aus den unteren Ständen refrutierten, aber man darf 

— wenigitens für das Neich, in Paläftıina mag es anders gewejen 
jein — daraus doch nicht zuviel ſchließen. Gewiß — die Sprüche 

und Reden Jeſu jegen für ihr Verftändnis neben einer gewiſſen 

Kenntnis des Alten Teftaments, die bei den Juden ficher weit ver- 

breitet war, lediglich ein beftimmtes Maß von „SHerzensbildung“ 

voraus; aber fait alles, was wir ſonſt an urchrijtlihen Auf— 

zeichnungen befigen, zeigt eine unverädhtliche mittlere Bildung. Dieſe 

Literatur läßt nirgendwo erfennen, daß fie aus einer proletarischen 

Bewegung entitanden ift oder daß fie ſich an Leute richtet, die man 

einfach als ganz ungebildet bezeichnen dürfte. Was Paulus jeinen 

Adrejjaten zumutet — jelbit wenn man ihn als Briefjchreiber für 

einen pädagogiich-unbefümmerten Mann hält, wozu aber fein Grund 

vorliegt —, überfteigt nicht nur weit den findlichen Standpunft 

Ungebildeter, jondern jet Gemeinden voraus, deren Mitglieder in 
der überwiegenden Mehrzahl ein rejpeftables Verſtändnis bejefjen 

haben müflen. Der Brief der Gemeinde von Rom an die von 

Korinth, der noch dem erjten Jahrhundert angehört, it wahrlich 

fein proletariiches Schreiben, jondern ein Schriftftüd voll Würde 

und Kraft, und was Ignatius und „Barnabas“ den Gemeinden 

auftiichen, gibt von ihrer Bildung einen rejpeftablen Eindrud. Nun 

weiß man ja, in welch hohem Mafe eine wirkliche religiöje Bildung 

und jittlicher Zartjinn Bildungsmängel in anderer Hinjicht zu er: 
jeßen vermögen. Aber auch wenn man das in Anjchlag bringt, 
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darf man doch mit großer Wahrjcheinlichkeit angejichts der urchrift- 

lichen Literatur behaupten, daß man ſich die urchriitlichen Ge- 

. meinden niemals als faſt ausschlieglih aus armfeligen Proletariern 
zufammengejeßt denfen darf. Wühten wir nicht aus bejtimmten 

Angaben, daß fie jehr viele Proletarier gezählt haben, aus der Art 

und Höhenlage der Literatur fünnten wir es nicht erjehen. Selbſt 

eine ſolche Schrift, wie die des Hirten des Hermas, die literarifch 

die tiefite Stelle in der altchriftlichen Literatur einnimmt, iſt — ab: 

gejehen davon, daß fie eine Zuſammenſetzung der römischen Ge— 

meinde zeigt, die bereits in alle Schichten eingreift — immer noch 

eine Urkunde für eine gewiſſe Bildung. Aber wie es auch mit der 

wirfliden Zujammenjegung der Gemeinden ſich verhalten haben 

mag — eines zeigt die altchriftliche Literatur aufs deutlichite: wenn 

es überwiegend Proletarier waren, jo haben fie als Chriſten ihr 

proletarifches Klaſſenintereſſe volllommen eingebüßt und mit einem 

religiöjen vertauscht, welches an dem „Slafjenfampf“ direft gar 
fein Interefje mehr nahm. Weder Miferabilismus und Bettelei, 

noch andrerjeits die Stimmung von Sklaven, die ihre Ketten brechen 

wollen, tritt uns entgegen, noch auch die dumpfe Unbildung fleiner 

Leute. Die „Dämonen“ wollen dieje Bataillone von Ehriften be- 

fämpfen; ihr Klaſſenbewußtſein erjchöpft fich in dem Bewußtſein, 

Bürger in der Gottesftadt und eines zufünftigen Meons zu fein, 

und Die reiche Bibelfenntnis, die mit höchſtem Eifer auch bei 

Sklaven, Handwerkern und dienenden Frauen verbreitet wird, hebt 

auch diefe Schicht aus dem Proletariat heraus. Sehr richtig macht 

übrigens Troeltih (S. 19 ff.) darauf aufmerfjam, daß der Zeiger 

der Zeit damals überhaupt nicht mehr bei jozialen Klaſſenkämpfen 

Itand. Im diefer Hinfiht war die Monarchie wirklich der Friede; 

das Kaiferreich hat der fiebernden Zeit diefer Kämpfe ein Ende 

gemacht und damit für die Interefjen der Seelenentwidlung Raum 

geichaffen. In einer Anmerkung (S. 21Ff.) vermutet übrigens 

Troeltich jelbit, daß im Orient die Hauptmaffe der Chriſten — von 

Anfang an — in den Streifen des fleinen Mittelitands zu fuchen 

jein dürfte, und im Texte (S. 23) heit es rund, daß die Ge: 

meinden dort mehr mitteljtändiiche als eigentlich proletariiche Züge 

tragen. Hiernach find einige vorher und nachher von ihm ausge: 

prochene Säte etwas zu berichtigen. Man braucht alfo unter dem 

Titel „Urchriftentum und Proletariat“ der falſchen ſozialiſtiſchen 

Geſchichtsſchreibung in feinem Punkte etwas nachzugeben: Das 

eigentliche Proletariat hat niemals die Signatur der Gemeinden 

Preukiiche Jahrbücher. Bd. CXXXIL Heft 3. 30 
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abgegeben, und wer als Proletarier ihnen beitrat, wurde eben da- 

mit in eine höhere Schicht gehoben, ohne daß fih an feinem Stande 

etwas veränderte, vielmehr bob er nun ſelbſt unabfichtlich diefen 

Stand. ch vermute, daß dies überall auch bei denen der Fall ge- 
weſen iſt, welche jchon früher oder gleichzeitig den Synagogen im Reiche 
beitraten. Das Alte Teftament und die jüdische Moral haben hier 
eine ausgezeichnete Nolle gejpielt. Sofern fie nicht bei Leuten aus 

dem Meittelitande Jünger fanden, adelten fie fofort den Proletarier, 

der jich unter ihren Einfluß begab. Aber die Synagogen ver- 
mochten den Prozeß nicht zu Ende zu führen, weil fie national zu 

itarf gebunden waren. 

Das Auffommen des Chriſtentums iſt alfo jo wenig wie die ftarfe 

jüdische Propaganda im Reiche direft aus der Sozialgefchichte zu ver- 
jtehen, jondern aus der Neligionsgefchichte und — mas man 
jehr jtarf betonen muß — aus dem Ningen nad) einer höheren 

Sittlichfeit: der jittlihe Menjch arbeitet jich in der Kaiferzeit als 

das deal für Jedermann empor; daran nimmt die chriftliche 

Bewegung den entjchiedeniten Anteil. M. E. wird das in unjerer 

Kirchengeihichtsichreibung, aber auch in der Dogmengeſchichte — 
denn auch dort gehört das hin — noch immer zu wenig betont, 

um von den Profanhiitorifern ganz zu ſchweigen. Das Mittel- und 

Herzitück der chriftlichen Bewegung tft die Erhebung zu einer natür- 
(ih ganz in das Neligiöje eingebetteten, weil einem außerweltlichen 

Ziele zuftrebenden Moralität. Es it es ſchon deshalb, weil dar- 

über unter allen chrijtlichen Parteien fein Streit geweſen ift und 

weil von Jeſus bis Drigenes dies in der Verfündigung im Vorder: 
grunde jteht. Das Chrijtentum it auf dem Grunde der Sünden: 

vergebung die Botſchaft von der Enthaltung und der Auferftehung, 

d. h. von der Enthüllung des Kerns des Menfchen (er ift „beiler 

als viele Sperlinge“) oder von feiner Umfchöpfung zu einem heiligen 
und darum dauernden Dajein. 

Troeltich fehrt nun in feiner Darftellung noch einmal zu den 

unteren Stlaffen zurück. Er meint, religiöfe — wir fügen Hinzu 

„und fittlihe* — Neubildungen vollzögen ſich in doppelter Weife, 

teils nämlich gingen fie aus von den Höhen der Bildung und 

Reflerion und greifen um fich als Kritif und Spefulation (Stoizis- 

mus ufw.), teil ſeien fie als eigentlich jchöpferifche, gemeinde— 

bildende religiöfe Grundlegungen das Werf der unteren Schichten; 

bier jer allein die Ungebrochenheit der Phantafie, die Einfachheit 

des Gemütslebens, die Ilnrefleftiertheit des Gedankens, die Ur— 
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wüchjigfeit der Kraft und die Echtheit des Bedürfniffes vereinigt, 

aus denen heraus ſich der unbedingte Autoritätsglaube an eine 

göttliche Offenbarung, die Naivität der Dingabe und die Intran— 

jigenz der Gewißheit bilden fünne; dies gelte nun auch von der 

hriftlichen Religion. Ich vermag ihm nicht ganz recht zu geben. 
Für jich ſteht Jeſus, und auf die Judenchriften wird die Erwägung 

von Troeltjch zutreffen; auch hebt er richtig hervor, wie im 2. Jahr: 

hundert ſich die Meflerionsfultur mit dem Chriftentum verbindet 

und diejes ſtark genug it, unter diefem Bündnis nicht zufammen: 

zubrechen. Aber damit ijt noch zu wenig gejagt. Auf die „Heiden“ 

fonnte die chriftlihe Predigt niemals den Eindrud einer naiven 

Neligion machen, die ſich an die naive Neligiofität richte — troß des 

geichichtlih-mythologiichen Stoffe, den fie mitbradhte. Sie fonnte 

das nicht, weil fie al8 Monotheismus und jpirituelle Moral 

an ſich und zumal für die „Heiden“ in der Sphäre der 

Philoſophie lag (wie ſchon das Audentum) und diejen 

Charafter nie verlieren fonnte, mochte ihr mythologiſcher, 

pneumatischer, jaframentaler und autoritativer Apparat noch jo 

groß jein. Dieje Religion richtete ſich keineswegs an das naive 

religiöfe Bewußtfein allein, fondern immer an ein refleftiertes zu— 

gleih. Wo jenes allein vorhanden war, fonnte fie bei den Völfern 

feinen Eingang finden. Wir verdeden uns leicht diefe Tatjache, 

weil wir für das, was Monotheismus und individualiftiiche Hohe Moral 

damals bedeuteten, fein unmittelbares Verjtändnis mehr bejigen — 

uns find fie nicht mehr „Philoſophie“! —, und weil wir die pneu— 

matischen und mythologiſchen Beitandteile jämtlich zum „Naiven, 

rechnen. Aber diefe Naivität war damals auch in den höheren 

Schichten jo weit verbreitet, daß fie fein Merkmal für die unteren 
Klaſſen it, und die Annahme der monotheiftiichen Moral jette da— 
mals eine ſolche Emanzipation von dem Landläufigen und Infertoren 

voraus, daß die untere Schicht eben durch fie bereits durchbrochen 

wurde. Auch darauf darf man jich nicht berufen, daß „die ganze 

altchrijtliche Literatur eine unterirdifche, von der Bildungswelt lange 

nicht beachtete und nicht beeinflußte Volfsliteratur war mit allen 

Eigentümlichfeiten der Volksüberlieferung, in der Sprache des Volfes 
und auf Bedürfniffe und Phantajie des Volkes überall bezogen“ ; 

denn dieje Charakteristik ift nicht richtig. Richtig iſt, daß die älteſte 

Evangelienaufzeihnung — mit ihr find wir wieder in Baläftina — 

jo bejchaffen war, aber von welchen urchriſtlichen Schriftitücken dieje 

Beichreibung ſonſt gilt, weiß ich nicht. Für fie alle oder fait 

30* 
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alle gilt vielmehr, daß fie urjprünglich überhaupt nicht „Literatur“ 

waren, jondern jehr gewichtige Gelegenheitsichriften, die jpäter zu 

„Literatur geitempelt worden find, weil fie autoritativen Charakter 

erhielten. Aber weder die Paulusbriefe, noch die fatholifchen Briefe 

noch die Schriften der apojtoliichen Väter und was wir fonjt befiten, 

fünnen irgendwie als „Volfsliteratur mit allen Eigentümlichfeiten 
der Bolfsüberlieferung“ bezeichnet werden. Sie gehören durchaus 

zur „Reflerionsfultur“ und bezeugen an ihrem Teile, daß die Heiden- 

firchen ein rein „naives“ Stadium in ihrer Gejchichte gerade am Anfang 

nicht bejeflen haben. Das Naiv-Pneumatiſche ift vielmehr in die religiöſe 

Reflexion vollftändig eingebettet. Erſt ald in der Mitte des 2. Jahr— 

bunderts die ſchulmäßig-antike Neflerion Hinzutritt, beginnt, als 
ihr Schatten und Widerjpiel zugleich, die antike religiöjfe Naivität 

ın den Kirchen jelbjitändig Naum zu gewinnen. Vorher ift nur ihre 

Kraft in Anspruch genommen: ihr Inhalt mußte es ſich gefallen 

lafien, mit Feuer und Schwert als „dämoniſch“ von der refleftierten 

Neligion ausgetrieben zu werden. Nicht erft die Apologeten aljo 

bringen die Neflerions-Religion und Kultur Hinzu — ihr Werk it 

die wichtige Verbindung des Chriftlichen mit der griechiichen philo- 
ſophiſchen Schulwiſſenſchaft —, fondern ſchon Paulus und alle 

die namenlojen älteiten Miffionare erjchienen den Griechen als Ber: 

fündiger einer — freilich mit Torheiten vermischten — „vernünftigen 

Sottesverehrung“, waren es auch wirklich, begannen fofort damit, 
auch den chriftlichen „Mythos“ dem Gedanken zu unterwerfen und 

zeritörten die heidnifche religiöſe Naivität. Die Momente in der 

chriſtlichen VBerfündigung, an welche dieſe Naivität ſich noch immer 

anzubeften vermochte, jind am Anfang wenig zahlreich geweſen, 

und fie fand fie faum noch heraus. Selbſt die Hoffnung auf 

die Auferjtehung des Fleiſches war jo eng mit Geiltigem verfnüpft, 

daß fie Vielen nicht wie ein Mythologumenon, jondern wie die 

Botenzierung eines Philofophumenon erſchien und auch jo wirkte, 

und die Hoffnung auf zufünftige Freuden war an jo ernite Bedingungen 

innerer Umwandlung und Heiligung gebunden, daß ihr irdiicher 

Glanz notwendig verblaffen mußte. Mit Staunen jieht man, dat 

die griechisch-römische Welt in dem Jahrhundert zwijchen den Jahren 

50 und 150 von einer religiöjen Botſchaft erfaßt wird, die ihrer Naivität 

die größten Opfer aufnötigt und die zunächſt wirklich nichts anderes ift 

als eine fpirituelle, ſittliche und religiöfe Botichaft im jchärfiten 

Gegenſatz zur „Welt“. Man wird mit Troeltjch immer wie der darüber 

nachjinnen müjlen, inwiefern das, was der griechiiche Mittelitand 
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in den vorhergehenden drei Jahrhunderten äußerlih und innerlich 

erlebt hatte, ıhn durch die Auflöfung der alten innerweltlichen Ideale 

für die Mufnahme der chriftlichen Verfündigung disponierte, aber 

man wird auch mit ihm jagen müffen, daß die Dispofition und 
ihre Erfüllung direft nicht fommenfurabel gewejen find. Die Dispo: 

jition it durch eine Reihe zujammenwirfender Momente herbeigeführt 

worden, in denen neben den religionsgejchichtlichen und politischen 

auch foziale eine große Rolle gejpielt haben — die Erfüllung wurde 

in einer Berfündigung geboten, die prinzipiell alle nichtereligiöjen 

Intereſſen, alfo auch die fozialen, negierte und abjchnitt und die 

dabei feineswegs nur einen alten Mythos durch einen neuen erjeßte, 

jondern peremptorijch verlangte, alle geiitigen und fittlihen Kräfte 

anzuitrengen oder erſt zu gewinnen und jich mit ihren Mitteln der 
Religion zu bemädhtigen. 

I. 

„Es iſt demnach ein Mihverjtändnis, an die Predigt Iefu, die 

dem allen zu Grunde liegt, in eriter Linie „ſoziale“ Frageitellungen 

beranzubringen“, und es ijt nicht weniger ein Mißverftändnis, Die 

ältejte Verfündigung, wie fie zu den Griechen gefommen ift, prinzipiell 

unter fozialen Gefichtspunften zu betrachten. Und dennoch haben 
jih aus der Predigt Jeſu und aus der älteften Verkündigung ſo— 

fort höchſt eigentümlihe und wichtige joziale Erfcheinungen ent— 

widelt, ja jind ihr offenbar irgendwie weſentlich. Wie iſt das zu— 

ſtande gekommen? 

Jeſus predigte die Nähe des Gottesreichs d. h. des Inbegriffs 

der vollendeten Gottesherrſchaft und lehrte die Menſchen, in ſeinem 

Tun bereits den Anbruch dieſer Herrſchaft erkennen. Dieſe Erkenntnis, 

vor allem aber die innere Bereitſchaft in Demut, Sündenerkenntnis, 
Gottvertrauen und ungeteiltem Herzen bezeichnen die Anforderungen, 

die er ſtellt. Er ſammelt aber auch die Menſchen für dieſes Reich 

und ſieht in der ſich vermehrenden Gemeinde ſchon die Vorausnahme 

desſelben. 

Die Grundforderung, die als das Tun des Willens Gottes 

bezeichnet wird, iſt eine einheitliche und richtet ſich ganz an die 

tiefſte Geſinnung des Menſchen; aber dabei iſt dieſes rein ethiſche 

Ideal „abſolut durchdrungen von dem religiöſen Gedanken der den 

Menſchen innerlich durchſchauenden und im Gewiſſensgebot an ſich 

heranziehenden Gottesgegenwart und von dem Gedanken eines in der 

Selbſtopferung für Gott zu gewinnenden unendlichen und ewigen 
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Wertes der Seele.“ Der Unterjchied einer heteronomen und auto- 

nomen Moral iſt hier wirklich aufgehoben. In der Demut fallen 

fie zufammen und in dem Charakter des Hungerns und Dürftens, den 

diefe Moral hat. Eben darum jchicken fich die Armen und Gedrückten 

leichter zu ihr als die anderen. 

Troeltjch zeigt nun in ausgezeichneter Weiſe, wie fich aus dieſer 
Wurzel einerjeit8 ein unbegrenzter und unbedingter Individualis- 

mus entwidelt — der allem übergeordnete Wert der einzelnen 

Seele, wie fie dieſen Wert aus der Verbindung mit Gott erhält 

und wie fie feine höhere, ja, jo jcheint es, feine andere Aufgabe hat 

als dieſe Verbindung zu bewahren —, aber andererjeitS auch ein 

itarfer Gemeinfchaftsgedanfe, nicht nur weil zu den in Der 

Selbjtheiligung für Gott befolgten Geboten auch die altruiftiihen 

Gebote überhaupt gehören, da auch in ihnen die Selbjtverleugnung 

zum Ausdrud fommt, ſondern auch weil die für Gott fich Heiligenden 

im gemeinjamen Biel, in Gott, ſich treffen. Troeltſch jtimmt alfo 

dem Saße, wie ich ihn formuliert habe, daß die Verfündigung Jeſu 
im Tiefſten individualiftiich und im Tiefſten ſozialiſtiſch jei, durchaus 

zu, und er verwirft zugleich mit mir die Schopenhauerſche Meinung, 

im Evangelium ſei es doch legtlich auf Askeſe abgefehen; denn hierbei 

wird die Strenge einer pofitiven Forderung ganz unftatthaft mit 

einer fremden negativen (Selbjtmortififation) gleichgefeßt. Und auch 

darın jind wir gegenüber weit verbreiteten Jrrtümern zu meiner 

freude einig, daß man das ethische Ideal nicht aus der Eschatologie 

ableiten darf, jo ſehr man anerfennen muf, daf der Radifalismus 

diejes Ideals und die Unbefümmertheit Iefu um Möglichkeit und 
Durchführbarfeit ohne die Eschatologie nicht leicht zu verftehen ift: „der 

Boden, auf dem die ethiichen Forderungen durchgeführt werden 

jollen, wird nicht lange dauern und hat feinen Wert in fich jelbjt.“ 

Endlich jtimmen wir auch darin zujammen, daß man „das Evan- 

gelium“ im einzelnen nicht jyitematifieren darf — jo gewih es jich 

auch auf einzelne jachliche Forderungen bezieht —, weil es ſich 

ſchließlich in ihm doch nur um etwas Einfaches handelt, nämlich 

um das ungeteilte Herz und die unbedingte Unterwerfung unter den 

Ichaffenden und leitenden heiligen Liebeswillen Gottes. 

Allein in der Durchführung diefes Gedanfens jcheint mir 

Troeltich doch zu weit gegangen zu jein und — im Änterefje, die 

Einheit und Wucht der evangelischen Verfündigung ans Licht zu 

stellen — ihren Abfichten nicht ganz gerecht zu werden. Obgleich er ſich 

gegen das Spitematijieren verwahrt, treibt er es doch jo weit, daß 
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die Forderung der Nächitenliebe und der Hilfsbereitichaft im Sinne 

Sefu in feiner Darftellung Schaden leidet. Gewiß fann man nad): 

weien, daß auch die Nächitenliebe als Exponent der Gottesliebe bei 

Jeſus gedacht ift, und daß auch der Gedanfe der Liebesgemeinjchaft 

der Menfchen untereinander von ihr abgeleitet wird. Welche treff- 

lihen, aber auch welche verwüjtenden Folgen in der Kirche dieſe 

Betrahhtung gehabt hat, ift hinreichend - befannt. („Wenn wir 

Anderen etwas Gutes tun, tun wir es zu unjrem Vorteil”, jagt 

ihon Tertullian)! Aber Jeſus ıft an den ſchlimmen Folgen nicht Schuld. 

In feiner Predigt tritt die Nächitenliebe und die Pflicht der Hilfe ſchlicht 

und einfach auch als eine Pflicht auf, die ganz auf ſich ſelbſt beruht und 

nur ihr Vorbild an dem barmherzigen Wirken Gottes hat. Ja noch 

mehr — fann die Nächitenliebe als der Erponent der Gottesliebe 

aufgefaßt werden, jo gilt auch das Umgefehrte: wo jene tft, it alles, 

was nötig it, vorhanden: ohne es zu wiſſen und zu wollen, 

haben die, welche Dungrige jpeifen und Nackte fleiden, dem Meflias, 

d. h. Gott jelbjt gedient! Troeltjch aber polemifiert dagegen, daß 

ih im Sinne Jeſu die Nächitenliebe auch jelbitändig neben die 

Sottesliebe geitellt habe, meint, dal ausschließlich ihre Unterordnung 

unter die leßtere gelte, jucht die Forderungen der Hilfeleiſtung 

negenüber den Bedürftigen und Elenden aus dem religiöjen Grund- 

gedanken ausichließlih abzuleiten und jtellt es in Abrede, daß die 

Liebesgefinnung im Evangelium auch an dem Gedanken der Hilfe 

und Förderung um ihrer jelbit willen hafte. „Sonſt“, fährt er 

fort, „wäre die Beſchränkung auf reine Liebeserweifung und der 

Verziht auf alle politisch-jozialen Reformforderungen gar nicht zu 

erflären. Die Liebe, wie jie Jeſus vorftellt, hat immer einigermaßen 

den Eharafter der Selbftüberwindung . . . fie iſt um Gottes willen 

gefordert und nicht um des Menjchen willen. Das gilt für Jeſus 
und für die nächite Folgezeit.“ 

Man muß zahlreiche Gleichniffe, Sprüche und Taten Jeſu auf 

das Profruftesbett ſpannen und jie ihres jchlichten Sinns berauben, 

wenn man diefe Worte gutheißen joll, und man muß noch viel 

zahlreichere Betätigungen der älteiten Chriftenheit ausitreichen oder 

umdeuten, wenn man diefer Behauptung beiſtimmen will. Troeltich 

geht aber fogar jo weit zu erflären, „der Sa Darnads: „Wo der 

Ehrift Har erkennt, daß ein wirtjchaftlicher Zustand zur Notlage für 

die Menjchen (d. h. zunächit für die Brüder) geworden ift, da joll 

er nach Abhilfe juchen; denn er tt ein Jünger deſſen, der ein 

Heiland war“, hat für die alte Kirche nicht gegolten.“ Er hat 
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für Jeſus und für die alte Chriftenheit in vollftem Umfange ge: 

golten! Man joll die Nächiten nicht in Armut und im Schmuße 

liegen laſſen, heißt es nicht nur im SHebräerevangelium, ſondern 

auch die jynoptischen Evangelien, vor allem das Lufasevangelium, 

bieten ähnliche Mahnungen genug, und bis zu jenem Briefe Cyprians 

bin, der für einen als Chriſt aus jeinem Stande ausgetretenen 

Schaufpieler jorgt, ferner bis zu jenen Briefen aus dem 3. Jahr— 

hundert hin, mit welchen zugleich reiche Unterftügungsgaben für 

überfallene und ruinierte Gemeinden mitgefandt wurden, will ich ihm 

Belege die Fülle für den infriminierten Saß beibringen. Diefen 

Sat glaubt Troeltfch Schon durch den Hinweis widerlegen zu fünnen, 

da, wenn er richtig wäre, die Kirche fich gegen die Sklaverei hätte 
wenden und überhaupt zu politifch-fozialen Reformforderungen (ſ. o.) 

bätte übergehen müſſen. Hier hat den umfichtigen Gelehrten Die 

Umficht verlaffen, und er ift in einen landläufigen Irrtum gejtürzt. 

Daraus, dat die werftätige Nächitenliebe, welche ſchwere Notlagen 

neben ſich nicht duldet, eine jelbjtändige ?Forderung des Evangeliums 
ift, folgt noch feineswegs die Notwendigkeit, zu politifch-jozialen 

Reformen, am wenigſten zur Reform der Sklaverei vorzujchreiten. 

Das wäre ein Verbejjerungsverjuh an der „großen Welt“, die für 

den Ehriften nur als Stätte des Teufels eriftiert und dem Verderben 

geweiht ift, unter deren Pudenda übrigens die Sklaverei von den 
Ehriften höchſtens an letter Stelle genannt worden wäre. Das 

Auge des Chriſten ſieht immer nur Personen, die unter wirtichaft- 

lichen Zuſtänden leiden; ihnen aber foll geholfen werden. 

Es bleibt aljo dabei, daf der Notlage der Nebenmenjchen, in erjter 

Linie der Brüder, durch Nächitenliebe zu fteuern eine primäre Forderung 

des Evangeliums iſt — unbefchadet deffen, daß ſie auch aus der Gottes- 

liebe im Sinne Jeſu abgeleitet werden fann. Deshalb muß ich auch den 

andern Saß, den Troeltjch angreift, verteidigen: „Die Aufgabe war, 

irdiiche Not und Elend ebenfo wie irdisches Glück für etwas Ge- 

ringes zu achten und doch jeglicher Not zu jteuern, das Haupt im 

Glauben mutig zum Himmel zu erheben und doch mit Herz und 

Mund und Hand auf diefer Erde für den Bruder zu arbeiten.“ 

Troeltjch beftreitet das „und doch“; teils läßt er das zweite Glied 

überhaupt nicht gelten, teil$ jucht er e8 dem erften zu unterwerfen. 

Leßteres ift nicht unrichtig, wie wir gejehen haben, aber es genügt 

nicht; die Selbftändigfeit der ‚Forderung der Nächitenliebe ift daneben 
anzuerfennen. Bemerkt man aber, daß dadurch doch eine gewiſſe 

Duplizität in die Verfündigung Jeſu fomme, jo will ich diefe nicht 
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ganz ausichließen; die Lehre iſt ja nicht „Initematifch“. Indeſſen ijt 
die Duplizität gewiß nicht jo ftarf, wie 3. B. die in Luthers großer 

Schrift: „Von der Freiheit eines Chriftenmenjchen“, in der es ihm 
nicht gelungen ift, „den Knecht aller Dinge in der Liebe“ und „den 

Herrn aller Dinge im Glauben“ befriedigend miteinander zu ver: 

binden oder jenen aus diefem wirflih abzuleiten. Aber man bat 

jih doch Far zu machen, daß wir bier vor den Pforten der legten 

Dinge stehen, die in einer unergründlichen Tiefe ruhen — die 
Gottesliebe in ihrem Verhältnis zur Nächitenliebe! Wer das Problem 

durcherlebt und durchgedacht hat, fommt nicht dazu, es zu löfen, 

Jondern zu der Stücwerf-Erfenntnis, daß ſie zufammenfallen und 

doch nicht zujammenfallen. Man verwundet aber den tatjächlichen 

Befund, wenn man für Jefus und die ältejte Chriftenheit behauptet, 

daß fie für fie jo zufammengefallen jeien, daß die Nächitenliebe um 

ihrer jelbit willen feinen Spielraum bejeffen habe und nicht auch 

eine jelbitändige Forderung geweſen jei. 

Hiermit ift bereit3 ausgejprochen, daß man die werftätige, jeder 

Not entgegentretende Nächitenliebe nicht nur als eine abgeleitete 

„Joziale Anwendung“ des Evangeliums betrachten darf, fondern daß 
fie als joziologisches Prinzip, welches teils aus der Gottesliebe folgt, 
teil auch jein eigenes Recht befißt, in das Weſen des Chriſtentums ein: 

zurechnen it. So bildet fie einen wefentlichen Faktor zur Erzeugung 

des Univerjalismus des Evangeliums, der freilich primär eine 

‚solge der Unterordnung unter Gott ijt, vor dem alle in gleicher 

Bedürftigfeit Itehen und deſſen Vatergüte und Kraft fie in gleicher 
Were erbitten. 

Troeltich gebt nun weiter auf die Folgen ein, die fich aus 

der jozialen Anwendung des Evangeliums mit Notwendigfeit er: 

gaben. Mit der eben dargelegten Einjchränfung wird man ihm 

dabei gern folgen. Ich Schließe mit einigen furzen Ausführungen: 

Einerjeits jchwebt eine Art von „Liebesfommunismus“ über der ich 

ausgeitaltenden Entwiclung der chriftlichen Gemeinde, der ſich aus 

dem Nadifalismus der Gottes: und Nächitenliebe von jelbit ergab, 

andrerjeits fonnte nicht leicht daran gedacht werden, dieſen Liebes- 

fommunismus tatjächlich zu verwirflicden, oder es mußte doch die 

Verwirklichung jofort wieder aufgehoben werden. Denn jobald man 

bier energiicher wurde, jtieß man erjt recht auf die Welt und mußte 

ſich — um es anders zu machen als die „Welt“ — mit taujend 

Dingen befafjen, mit denen man eben nichts zu tun haben wollte. 

Dazu fan, daß das als ganz nahe erwartete Weltende größere 
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Neformbeftrebungen überhaupt niederhielt. Betete man täglıd: 

„Kommen möge die Gnade und verfchwinden möge die Welt: Der 

Herr iſt nahe“, jo war man nicht dafür dispontert, an den Zuftänden 

überhaupt zu ändern. Die Folge war, daß das geſchah, was ın 
der jtumpfen Welt doch das einzig Fördernde ift — man jchidte 

jih, ohne es zu willen und zu wollen, zu einer langjamen Um— 

bildung im Rahmen des Gegebenen an, oder vielmehr zu einer all: 

mäblichen Werfittlihung der Berhältniffe. Naturgemäg fam Das 

zuerft der Familie zu gut, dann dem Verkehr in Handel, Wandel 

und Gejelligfeit, in Treu und Glauben, in Reinheit und Friedfertig— 

feit, in Unterftüßung und Hilfe Am Ende des 2. Jahrhunderts 

haben das unbefangen Griechen und Römer anerfannt: „Sehet mic 

fie fich lieb haben und wie fie jich als Brüder betrachten“, jo ſprach 

man in Karthago nach dem Zeugnis Tertullians von den Ehriften. 

„Sn gemeinjchaftlichen Angelegenheiten jegen fie jich über alle Koſten 

hinweg und find wie Brüder zufammengejchloffen“, jagt Lucian. 

Alles iſt freilich auf die Gemeinden in ihrem inneren Verhältnis 

unter jich bejchränft, aber diefe Gemeinden wurden immer größer, 

und daneben fehlen doch auch Beiipiele der Fürforge für Anders: 

gläubige nicht. 

Der gewonnene Zuftand war in jozialer Hinfiht — auf die 

Aftionsfähigfeit gefehen — der denkbar günftigfte: über den Ge— 
meinden als Ideal der Liebesfommunismus ſchwebend, jtarf genug, 

um fie nicht einjchlafen zu laffen, aber viel zu hoch, um — unbe: 

deutende Ausnahmen abgerechnet — zur Verwirflihung zu verführen: 

in den Gemeinden jelbjt Fräftige fittliche Forderungen zur Heiligung 

des privaten Lebens, der Ehe, der Familie und des gejamten Ver: 

fchrs, aber angejchloffen an die wirklichen Zuftände. Die neue 

Religion war von Anfang an oder wurde jehr bald in der Heiden: 

firche eine inbezug auf die jozialen Zuftände fonjervative Madt, 

nicht nur in dem Sinne, in welchem jede fittlihe Bewegung eine 

jolche ist, Jondern fonjervativ auch inbezug auf jede erprobte gute Sitte 

und Ordnung. Sie hatte und brachte neben der Ideologie ihres 
ſchwebenden Liebesfommunismus überhaupt fein ihr eigentümliches 

joziales Programm — ein folches erhielt fie erſt ganz allmählich 

und jchwerlich zu ihrem Vorteil aus der Berührung mit dem antifen 

Sozialismus und aus der Entwiclung der Asfefe —, jondern nur 

eine in ihren Wirkungen zweischneidige abjolute Autorität, ferner 

Berbefferungen, Berfittlihungen, Berinnerlidungen und eine tatjäch- 

liche Hilfleiftung, die wahrscheinlich alles hinter jich lich, was ähn- 
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fiches im Neiche vorhanden war. Man fann über die Größe und 

den Wert der jittlich-fozialen Fortjchritte, die unter jolchen Um: 

jtänden gemacht worden jind, verjchieden denken; aber man ſoll den 

Tatbeftand nicht verwirren, der bier vorliegt. Ihn in den Haupt: 
punften richtig wiedergegeben zu haben, iſt ein hohes Verdienſt der 

an Umfang geringen, an Inhalt überaus reichen Abhandlung von 

Troeltſch. 



Marwitz' Schilderung der altpreußifchen Armee. 

Veröffentlicht von 

Friedrich Meujel. 

Schon vor fünfeinhalb Jahrzehnten war unter dem Titel: „Aus 

dem Nachlafle Friedrich August Ludwigs von der Marwitz“ eın 

fnapper, fünftlich zurechtgeftugter Auszug aus Marwitz' Selbjtbio- 

graphie, feinen Tagebüchern und politifchen Schriften veröffentlicht 

worden, als deſſen ungenannter Bearbeiter fih Marcus Niebuhr, 
der Sohn ‚des Hiftorifers, damals Kabinettsjefretär Friedrich 

Wilhelms IV., hat feititellen laffen. 

Mit großem Geſchick hatte Niebuhr es verjtanden, die Marwitz— 

ihen Denfwürdigfeiten zu einer Art Tendenzichrift im Sinne der 

fonjervativ-feudalen Partei umzugeftalten: alles, was dem Programm 

dDiefer eben gebildeten Bartei widerſprach, wurde geändert oder hin— 

weggeftrichen — abgejehen von den mancherlei ſonſtigen Rüdjichten, 
die damals, namentlich für ıhn in feiner Stellung, zu nehmen waren. 

Einige Beispiele für die Art diefer Veränderung jtatt vieler! Hatte 
Marwig geichrieben: „Nachdem diejes für ganz Deutichland abge- 

macht jchien, wurde in Berlin zur Entwerfung der jtändischen Ber: 

faffung geſchritten. Wenn man redlich dabeı hätte zu Werfe gehen 

wollen, jo wäre es nach allem bisher Gejchehenen ein jehr ſchweres 

Werk gewejen, welches aberdoch, glücklich vollendet, heilbringend hätte 

werden fünnen“, jo drudte Niebuhr, zugleich al8 Programm für die 

Zufunft: „. . . . geichritten. Das wird nach allem bisher Gejchehenen 

ein jehr Schweres Werk jeyn, welches aber doch, glücklich vollendet, heil: 

bringend werden kann.“ War bei Marwiß von „Revolution“ die 

Nede, wobei er die Stein-Dardenbergiche Reform im Auge hatte, jo 

ließ Niebuhr mit doppeltem Sperrdrud jeßen: „Die Revolution, d. h. 

die nah Aufhebung aller alten Ordnungen eingetretene 

Schranfenlofigfeit“, um den gleichgeitimmten Lefer an die Schreden 

der Revolution von 1848 zu erinnern, und hatte Marwi mit feinem 
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Freimut gar einmal gefchrieben: „ES war eine Revolution wie fie 

jein muß”, jo machte fein Bearbeiter vorforglich daraus: „eine 

Nevolution — wie fie allein erlaubt iſt.“ Daß jchliehlich die 

zeitweifen liberalen Anmwandlungen diefes märfifchen Junkers, von 

1813/19, fein Ruf nach Perfaffung, nah Schwurgerichten, Preß- 

freiheit u.j.mw., jämtlich verſchwiegen wurden, verftand fich von jelbft: 
hätte man mit derartigen Aeußerungen eines der Väter der konſer— 
vativen Partei doch Waſſer auf die Mühlen der Gegner getrieben! 

So ijt das Buch in feiner völlig veränderten Neu-Ausgabe*) nicht 

nur dem Umfang nach auf mehr als das Doppelte gewachfen, fondern 

auch der frühere Tert bereits im erften Bande an mehreren Taufend 

Stellen ein anderer geworden. Indem jetzt diefe Memoiren — 

ähnlich wie die Boyens — von einer jchonungslos jcharfen Charaf- 

teriftif Friedrich Wilhelms III. durchzogen find, die vorher fo qut 

wie völlig getilgt war, hat fich der Gefichtswinfel des Verfaſſers 

nicht unweſentlich verjchoben, ja ift der ganze Charakter des Buches 
ein anderer geworden. Wir vermögen erjt jeßt dem Lefer ein 

wiſſenſchaftliches Quellenwerk zu bieten, mit deffen Hilfe e8 möglich 

fein wird, in viel reicherer Weife als bisher die geiftige Welt des 
märkiſchen Sunfertums im NReformzeitalter darzuftellen. 

Es hat ja lange gewährt, bis die Hiftorifer von Fach den alt- 

preußifchen Junker haben würdigen lernen. Als zu Beginn der 

50er Jahre des 19. Jahrhunderts die mifjenschaftliche Erforichung 

der Neformzeit begann, waren die neueren Hiltorifer faft ohne Aus: 

nahme politisch eifrige Verfechter des liberalen und nationalen Ge— 

danfens, die in den großen Neformern die Vorfämpfer ihrer eigenen 

Ideale erblicten, während ihnen das ſpezifiſche Preußentum, vor 

allem die preußifchen Qunfer, als ein Hemmnis für die Verwirk— 

lichung diejer Ideale erichienen. Den Junkern der Reformzeit wurden 

nunmehr — wie einit von ihren Gegnern — auch von Männern 

der Wiſſenſchaft die eigennüßigiten Motive untergefchoben. Selbit 

Droyſen, Yorks Biograph, juchte jeinen Helden, deſſen Anſchauungen 

in allen weſentlichen Punkten mit denen von Marwitz z. B. überein— 

ſtimmten, von dem märkiſchen Adel ſcharf zu trennen, indem er ſchrieb: 

„So wenig würde es gerecht ſein, wenn man den Widerſpruch Yorks 
gegen die Legislation von 1808 mit denjenigen Richtungen identifizieren 

9) Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz. Ein märkiſcher Edel— 
mann im Zeitalter der Befreiungskriege. Bd. I, Arret Her: 
ausgegeben von Friedrich Meufel. Berlin, 1908, E. ©. Mittler & Sohn. 
LVI und 736 ©. 12 M., geb. 14 M. 
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wollte, die zur Wahrung des eigenen Vorteils anfangs in ſtillen Ver— 
dächtigungen, bald mit wachſendem Trotz der Durchführung des 

neuen Weſens entgegen traten.“) 

Nicht zum mindeſten das wachſende Verſtändnis für die Politik 

und die Perſönlichkeit des Fürſten Bismarck hat auch für die Wertung 

des Altpreußentums und ſeines größten Vertreters, des Großen 

Königs, andere Maßſtäbe herbeigeführt. Heute iſt die weit über— 

wiegende Mehrzahl der neueren Hiſtoriker von der Tüchtigkeit des 

preußifchen Landedelmanns und feiner Bedeutung für die preußiſche 

Geſchichte durchdrungen, wie denn Treitjchfe feinem Liebling, dem 

Neichsfreiheren dv. Stein, gegenüber bemerkt: diefes arme anſpruchs— 

volle Sunfertum der Marken habe für Deutichlands neue Gefchichte 

unvergleichlich mehr geleitet, al8 der gefamte Neichsadel.**) — 

Als eine Ergänzung der Marwitzſchen Memoiren, durch die 

wir den bedeutenditen Führer diefes landſäſſigen Adels im Reform— 

zeitalter in feiner ganzen Friſche und Urjprünglichkeit, feiner fnorrigen 

Eigenart — einen Vorläufer Bismards — fennen lernen, möchte 

ich den Lejern im Folgenden Marwig’ Schilderung der altpreußiichen 

Armee vorlegen. Sie ift in den Jahren 1832—34 verfaßt und hat 

— wie reichlich zwei Drittel des Stoffs — aus Naumgründen in der 
Ausgabe fortbleiben müſſen. Daß Marwitz auch bier, wie an den 

übrigen Stellen feiner Schriften, wo er auf das preußifche Heer 
etwa der Sahre 1790/1806 zu jprechen fommt***), die Farben zu 

hell aufträgt, zu günſtig urteilt, verfteht ſich von jelbjt: die Ideale 

diejes Begründers und Vorkämpfers fonfervativer Parteianſchauung 

liegen auch militärisch z. T. in der Vergangenheit. Doch bejahen 

wir ein jo anjchauliches Gemälde 3. B. der Nevuen unter Friedrich 

dem Großen und Friedrich Wilhelm II., der Disziplin und des 
Geiſtes in der alten Armee, befonders der Kavallerie, der äußeren 

Erjcheinung der Truppen u.j.w. noch nicht. 
Marwiß hat 1791—1802 und 1805/07, als Junker beginnend, 

zulegt Major und Führer eines Freikorps, in der altpreußifchen 
Armee gedient, den größten Teil diefer Zeit bei den Gensd' armes, 

*) Droyjen, Yort I, 210 (18511. Noch ſchärfer Häuffer, Gejammelte 
Schriften Bd. II, ©. 325 1. 

**) Deutiche Geichichte im 19. Jahrhundert 19 ©. 272. Vgl. auch das Feuilleton 
von v. Petersdorff über Marwig in der SKreuzzeitung vom 23/24. 
Januar 1908. 

**e) Vgl. Lebensbeſchreibung (Bd. I) ©. 52 ff., 164 f., 255, 300 f., 442 f., 502 ff., 
707 ff. und beionders den fpäter ericheinenden 3. Band: Militäriiche Tage- 
bücher und Schriften Fr. Aug. Ludwigs v. d. Marwitz, 1805—16 (E. S. 
Mittler & Sohn). 
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dem zweitvornehmften Garde-Favallerie-Regiment in Berlin, ge: 

ſtanden und jchildert auch hier, mit hervorragender Beobachtungs— 

gabe und ungewöhnlihem Gedächtnis ausgeitattet, plaſtiſch und 

farbenreich als Augenzeuge. 

„Das Regiment Gensd’armes war das chemalige Garde: 
Küraffier-Regiment jeit Friedrich dem Erften. Friedrich der Zweite 

hatte aber bei jeinem Negierungsantritt nächjt der neuen Garde zu 

Fuß auch eine neue Garde zu Pferde, die Gardes du Corps, er’ 

richtet, jo daß die Gensd’armes jeitdem den zweiten Rang in der 

Armee hatten und auch im Felde beitändig mit den Gardes du 

Corps eine Brigade formierten. 

Die Gensd’ armes waren 750 Pferde jtarf, in 10 Kompagnien 

zu 75 Pferden. Zwei Kompagnien ftießen beim Ererzieren immer 

zu einer Schwadron zufamnten. 

Chef war damals der General der Kavallerie von PBrittwih*), 
derfelbe, der den König in der Schlacht bei Kunersdorf den Händen 
der Ruſſen entriffen und dafür das Amt Duilig**) (ein Gefchenf von 

über 200 000 Thalern) befommen hatte, Kommandeur war der 

Oberſt von Holtendorff. 

Damals waren in der ganzen Armee jowohl der General, als 

auch der Oberft, Hauptleute und Kompagniechef3 in ihren Regi— 

mentern. Ebenſo war e8 bei den Gensd’armes. Die übrigen 

acht Kompagnien waren bejett mit noch ſechs Majoren oder Oberſt— 

(eutnants und zwei Nittmeiftern. Bei Zorndorf waren zwar alle 

Rittmeister Major geworden und es hatte jo bleiben ſollen, indeffen 

waren doch wieder zwei Stellen eingegangen, wodurd aber doch 

noch zwei Stabsoffiziere mehr verblieben, als in jedem andern 

Kavallerie-Regiment. Außerdem waren noch ſechs Stabsrittmeiiter, 
14 Leutnants und 10 Kornetts, in Summa 40 Offiziere. 

Dieſe Offiziere vangierten mit der Garde nach dem Patent, 

gegen alle andern Regimenter der Armee aber hatte immer der 

Offizier von der Garde oder von den Gensd’armes das Kommando, 

ohne Rückſicht auf das Patent. 

Die anderen NRegimenter hatten 5 Premierleutnants und da— 

gegen nur 5 Klornetts, jo daß man in den Gensd’armen zwar jpäter 

Leutnant wurde; man fommandierte aber jogleich alle Zeutnants 

*) Joachim Bernhard von Prittwitz und Gaffron war 1762 Kommandeur 
der Zieten-Duiaren, wurde 1774 zum Generalmajor und Chef der Gensd’- 
armes emannt und jtarb 1793 ala General der Kavallerie. 

**) opt Neu-Hardenberg (Kreis Lebus). 
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von anderen NRegimentern, wenn man im Dienſt mit ihnen zu— 

jammenftieß, fie mochten nun WPremierleutnants oder Sefonde- 

leutnants fein. 

Diefe Prärogative erſtreckte jich aber nur auf die drei unteren 

Dffiziergrade, Kornett, Leutnant und NRittmeifter, weil bier nur 
unbedeutende Kommandos vorfallen fonnten. Sobald man Stabs— 

offizier war, hatte man jeinen bejtimmten Rang und Avancement 

Durch die ganze Armee, und fonnte Feine Art der Anftellung zu 

einem höheren Kommando, als nach dem Patent, Anſpruch geben. 

Ueberhaupt gab es damals viele Ehrenanjprücde, gegen welche 

niemand verftoßen durfte. In den Negimentern jelbjt war aller 

Dienjt in Ehren: und FFatiguendienft geteilt. Die Ehre ging der 

Neihe nach von oben herunter. Dazu gehörten alle Kommandos 

gegen den Feind (und beim Ererzieren), alle Wachen, Standredt, 

Kriegsrecht ujw. Dieje Dienſte tat der ältefte zuerjt und der jüngſte 

zulegt. — Die Fatigue hingegen ging von unten herauf, alfo Trans- 
porte bei der Bagage, Nevifionen von Montierungen, Lazaretten 

und Ddergleihen mußte der jüngſte zuerft tun und der ältejte fam 

zulegt daran. 

Jede Kompagnie war das Eigentum ihres Chefs, folgte feinem 

Nange und avancierte alfo mit ihm. 3. B. die ſechſte Kompagnie 

(nah dem Range des Inhabers) ftieß mit der eriten (der Kom— 

pagnie des Generals, Leibfompagnie) zur erjten Schwadron zu: 

jammen, ebenfo die fiebente mit der Kompagnie des Oberften zur zweiten 

Schwadron, dann die dritte mit der achten, die vierte mit Der neunten 

und die fünfte mit der zehnten. Nun ftand aber die erjte oder 

Leibſchwadron auf dem rechten Flügel des Regiments, die zweite 

Schwadron mit der Kompagnie des Oberiten auf dem linken Flügel, 

die dritte Schwadron neben dem rechten Flügel, die vierte neben 

dem linken Flügel, die fünfte in der Mitte des Negiments. — In 

den Schwadronen aber von der Mitte bis zum rechten Flügel ſtand 

die älteſte Kompagnie rechter Hand, in den beiden linfen Flügel— 
Ihwadronen aber linfer Hand, weil die Flügel, als die gefährlichiten 

Poſten, die Ehrenpojten waren. 

Demnach wechjelten die Kompagnien ihren Platz, jobald eine 

Veränderung mit ihren Chefs vorfiel. 
Jede Schwadron hatte bei den Kürajfieren und Dragonern ihre 

Standarte. Die Hufaren hatten feine. (Es iſt auch abjurde, denen 

Truppen welche zu geben, die zu Detachements beſtimmt find.) 

Im Felde gaben die Hufaren alle Batrouillen und Detache: 
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ments, die Dragoner die Feldwachen und die Kürafjiere das Biker. 

Wenn aber die Waffengattungen nicht hinreichend waren, jo fonnte 

es auch fommen, daß die Dragoner patrouillieren und die Kürafjiere 

die Feldwache geben mußten, niemal® aber famen Küraſſiere zur 

Batrouille oder Hufaren zum Piket. Die Gardes du corps gaben 
niemals etwas anderes als Bifet.*) 

Die Hufaren wurden gar nicht zur Kavallerie gerechnet. Es hieß 
immer „die Kavallerie und Hufaren“. 

Ulanen gab e8 dem Namen nach gar nicht, aber ein Regiment 

Bosniafen mit Lanzen, von 10 Schwadronen, welches zu den Hu: 

faren gerechnet wurde. 
Jedes Hujaren-Regiment hatte 10 Schwadronen (aljo 1500 

Pferde). Zwei Dragoner-Regimenter waren ebenjo jtarf. Die 
übrigen Dragoner- und alle Kürafjier-Regimenter hatten fünf Schwa- 

dronen, 750 Pferde. Die Gardes du corps hatten nur 3 Schwa— 

dronen, aber jede zu 200 Pferden, und rangierten in drei Gliedern. 

In der Kavallerie hatten aljo die Kürafjiere den Vorrang. 

Die Gensd’armen ausgenommen (welche das zehnte Regiment waren), 
rangierten die Negimenter aller Waffen nach der Anciennetät ihrer 

Errichtung, alfo nach ihren Nummern. So mußten fie auch in der 

Ordre de bataille jtehen, das ältejte Regiment allemal auf dem 

rechten Flügel, und fein altes Negiment fonnte ins zweite Treffen 
geſtellt werden. 

Es eriftiert noch eine Kabinettsordre von Friedrich dem Zweiten, 

wo er dem General Tauengien (dem Vater des Grafen von Witten: 

berg) vorjchreibt, in welcher Ordnung die Regimenter zur bejtimmten 

Stunde auf dem Revue-Platz jtehen jollten. Er jchrieb dies auf 
der Reife und jet hinzu: . 

„Jollte ich mich hierbei in der Anciennetät der Negimenter geirrt 

haben, jo werdet Ihr jolches redressiren, da es nicht meine Meinung 

tft, Hierdurch irgend einem Negimente einen tort zuzufügen.“ 

Ebenjo würde es eine Schmach gewefen fein, wenn man einen 

alten Soldaten hätte ın das zweite Glied ftellen wollen, wenn er 

einmal im eriten gewefen war. Ich bin mehreremal dabei gewejen, 

wenn der Nittmeifter einen jungen hübjchen Kerl und guten Reiter 

in das erite Glied jtellen und einen alten, jchon zufammengefallenen, 

in das zweite verjeßen wollte, daß der Wachtmeiiter jagte: 

*) Val. über den Borpojtendienft in der alten Armee Jany, Der Breu- 
Bilche Kavalleriedienft vor 1806 (Arkundliche Beiträge u. Forichungen 3. 
Geſch. d. preuß. Heeres Heft VI) 1904, ©. 72 ff. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 3. 31 
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„Ach, Herr Rittmeiſter! Das werden Sie doch nicht tun und 
den alten Soldaten, der nun ſchon zwanzig Jahre im erſten Gliede 

reitet, um den rotznäſigen Rekruten, der noch keine fünf Jahre 
dient, ſo zurückſetzen!“ 

Dann blieb der Alte gewiß im erſten Gliede. 

In der Attacke ritt der zweite Rittmeiſter (dev älteſte oder 

Major führte die Schwadron) mit den beiden Kornetts vor der 

Standarte, der ältejte Leutnant auf dem rechten ‚Flügel, der jüngjte 
auf dem linfen. Der Stabs-Rittmeilter jchloß. 

Da das äußere Anjehen der Truppen jo ganz anders war, 

als jeßt, jo will ich es auch bejchreiben. 

Ein Gensd’armes hatte ein lederfarbenes Kollett von jtarfem 

Kirjey*) (Dies Zeug war jo jtarf, wie ein Finger dick ift und ein 

zweiftündiger guter Regen drang nicht hindurch); es war ohne 

Knöpfe, zugehaft und mit Borten bejegt, rot und gold. Kragen 

und Aufichläge waren rot. Um den Leib über dem -Degenfoppel 

trug er eine rote ?Feldbinde. Der große Pallafch war furz gejchnallt, 

jo daß man ihn zu Pferde ganz leicht ziehen fonnte, daran eine 

fleine Säbeltajche, oben dicht unter der TFeldbinde; weiße lederne 

Beinfleider; jteife Stülpitiefeln; ein breites Bandelter, mit Rot und 

Gold bejegt, über die linfe Schulter zum Einhafen des Karabiners: 

eine dergleichen Patrontafche über die rehte Schulter (jo daß die 

beiden Riemen fich freuzten) — der Kartufchlaften hing aljo links 

und mußte zum Laden vorgenommen werden —; jchwarze Hals: 

binde; das Haar frifiert und gepudert; einen langen Zopf, bis auf 
die Leibbinde;**) ein Ddreieciger Hut mit einem Federbufh. Im 

Felde auf demjelben ein eifernes Kreuz wider den Hieb. 

Die Küraffe, halbe, Schwarz mit Meffing eingefaßt, waren eben 

[kurz vor 1791) abgejchafft worden. Die Karabiner waren jo groß 

wie gute Jagdflinten. Die Pferde waren ſämtlich große Rappen 

oder Schwarzbraune. Die Trompeter ritten Hellbraune. Die 

Schabraden und Biftolenhalfter waren blau, den Gtern des 
Schwarzen Wdler-Ordens darauf in Wolle geſtickt. Die anderen 

Negimenter hatten den Namenszug F. R. 

*) Kirſey (dev Keriey) ift ein grobes, geföpertes, ſtark gemwalftes Tuch oder 
Wollenzeug- 

** Befanntlid wurde der Zopf erjt im Kriege von 1806/07 (Dezember bis Mai) 
abgeihafft. Bgl. Berk, Sneifenau I, 141. Baillen, Sikungsberidte 
des Vereins für Geichichte der Mark Brandenburg, vom 12. Juni 1907. 
(Forſch. zur Brand.-Preuß. Geich., Bd. 20, Anhang, ©. 26 T.) 
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Die gelbe Lederfarbe des Kolletts wurde aber jchon damals 
[etwa 1790] nicht mehr hübſch gefunden; in wenigen Jahren wurden 

fie Schon weiß geliefert. 

So waren alle Küraffier-Regimenter, nur die Farbe der Kragen 
und Aufichläge und danach die Borten verjchieden. 

Die Kollette der Offiziere hatten Kragen und Aufichläge von 

Sammt, ftatt der Borten breite goldene Treflen, da8 Degenfoppel 

ganz mit eben ſolchen Treffen bejeßt, — die Schärpe um den Leib, 

welche aber viel breiter getragen wurde, als jeßt. 

Der Beichlag der Küraffe war vergoldet geweſen, der Vorſtoß 

roter Sammt. 

Bei Hofe und anderen feierlichen Gelegenheiten außer Dienft 

hatten fie einen roten Rock mit blauem Kragen und Aufjchlägen, 
goldenem Achjelband, vorn jechs breite goldene Schleifen gejtickt 

(brandebourgs), jo breit bi8 an die Schulter, zwei dergleichen auf 

den Aufichlägen, zwei auf der Taſche und vier Hinten. 

Für gewöhnlich denjelben roten Rod, ohne Stickerei, aber mit 

Acjelband, vorn mit zweimal acht Eleinen Knöpfen. 

Außer Dienst einen blauen Leibrod mit rotem Sragen und 

Aufichlägen und einer Reihe Knöpfe, wie ihn jest [1832] beinahe 

die ganze Armee trägt. 
Die Offiziere aller anderen Küraffier-Regimenter waren dem 

ähnlich gekleidet, nur daß fie feine rote Röcke hatten, fondern 

weiße, mit farbigen Kragen, Aufflappen und Aufjchlägen mit 

Stiderei zum Staat, ohne Stickerei für gewöhnlich. 

Das einzige Regiment in Kyritz“) hatte zitronengelbe SKolletts 

mit eramoisi-Rragen und -Aufſchlägen und jah nicht am jchlech- 

teften aus.**) 
Alle dieſe Kleidungsitüde waren weit und durchaus bequem. 

Der enge Anzug fam erſt nach und nach auf und ward erjt unter 
dem jeßigen König allgemein eingeführt. — Daß man früher jchon 

vom engen Anzug redete, rührte bloß daher, daß die bürgerliche 

Kleidung damals jo überaus weit war (wovon man ſich auf jedem 

*) In der Priegnis, Kiraffierregiment, 1788—1797 von Marwig' Oheim, 
—— Guſtav Ludwig v. d. Marwiß, kommandiert. (Bgl. 

arwitz' Memoiren ©. 12f.) 
9 Bat auch die Schilderung der Uniform - Prinzen Louis-Ferdinand in 

Marwitz' Memoiren ed. Meufel, Bd. ©. 288 und die Abbildungen 
bei v. Pelet— Narbonne, Geſchichte der Bere Preußiſchen Reiterei 
Bd. I (1905) ©. 343. 

31* 
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alten Bilde überzeugen kann), daß die Uniform dagegen eng erſchien. 

Die Disziplin war damals auch ganz etwas anderes als jetzt. 

Sie war ganz einfach, der Vorgeſetzte hatte zu befehlen, der Unter- 
gebene zu geboren. Daß man das allgemeine Landredt hätte 

jtudieren und jedesmal erjt überlegen müffen, wie eine anzuftellende 

Unterfuchung wohl ablaufen fünne, davon war gar feine Rede. 

Der gemeine Mann war weit weniger gequält und der Offizier 

hatte viel weniger mit ihm zu tun, als jegt. Alle die Plagen mit 

der übergroßen Egalität, daß jede Schnalle und jeder Knopf bei 
dem einen genau auf demjelben Fleck ſitzen muß, wie bet dem 

andern, waren durchaus unbefannt, daher fielen die ewigen Befich- 

tigungen und das beftändige Worpredigen über den Dienjt ganz 

weg; — leßteres vorzüglich daher, weil man alte Soldaten hatte 

und jährlich nur wenige Refruten. Dieje wurden langjam drejjiert, 

man war zufrieden, wenn jie im zweiten Jahre mit in Weihe und 

Glied exrerzieren fonnten, jie lernten den Dienjt aus Uebung und 

nicht wie jeßt von einem Schulmeister durch Fragen und Antworten; 

— jene aber erforderten nur wenige Nachhülfe, wenn fie einmal 

ausdreffiert waren. 

Allerdings befam der Soldat Schläge, — bei den Gensd’armen 

aber nicht mit dem Stod, fondern mit der flachen Klinge. Allein 
es it durchaus unmwahr, was fpätere Schriftiteller oder nicht unter: 

richtete Zeitgenofjen, um ihnen angenehme Neuerungen anzupreifen, 

verbreitet haben, daß er um jeder Kleinigkeit willen, aus Laune 

und von jungen Offizieren, die allerdings oft erjt aus den Finder: 

jahren heraustraten, hätte gejchlagen werden dürfen. Es fiel feinem 

jungen Offizier ein, ſich ſelber Necht zu verichaffen. Er meldete 

den Vorfall dem Rittmeiſter, und hätte er anders gehandelt, jo 

würde ihn dieſer ſcharf dafür angejehen haben. Am menigjten 

fonnte es ihm einfallen, feine Laune an einem alten Soldaten aus— 
zulaffen, dazu war ein jolcher ein viel zu geachteter Mann. 

Schläge wurden ausgeteilt bet Vorfällen, die jeßt eine Unter: 

ſuchung nach fich ziehen, und zwar nach Beichaffenheit der Sache 

auf Befehl des Kompagnie-Chefs oder des Regiments-Kommandeurs, 

— und wenn hierbei ein Soldat 10 bis 12 Hiebe empfing, wobei 

das Point d’honneur darin bejtand, jie ohne Murren oder gar 

Klagen auszuhalten, jo war dieje Strafe für Leute, die vielleicht 

fur; vorher von dem Bauer, bei dem ſie gedient hatten, oder von 

dem Amtmann für ähnliche Fehler Förperlich gezüchtigt worden 

waren, eine gelindere und auch angemefjenere Strafe, als jeßt 
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vielleiht 4 Wochen Unterjuchungsarreit (dur die Faulheit des 

Auditeurs) und nachher noch 8 Tage auf Latten!*) 
Auch wegen Nacdläffigfeit beim Ererzieren, bei anerfannt faulen 

Subjeften oder Nefruten, wurden einzelne Hiebe, jogenannte 
„Jagdhiebe“, ohne weiteres gegeben und halfen beffer, als jett das 
Nachererzieren, Gewehre pußen, in Parade-ſtehen und alle der: 

gleihen jonderbar fünftlihe Strafen. Niemals aber geſchahe es an 

einem alten Soldaten oder von dem eriten beiten jungen Offizier. 

Sch habe in meinen damaligen 12 Dienftjahren vielleicht nicht 

12 Soldaten förperlich bejtrafen jehen. Es war auch gar nicht 

nötig, weil ein jeder mußte, daß es ihm unfehlbar bevoritand, 

wenn er nicht unbedingt gehorchte. Bei der Infanterie, wo der 

Haufen größer war, wurde etwas mehr gejchlagen, aber auch weder 

in dem Maße, noch jo rückjichtslos, wie man zu verbreiten be- 

fliffen geweſen iſt. 

Deſertion fand allerdings auch ſtatt und wurde mit Spieß— 

ruten, einer freilich barbariſchen Strafe, belegt, aber die Deſertion 

war auch nicht ſo arg, wie man nach dem darüber gemachten Lärm 

hätte glauben ſollen. Es war freilich hart, daß der Ausländer 

zeitlebens und der Einländer 20 Jahr dienen mußte, aber die 

ordentlichen Subjefte ſtanden ſich jo gut, weil fie wenig mit dem 

Dienst gequält wurden und ihre Zeit jeglicher Arbeit und jeg: 
lichem Gewerbe mwidmen fonnten, daß es ihmen nicht einfiel, zu 

defertieren.**) 

Bei den Gensd’armen ließen wir alle Dejerteurs laufen und 

wurde ihnen niemals nachgeſetzt. Wenn jie deſſen ungeachtet 

wieder eingebracht wurden, wie meijtenteils geſchah, und Spieß— 

ruten gelaufen: hatten, durften fie nicht im Regiment bleiben, 

fondern wurden an die Infanterie abgegeben. Dasjelbe gejchah 
mit denen, die durch Standrecht zu Stockſchlägen verurteilt worden 

waren. 

Bei einer jo genauen und jo einfachen Disziplin war die per- 

jönlihe Autorität jehr groß. ES fiel nicht vor, daß ein Gemeiner 

ſich gegen einen Unteroffizier verantwortet hätte, und wenn der 

Wachtmeifter Scherff, der noch den ganzen jiebenjährigen Krieg 

mitgemacht hatte, mit jeinen langen Manfchetten und feiner dicken 

Schreibtafel in den Stall fam, jo machte es einen weit größeren 

*) Bol. hierzu auch Marwitz' Memoiren ed. Meufel I, 513 ff. 
**) Weber maſſenhafte Defertion in den polnischen Negimentern im Sriege 

vgl. Marwig' eigene Schilderung a. a. D. ©. 95, 987. 
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Eindrud, größere Stille und jeder pußte jein Pferd weit eifriger, 

als wenn jeßt der Rittmeister erjcheint. 

Ganz junge Offiziere wurden eigentlich wie in Lehrjahren be 

griffen betrachtet, man verlangte nicht viel von ihnen, fie maßten 

jich jelten etwas an und daher fehlte es nicht an der äußern Chr: 

erbietung. Die wahre Autorität fand fich erjt, wenn jie etwas ver: 

jtanden, wenn fie einen Rekruten drefjieren fonnten, guten Reit— 

Unterriht gaben und ihren Zug bejtimmt und ficher führten. 
Ein Rittmeister hatte eine weit größere Autorität als jebt ein 

General. Es war im Dienjt ein unnennbarer, effektiver Abftand 

zwifchen ihm und feinen Untergebenen; — nicht der jcheinbare, der 

jet durch alle Grade bloß durch den örtlihen Raum jichtbar ijt, 

auf welchem er feinen Pla hat, während der moraliihde Abjtand 

in jedem Augenblick von dem jchlechteiten Kerl überjchritten werden 

fann, der pfiffig genug it, fich hinter den Gleichheits-Theorien des 

allgemeinen Landrechts zu verſtecken und die befannte Nechtsregel 

zu befolgen: si feeisti, nega.*) 
Der Regiments-Kommandeur hatte eine Stellung wie ein Gott, 

er hatte ganz eigentlich das Privilegium de non appellando. 

Wenn er einen Offizier ſechs Wochen, zwei und drei Monat im 
Arreſt wollte fiten laffen, jo fonnte niemand etwas dagegen ein: 

wenden und nicht ficherer fonnte dieſer dazu gelangen, al® wenn 

ein Bürger fich über ihn beſchwert hatte. 

Wenn gar der General Prittwig auf der Parade oder beim 

Ererzieren erſchien, ſo ſtand jedem im ganzen Regiment gleichham 

der Atem ftill, alles hatte nur Augen und Ohren für ihn. Gleich: 

wohl ließ er täglich, da er immer Offiziere bei fich zu Tiſche Hatte, 
den jüngjten Kornett in feinem Haufe vorangehen und folgte zuleßt- 

Set ſehen und ſprechen die fommandierenden Offiziere Die 

jubalternen gar nicht, fie fennen fie nicht, dürfen ſich aber auch 
nicht unterjtehen, ihnen eine wohlverdiente Strafe aufzulegen. 

Das Ererzitium war damals noch ganz Friedrichs des Zweiten auf 
blutige Erfahrungen gegründeten Einrichtungen gemäß, die durch 
Seydlig, Zieten u. a. vervollfommnet waren. Es batte nur den 

wirklichen Krieg, nicht einen bloß ſchönen Anblick, zum Ziele. Auf 
die Schnelligkeit der Bemwequngen und den unmideritehlichen Un— 

geſtüm des Angriffs wurde allein gejehen. 

*) Marwiß hat in diefer Hinficht nach 1815 wiederholt Verdruß gehabt; vgl. 
feine Memoiren ©. 617 f. und über die abnehmende Disziplin die Aus- 
führungen ©. 513 fi., 604 f., 709 f. 
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Alle Schwenfungen geſchahen von der Stelle aus im Galopp, 

in der Karriere aber, wenn die Truppe ich jchon in Bewegung 

befand; der Aufmarſch in Zügen nad der tete, ſei es nun in 

Schwadronen (damals „Schwadron formieren“ genannt) oder im 
ganzen Negiment geſchah ebenfall$ in Karriere; — bei dem 

Deployieren rüdten die Schwadronen ganz dicht aufeinander, 

brauchten aljo nur eine jehr geringe Tiefe, alsdann geſchah das 

Deployement mit Rechtsum (oder Linfsum) vom Fleck in voller 

Karriere, die fich erit im Fürzeren Galopp verwandelte, wenn die 

deployierende Schwadron von den anderen demasfiert, alfo im Be: 

griff war, jelber Front machen zu müſſen.“) 

Die Attacke **) geſchah en muraille, d. h. ohne irgend eine 
Intervalle zwiichen den Schwadronen, und zwar war damals eben 

als Neuerung eingeführt, daß nach dem Aufmarſch, und vor dem 

Beginn der Attade, nur Knie an Knie nach der Mitte des Regi— 

ments zujammengefchloffen wurde. Bis dahin hatten die Küraffiere 

Knie hinter Knie zufammengejchloffen. 

Mer jich in der Attacke nach Hinten ausdrängen ließ, jollte 

20 Fuchtel befommen. Es wurde für entehrend und für ein Zeichen 

von Hundsfötterei angejehen, aus der Flanke zurücgedrängt zu 

werden, weshalb ein jeder mit aller Gewalt jeines Pferdes dahin— 

jtrebte, jeinen Pla zu behaupten. Zwar durfte mährend des 

Trabes und Galopps auch niemand nad vorn herausbrechen (und 

der jchließende Rittmeister war dazu da, um, wenn das Gedränge 

zu arg wurde, jo viele Rotten wie nötig war, nach hinten heraus 

zu nehmen und jie im umgefehrten Fall wieder hineinzujchieben), 

wenn aber erit Marjch! Marjch! fommandiert war, jo fam es gar- 

nicht darauf an, ob ein Klumpen nach vorn hinausbrach, jondern 

ein jeder hatte, ohne jede Rückſicht, nur die angejtrengtejte Karriere 

zu reiten, um zuerjt in den ‚Feind einzubrechen. Man wußte da— 
mals noch, daß der Klumpen, der in der Karriere nach vorn hin: 

ausbricht, eben derjenige iſt, der das Loch in der feindlichen 

Linie madt. 

Wenn man damals eine Kavallerie gejehen hätte, die im ruhig: 

iten Trabe, jelbjt mit ganzen Schwadronen jchwenft, nur im Trabe 

aufmarjchiert, im Trabe mit ganzen Zügen höchſt langweilig 
deployiert, — zur Attacke Intervallen zwiichen den Schwadronen 

bat, und dennoch nur Bügel an Bügel, oder — garnicht zu— 

*) Bal. — Jany, der preuß. Kavalleriedienſt vor 1806, S. 40 ff. 

**) Vgl. Jany, a. a. D. ©. 48 fi. 
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jammenfchließt (welches jie auch nicht fann, weil fein Stiefel das 

Knie des Reiters ſchützt) — wo e8 nit nur erlaubt, Jondern jo- 

gar geboten tft, aus der Fronte zurüd zu ziehen, jobald ſich eine 

Spur von Drängen zeigt, — mwo verlangt wird, daß ſelbſt in der 

Karriere, beim Einhauen, die Richtung beibehalten werde (zu welchem 
Ende denn geboten werden muß, die rafchen Pferde niht auslaufen 

zu lafjen, — woraus wiederum folgt, daß die faulen nicht ange: 

trieben werden); — und wo überhaupt nur gepredigt wird, daß 

„Ruhe und Richtung“ die Hauptjachen bei der Kavallerie feien *), 
— fo würde man gelacht und gejagt haben: 

dies ſei gar feine Kavallerie, jondern reitende Infanterie! Ruhe 

und Richtung ſeien allerdings, aber nur infofern vonnöten, als 

ohne fie Ordnung und Aufmerfjfamfeit unmöglih würden, aber 

die Schnelligkeit, um unvermutet zu erjcheinen, und der Unge: 

ftüm, um unwiderſtehlich einzubrechen, fonitituierten erft das Wefen 

einer wahren Ravallerie.**) 
Damals beurteilte der höchſte Befehlöhaber, wenn er ein Regi— 

ment injpizierte, jelbiges und feine Attacke nicht, indem er fie jelber 

mitmachte und dann bloß danach urteilte, wie ruhig und wie ge— 

richtet (unwirkfam) das Regiment dabei blieb, fondern er ließ auf 

jih zu attadieren und urteilte danad: ob Lüden entjitanden 

und ob der Ehoc geſchloſſen und gemwaltiam herangebracht wurde. 

Ich habe in der Folge den beiten Prüfftein darin gefunden, 
wenn man in der Mitte des Ererzierplages halten bleibt und zwei 

Negimenter, von beiden Seiten her, auf einander attadıeren läßt. 

Dann erfennt man bandgreiflich, welches Regiment das andere ge 

worfen haben würde, wenn es Ernſt wäre, und welcher Kommandeur 

das nicht vorzudemonftrierende Talent hat: „d’enlever une charge“), 
wie Napoleon es nennt. Denn erftlih wirft das gefchlofjene und 

raſche Regiment allemal das flatternde und langjame und fodann 

(beides auf beiden Seiten gleich gejegt), wirft dasjenige, wo der 

Kommandeur im richtigen Augenblid „Mari! Marſch!“ komman— 
diert. Der es zu früh oder zu jpät tut, wird geworfen. —“ 

An anderer Stelle feiner Memoiren (gejchrieben Dezember 1832) 

fährt Marwitz fort: 

*) Dieje Ruhe wird jest der Kavallerie auf ebenjo lächerliche Weile gepredigt, 
wie der Hauptſtadt 1806, wie der Feind einrüden follte, gejagt wurde: 
„Rube ſei die erfte Bürgerpfliht!” [v. M.] 

**) Val. über die Nachteile der Armeereform von 1807 ff. für die Kavallerie 
aub Jany a. a. D. ©. 37 f. 
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„Die Special:Revue wurde jährlich den 6. Mai, die große 
Revue den 21. bis 23. Mai gehalten. So habe ich fie von 1791 

bis 1802 mitgemadt. Den 23ten fam jedesmal das große Avance- 
ment heraus, welches jett den 31. März (zum Andenfen an den - 

Einzug in Paris) geichieht und des Abends war Ball beim Könige. 

Die Special-Revue wurde folgendermaßen gehalten. Das Re— 

giment war abgejeflen, bejondere Pferdehalter angenommen; zu Fuß 

war e8 compagnieweife formiert mit Intervallen; die Offiziere und 
Unteroffiziere vor dem rechten Flügel der Compagnie in zwei 

Sliedern; die Weber-Gompletten ohne Gewehr in der Intervalle; 

vor dem rechten Flügel des Regiments fämtliche Junker, fämtliche 

Nefruten und jämtliche übrigen Ausländer. Da nämlich jeder Ka: 
pitän oder Rittmeister die Hälfte feiner Mannschaft durch Reibung 

aus dem Auslande erjeßen mußte (bei den Gensd’armen gejchah 

es gewöhnlich aus Berlin, weil diefe Stadt cantonfrei war und alſo 

dem Auslande gleich gerechnet wurde) und feine Stelle vafant 

bleiben durfte, jo mußte er allemal übrige Ausländer (über den 

Etat) haben und fie aus feiner Tafche bezahlen, um jeden Abgang 
fogleich decken zu fönnen. 

Der König fam nun an den rechten Flügel, ftieg ab, beſah erit 
die Junker, redete mit ihnen, beſah dann die Nefruten und übrigen 

Ausländer und fommandırte alsdann jelber: „Rekruten! Linfs um. 

Marſch!“, worauf alles wieder in feine Compagnien eintrat. Bier: 

auf ging der König an die Leib-Compagnie, bejah erit die Offiziere, 

redete mit ihnen, dann die Unteroffiziere und dann ging er die 

ganze Compagnie langjam herunter, auch zwijchen den Gliedern. 

Der General als Chef und der Kommandeur traten neben den 

Offizieren ihrer Compagnie in Neihe und Glied und begleiteten den 

König, jo wie jeder Rittmeister ihn bis an den linfen Flügel feiner 

Compagnie begleitete. 

So nahm er alle 10 Compagnien durch, ftieg am linfen Flügel 

zu Pferde und der General ließ rechtsum fehrt machen, aufjigen 

und das Gewehr aufnehmen. Alsdann fam die Remonte nad) dem 

rechten Flügel und wurde einzeln vorgeritten, marjchierte aber als- 

dann mit dem ganzen übrigen dritten Gliede nach Haufe. 

Die komplette Schwadron von 132 Pferden wurde nämlich jo 

rangirt, drei Züge in drei Gliedern mit 12 Rotten giebt 
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3 X 36 = 108 Pferde 

der 4te Zug 12 Rotten, zwei Glieder = 4 „ 

— 132*) 
Ererzieren tat die Schwadron aber nie anders als - im zwei 

Sliedern. 

Wenn jolchergeitalt das dritte Glied abgefertigt war, ſchwenkte 

das Negiment in jeinen zwei Gliedern ab, marjchierte, vom Chef 

geführt, da der Kommandeur jeine Schwadron, als NRittmeifter, 

führen mußte, in Zügen vorbei und formirte Schwadron, melches 
überhaupt bei feinem Vorbeimarſch unterlaffen wurde. — Mean bielt 

dafür, daß auf den jet [1832] gepriefenen ruhigen Schritt gar 

nichts anfomme und daß Eavallerie, wenn fie bejehen würde, jedes- 

mal zeigen müſſe, wie raſch fie jei. 

Bei der Infanterie wurde die Special:Revue genau — 

gehalten. In Berlin war ſie jederzeit den fünften Mai. — Hier 

traten der General, und wenn er Feldmarſchall war, ſo wie der 

Regimentskommandeur, als Hauptleute bei ihren Compagnien ein 

und marſchirten zu Fuß vorbei, mit Esponton und Ringkragen. 

Nur die Majors, die Bataillone führten, blieben zu Pferde. 

Der Vorbeimarjch geihah in vier Zügen per Compagnie, Damit 

fie furz und genauer zu durchſchauen waren und ohne Mufif, 

weil fein Brunf gemacht, jondern der innere Zuitand genau erforjcht 

werden Jollte. 

Ber dieſen genauen Befichtigungen und bei den Unterredungen 
mit den Offizieren und Junfern war es, wo Friedrich der Zweite 

bald Freude und Entzücden, bald Schreden verbreitete. Er belobte, 

er bejchenfte, er jchalt, er jagte auch fort, was ihm nicht gefiel. 

Friedrich Wilhelm der Zweite würde feine Soldaten:Ehre ge: 

fränft geglaubt haben, wenn er in irgend einem Stüd von den 

Gewohnheiten jeines großen Oheims abgegangen wäre, oder jeine 

Perſon mehr geichont hätte, als jener, wenn es ihm gleich bei 

jeinem foloffalen Körperbau oft blutjauer wurde. Indeſſen ver- 

breitete er jene Anjpannung, die fein Oheim erzeugte, nicht, und 

die Fragen an die Offiziere und Junker fielen je länger je mehr weg. 

Zu leugnen ift nicht, daß der König durch diefe Spezial-Revuen 

unendlich mehr von dem Zujtande jeiner Regimenter erfuhr und 

jeine Offiziere mehr fennen lernte, als jeßt durch das lärmende 

*) Dierbei find nicht mitgerechnet die 12 Überkombletten. Vgl. Jany, 
a. a. O. ©. 38f. 
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Blendwerf der jogenannten großen Paraden, welche die Ruſſen 

von den Franzoſen angenommen und in die größte Gleichförmigfeit 
gebracht haben. Won diefen haben wir fie 1807 entlehnt und nun 

erfährt der König von feinem Regiment mehr, als wie grade und 

gleichförmig angezogen es daſteht und vorbeimarfchiert. Nicht ein- 

mal von dem Wegimentsfommandeur, viel weniger von anderen 

Dffizieren, hört er ein anderes Wort als die Kommandomwörter, die 

fie ausjprechen müſſen. — 

Um nun nocd einiges die Infanterie betreffende einzufchalten, 

will ich bemerfen: daß unter Friedrih dem Zweiten jedes Regiment 
aus zwei Bataillonen Musfetier und zwei Compagnien Grenadier be- 

Itand. Ein Bataillon Musfetier hatte fünf Compagnien und Die 

Örenadiere von zwei Negimentern jtießen immer zu einem Grenadier— 

Bataillon von vier Compagnien zujammen. 
Die Montierungen waren höchjt verfchieden und ſehr leicht 

aus der Ferne zu erfennen. Um nur von den Offizieren als 

den in die Augen fallendjten zu reden, jo hatten einige Regimenter 

ganz in Gold oder Silber geiticte Röcke, ohne Aufklappen, einige 

auf Bruft und Tafchen, andere vorn herunter und auf Tafchen und 

allen Falten geſtickt; — einige hatten gefticdte Aufflappen von ver: 

jchiedenen Farben, andere farbige Aufflappen, ohne Sticerei, mit 

Schleifen unterhalb der Aufflappe und hinten; einige farbige Auf: 

flappen ohne alle Stickerei, noch andere ganz einfache Röcke ohne 

alle Stiderei. Einige Negimenter hatten gelbe Unterfleider, andere 

weiße, ein Regiment jogar rote; die meilten hatten eine ganz jchmale 

goldene oder filberne Treffe um den Hut, einige auch eine ganz 

breite gebogene; einige Negimenter hatten auch Achjelbänder und 

jwar waren es meist die Negimenter, deren Uniform feine Stideret 

hatte, deren Offiziere durch die beiden leßtgenannten Auszeichnungen 

fenntlich wurden. 

Eine Generals-Uniform gab es nicht, jeder General trug die 

Uniform jeines Regiments und die Feder im Hut, bei der Infanterie 

außerdem die breite, gebogene Treſſe, jelbjt wenn das Regiment nur 

ihmale Treffen um den Hut hatte. Wenn man aljo die Uniform 

eines Negiments fannte, jo wußte man auch den Namen des Generals, 

der einem begegnete. . 
Außerdem gab es Garnijon-Regimenter (im Kriege zur 

Bejagung der Feſtungen beftimmt); dieje hatten feine Grenadiere 

und beitanden aus wunfichern Ausländern und aus bejtraften, von 

den anderen Regimentern abgegebenen Subjeften. Ihre Uniform 
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war Rock, Weſte, Hoſen, alles blau; — der Rock ohne alle Aus— 

zeichnung mit nur ſechs Knöpfen, da alle anderen Regimenter deren 

acht hatten. 

Alle alten NRegimenter in der Armee (d. h. bis zum Regierungs- 

Antritt Friedrichs II. gejtiftet) hatten rote Haläbinden, die Offiziere 
weiße und gelbe Espontons und Kurzgewehre, die neuen Regimenter 
hatten jchwarze Halsbinden und ſchwarze Espontons. Die alten 

Negimenter wurden Musfetiere genannt und hatten Fleine drei- 

ecfige Hüte, die neuen hießen Füfiliere und hatten Mützen, den 

Srenadiermügen ähnlich, aber Fleiner, die jehr gut ausjahen. Man 

jagte, fie hätten dieſe gegen den fiebenjährigen Krieg befommen, 

wo die Preußifchen Grenadiere ſchon im großen Ruf ftanden und 

son weitem jchon an den Blechmüten zu erfennen waren, und wo 

nun dieſe Füfiliere für Örenadiere gehalten wurden. 

Friedrich Wilhelm der Zweite veränderte die Organijation dahin, 

duß die combinirten Grenadier-Bataillone aufhörten, ebenfo die 

Garnifon:Regimenter. Statt deſſen befam jedes Regiment außer 

jeinen beiden Musfetier-Bataillonen noch ein Grenadierbataillon und 

ein jogenanntes Depot-Bataillon aus den unfichern Leuten, jo daß 

damals aljo jedes Regiment aus vier Bataillonen beftand, jedes von 

vier Kompagnien. Auch errichtete er leichte Infanterie, die nun 

„süfiliere“ genannt wurden, mit grünen Montierungen. 

Er veränderte auch jämtliche Uniformen dahin, daß alles weiße 

Unterfleider befam und alle Röde Aufflappen, wodurch die Unter: 

jcheidung der Regimenter ſchon jchwieriger wurde. Die neuen Uni: 

formen waren zum Teil jehr geſchmackvoll, befamen aber ein nicht: 

preußifches Anfehen. Die Grenadier- und Füſilier-Mützen fielen 

weg und alles befam jehr zweckmäßige, aber abjcheulich häßliche 

Hüte, vorn und hinten in die Höhe geichlagen, die Grenadiere nur 

zur Unterfcheidung einen fleinen federartigen Buſch von Zwirn. 

Die Dragoner waren gefleidet wie die Infanterie und hatten 
unter Friedrich dem Zweiten noch Trommeln und Pfeifen zu Pferde. 

Diefe Schaffte Friedrich Wilhelm ab und jie behielten nur nod 

Trompeten. Jedes Dragoner-Regiment hatte fünf, zwei derfelben 
aber zehn Schwadronen. 

Die Huſaren waren jehr prächtig, in allen Farben, mit Gold 

oder Silber gefleidet und jtanden jämtlich auf zehn Schwadronen. 

Mit der ganzen Kavallerie wurde feine Veränderung, weder in 
der Formation noch in den Montirungen, vorgenommen, weder von 

Friedrich Wilhelm dem Zweiten noch von dem Dritten, bi8 1806. 



Marwiß' Schilderung der altpreußiichen Armee. 477 

Die eigentlihe Ererzier-Revue [die große Revue] wurde in 
Berlin allemal den 21. bis 23. Mai gehalten. Es famen dazu außer 
den ſieben Regimentern, die in Berlin jtanden, noch die Regimenter 

Prinz Heinrih aus Spandow, Prinz Ferdinand aus Ruppin, Benville 

aus Franffurt a. D., und Wunſch aus Prenzlau; dann außer den 
Gensd’armes und Zietenfhen Hufaren, die in Berlin jtanden, 

noch die drei Schwadronen Gardes du corps aus Berlin, Char: 

lottenburg und Potsdam und das Marwitzſche Küraffier-Regiment 
aus Kyritz. 

Das Garnifon:Regiment Kowalsky aus Zielenzig*) rücdte auch 

am 19. ein, um die Wachen zu bejeßen, zog am zwanzigiten Abends 

auf Wache und wurde erft den 23. Abends wieder abgelöfet, jo daß 

ed drei volle Tage auf Wache blieb. Späterhin famen denn zu 

dem Zweck mehrere Depot-Bataillons, die ſich ablöfen konnten. 

Den eriten Tag exerzierte die ganze Kavallerie gemeinfchaftlich, 

morgens um vier Uhr und war um fieben Uhr fertig. Dann jtand die 

Infanterie bereit und ererzierte ebenfall8 in den Schulmanövern. 

Es dauerte bis ein oder zwei Uhr Mittags, bevor fie wieder in der 

Stadt war, weil der Vorbeimarſch in Barade im langjamen Schritt 

allein drei Stunden dauerte. 

Dem König Friedrich Wilhelm wurde dies ungemein jauer, er 
jtrengte jich aber aufs Aeußerſte an, um nichts zu verſäumen, was 

jein Oheim getan hatte. Er war ein jchlechter Reiter und mußte 

daber hartmäulige und dabei jehr jtarfe Pferde haben, weil fie jonft 

die gewaltige Figur nicht tragen fonnten und ſich dennoch jede un— 

tihtige Behandlung gefallen laſſen mußten. So herrlich und wahr: 

baft föniglich er zu Fuß ausjah, jo wenig Fleidete ihn das Weiten; 
die eben befchriebenen Pferde fonnten unmöglih angenehm gehen 

und fatiguirten ihn ganz ungemein. 
Wenn nun damals die Kavallerie oder auch die nfanterie 

aufmarjchiert war, jo fannte man die Hülfe, fie in vorgejchobene 

fefte Punkte einzurichten, noch nicht. Nur die Bunfte, wo Die 

Flügel angelehnt werden jollten, waren gegeben und es war das 

Gefchäft des Kommandirenden, von der Mitte, nachdem er „Halt“ 

fommandirt, nach dem rechten Flügel und dann Die ganze Linie 

bis zum linken Flügel berunterzujagen und jie in dieje beiden 

Punkte dadurch einzurichten, daß wer vor war, vor feinem Pferde 

zurüchwich, und wer zurüd war, an dafjelbe herantrat. Dies ge: 

*) In der Neumarf, ö. von Franffurt a. D. 
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ſchah nach jedem Aufmarſch und nach jeder Attacke. im jeder 

Schwadrondef mußte feine Schwadron und jeder Kommandeur jem 

Regiment auf diefe Weife ſchon gerichtet haben, bevor. der Fomman- 

dirende General an jelbiges heranfam. 
Diefes Geſchäft hatte Friedrich der Zweite bis in fein Höchites 

Alter mit der größten Eleganz und Sicherheit in der Carriere oder 

wenigjtens im gejtrecteften Galopp immer jelbjt bejorgt, und 

Friedrich Wilhelm würde fich für einen jchlechten Soldaten gehalten 
haben, wenn er e8 niht auch getan hätte. — Wenn er fich nun 

gleich jchon während des NAufmarjches immer nad) dem rechten 

Flügel binhielt und wenngleich der über 60 jährige General Prittmwis, 

der hierin das größte Talent und das ficherite Auge beſaß, nadı- 
dem er „Halt“ Fommandirt hatte, wie ein Pfeil nad dem rechten 

Tlügel und bei dem Könige vorbei die ganze Linie binunterfchoß, 

wo es denn nie fehlte, daß fie wie eine Schnur gerichtet Dajtand, 

— fo ließ der König fich fein Amt doch nicht nehmen und fam 
hinterher. Wenn er nun eine pafjable Earriere die drei Schwadronen 

Garde du Corps hinunter vollführt hatte, jo war jein Atem weg, 

vor den Gensd’armen wurde der jchwerfällige Galopp jchon immer 

fürzer und wenn er gegen die Kürafjiere von Marwitz fam, mußte 

er fich Schon an den Sattelfnopf feithalten, um nicht atemlos ber: 

unter zu fallen. 

Ber der Infanterie war die Sache leichter, fein Gedränge und 

feine Unruhe in Pferden, weniger Staub, daher leichterer Leber: 

blif. Dafür war aber auch die Linie weit länger und der König 

war nicht im Stande, im rajchen Galopp bis ans Ende derjelben 

zu fommen. 

Im eriten Treffen ſtanden ſechs NRegimenter oder achtzehn 

Bataillone, es war alfo über eine Viertelmeile lang. Dennoch 
babe ich den Feldmarſchall Moellendorff,*) zulegt (gegen 1806) bei- 

nahe 80 Jahre alt, die volle halbe Meile, die dabei zu reiten war, 

bei jedem Ererzieren im vollen Nennen jedesmal zurücklegen ſehen. 

Diejer große und wunderſchöne alte Mann, einer der beſten Reiter, 

die je geboren wurden, jaß gemöhnlich auf einer mächtigen, äußerit 

rapiden und vehementen braunen englischen Stute, Eleopatra ge 

nannt, die er jtetS im vollfommensten Gehorfam hatte; nie hat ein 

Menſch geſehen, daß bei ihren beftigiten Bewegungen ſein Geſäß 

*) Marwiß bat, wie auch die folgenden Zeilen beweiſen, Moellendorff dauemd 
geichäßt, troß ſeines Berjagens bei Erfurt. Moellendorffs Bild hängt nod 
heute in Marwiß' Arbeitszimmer, der Bibliothek des FFriedersdorfer Schloſſes. 
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ſich auch nur eine Linie hoch im Sattel gehoben hätte. Wenn er 
den erjten Nevuetag die Infanterie vor dem König vorbeiführte 

und die Eleopatra, die Janitſcharenmuſik dicht Hinter fich, unter 

ihm tobte und doch nicht einen Schritt weit von ihrem Wege 
weichen durfte, bis er fie los ließ, und fie dann mit einigen ge— 
waltigen Süßen neben dem König war und nun fo ftill ftand wie 
ein Pfahl, jo ſah der alte Mann fo friegerifh prächtig aus, daf 

ganz Berlin herauslief, um ihn zu ſehen. 

Der König fonnte es gewöhnlich nicht jo lange zu Pferde aus- 

halten, jondern jtand während des Vorbeimarſches der Infanterie 

zu Fuß und nahm vor jeder Fahne mit dem herrlichjten Anftande 

den Hut ab, wo denn jein jchweißbededtes ftarf gepudertes Haupt 
über alle andern hervorragte. 

Den zweiten Tag der Revue ererzierten Infanterie und 

Kavallerie zufammen Schulmanöver, welches damit endigte, daß die 

Infanterie in großen hohlen Vierecken, von zwei Bataillonen jedes, 

zurüdging und die Klavallerie jelbige unausgejegt attadırte. Es fam 

darauf an, daß die Infanterie zur rechten Zeit Front machte, ihr 

Teuer im rechten Augenbli gab und daß dennoch jedes Carré mit 

den andern, die in dem Moment nicht angegriffen waren, in der 
Linie blieb und ſelbſt bei Schwenfungen mit der ganzen Linie 

feinen Pla und Diftance richtig behauptete, jo daß alles genau 

paßte, wenn nachher deployiert wurde. Was jet mit den Dick zus 

fammengepadten Mafjen finderleicht ift, war in den damaligen langen 

Fronten ſehr jchwer. 

Für die Kavallerie war die Aufgabe, wie natürlich immer, 
marjchierende Garres zu attadıren, nie ftehende, und entweder fo 

raſch heranzufommen, daß die Infanterie nicht zum Feuer Fam, 

oder ihr das Feuer abzuloden und den Chod erit zu geben, nach— 

dem fie gefeuert hatte. 

Den dritten Tag war Feldmanöver in zwei Korps gegen ein— 
ander. Der König fommandirte das eine und der Feldmarjchall 
das andere. 

Ueberhaupt fann man fich nichts Kriegerifcheres und Schöneres 

denken, als die damaligen preußifchen Truppen. Lauter große ſtarke 

Leute, — folhe ſchwächliche Zwerge und unbärtige Bengel, wie 
jest, jahb man nicht. Unter der Slavallerie bebte die Erde. Es war 

alles wie aus einem Guß. Und die pompeuse Ruhe der Infanterie. 

Es giebt nichts Inpofanteres, ald wenn eine ſolche Linie im lang: 

jamen Schritt heranrüct, weit impofanter, als der jetige Ge- 
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ſchwindſchritt, — dahinter die damaligen großen, tief tönenden 
Trommeln (die fich zu den jeßigen fleinen Klapperfaften verhalten 

wie ein Contra-Baß zu einer Bratjche!) —, welche den ftolzen alten 

Fahnenmarſch vom rechten nach dem linfen Flügel weithin hörbar, 

regelmäßig herunter rollen ließen, ftatt daß man jet nur ein bar— 

barisches afiatisch-ruffiiches Geklopfe hört. Und dann das regel- 

mäßige Bataillons-Feuer, welches den Feind niederwirft, ftatt daß 
jeßt ich ſelbſt vor franzöfifchen Garres in dem miferablen 

Bataillenfeuer unbefchädigt gehalten und die franzöfiiche Kavallerie 
ih eben jo gefahrlos vor dem unfrigen habe herumtreiben jehen. 

Oder, wenn ein jolches Infanterie-Regiment, 39 Tambours 

voran und zwölf Fahnen hinter diejen, in die Stadt wieder ein- 

rücte mit jenem Fahnenmarſch, — jo hatte es .ein Anjehen von 

Unmiderftehlichfeit. Die vieille-Garde des Napoleon jah nachher 

ebenjo aus. — 

Vom 2iten bis 23ten September war immer Herſtmanöver 
in Potsdam. Dort war alödann eine große Mafle von Truppen 
zufammen, da aber nur wenig Beurlaubte dazu eingezogen wurden, 

fo waren die Regimenter lange nicht in ihrer fompletten Stärfe; 

das Negiment Gensd’armes ungefähr 480 Pferde, ein Bataillon 

etwa zu 500 Mann. Es waren gewöhnlich dort: 

1. Die Botsdamer Garnijon: 

1 Bataillon erite Garde 

1 ’ alte Garde (von Friedrihd Wilhelm 1.) 

3 Bataillone Regiment Garde (nach damaliger Formation.) 

3 5 Kronprinz, 3 Escadr. Gardes du corps. 

2. Von der Berliner Garnison: 

12 Bataillons (vier Megimenter 

abwechjelnd) 5 Escadr. Gensd’armes 
10 „ 3Zieten-Huſaren. 

3. Außerdem: 

3 Bataillons, Raumer 5 „ Marmit: 

aus Brandenburg Küraſſiere. 

5 „Lottum-Dragoner 

en aus Schwedt. 

23 Bataillone 28 Esfadrons.*) 

*) Alſo etwa 11509 Mann Infanterie und (bei allen Kavallerieregimentern, 
wie bei den Gensd’armes, die Escadron zu 96 Mann gerechnet) 
2690 Bierde, zujammen 14 190 Mann. 
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Die fremden Infanterie-Regimenter cantonirten in den Vor: 

ftädten, die ganze Kavallerie excl. der Gardes du corps und Hujaren 

(welche leßtere in den Dörfern jtanden) campirte in Selten, da 

wo jeßt die mit Häuſern bebaute Chauffee nach Brandenburg gebt, 
mit dem Nücken an der Havel. 

Den eriten Tag war jedesmal Schulmanöver, die beiden legten 

Feldmanöver in zwei Corps. Sämtliche Offiziere von allen diejen 

Negimentern wurden die vier Tage (mit dem Tag des Einrücdens) 

in den Schlöffern an Königlichen Tafeln geipeifet, auch alle Fremde, 

die jih in großer Zahl als Zuschauer einfanden. Des Abends war 
freies Schaufpiel für alle Offiziere im neuen Palais. 

Damals [1791] habe ich zum erjtenmal im Lager gejtanden. 
Auch war es das legte Herbitmanöver unter Friedrich Wilhelm 

dem Zweiten, wegen der gleich darauf ausbrechenden Kriege. Unter 
dem jeßigen König wurden ſie aber, von 1798 an, wieder regel» 

mäßig gehalten.“ 

An anderer Stelle (gejchrieben Oftober 1834) fährt Marwit 
in feiner Schilderung fort: 

„Sch habe jchon erwähnt, daß das Regiment Gensd’armes im 

Mat 1793 jeinen Chef, den General von Prittwiß, verlor. Es blieb 

über ein Jahr vakant unter Führung ſeines Commandeurs, des 

Oberſten dv. Holgendorff, der bald zum General avancirte. Im 

Winter zu 1794 befam es den General von Elsner zum Ehef,*) da diefer 
aber im Sommer jchon eines von den vielen abgefonderten Kommandos 

in Bolen befam**) (wozu er fich, beiläufig gejagt, paßte wie die Fauſt 

aufs Auge), jo blieben wir unter dem Befehl des Kommandeurs, 
unter welchem wir auch den Marjch nach Polen machten. So blieb 
alles ungefähr in der alten und jtrengen Berfafjung. 

Wie aber im Frühjahr 1795***) der General v. Holgendorff ein 
eigenes Regiment befam und die beiden auf ihn folgenden ältejten 

Stabsoffizieref) verfeßt wurden, befamen wir den Oberften von 

*) Karl Friedrich v. Elaner, 1794 Generalmajor, 1802 Generalleutnant und 
iu der Kurmärlifchen Kavallerie, 1806 verabfchiedet, 1808 
geitorben. 

**) Val. hierzu Marwitz' Memoiren (1908) I, 92 ff. 
**+*), 1797 müßte es beißen; Seneralmajor vd. Holkendorff erhielt das Regiment 

Manitein (beftätigt durch gleichzeitige Aufzeichnungen von Marmiß). 
bat feine „Lebensnachrichten“ zum größten Teil aus dem Gedächtnis ge— 
ichrieben, jo dah ſich manche Jrrtümer im Einzelnen finden. 

+) Obriſt v. Beulwitz und ObriftsLieutenant von der Gröben (nad den 
Rangliften von 1797 u. 1798). 

Preußifche Jahrbücher. Bd. OXXXIL Heft 3. 32 
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Neigenjtein*) von Königin-Dragoner (oder damals noch Bayreuth) 
zum Commandeur und jeitdem ging das Negiment in immer ber 

Schleunigtem Krebsgang feiner Auflöfung entgegen. 

Elsner nämlich” war eigentlih ein braver aber jehr dummer 

und fonfufer Mann, der die Vergleihung mit jeinem Vorgänger 

Prittwi auch in feinem einzigen Punfte aushalten fonnte. Da er 

überdies mit feinem Ererzitium und noch weniger mit irgend einem 

Manöver Beſcheid wußte und immer in fonderbaren Ausdrüden mit 

untergemijchten unrichtigsefranzöfiichen Broden ſprach, jo war bald 

jede Achtung für ihn verſchwunden und an deren Stelle trat Ge— 

fpött über jeine furivjen Floskeln, welches fich bald in der ganzen 

Stadt verbreitete. 

Neigenjtein dagegen fam aus der pedantiischen Schule des 

Generals Kalcdreuth**) und wollte durch uns ganz unbefannte 
Pedantereien im fleinen Dienjt die Ordnung erhalten. Dabei war 

er hochmütig und jprach mit feinem Offizier (fo wie es jeßt in der 
Armee Mode ijt) und da Elsner auch Niemand bei jich ſah, fo fiel 

nad und nach das "ganze Negiment auseinander, was in einer 

großen Garnifon am meijten zu vermeiden ift, weil dort jchon ein 

Seder zu leicht feinen eigenen Weg und feine eigene Gefellichaft 

findet. Solchergejtalt entjtand ein Ueberdruß, jo daß die beiten 

Dffiziere, einer nach dem andern, anfingen, abzugeben und als ob 

ein befonderer Unftern darauf rubte, jo waren die neu eintretenden 

Dffiziere mit den feltenjten Ausnahmen gleihjfam eine ganz andere 
Sorte von Menjchen, als die früheren, bequemer, jelbjtjüchtiger, uns 

befümmerter um den Dienſt und aus jo verjchiedenen Gegenden zu— 

fammengelaufen, daß am Ende an eine Alt-Preußiſche Kameradſchaft 

gar nicht mehr zu denken war.***) 

Sch ſelbſt wurde durch das hierdurch entitehende Avancement, 

nachdem ich ein Jahr überfompletter, 1'/, Jahr der jüngjte Cornette 

gewejen und in 2'/ Jahr die übrigen 9 Cornettsftellen durchlaufen 

hatte, zu Anfang des Jahres 1797 Lieutenant, einige Monate bevor 
ih 20 Jahr alt war. 

— 

) Heinrich Auguſt Friedrich von Reipenitein (1747—1823), 1797 ala Oberſt— 
leutnant Kommandeur der Gensd’armes, 1802 Generalmajor, 1804 In— 
baber des KHürallierregiments Nr. 7 (Altmark). 

**) Wal. über ihn auch Marwitz' Memoiren S. 89, 401, 482 f. 
***, Ueber die Geiangennahme des Regiment Gensd’armes bei Wichmannsdorf 

(27. Okt. 1806) vgl. Marwitz' von mir veröffentlichte anfchauliche und draftiiche 
Schilderung in der Sonntagsbeilage zur Voſſ. Ztg. Nr. 17 vom 28 April 1907. 

— — 
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Es war ein Vorteil für mich, daß ich bei der Leib-Kompagnie 
Ttand. Da ihr Chef (der General) fih um den innnern Dienit 
nicht befümmern fonnte, dieſer vielmehr der Natur der Sache nad) 

dem Stabsrittmeifter überlafjen blieb und der Zufall wollte, daß 

von 1797 ab jelbiger das Canton (die Refrutenaushebung für das 

Negiment) unter fich hatte, welches nötig machte, daß er beinahe 
den ganzen Sommer im Canton, aljo abwejend ſich befinden mußte, 

jo fommandirte ich immer ein Vierteljahr lang die Compagnie und 

lernte und lehrte jo den Dienit von Grund aus. Ber einer jeden 

anderen Compagnie war der Lieutenant der dritte Offizier und fam 

niemal3 zum Kommando, weil nicht geitattet wurde, daß der Chef 

und der ältefte Offizier zu gleicher Zeit abwejend waren. 

Unter der neuen Regierung mehrte ich alsbald die Nach— 
läſſigkeit im Dienſt. Friedrich Wilhelm der Zweite hielt immerdar 

die Einrihtungen Friedrichs des Großen aufreht. Daß ein Offizier 

Urlaub befam, war feinesweges etwas gewöhnliches. Vierzehn Tage 

im Sahr war jchon viel, die meisten verließen ihre Garnifon niemals. 

Zu längerem Urlaube, zu dem des Königs Grlaubnis nötig war, 

mußten ſchon ganz bejondere Urjachen empfehlen, sonst erfolgte er 

nit. Daß ein Offizier von Berlin nach Potsdam oder umgefehrt 
gefommen wäre, um dort die Truppen zu jehen oder auch fich zu 

amüfiren, war gradezu unmöglih. Der neue König aber ließ die 

Potsdamſchen Offiziere den Winter über zu jedem Ball nach Berlin 

fommen, alsbald gingen auch die Berliner nach Potsdam ; — könig— 

licher Urlaub wurde mit der größten Leichtigfeit gewährt, zu Reifen 

ins Ausland, in Bäder wenn man nicht franf war, in Familien— 

Angelegenheiten, die nicht exiſtirten, und die natürliche Folge war, 
daß auch die Regiments:Chefs aufhörten, im Urlaub-Erteilen ſchwierig 

zu jein; vier bis jechs Wochen wurden etwas Gemwöhnliches, und da 

biernach niemand gern dableiben und den Dienjt allein verjehen 

wollte, jo entitand nach Beendigung der Nevue ein wahres Drängen 

nach Urlaub. Jeder juchte dem andern den Rang abzulaufen. 

Dadurch fiel der Dienft aus einer Hand in die andere und wurde 

je länger je mehr vernachläſſigt. Die fortwährende Kontrolle und 

die jtrenge Gleichförmigfeit nicht im Anzuge, jondetn in der Be— 

handlung der Soldaten, hörte auf. 

Sch jelbit habe dieje Unordnung niemals benußt, um jo weniger, 
Da meine unabhängige Stellung*) grade in die beite Urlaubszeit fiel. 

*) Marwiß nahm 1802 zum erjtenmal den Nbichied, um zu heiraten und fein 
Gut jelbjt zu bewirtichaften. 

« 2* 
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Ungeachtet damals fo eben die neumodische Faulheit einzureigen 

anfing, daß Offiziere Reifen und zwar Spazier-Bartien zu Wagen 

machen, jo hätte ich mich für einen Weichling gehalten, wenn ıch 
irgendeine Reife oder Ausflug anders als zu Pferde gemacht hätte.*) 

E3 gab noch mehrere Offiziere diefer Art. — Aber Schlafröde 
(womit jeßt zum Sfandal ſogar junge Offiziere in ihren Zimmern 

umbergehen) hatte damals noch niemand, — wer auch Luft gehabt 

hätte, ſich einen jolchen Weibermantel zuzulegen, hätte es vor jeinen 

Kameraden nicht gewagt. Zugleih aber war es eine Schande, 
langjfam zu reiten und wenn einer hätte im Schritt einherziehen 

wollen, jtundenlang, oder gar im Mantel, wie man jeßt ſpa— 

zieren reiten fieht, fo wäre er ausgelacht worden; mir ſelbſt aber 

war es fchon in der Natur zuwider“.“) — — 
„In den Sommern 1797 und 1800 war ich mit 3 bis 400 

Pferden des Regiments auf Grafung auf einem Bruchvorwerfe bei 

Lebus. Bis dahin war die Sommerfutterung der Pferde mit Gras 
eine Laſt des Landes gewejen, indem Mannjchaft und Pferde im 

Sommer bei den Bauern verteilt wurden. Man hatte dies als 

einen großen Druck verjchrieen und ‚Friedrich Wilhelm der Zweite 

hob es auf. — Dies war aber ein Blendwerf, denn die Bauern 

hatten damals feine anderen Abgaben, als die geringe [?] baare 
Contribution und Schoß und die Verpflegung der Cavalleriepferde 

das ganze Jahr Hindurh. Wenn nun die Pferde nicht mehr auf 

Graſung lagen, jo mußten fie in der Garnifon mit Körnern ge— 

futtert werden und die Bauern mußten um fo viel mehr liefern. 

An die Stelle diefer Fourage-Lieferung hatten die Städte die 
Einquartierung oder den Servis. 

Jetzt alfo war dies nicht mehr, die — durften aber für den 

Wert der Rationen, die ſie erſparten, Pferde gegen Bezahlung, alſo 

für eigene Rechnung, auf Graſung unterbringen. So war auch dieſer 

Contract mit dem Königlichen Ober-Amtmann in Lebus geſchloſſen. 

Die Pferde jtanden alle in großen Gebäuden auf demjelben 

Hofe, der Oberamtmann ließ für die Mannfchaft gegen geringe Be: 
zahlung fochen. Ich ſelbſt wohnte in Friedersdorf und ritt, jo oft 

es möglich war, wenigjtens aber die Woche zweimal hin, gewöhnlich 

mit Tagesanbruch, die Ueberfahrt über die Oder hielt oftmals auf, 

frühſtückte dort erjt, nachdem ich die Pferde revidirt und war um 
11 oder 12 Uhr Mittags wieder zu Haufe.“ 

*) Val. hierzu Marwig’ Memoiren I, 50 f. 
**) Val. Marwitz' Memoiren S. 649, Anm, 1. 



Goethes Homunculus und Euphorion. 
j Ton 

Brof. Dr. Ernſt Müller. 

Unter den Gejtalten des II. Teils des Fauſt nehmen Homun- 

culus und Euphorion ein ganz bejonderes Intereſſe für ſich in 

Anſpruch. Beiden liegt ein gewiſſes hiſtoriſches Vorbild zugrunde, 
Jenen fand Goethe bei Paracelfus, diefer geht direft auf die Fauſt— 

fage zurüd. Beide find zwar ſcharf gezeichnet, aber jie enthalten 

fo viel Dunfles, daß die literarische Forſchung darüber noch lange 
nicht abgeſchloſſen ift. Die Kritifer müſſen mit dem Goethejchen 

Herold in der Mummenſchanz erflären ®. 5506 f.): 

„Die Bedeutung der Gejtalten 

Möcht' ich amtsgemäß entfalten. 

Aber was nicht zu begreifen, 

Wüßt' ich auch nicht zu erflären; 

Helfet alle mid) belehren!” 

Die Beachtung, die man in neuerer Zeit dem II. Teil des Fauſt 

in jo reihem Maße gejchenft hat, hält immer noch gleich jtarf an. Die 

Anſichten über dieſe Tragödie gehen freilich nach wie vor weit aus- 

einander. Während die einen Forſcher die Einheit des Werkes 

rühmen, beben die andern die Planlofigfeit desjelben hervor. Zu 

den erjteren gehören: Hermann Geift*), Bert WValentin**) und 

Hermann Baumgart **). So hoch diefe den II. Teil des Fauit 
ftellen, fo tief wird er von andern herabgefegt. So jagt Eugen 

Neichelf): „Fauſt feine einheitlich durchgeführte Dichtung, fein in 

ſich abgejchloffenes Kunstwerk, eine planlos wideripruchsvolle Ver— 

.*) Wie führt Goethe fein titanisches Fauftproblem, das Bild feines eigenen 
Lebenskampfes, volllommen einheitlih durh? Weimar, 1899. 

**) Die klaſſiſche Walpurgisnadht. Leipzig, 1901. 
**5) (Goethes Fauſt als einheitliche Dichtung erläutert. 2. Bd. Die Erflärung 

des zweiten Teils des Fauft. Königsberg i. Pr. 1902. 
7) Fauſtſtudien: Gegenwart (1903) 32 Nr. 26 i. 
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einigung von Einzelizenen, alle Kombination und alles Ringen nach 
Ergründung des Werfes vollitändig zwecklos.“ 

Ebenfo nennt der Schweizer I. V. Widmann*), felbft ein 

Dichter, den Faust II. Teil „troß mancher Schönheiten erften Ranges 

ein in der ganzen Anlage und auch in vielen Einzelheiten verfehltes, 

mißlungenes, langmweiliges und ödes Poem“. Bei der Beiprechung 

von Baumgarts Buch jagt Rihard M. Meyer**) mit Recht: „Ein 

Geſamtplan lag Goethe jicher jo wenig von vornherein klar vor, 

wie feinem jtrebend ſich bemühenden Abenteurer.“ Ein Werf, an 

dem Jahrzehnte gearbeitet wurde wie am Fauſt, fann nicht in dem 

Maße einheitlich fein, wie das Produft einer ununterbrochenen 

fürzeren Tätigfeit. Der bejtimmte Plan, den ſich der Dichter bei 

Beginn jeines Werkes natürlich zunächit entworfen hatte, erlitt im 

Laufe der Jahre immer wieder Aenderungen. Dadurch wurde die 
Einheitlichfeit nicht größer. 

Bei der Betrachtung von Fauſt II. darf man einerfeit3 Goethes 
Aeußerung, daß diefe Tragödie viel Allegorifches und Symboliſches 

enthalte, nicht außer acht laffen, aber man darf auch nicht vergeffen, 
daß Diefe Deutung erjt dann mit einiger Sicherheit anzumenden it, 

wenn die literar-hiſtoriſche Erklärung unzureichend iſt. 

Ein Mujfter einer jolhen Erklärung hat ohne Zweifel der um 
die Goetheforſchung hochverdiente Frankfurter Gelehrte Veit Valentin 

gegeben. Freilich bat er auch mit feiner Darftellung den meiften 

Widerfpruch gefunden. Nach ihm joll der Homunculus im II. Akt 

vor allem den Zweck haben, die Wiederbelebung der Helena im 

III. Aft zu ermöglichen. Er hat damit einen alten Gedanfen von 

Schnetger wieder aufgegriffen; aber troß allem Scharfjinn und aller 

Gelehrſamkeit, die er aufgewendet hat, it es ihm nicht gelungen, 
die Sache plaufibel zu machen: Bei genauem Eindringen in den 

Gang der Handlung muß fich die Erfenntnis von der Unhaltbarfeit 

jeiner Erflärung aufdrängen. 

Wagner bat den Homunculus [ediglih in der Abficht Schaffen 

wollen, ein Naturgeheimnis zu enthüllen, ganz nach dem literarischen 

Vorbild. Weitere Gedanken liegen ihm in der Goethejchen Dichtung 

völlig fern. Bor allem denkt er nicht daran, dadurch etwa jeinem 

Herrn, dem Fauft, zur Delena zu verhelfen. Er kennt ja deſſen 
Wunsch gar nicht. Homunculus iſt nach feiner Entitehung fofort 

zur Tätigfeit bereit und möchte fich „zur Arbeit ſchürzen“. Er fühlt 

*) Der Bund 1898, Nr. 185/6. 
**) Lit. Echo 1903, 5. Sp. 1033. 
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fih alfo im Bewußtjein aller Kräfte, die er braudt. Er denkt nicht 

daran, ich etwa noch vervollfommnen zu wollen oder zu fünnen, 

jondern freut jich ſeines Daſeins. Er begrüßt jofort den eben er: 

jchienenen Mephijtopheles als Vetter und bittet ihn, ihm die Wege 

zu „fürzen“. Die erjte Gelegenheit, feine Geiftesfraft zu zeigen, 

gewährt ihm der jchlafende Fauſt, dejien Traum er enthüllt. Fauſts 

Anblick erinnert ihn daran, daß eben jeßt klaſſiſche Walpurgisnacht 

jet. Dorthin jolle man den Fauſt bringen, dort ſei jein Element; 

dort fünne er genejen. Wiſſe Mephiito ein anderes Mittel, jo möge 

er es angeben, andernfalls aber ihm die Sache überlaffen. Sein 

Vorſchlag gefällt. Sie rüjten fich zur gemeinfamen Abfahrt. Wagner 

muß zurüdbleiben. Die drei andern fommen glüdlich bei Pharjalus 
an. Dort trennen ſie jih. Jeder joll „fein eigen Abenteuer ver: 

juchen“. Um fie wieder zu vereinen, joll Homunculus jeine Leuchte 

tönend fcheinen lafien. 

Nachher treffen wir Homunculus unvermutet bei Mephiito. Auf 

deſſen Frage: 

Woher des Wegs, du Kleingejelle ? 

(v. 7829) erflärt er (v. 7830 f.): 

„Sch ichwebe jo von Stell! zu Stelle 

Und möchte gern im beften Sinn entitehen .... 

Zwei Pbilofophen bin ich auf der Spur, 

Ich horchte zu, e8 hieß: Natur! Natur! 

Bon diejen will ich mich nicht trennen, 

Sie müſſen doc das irdifche Weſen fennen; 

Und ich erfahre wohl am Ende, 

Wohin ih mich am allerflügften wende.” 

Schon vorher hatte er zu Wagner gejagt (v. 6993 }.): 

„Indeſſen ich ein Stückchen Welt durchwandre, 

Entdeck' ich wohl das Tüpfchen auf das i. 

Dann ift der große Zweck erreicht; 

Cold einen Lohn verdient ein foldyes Streben: 

Hold, Ehre, Ruhm, gelundes langes Leben, 

Und Wiſſenſchaft und Tugend — aucd vielleicht.” 

In diefer Stelle iſt offenbar noch von feiner Menſchwerdung 

die Rede, wie er fie nach feiner ſoeben erwähnten Erflärung an 

Mephiito beabſichtigt. Warum mill nun der Dämon ein Menjch 

werden? Was will er damit gewinnen? Menjchengejtalt hat er 
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von Anfang an: „Ein artig Männlein“ ſieht Wagner in dem 

Glas (v. 6874). Und Thales jagt (v. 8133) zu Nereus: 
„Der Knabe da wünjcht weislich zu entftehen.“ 

Proteus jodann, zu dem jie Nereus fchickt, ruft bei feinem An: 
blick erjtaunt aus: 

„Ein leuchtend Zwerglein! Niemals noch gejehen.“ (v. 8245) 

Thales ermwidert (v. 8246 ff.): 

„Er fragt um Rat und möchte gern entjtchen, 

Er ift, wie ih von ihm vernommen, 

Gar wunderfam nur halb zur Welt gelommen. 

Ihm fehlt es nicht an geiftigen Eigenschaften, 
Doch gar zu jehr am greiflich Tüchtighaften. 

Bis jetzt gibt ihm das Glas allein Gewicht, 
Dod wär er gern zunächſt verförperlicht.” 

Nachher redet er ihn als „allerliebjter Junge“ an (v. 8267). 
Das Wort des Thales: „Er ift, mich dünkt, bermaphroditiich“ 

(v. 8256) fällt gegen alle diefe Ausiprüche faum ins Gewicht. Die 

Phiole ift bis jegt das Kleid, oder vielleicht fann man auch jagen 
der Leib des Homunculus. Durch fie wird er zufammengehalten. 

Doch hat er auch Macht über fie. Sie bildet mit ihm ein Ganzes. 
Gleich nach jeiner Geburt entichlüpft fie dem Wagner. Homunculus 

iſt fertig, ohne jede weitere Entwidlung bleibt er unverändert bis 

an fein Ende. Er fennt auch den Menjchen und jeine Eigen: 

ichaften, fein mwiderjpenftiges Wefen uſp. Und nun fragt man fich 

mit Net: Wie jollte er, der den Menjchen fo genau fennt und 
jo geringichägig von ihm denkt, ein Menfch werden wollen? Zu 
welhem Zwed? Welchen Gewinn fünnte er davon haben? Goethe 

hat offenbar jelbit auch diefen Widerjpruch empfunden, und darum 

läßt er den Proteus zu Homunculus jagen (v. 8330 f.): 

„Rur jtrebe nicht nach höhern Orden: 

Denn biſt Du erjt ein Menſch geworden, 

Dann ijt es völlig aus mit Dir.“ 

Das Heißt alfo: Dann kannſt du feine höhere Entwiclung 
mehr erreihen. Homunculus hätte alfo nur den einen Geminn, 

daß er verfürperliht würde. Er wäre dann Menjch, aber Fein 

Dämon mehr, weil er in diefem Fall feine alte dämoniſche Natur 

aufgeben müßte.*) 

9 Man gewinnt manchmal den Eindrud, ala ob Goethe zweierlei: die Ent— 
ftehung ald Dämon und die Entitehung als Menſch abſichtlich durchein— 
ander geworfen hätte, um dadurd die Sache geheimnisvoller zu machen 
und das Intereſſe dafür zu fteigern. 
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Auch noch ein anderes Diftum Goethes fommt hier in Betracht. 

Am 16. Dezember 1829 jagte er zu Eckermann: „Solche geiftige 

Wefen, wie der Homunculus, die durch eine vollfommene 

Menſchwerdung noch nicht verdüftert und befchränft worden, 

zählte man zu den Dämonen . . .“ Nach diefen beiden Stellen 

begreift man nicht, warum der Homunculus als Menſch „entitehen“ 

will. Diejes Verlangen ijt höchſt jonderbar, da er doch mit Ver: 
ſtand und Scharflinn reich ausgeftattet ist. Was hülfe es ihm? 

As Menſch müßte er doch die dämonischen Eigenschaften, die er 
bejißt, verlieren. 

Goethe hat fich, wie mir fcheint, mehr als man bis jeßt ange: 

nommen, von Paracelſus beeinflußen laſſen. Diefer jagt von der 

„Generatio der homunculorum“*): „Aus ſolchen Homunculis 

werden, jo fie zu männlidem Alter fommen, Rieſen— 

zwerglein und andere dergleichen große Wunderleute, die zu einem 

großen Werkzeug und Inſtrument gebraucht werden, die großen, 

gewaltigen Sieg wider ihre Feinde haben und alle heimlichen 

und verborgenen Dinge willen, die allen Menjchen ſonſt nicht mög- 

fich find zu willen..." Aus diefer Stelle hat Goethe offenbar 

den Gedanken einer bejonderen Entjtehung des Homunculus ge: 
faßt. Aber die Ausführung desſelben hat er, jo viel auch davon 

die Nede ift, unterlaffen. Und warum? Sicherlich wohl, weil er 

eine ſolche Geftalt nicht brauchen fonnte. Und doch glaube ich eine 

Nachwirkung der Stelle, wenn auch nicht im Homunculus, entdect 

zu haben. Die Wunderleute nämlich, die großen gewaltigen Sieg 

verleihen, erinnern an „die drei Gewaltigen“ im IV. Akt: Raufe— 

bold, Habebald und Eilebeute. Wenn wir diefelben auch im Alten 
Teftament ſchon finden, jo bleibt doch die Möglichfeit beitehen, daß 

Die Anregung dazu auf die Paraceljug-Stelle zurüdgeht, um jo 

mehr, da diefe Stelle auch das Vorbild für den Homunculus über- 

haupt it. 

Wie viel Goethe ſich mit der Gejtalt des Homunculus be- 

fchäftigte und wie fchwer ihm die Ausführung wurde, zeigt das 

große Schema. In ihm tritt diefer Dämon gleich als wohlgebildetes 

Zwerglein aus dem gejprengten leuchtenden Kolben. Das ganze 

Motiv der Entitehung lag dem Dichter damals noch fern.**) 

*) Bol. Goethes Fauft dv. H. Baumgart, ©. 1735. 
**) Vgl. Erich Schmidt: Goethes jämtliche Werfe, Jubiläumsausgabe. 14. Bd., 

Faäuſt II, ©. 332. 
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Im ausgeführten Drama dagegen iſt die vollflommene Ent: 
jtehung, die Menjchwerdung, das Ziel des Homunculus. Irgend ein 
anderer Nebengedanfe läßt Jich dabei schlechterdings nicht erfennen. Aber 

wie „entjteht“ nun Homunculus? Oder vielmehr entjteht er überhaupt? 

Ver den Fauſt unbefangen lieft, kann von einer Entitehung nichts ent: 
decken. Homunculus vergeht im Meere. Wir hören nichts mehr von ihm. 

Wenn er im Meere „mweislich“ entitanden wäre, wie er mwünfcht, 

dann müßte er nochmals als jolcher auftreten. Da dies aber nicht 

der Fall iit, und man doch annahm, daß Goethe jeinen Blan auch 

wirflih durchgeführt babe, jo fam man auf allerlei vage Ver— 

mutungen. Die merfwürdigjte it die von Schnetger, daß Homun— 

culus der Helena-Embryo jei***). Valentin nahm den Gedanfen 
wieder auf und bradte ihn mit Goethes naturwiſſenſchaftlicher 

Spekulation in Einklang. Aber jein Verſuch iſt verfehlt, jo geiſt— 

reich er auch jein mag. Schon die Veranlafjung, die den Homun— 
culus ins Meer treibt, läßt ſich damit nicht in Einflang bringen. 

Er geht nicht ins Meer, in die „Lebensfeuchte“, um zu „entjtehen“ 

— dieſe Abficht hat er ganz vergeffen —, jfondern das „herriihe 

Sehnen”, die Liebe zu Galafea reißt ihn ſtürmiſch dahın, jo daß er 

an ihrem Mufchelwagen jich zerichellt. Vor diefer Katajtrophe hatte 

er fich aber ſtets ängjftlih gehütet. Als ihn Thales zu Nereus 

führen will und dabei defjen „harten Kopf“ fürchtet, jagt Homun— 

culus (v. 8092 f.): 

„Probieren wir's und flopfen an! 

Nicht gleich wird's Glas und Flamme koſten.“ 

Und nachher, als Thales ihn auffordert, den Proteus durch Flammen 

berzuloden, erwidert er (v. 8235 f): 

„Ergieß ich gleich des Lichtes Menge, 

Beiheiden doch, daß ich das Glas nicht ſprenge.“ 

Warum fürchtet er ſich jo davor? Offenbar, weil davon feine 

ganze Exiſtenz abhängt. Sein Ende beweiſt es. Mit dem Ber: 

jchellen des Glaſes ift es aus mit ihm. Wir hören nichts mehr von 

ihm. Er verichwindet vom Schauplag. Wie foll er nun der Selena: 

Embryo jein, zumal da der ganze Vorgang uns- eher noch an eine 

Vermählung des Homunculus mit der Galatea als mit dem Meere 
denken läht! Und ſelbſt, wenn wir diefen Gedanken verwerfen, fo 

it doch jehr zu erwägen, daß Domunculus jelbjt entitehen, nicht 

andern, alfo auch nicht der Helena, zum Entitehen, d. h. Verförper- 

*) Vgl. Vietor Michels, Neue Fauftichriiten, Eupborion 13, 631 (1906). 
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lichtwerden, verhelfen will. Das it der Kernpunft der Sache, daran 

it feſtzuhalten. 

Auch ein anderer Gedanke drängt ſich auf, jo abjurd er 

vielleicht hier Elingen mag, nämlich der: Durch die Vermählung, jei 

es mit dem Meer, ſei es mit der Galatea, könnte nur eigentlich 

ein neuer Mensch entitehen. Wie jollte alfo durch Homunculus’ 

Vermählung die längſt geichaffene Helena entitehen? Sollte jie 
nochmals geboren werden? Wie haben wir uns das zu denfen? *) 

Ueber die Wiederbelebung der Helena erfahren wir überhaupt 
nichts. Sie jteht bei Beginn des III. Afts fertig vor uns da. 

Nicht die geringite Andeutung über ihre Entitehung findet fich im 

Text. Goethe hatte zwar urjprünglih eine Szene bei Perſephone 
geplant, aber fie wieder aufgegeben. Und warum wohl? Weil er 

jie für überflüjfig hielt. Goethe jagt uns das ganz deutlich durch 

die Manto im 11. Akt (v. 7490 ): 

„Der dunfle Gang führt zu Beriephoneien. 

In des Olympus hohlem Fuß 

Lauſcht fie geheim verbot'nem Gruß. 

Bier hab’ ich einjt den Orpheus eingeſchwärzt; 

Benutz' es beſſer! friſch! beherzt! 

Goethe dachte ſich den Vorgang ſalſo gerade jo wie bei 
Orpheus. Wie damals Eurydike, jo fehrte jebt Helena ohne weiteres 

als wirklicher Menſch ins Dafein zurüd. Es ıft eigentlich jelbjt- 

verftändlich, daß, wenn Perſephone dem Fauft die Helena zurüd- 

gab, fie Diefelbe ebenfo verförperlicht zurücgab, wie einjt dem 

Orpheus die Gattin. Mit dem bloßen Schatten wäre feinem von 

beiden gedient gewejen. Man darf aus Ddiefer Erwägung den 

jiheren Schluß ziehen, daß Goethe niemals einen Zujammenhang 

der Helena mit dem Homunculus geplant hatte. Damit fällt aber 
auch das ganze Problem in fich zujammen, das Valentin über die 

Entitehung der Helena durch Homunculus aufgeftellt hat. 

Die Valentin'ſche Hypotheſe hat übrigens menig Anklang 

gefunden. Sie fteht auch jo fern, daß man nicht leicht darauf ver: 

fallen fann, zumal da fein Grund dazu vorliegt. Hermann Geift **) 

jteht von einem folchen Zufammenhang gänzlih ab. Er jagt nur, 

*) Und wenn Homunculus der Helenaembiyo jein joll, jo muß aud daran 
erinnert werden, daß diefer Dämon ganz audgeiprohen männlicher Art 
(vgl. ©. 488 oben) ift, während! die Helena ein Weib ift. Wie foll alio der 
männliche Dämon der Embryo eines Weibes jein fünnen ! 

”) A. a. O. ©. 177. 
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Fauſt habe unterdejjen auch ihre „Wiederbelebung“ erreiht. Weiter 

nichts. Baumgart *) äußert ſich alfo: „Daß nun Helena wirklich 

wieder auf der Oberwelt erfcheint, . . . ıft die Folge der von Faust 
mit Manto unternommenen Beihmwörungsfahrt.“ 

Sodann ijt die weitere Bemerkung zu machen, daß auch nicht 

die leifefte Andeutung fich findet, dat Helena gleichzeitig mit des 

Homunculus Entftehung bezw. Vermählung mit dem Meere ent- 

ftanden iſt. Wohl fchließt der II. Aft mit dem Zerſchellen des 

Homunculus und der III. beginnt mit der neu erftandenen Helena, jo 
daß aljo ein Zujammenhang zwiſchen beiden denfbar wäre, aber 
die Hadesfahrt des Fauſt mit der Manto fand. längit vorher jtatt. 

Daher fragt man fih: Wozu hat denn Goethe diefe Fahrt über: 

haupt ins Werf gejegt, wenn fie unnötig war, wenn nicht Fauſt, 

fondern Homunculus e8 war, der die Helena ins Leben zurüd- 

gerufen hat? Eine Zuſammenwirkung beider aber bei diejer Wieder: 

belebung iſt doch wohl ausgeſchloſſen. Man müßte nur annehmen, 

daß Fauft nur den Schatten der Helena erhielt und Homunculus 
ihn dann belebte. Dagegen jpricht aber Goethes Erwähnung des 

Drpheus, wie oben (S. 491) ausgeführt ist. Auch follte man in 
diefem Fall erwarten, daß Goethe feinen Fauft dem Homunculus 

gegenüber einen darauf abzielenden Wunſch äußern ließe, um jo 

mehr, da der Dämon ja Fouſts Verlangen fennt. Aber davon 

findet fich auch nicht die leiſeſte Andeutung. Sodann fragt es Tich 

jehr, ob die Schatten, die aus der Unterwelt berauffommen, not— 

wendigerweife in das Waſſer oder durch das Waller herauffommen 

müffen. Denn das wäre nad Balentin jtillfchweigende Voraus— 

ſetzung; aber jie widerjpricht der griechiichen Anſchauung, der doch 

Goethe folgen mußte. Und darnad werden die Schatten durch 

Trinken von Blut wieder belebt. 

Sodann ijt zu bedenken, daß der III. Akt längjt vor den beiden 
eriten fertig war, aljo längjt, ehe der Homunculus geſchaffen war. 

Hätte Goethe es für notwendig erachtet, die Wiederbelebung der 

Helena zu begründen, jo hätte er dieſes Motiv dem Beginn des 

III. Aktes eingefügt. Und wenn er eine Verbindung des II. und 
III. Aftes in der Weife für nötig gehalten hätte, daß Helenas Auf: 

treten bezw. ihre Wiederbelebung damit begründet wäre, jo hätte 

er ein unzmweifelhaftes Mittel gewählt. Der Anſchluß an Homers 

Nekyia (Odyſſee Jib. XI.) lag nabe. 

*) U. a. D. ©. 290. 
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Richard Weißenfels jagt in feiner Kritif von Valentins Schrift*): 

„Sch jtelle nicht in Abrede, daß Goethe ſich den Prozeß der Wieder: 
belebung jo hätte vorjtellen können, wie Valentin annimmt, aber 

dafür, daß er es im Fauſt getan hat, fehlt jeder Beweis.“ Und 

weiterhin: „Man gewinnt den Eindrud gewaltſamen Konjtruierens 

und Formulierens, willfürlichen Deutens.“ 

A. Gerber**) jchließt aus der vollendeten Dichtung und den 
Baralipomena 1826—30, daß die einfache Entlafjung der Helena 

aus dem Hades ihre Wiederbelebung nach griehifcher Anjchauung 

bewirft habe, und verweiſt auf Helenas Entlaffung zu Achilles auf 

die Infel Leuke. Balentins Hypothefe fer aus jubjektiven äfthetifchen 

Borausjegungen jtatt aus objektiv philologischer Forſchung geflofien- 

Man fann noch hinzufügen: Hätte Goethe diefe griechiiche Auf- 
faflung irgendwie nicht genügt, jo hätte er ein anderes befferes 

Motiv erjt finden müfjen. 

Sehr richtig urteilt I. Göbel***): „Der Zweck des Homun— 
culus in der Defonomie des Dramas it erfüllt, als er Fauſt in 

das Elafjische Altertum geleitet hat. ALS überflüffig gewordene 

Perſon findet er im Meere einen effeftvollen Untergang.“ Bon 

einer myjtiichen Vermählung mit dem Meere und den Folgen, die 

andere Ausleger an jie fnüpfen, will Göbel nichts willen. Den 

Nat, den Thales und Proteus dem Homunculus geben, fich im 

Meere zu entwideln, nennt er einen luftigen Philojphenrat, einen 

blauen metaphyſiſchen Dunſt. Mit Necht bemerkt dagegen R.Weißen— 

felst), dal Goethe bei feiner befannten Stellung zum Neptunismus 

diefen Rat nur ernjt gemeint habe. Thales erjchrickt, al er den 

Homunculus im Meere aufgehen jicht. Warum? Weil Homun— 

culus ungejtüm in „berriichem Sehnen“ gleich ein der Galatea 
ebenbürtiges Wejen zu werden wünjcht und dadurch das natur> 
gemäße von Thales gewollte Entjtehen zum menfchlicden Individuum 

verfehlt. So Weißenfels. Nun erhebt fich aber die Frage: Warum 
(äßt der Dichter feinen Homunculus nicht entjtehen? Die Antwort 

auf diefe Frage iſt nicht ſchwer. Daß Thales erfchrickt, iſt eben 

der bejte Beweis dafür, daß Goethe den Homunculus nicht weiter 

entitehen laſſen wollte, weil er — nicht fonnte. Das Auftreten des 
—— — — 

*), Jahresberichte für neuere deutſche Literaturgeſchichte 1901. Goethes Dramen 
Nr. 331 und 333. 

**) Nahresberichte für neuere deutiche — 1903 a. a. O. Nr. 332. 
***) Goethe-Jahrbuch 21, ©. 208—2 

7) Val. Jahresberichte f. n. diſch. Sit «Seid. a. a. O. Nr. 327. 
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Thales im legten Moment gibt die Erklärung dafür. So wenig als 

die literarische Gejtalt des Homunculus fonft irgendwo weiter aus: 
gebildet worden ift, jo wenig wollte und fonnte Goethe über das 
überlieferte Vorbild Hinausgehen, wenn man nicht etiwa, wie er- 

wähnt, an die drei Gewaltigen als freie Fortfegung des Homunculus 

denfen will. Denn jobald man diejfe Geftalt entjtehen laſſen mil, 

muß sie abjurd werden. Das hat Goethe flug vermieden. Kon— 
fequenterweije hätte er den Homunculus nach all dem, was er über 
die Kraft des Waſſers gepredigt hatte*), „entitehen“ laſſen follen. 

Aber im NAugenblid der Ausführung kamen ihm allerlei Bedenfen. 

Die Frage insbefondere: Was dann weiter mit ihm anfangen? lieh 
ſich nicht befriedigend löſen. Es blieb ihm daher nichts übrig, als 

den Homunculus einfach verfchwinden zu laflen. Das war ent- 

fchieden der beite Ausweg. Darum läßt er den Thales über den 

unvermeidlichen Untergang des Homunculus erjchreden. Er deutet 

damit gemwifjermaßen fein eigenes Erjchreden über den Yusgang des 
Dämons, die Unmöglichkeit, ihn anders enden zu laffen, an und 
bricht jo in feiner Weife ab. 

Für die Auffaffung des Homunculus it das Verhalten des 
Proteus bezeichnend. Das Berlangen, als Menſch zu entitehen, 

muß dem Homunculus eigentlich vergehen, wenn er auf alles hört, 
was PBroteus ihm vorhält. Gleich beim Zufammentreffen mit ihm 

äußert er fich alfo (v. 8260 f.): 

„Im weiten Meere mußt Du anbeginnen! 

Da fängt man erſt im Kleinen an 

Und freut fich, Kleinſte zu verichlingen, 

Man wählt fo nad) und nad heran 

Und bildet fich zu höherem Vollbringen.“ 

Dabei möchte man, falls Valentin mit feiner Hypotheſe recht 
hätte, fragen, wie Homunculus bei diefer Art von Entitehung Helena 

bilden jollte. 

Nachher jagt Proteus (v. 8313 f.): 

„Das Erdentreiben, wie's auch jei, 

Iſt immer doch nur Pladerei; 

Dem Leben frommt die Welle beffer . 

*) Nal. beſonders Vers 7856: „Im Feuchten ift Lebendiges erjtanden“. 
G. Witkowski weiit in jeinem Kommentar zum Fauſt (Leipzig 1906, IL, 
314 }.) auf die damaligen ontologiichen und biogenetishen Anfchauungen 
bin, denen auch Goethe huldigte. Man glaubte noch an eine Urzeugung, 
an eine Entitehbung alles Lebenden aus dem Waſſer. 
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Wie follte da der Homunculus ſich ins Erdenleben wagen 
wollen! Da jollte ihm doch alle Luft zur Entitehung als Menich 

vergehen! 

Und endlich läßt ſich Proteus alfo vernehmen (v. 8327): 

„Komm geiftig mit in feuchte Weite, 

Da lebſt Du gleich in Läng’ und Breite, 
Beliebig regeſt Du Dich bier; 

Nur jtrebe nicht nach höhern Orden: 

Denn bift Du erft ein Menſch geworden, 

Dann ift es völlig aus mit Dir.“ 

Wie jollte alfo Homunculus daran denfen wollen, ein Menich 

zu werden, da Proteus, zu dem er doch ein ganz bejonderes Ver: 

trauen bat, ihm jo ſehr abrät und ihn direft davon abzuhalten 

fuht. Proteus bietet alles auf, um dem SHomunculus das 

Entjtehenwollen zu entleiden. Sem letztes Wort an ihn lautet 

-(v. 8461 f.): 

„In diefer Lebensfeuchte 

Erglänzt erſt Deine Leuchte 

Mit berrlihem Getön.“ 

Alfo wieder fein Wort vom Entjtehen als Menich! 

Damit ift nun zu vergleichen, was Thales, der doch auch das 
neptuniftiiche Prinzip vertritt, jagt (v. 8469): 

„Homunculus ift es, von Proteus verführt . . . 

Es jind die Symptome des herriihen Sehnens, 

Mir ahnet das Aechzen beängjteten Dröhnens, . . 

Er wird fich zerichellen am glänzenden Thron.“ 

It, fragt man ſich, Proteus wirflih ein Verführer? Gewiß 

nit. Es geichieht ja nur, was er ſchon vorher offen jagte: 
Proteus hat ihn aufs Meer verwieſen, wie Thales ebenfalls, und 

vor dem Menjchwerden gewarnt. Damit jtimmt jein ganzes Ver— 
halten überein. 

Und nun erhebt jih die Hauptfrage: Was veranlaßte den 

Dichter zu dieſem Schritt? ch meine die Sache liegt Far. Goethe 

wollte damit e8 entjichuldigen, daß er den Homunculus nicht ent: 

jtehen ließ. Und in der Tat fann man es nach den Ausführungen 

des Proteus nicht erwarten. Cine Frage iit freilich damit nicht be- 

antwortet, nämlich die: Warum hat Goethe denn überhaupt diejes 

ganze Motiv mit dem Entitehen verwendet, wenn er es nicht durch- 

führen wollte oder fonnte? Wäre es nicht beſſer geweſen, er hätte 

es ganz bei Seite gelafien? 
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Ich gebe noch folgendes zu erwägen. Es war ein gefährliches 

Unternehmen für den Dichter, diefe Idee mit dem Homunculus 

weiter auszufpinnen. Der Gedanfe an und für fich iſt jchön poetisch. 

Aber es war jehr jchwer, hierbei einen richtigen Abſchluß zu finden, 

ohne ins Lächerlihe zu geraten. Goethe hat darum den Homun- 
culus einfach verjchwinden laſſen, da er mit ihm nichts weiter an- 
fangen fonnte. Cine völlige Durchführung eines jolhen Plans mit 

einem fünjtlihen Menjchen hätte notwendig komiſch oder abjurd 

wirfen müſſen. Darum ließ der Dichter diefe Geftalt bei ihrem 
Streben nach völliger Ausbildung zugrunde gehen, nicht ohne an- 

zudeuten, daß e8 mit ihr ebenjo, wenn fie verförperlicht wäre, aus 

gewejen wäre. Schmwerli hätte Goethe, wenn er einmal dieſen 

Gedanken mit dem Homunculus ausgeführt hätte, anders enden 

fönnen. Oder wie hätte er es anders machen fünnen? Hätte er 
wirklich einen fünjtlihen Menjchen aus dem Homunculus machen 

und ihn auftreten und Handeln laſſen fünnen? Schwerlich hätte 

Goethe mit diefer Löjung ſich und andere befriedigt. Daher blieb 

ihm nichts übrig, als jo, wie er es getan, den Homunculus enden 
zu laffen. 

Dafür, daß Homunculus für die Wiederbelebung der Helena 
bejtimmt gewejen jet, fehlt jede Unterlage. In diefem Fall würde 

man von Anfang an einen bejtimmten Zwed, ein Ziel in dem 

Handeln des Homunculus jehen müjjen. Dem it aber nicht jo, 

und man fann nicht einjehen, warum Goethe diejes Ziel hätte ver- 

heimlichen jollen. Im Gegenteil, man erfennt deutlich, daß der 

Homunculus zwei Ziele verfolgt: erſtens foll er den Fauſt nach Griechen» 

land bringen und zweitens will er jelbjt „entitehen“. Diejer legtere Ge— 

danfe fommt ihm erſt auf griechiichem Boden, nachdem er aljo 
jeinen erjten Zweck erfüllt hat. Dort trennt er jich von Fauſt und 

Mephiitopheles. 

Letzterer jagt (v. 7064 f.): 

„+. jeder möge durch die euer 
Verfuchen fich fein eigen Abenteuer. 

Dann, um uns wieder zu bereinen, 

Laß Deine Leuchte, Kleiner, tönend ſcheinen.“ 

Homunculus erwidert: 

„So ſoll es bligen, joll es klingen.“ 

(Das Glas dröhnt und leuchtet gewaltig.) 

Nun vereinen fi aber die drei niemals mehr; mit 
Mephiitopheles trifft Domunculus zujfammen, aber zufällig. Es 



Goethes Homunculus und Euphorion. 497 

fragt jih alfo: Warum hat Goethe diejes für die Handlung über: 

flüffige Zwiegeipräch eingefügt? Darf man etwa daraus jchliehen, 

daß er eine ſolche Begegnung urfprünglich geplant und nur wieder 
aufgegeben hat? Sch glaube es nit. Denn dann hätte er ohne 

Zweifel nachher dieje Stelle getilgt. Warum alfo? Welchen Zwed 

verfolgt der Dichter damit? Dffenbar foll damit gejagt werden, 

daß die drei Abenteurer planen, nachher wieder zufammenzufommen, 

um etwa gemeinfam ihre Rückkehr ins Werf zu ſetzen. Da das 

aber nicht geichieht, jo muß der Zwed ein anderer fein. Vielleicht 

jollte damit die Selbitändigfeit und Freiheit der beiden Handelnden 

gewahrt bleiben und der Untergang des Homunculus als ein nicht 

beabfichtigter, zufälliger angedeutet werden. 

Neueitens hat V. Michels*) fich über die Valentinjche Hypo— 

thefe alfo geäußert: „ES ſcheint mir ein nicht Fleines Verdienſt, daß 

Valentin dem fatalen Homunculus, der für eine bloß epifodische 

Figur bedenklich viel Pla beanfprucht, energisch zu Leibe gegangen 

ft. Aber auch mir hat Balentin nicht alle Rätjel gelöft, eher neue 

gefnüpft.“ Insbeſondere fragt er: „Wenn man allenfalls zugeſtehe, 

daß Helena ihre SKörperlichfeit dem Homunculus verdanfe, woher 

ftammt die Körperlichkeit ihrer rauen?“ Sch meine, diefe Frage, 

die V. Michels ganz fonjequenterweife jtellt, verrät eben aufs 

deutlichite, daß Goethe gar nicht daran dachte, den Homunculus 

als Helena-Embryo. zu behandeln, denn ſonſt hätte er fich eben 

auch dieje Frage jtellen und fie zu löſen verfuchen müffen. 

Vielleiht darf man auch auf die Art hinweifen, mit der Goethe 

in der „Slaffiishen Walpurgisnacht“ verfährt. Dort läßt er nämlich 

den Fauſt, die einzige irdiſche Geftalt unter den mythologiſchen 

Weſen, auf dem Ehiron reiten (v. 7333 f.). Chiron mußte alſo 

fejte Geſtalt befißen. Das iſt notwendige Vorausjeßung. Ob Goethe 

ſich deſſen wohl bewußt war? Aus diefem Vorgang darf man aber 

vielleicht auch auf Helena einen Rückſchluß machen. Goethe dachte 

fie fich Sicher ebenjo wie den Chiron ohne weiteres als wirkliches 

Weſen von Fleiſch und Blut. Sagt er doch auch ſonſt einmal von 

ihr (v. 7439): 

„Der Dichter bringt fie, wie er's braucht, zur Schau.” 

Ganz far bat fih Erih Schmidt **) ausgefprochen, wenn er 

lagt: Li der kleine fabrizierte Dämon bier wirflih „entjtehen“ 

*) .” —— Eubhor. (1906), 13. Bd., ©. 621 ff. 

) A. . XXV. (Einleitung.) 

ar, a Bd. CXXXL Heft 3. 33 
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oder foll er vergehen? Das herriſche Sehnen treibt ihn ungeftüm 

gegen Galatees Mufchelthron, fein Glas zerichellt — wir können 

jchwerlich glauben, daß er nun in der „Lebensfeuchte“ den Mangel 

jeiner Halberiftenz nachholt, vielmehr wird er an der ſchönſten 

Ausgeburt des Meeres zunichte.“ Dazu fügt er dann als Ergeb- 
nis feiner Unterfuhung die Worte *): „Eine fnapp erjchöpfende 

Formel gibt es für den Homunculus nicht, und die jpätere natur: 

philofophiiche Behandlung feines Werdedrangs hat nur der abitrufe 

Tiefſinn in die Interpretation zwängen fünnen, Homunculus jei 

die aus dem zerjchellten Glas ins Meer ergofiene, als Helena 

wieder erfcheinende Lebenskraft!“ 

Ein Gegenftüd zu Valentins ift H. Baumgarts Erflärung. Er 
jagt **): „Die Handlung vollendet jih! Aber nicht findet Homun— 
culus feine Entjtehung, indem er nad dem ihm innewohnenden 

Prinzip für fich ſelbſt jich zur Großgeitalt auswächſt, jondern indem 

das in ihm gefammelte feurige Streben und Sehnen, durch Die 

fiebeerwecfende Schönheit zur Flamme entfacht, ſich entzündend in 

die gefamte poetische Entwiclung verbreitet.“ Das it nun einmal 

eine richtige ſymboliſche Erklärung. Aber welcher literariich Ge— 

bildete wird auch bei dem eindringendften Studium des Faust leicht 

auf diefen Gedanken verfallen? Baumgart bat in feinem jchönen 

Buch viel wertvolles Material geliefert, aber mit diefer Deutung 

dürfte er wohl wenig Beifall finden. In feiner weiteren Aus— 

führung jagt er (©. 280): „Die deutiche Anafreontif hatte vor den 

Tagen des jungen Goethe jchon recht zierliche Gejtalt angenommen 

— man denfe an Georg Jacobi — ein mitunter gar anmutig in 

der Retorte ich bewegendes Knäblein —; die ſchwungvolle Ode 

hatte in ernitem, ftarfem Streben zum Höchiten lebendige Kraft ge- 
mwonnen, immer doch noch durch die Umhüllung ſchulmäßiger Tradi- 

tion, durch das trennende Medium refleftierter Empfindung ge: 

jchieden von der unmittelbaren Berührung mit der wirklichen 

Welt... Da ſprengt Goethes jugendlicher Genius die Hülle, die 
auch ihn noch eine Zeitlang beengte, die aber durch ihn jchon herr: 

(icher zu leuchten und zu tönen begann. Es find die Symptome 

des berriichen Sehnens, die nun überwältigend hervorbraden; und 

wohl paht das Bild von dem Aechzen beängjteten Dröhnens, wenn, 

wie im „Werther“, der Naturlaut leidenschaftlichiten Empfindens 

von dem Zauber der Schönheit durchglüht, die Geifter bis zum 
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Zaumel überwältigt und dahinreißt.“ Alſo wäre Goethe jelbit der 

Domunculus, wie etwa jein Euphorion der Dichter Byron. Das 

läßt ſich hören; allein es fragt fih nur, ob wir Goethe eine jolche 

Selbitverherrlichung zujchreiben dürfen. Es ift Doch etwas anderes, 

wenn Goethe in der Geftalt des Fauſt feinem eigenen titanenhaften 

Ningen und Streben Ausdrudf gibt, als wenn er im Homunculus 
fich ſelbſt als den Helden der deutjchen Dichtkunſt darstellen wollte. 
Das eine it des großen Dichters würdig, das andere nit. Wir 
fehen daraus, daß mit jolchen Auslegungen nicht immer viel aus: 

gerichtet wird.*) 

Andererfeits gibt Baumgart **) noch eine andere Deutung des 

Homunculus: „Der jpringende Bunft, das lebengebende Motiv in 
Goethes Symbol des Homunculus iſt der Gedanke, daß der im 

gelehrt-kritiſchen Beritändnis lebendig gewordene Geiſt der Antike 

nun im Begriff iſt, durch dieſes jelbit körperliche Gejtalt anzu— 

nehmen, jo daß aus der produftiven Kritik kritiſche Produktion fich 

geitaltet. Der in dieſem Fritif-geborenen Schaffen mwaltende leben 

dige Geist der Antife iſt Homunculus, der, faum entjtanden, alsbald 

über das Niveau jeines Erzeugerd hinausſtrebt.“ Da fragt man 

billig: „Wie reimt es fich, daß diejer jelbe „Geiſt der Antike“ jich 

mit dem Altertum vermählen will, um zu „entitehen“? Alſo daß 

derjelbe Geiſt wieder in jein Element zurüdfehrt? Und dann 

ferner: Wenn Goethe ſelbſt auch der Homunculus fein foll, wie 

laſſen jich diefe beiden Anjchauungen vereinen? Sit das möglich? 

Läßt der einfahe Sinn des Textes überhaupt eine ſolche 

Deutung zu? 

Ferner fragt man jih: Was hätte diefer „Geiſt des Alter: 

tums“ mit Mephifto zu tun, der v. 6949 jagt: „Mich widern 

Schon antikische Kollegen“? Wie fünnte er ihn „Better“ nennen? 

Nah Baumgart ***) verhilft ihm Mephiitopheles zur Wirklichkeit. 

Das jcheint nun aber zunädhit fraglihd. Zwei Stellen fommen 

dabei in Betracht. Mephiitopheles erjcheint, während Homunculus 
in der Phiole bereitet wird. Kaum gejchaffen, jagt der Dämon zu 

eriterem (v. 6885 ff.): 

„Du aber, Schalt, du Better, bijt du bier? 

Im rechten Mugenblid, ich danke dir. 

*) Nihard M. Meyer nennt Bauingart in feiner Anzeige des Buches 
„Literaturpbilofoph“. Lit. Echo 5, Sp. 1033 (1903). 

**) Vgl. A. a. D. ©. 174. 
“€, A. a. O. ©. 177 

3%" 
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Ein gut Geichid führt dich zu uns herein; 

Dieweil ich bin, muß ich auch tätig fein. 

Ich möchte mich fogleicy zur Arbeit jchürzen. 

Du bift gewandt die Wege mir zu kürzen.” 

Diefe Stelle läßt den Gedanfen, daß Mephiito den Dämon 

mit erichaffen hat, abjolut nicht auffommen. 

Die andere Stelle it dem Mephiitopheles in den Mund gelegt. 

Er jpridt am Schluß der Szene: ad spectatores (v. 7003): 

„Am Ende hängen wir doch ab 

Bon Kreaturen, die wir machten.“ 

Diefe Stelle muß freilihd auf eine Mitwirkung des Mephifto- 

pheles gedeutet werden, und Goethes Aeußerung zu Eckermann am 

16. Dezember 1829 *) betätigt dies. Allein Goethe jagt in der: 
jelben Stelle zu Beginn ausdrücklich: „Ich dächte, man hätte eine 

Weile daran zu zebren.“ Darnach liegt die Sache offenbar nicht 

fo einfach als e8 fcheint. Denn warum hätte Goethe jo geſprochen, 

wenn die Sache ganz Far wäre? Nach dem Gang der Handlung 
will erit der geſchaffene Homunculus die Hilfe des Mephiftopheles 
in Anſpruch nehmen. Aber in Wirklichkeit hilft Mephiftopheles 

nicht, jondern Homunculus handelt jelbitändig, und der erjtere fügt 

fich ihm ſogar willig. Und da wird dann fein Ausſpruch von der Ab— 

bängigfeit von den eigenen Sreaturen verjtändlih. Vielleicht hat 
auch der Anblick Wagners, der fich nur fchmerzlich von Homunculus 

trennt, dabei mitgewirkt. 

Außerdem fann noch eine dritte Stelle in Betracht fommen. 

Als Mephiito bei Wagner eintreten will, möchte ihm der Famulus 

den Eintritt verwehren, weil fein Herr nicht gejtört werden dürfe. 

Da entgegnet Mephiſtopheles (v. 6683 f.): 

„Sollt er den Zutritt mir verneinen ? 

Ih bin der Mann das Glück ihm zu beichleunen.” 

Damit fann wiederum auf eine gewiſſe Mitwirfung des 

Mepbiitopheles hingewiefen jein. Aber abfolut flar und deutlich 

wird die Lage auch durch diefe Stelle nicht. Goethe hat wohl ab: 

jichtlich jich etwas dunkel ausgedrüdt, und urjprünglich war ja fein 

Plan, den Homunculus ganz allein durch Wagner entjtehen zu laffen. 
Schlieglih it auch noch das jpätere Verhalten des Mephifto- 

pheles zu beachten. Als ihm nämlih SHomunculus mitteilt 

(v. 7830—41), daß er entitehen und zu dem Zweck ſich an die 

| *) Vgl. Erich Schmidt a. a. D. ©. 335. 
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zwei Philofophen Thales und Anaragorag wenden wolle, die 

das irdiſche Weſen fennen müßten, da ermwidert Mephiitopheles 

(v. 7841 ff.): 

„Das tu auf Deine eigne Hand. 

Denn, wo Geipenfter Plab genommen, 
Iſt auch der Philoſoph willtommen . 

Wenn Du nicht irrft, kommſt Du nicht zu Verſtand. 

Willſt Du entitehen, entjteh auf eigne Hand!” 

Nun fragt man: Wenn wirklich Mephiitopheles nach Goethes 

Darftellung den Homunculus erjchaffen hat, weshalb gibt er ihm 

jeßt den Rat, er folle jelbjt entitehen? Warum will er ihn von 

Thales abhalten? Und weiter: Warum weiß Homunculus mehr 

als Mephiftopheles, der ihn erichaffen? Und endlih: Wie follte 

Homunculus ſelbſt entftehen, ohne fremdes Dazutun? Das find 
lauter Fragen, die faum zu löfen fein dürften. Sie find aber des- 

halb von Wichtigkeit, weil wir daraus erjehen, wie unflar und ver- 

ſchwommen die Verhältniffe liegen. 

Wie viele Deutungen der Homunculus jchon erfahren hat, ift 

geradezu erjtaunlid. Weiße“) jagt: Er iſt . . . „die hypoſtaſierte 
Geſtalt von Fauſtens gegenmwärtigem, nach Gebärung einer neuen 
und unerhörten geiftigen Wejenheit ringenden Geelenzujtande.“ 

Leutbecher: Er ift die „PBerfonififation des... . Seelenzujtandes 

in Fauſt.“ 9. Dünger: Er ift „das bejonnene . . . nad) der 

idealen Schönheit hingetriebene Streben.“ Horn: „Die Sehnſucht 

nach dem Werden des Schönen.“ Röſcher dagegen: „Die Sehn: 
jucht, die ſich Fauſts bemächtigt und ihn nach dem gelobten Lande 

der Kunst hinzieht. Schnetger-Valentin: Der Helena-Embryo. 

Hartung: „Ein Geſchöpf der Phantafie des Mephiftopheles und 

dennoch fein Beherricher.“ Roſenkranz: „Ein komiſcher Kleiner, 

der ſich am Schluffe ald Eros manifeftiert.“ K. Köftlin: „Eine 
unerquicliche Künftelei, eine Spottfigur . . . die an dem Wider: 

ſpruch leidet, komiſch und nicht komisch zugleich zu fein.“ Deyds: 

„Ein Elementargeift, vielleicht der TFeuerfönig oder das Teuer.“ 

Fr. von Sallet: „Die Poeſie des 18. Jahrhunderts vor Goethe 
und Schiller. Sultan Schmidt: „Die griechiſch romantifche 

Poeſie.“ Kreyßig: „Eine lebendige Leuchte, die dem Genius den 

Weg in Negionen weiſt, welche das Scidjal dem Forjcher ver: 
schließt." B. Taylor: „Das äfthetische Prinzip in Goethes eigenem 

*) Vgl. für das folgende: B. Taylor, Goethes Fauft, 1. u. 2. Teil, 2. Aufl., 
1885, ©. 176. 
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Innern, das zu einem freien, froben und harmonischen Dajein fich 

zu entwiceln ftrebt.“*) Unter den neueren Forſchern urteilt Kuno 

Fiſcher: „Um vorwärts zu fommen, brauchen wir einen Dämon, 

einen rein geiftigen, leicht orientiert und orientierend, der Die 

Situation und ihre nächſten Ziele durchſchaut und erfennt, der 

gleihjam friſchweg von der Münze fommt, leuchtend, ftrahlend, und 

von den menjchlichen Erbfehlern nichts hat, nicht von der Träg— 

heit und von dem Brett vor der Stirn: das ift der Homunculus, 

wie Goethe denjelben in genialer Weife gejchildert hat.“**) Der 
Heidelberger Philojoph verzichtet alſo auf eine befondere Charafteriftif 

des Homunculus. Dagegen nennt ihn 8. 3. Schröer: „Stuben: 

geift de Humanismus“, „Er ift nur ein Gedanfending und will 

werden, d. i. Realität gewinnen“.***) 

Eine etwas an Lautbecher (ſ. oben) erinnernde Erklärung gibt 
der rreffliche Goetheforfcher G. Witkowski. Er jagt (Goethe IT, 316): 

„Die... . Eigenschaften des Homunculus . . . Tätigfeitötrieb und 
Sehnen nad) vollfommener förperlich-geiftiger Eriftenz . . . find auch 

die beiden Triebe, die in diefem Stadium der Handlung Fauſt be- 

berrichen, und jo wird die Homunculushandlung zur erläuternden 
Parallele der Haupthandlung.“ 

Eine neue jymbolische Deutung, die fich mit feiner der oben 

genannten deckt und die zweifellos vor vielen den Vorzug verdient, 

gibt mir der Herausgeber diefer Zeitichrift in die Hand. Er äußerte 

fi in einer Korreſpondenz mit mir über den vorjtehenden Aufſatz 

alfo: „Der Homunculus ift die Wiſſenſchaft vom klaſſiſchen Altertum, 

die philologifche Gelehrſamkeit, die uns wohl in jenes Gefilde hin- 

überführt, ohne die wir nimmer dahin gelangen fünnten, der aber 

doch häufig das volle Menjchentum fehlt. Homunculus ift das Ge- 

Ihöpf Wagners, fühlt wohl den Trieb in fich, ſich Galateen zu 

vermäblen, geht aber dabei zugrunde, da ihm die Kraft mangelt. 

Er iſt ein Hunjtproduft in einer Glasflafche. Um eine Galatea 

oder Helena zu erringen, muß man ein Fauſt fein... In der 
Wiſſenſchaft der Philologie mit ihrer ungeheuren Arbeit und Geijtes- 

anſchauung liegt gleichzeitig etwas Uebermenſchliches und Unter: 

menschliches.“ 

*) Vol. B. Taylor a. a. D., ©. 205, vgl. 178. 
**) Soethe-Schriften von Kuno FFiicher. Dritte Reihe, 9. Bd., Fauſt II. 

>. 774 
***) Fauſt von Goethe. Mit Einleitung und ——— Erklärung von 

K. J. Schroer, Leipzig, 5. A. 1907. ©. XIX. 
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Die gelehrte Schauspielerin Maria Poſpiſchil) erklärt: 

Homunculus ift die „vulfaniftiische Theorie“. Man jollte freilich 

eher erwarten, daß Goethe die neptuniftiiche Theorie bejonders dar: 

jtellen würde. Homunculus ift eine Lieblingsfigur Goethes, der 

vor ihr eine „Art von Reſpekt“ hatte.**) 

Wie haben wir nun die große Verjchiedenheit der Deutungen 

des Homunculus zu erflären? Offenbar liegt die Schuld daran 
nicht an den Kritikern, jondern in der rätjelhaften Geftalt des 

Homunculus jelbjt. Dieſe Figur it eben ſchwer zu deuten, wenn 

überhaupt zu löſen. Sie umfaßt zu vielerlei, als daß eine Deutung 

für alles paffen würde. Sie wird durch feine ganz erjchöpft. Es 

war in der Tat auch für den Dichter, und wenn er auch ein Goethe 

war, ſchwer, eine jolche gegebene Figur in der Weiſe zu verändern, 

daß ſie eine ganz beitimmte andere Gejtalt annahm. Der Dichter 

war durch die bereits vorhandene Figur mehr oder weniger in jeiner 

Darjtellung gehemmt und bejchränft. 

Schließlich jeien noch einige allgemeine Betrachtungen angefügt. 

Der Gedanke, daß Homunculus „entitehen“ wolle, fommt ganz 

unvermittelt und überraichend. Wir hören anfangs nichts davon. 

Der fleine Dämon wollte tätig jein. Bei diefer jeiner Abficht war 

es ihm jehr mwillfommen, dem Fauſt helfen zu fünnen. Was bringt 

ihn nun plößlich auf den Gedanken, entitehen zu wollen? Auf das 

Vorbild von PBaraceljus haben wir ſchon bingewiejen. Aber trogdem 

bleibt Goethes Verfahren dunkel. Es iſt feine Entwicklung zu jehen. 

Homunculus war nach der Ankunft in Griechenland mit dem Bor: 

ichlag des Mephiſto einveritanden, dab jeder allein jein Abenteuer 

fuchen jolle. Das gejchieht dann und bei diejer Gelegenheit muß 

alfo Homunculus erſt auf diefen Gedanken gefommen fein. Die 

Unterhaltung der Philojophen Thales und Anaragoras wirkte für ihn 

beitimmend, „denn jie müflen doch das irdiihe Wejen fennen“ 

(v. 7839). Aber Mephiitopheles rät ihm, auf eigene Fauſt zu ent: 

itehen. Diejer it aber mit diefem Vorſchlag nicht einverjtanden. 

Er folgt dem Thales, der ıhn auf das Waſſer als die Quelle alles 

Lebens hinweiſt. Und nun ſollte man meinen, eine neue Geſtalt 

entjtünde nach jo vielen Vorarbeiten. Aber davon iſt nichts zu jehen. 

Im Meer verfchwindet Homunculus. Was joll nun dieſe Gejtalt? 

Es kann nicht wundern, wenn die jeltjamiten Verſuche zur Er: 

*) Volfstümliche Erflärung von Goethes Fauſt I und II, 1902. ©. 172 
und 185. 

”*, 9. Taylor a. a. ©. ©. 175. 
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flärung gemacht wurden. Aber feiner davon paßt vollftändig. Wohl 
läßt fich die eine oder andere Stelle durch diefe oder jene Deutung 

erflären, aber eine durchgreifende, alles umfafjende Erflärung it nod 

nicht gefunden, wird fich auch nicht finden laffen; die ſchwankende 

Geſtalt des Homunculus, der jede Feitigfeit fehlt, läßt auch keine 

fefte Deutung zu. Wie diefer SFeuerdämon ſchließlich im Waſſer 

zerfließt, jo ift er auch überhaupt feine feite Geftalt. Die Haupt: 

abjicht, die der Dichter mit diefer Figur verfolgte, war Doch ledig— 
ih die Schaffung eines fünjtlihden Menſchen. Wie follte nun 

ein folcher etwas Bejonderes darftellen fünnen! Auch diefer fünit- 

(ih ins Leben gerufene Menfch jollte die gleichen Fähigkeiten, mie 

die anderen Menjchen befiten. Aber genau genommen hat Wagner 

feinen Menjchen geichaffen, wie er wollte, jfondern einen Dämon. 

Diefer will, freilich ohne jeden Vorgang bei anderen Dämonen, erit 

ein Menjch werden. Da drängt fich eben immer wieder die Frage 

auf: Wäre das Geminn für ihn? Wäre das wirklich eine höhere 

Stufe der Entwicdlung für ihn? Ein völliges „Entſtehen“, nad 

dem er jo jehr trachtet? Wäre es nicht vielmehr ein Rückſchreiten? 
Der Menſch nimmt doch erjt nach feinem irdiſchen Daſein geiitige 

Gejtalt an. Und diefer Dämon-Homunculus will und foll den um— 

nefehrten Weg einjchlagen. Bon der Ausführung diejes Gedanfens 

ift freilich nicht die Nede. Sie war von Anfang an ausgeſchloſſen 
und mußte e8 fein. Wie follte denn diefer Homunculus-Menſch 

bejchaffen jein? Welche Fähigkeiten jollte er denn noch erlangen? 

Goethe wäre jelbit in Werlegenheit gewejen, wenn er diefen Plan 

bätte ausführen jollen. Darum brach er am geeigneten Punft ab, 
jo daß den Vermutungen Tor und Tür geöffnet blieb. Diele 
GSeftalt, mehr Dämon als Menſch, ein Zwitterding, läht jo viel 

Deutungen zu, als die Phantafie aushedt. Keine paßt und feine 

verjagt ganz. Man wird dabei an ein Rätſel erinnert, das ver: 

jchiedene Löſungen geftattet, von denen jede zu paſſen jcheint und 

doch nicht richtig ift, weil das Nätjel jelbit ein unlösbares Geheim- 

nis in ſich birgt. 
Eine dem Homunculus verwandte Geftalt ift der Euphorion. 

Gleich nach feiner Geburt fpringt er von feiner Mutter Schoß weg 

zu feinem Vater, alfo ganz jo wie der Homunculus den Händen 

Wagners entihlüpft. Dann jpringt er auf den feiten Boden, der 
ichnellt ihn empor, fo daß er wie ein Ball hüpft. Er wirft ſich in 

die Lüfte, bis er endlich herabftürzt und ftirbt. Das Hüpfen gehört 

zu feinem Lebenselement wie das Schweben zu dem des Homunculus. 
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Ueber die Bedeutung des Euphorion hat ſich Goethe Eckermann 

gegenüber am 20. Dezember 1829 klar alſo ausgeſprochen: „Daß 
in der Masfe des Plutus der Faust ſteckt und in der Masfe des 

Geizes der Mephiitopheles, werden Sie gemerkt haben. Wer aber 

it der Knabe Lenker? Ich zauderte und wußte nicht zu antworten. 

‚Es ift der Euphorion!‘ jagte Goethe. Wie kann aber diejer, fragte 

ih, ſchon hier im Karneval erjcheinen, da er doch erft im dritten 

Aft geboren wird? Der Euphorion, antwortete Goethe, ift fein 
menschliches, jondern nur ein allegorifhes Wejen. Es ilt 

in ihm die Poeſie perjonifiziert, die an feine Zeit, an feinen Ort 

und an feine Perſon gebunden iſt. Derjelbige Geift, dem es jpäter 

beliebt, Euphorion zu fein, erjcheint jet alö Knabe Lenfer, und er 

ift darın den Geſpenſtern ähnlich, die überall gegenwärtig fein und 
zu jeder Stunde hervortreten fünnen.“ 

Don diefem Gefichtspunft aus müffen wir den Euphorion be— 
trachten. Goethe bezeichnet ihn als den „Knaben Lenfer“. 

Diefer ift die Poefie im allgemeinen, während Euphorion, der nad) 

Goethe den Byron daritellt, die Leidenjchaftlichfeit und SHeftigfeit 

der Poeſie zum Ausdruck bringt. Der Knabe Lenker jagt jelbjt von 
jih (v. 5573): 

„Bin die Verihwendung, bin die Poeſie; 

Bin der Poet, der ſich vollendet, 

Wenn er fein eigenjt Gut verſchwendet.“ 

Seine Aehnlichkeit mit dem „Knaben Lenker“ zeigt ein kurzer 

Vergleih. Won letterem heißt es (v. 5537): 

„Halbwüchſiger Knabe bift du, doch die Frauen 

Sie möchten dih ganz ausgewachſen fchauen, 
Du jcheineft mir ein fünftiger Sponfierer, 
Recht fo von Haus ein Verführer.“ 

Diejelben Eigejchaften treffen wir auch bei Euphorion. Auch 

er iſt ein Knabe (v. 9599) und ſehr liebegierig (v. 9790 ff.). 

Allein nicht bloß der Knabe Lenker erinnert an den Euphorion, 

das iſt noch viel mehr bei dem Homunculus der Tall. Beide find 
von großer Liebesſehnſucht erfüllt. Won Homunculus heißt es 

(v. 8467): 
„Bald lodert es mächtig, bald lieblich, bald ſüße, 

Als wär’ es von Pulſen der Liebe gerührt.” 

Und von Euphorion v. 9794 ff.: 

(Ein junges Mädchen bereintragend.) 

„Schlepp ich ber die derbe Kleine 

Zu erzwungenem Genuſſe; 
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Mir zur Wonne,-mir zur Luft 

Drud ich wideripenftige Bruft, 

Küff ich widerwärtigen Mund, 
Tue Kraft und Willen fund.“ 

Beide jind hüpfende Geftalten. Homunculus it überhaupt 

jchwebend und entichlüpft gleich anfangs den Händen Wagners 

(v. 6903 f.) und Euphorion jpringt gleich nach feiner Geburt von 

jeiner Mutter Schoß weg zu jeinem Vater (v. 9600) uſw. 

Eine andere Eigenschaft, die beide gleich auszeichnet, iſt Der 

Feuerglanz. Homunculus leuchtet mit demfelben; feine Leuchte ſoll 

tönend erjcheinen, um ihn mit Fauſt und Mephiftopheles wieder zu 

vereinen (vd. 7066). Seine Leuchtkraft zeigt fich bejonders am Ende 
jeines Auftretens (v. 8458 f.). Von Euphorion leſen wir (v. 9623): 

„Denn wie leuchtet’ ihm zu Haupten? Was erglängt, ift ſchwer zu Tagen, 
Fit es Goldihmud, iſt e8 Flamme übermächtiger Geifteskraft ?“ 

An feinem Ende ftrahlt fein Haupt, ein Lichtfchweif zieht nadh- 

(Szenifche Bemerkung nach v. 9900.) Das Ende beider zeigt große 

Achnlichkeit: Der eine zerichellt an Galatees Mufchelthron, der 

andere ftürzt tot von der Höhe, beide infolge ihres maßloſen Strebens. 

Der Euphorion ift eine Art Homunculus. Er ift ebenjo plößlich 
entitanden und gleich fertig: Der eritere it eine gewiſſe Fortſetzung 

des leßteren. Daran darf man vielleiht um fo eher denfen, als 

mit der VBermählung des Homunculus nicht alles gejchehen iſt. 

Letzterer iſt Menſch, möchte aber erit recht „entitehen“. Das it 

beim Euphorion jchon geichehen. Schon diefe Tatjache, die uns 

Goethe nahelegt, läßt Balentins Hypotheſe als unhaltbar erjcheinen. 

Es iſt unmöglich, dat Helena aus der Vermählung des Homun— 

culus mit dem Meere entjtanden fein fann, zumal da das feine 

Entjtehbung wäre, wie Homunculus fie für ſich wünfchen müßte. 

Man braucht aber deshalb durchaus nicht anzunehmen, daß Eupho— 

rion der „verförperlichte" Homunculus ist, jo nahe diefer Gedanfe 

auch lient. Goethe läßt diefe Idee abjichtlih in der Schwebe, 

nennt er doch auch den Euphorion den wieder auferitandenen Knaben 

Lenker. Euphorion fann als die literarische Fortjegung des Homun— 

culus bezeichnet werden und in diefem Sinne bildet er gemifjer- 

maßen deſſen Berförperung. Natürlich ruht diefe Annahme auf der 

Vorausjegung, (Vgl. Goethes Brief an Ecfermann vom 20. Dez. 1829), 

daß der Fauſt II als ein zufammenhängendes Ganzes, ohne Rückſicht 
auf die Entjtehung der einzelnen Teile, betrachtet wird. 



Das Kontraktkuliweſen. 
Von 

Dr. Robert Schachner, Heidelberg. 

Das neunzehnte Jahrhundert prangt im Auf und Namen als 

das Jahrhundert der Sflavenbefreiung. Stolz hebt fich das Haupt 

des Kirchenfürſten im Purpur, wenn er der nimmer müden Mühe 

des Kardinal Lavigheri denkt. Der Engländer rühmt ich feiner 

philanthropiſchen Gefühle, mit denen er der großen Tat zum Durch: 

bruch verhalf, und preift ſich obendrein gerecht, da er die weit: 

indischen Pflanzer entichädigte. Der Amerifaner denkt des Blutes 

feiner Söhne, das für jenes Werf der Menjchenliebe vergoffen 

wurde. Noms alte Kirche, Englands Diplomatie und Amerikas 

Schwert haben die Menjchenjagden in Afrifa geendet, die willenlojen 

Arbeiter zu freien Menjchen gemacht und eine alteingewurzelte 

Produftionsform aus dem Bereich der Kulturnationen gebannt. Das 

zwanzigite Jahrhundert ift verwundert, wie jo ſpät fich jener Huma— 

nısmus Bahn brechen konnte, es fühlt ſich erhaben über jene Rück— 

itändigfeit in der Weltmoral — dabei hat es ein Gebrejte am Körper 

haften, das in häßlichen Zügen an die Sflaverei erinnert: das Ver: 

tragsfulifuftem. Seine Heimat iſt Mien, Afrifa und die Südſee; 

die in Kultur zurücgebliebenen Völker, wie Chineſen, Indier, Ma- 

layen, Neger und Südfeeinfulaner find ihre Opfer; es hat vielfach) 

das Erbe der Sklaverei angetreten, fich dort eingefunden, wo jene 
vertrieben wurde. Das formelle Einverjtändnis der Angeworbenen 

it um jo geringer einzujchäßen, je niedriger ihr Kulturſtand ift. In 

der Südfee jpielt der Branntwein noch eine Rolle in der Betörung 

der Inſulaner; im beiten Fall it e8 das findliche Verlangen nad) 

verlocdendem ?Flitterwerf, das die Zuftimmung zur Eingehung eines 
mehrjährigen Arbeitsverhältniffes herbeiführt. In Indien, China, 

Afrika, den malayiſchen Staaten verführt die Vorſchußſumme, die wie 

ein mühelojer Erwerb ausjieht, da man fich ihr Verdienen nicht ver: 
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gegenwärtig. Die Tragweite der eingegangenen Bindung wird 

faum irgendwo überjchaut.*) Im beiten Fall weiß man, daß man 

jahrelang in einem fremden Lande zu einem gewiffen Lohn zu 

arbeiten hat; meiſt bleiben Art der Beichäftigung und ihre Be- 
dingungen unbefannt. Tauſende von Ehinefen erlitten Brügel- und 
Sefängnisjtrafe für ihre Weigerung die unbedaht und unwiſſend 

beim Bertragsabjhluß in China übernommenen Pflichten in Süd— 
afrifa zu leiſten. 

England hat den Kuliagenten das Handwerf am wirffamiten 
gelegt; es Hat nicht nur die Verfchiffung nach fremden Ländern 

unterjagt, auf die fich die Ueberwachung ihrer Staatsangehörigen 

nicht erſtrecken kann, jondern es jtellte diefe Gefchäfte in Indien 

unter jcharfe behördliche Ueberwachung, eigene ftaatliche Kommifjäre 

verfolgen die Kulianwerbung bis in die kleinſten Einzelheiten und 

fuhen dem mangelnden Verjtändnis der Eingeborenen für Die 

Konfequenzen ihrer Nechtsgefchäfte durch die Befanntgabe aller 

Vertragsbedingungen in Schrift und Wort entgegenzufommen. Troß- 
dem jind Mißbräuche und Ungefeglichfeiten nicht verhindert. 

China hat jich Schon in einer Konvention mit FFranfreih und 

England vom 5. März 1866, die freilich nicht ratifiziert wurde, die 

Ueberwachung der Auswanderung durch jeine Behörden Sichern 

wollen; bis in die neuefte Zeit ift fein Bejtreben hiernach durch Rück— 

jihten aller Art beeinträchtigt worden, und erit jo energifchen 

Männern, wie Yuanzjhisfat, dem heutigen chineſiſchen Meinifter- 

präfidenten, ift der altangeftrebte Schuß feiner eigenen Bevölkerung 

in größerem Umfang gelungen. 

Das Beitreben der Heimatsländer der Kuli, diefe vor jchlechter 

Behandlung zu ſchützen ift durch philanthropische Negungen bei den 

Negierungen der Empfangsgebiete, freilih in recht unzureichendem 

Maße, geftüßt worden. In den englischen Kolonien geht behörd— 
liche Ueberwachung der Behandlung Hand in Hand mit der behörd- 

*) In der dem Reichstag vorgelegten Denkſchrift für DeutihDitafrifa findet 
fich ein beionders frafier Fall von Aulianwerbung: Die gewöhnliche Per- 
pflichtungäperiode eines Meyammefi beträgt 6 Monate. Damit find indes 
nicht Kalendermonate. jondern Zeiträume gemeint, die je dreißig Arbeitstage 
enthalten. Da Sonntage, Regentage, Krankheitätage und Ruhetage in die 
Verpflihtungszeit nicht eingerechnet werden, außerdem für jede Rupie 
Vorſchuß die Berpflihtungsdauer fih um 2 Monate verlängert, jo fommt 
es dor, daß ein Mann, der 6 Monate zu bleiben gedachte, jahrelang an 
die Plantage gefellelt ift, und wenn er endlich des langen Martens müde 
entläuft feines geſamten Lohnes, der erft am Ende der Verpflichtungszeit 
gezahlt wird, verluftig gebt. Nachtrag des Verfaſſers. 
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(ihen Ueberwachung der Verjendung, freilich bezieht ſich das nur 

auf eigene Staatsangehörige, um chineſiſche Vertragsarbeiter fümmert 

fich die Regierung nit. In Holländifch-Indien iſt die Anwerbung 

der Auffiht eines Staatsfommifjfars unterftellt, der bauptjächlich 

Ehinejen und Savaner für Sumatra anwirbt; er joll fih auch um 

ihre Lebens: und Arbeitsbedingungen fümmern. Die höchit un: 

günftigen VBerhältniffe der Vertragsarbeiter bier, ihr maflenhaftes 

Hinjterben in den Bergmwerfögebieten haben der niederländijchen 

Kolonie einen ſchlimmen Namen eingetragen. Nicht viel beffer iſt 

es der füdafrifanischen Regierung gelungen, die Kuliquartiere am 

Rande zu beaufjichtigen; der Jahresbericht des jtaatlichen Arbeits- 

amtes in Sohannesburg für 1905/06 zeigt die Willfür, mit der 

die Chineſen behandelt wurden, und wie alle die Vorkehrungen, die 

zu ihrem Nechtsichuge getroffen wurden, fich als wertlos ergaben. 

Was helfen die klarſten Verträge, wenn die Auffeher der Quartiere 

(compounds) ihre tatjächlihe Macht mißbrauchen, ein unerhörtes 

Trufiyftem begünstigen, die Beſchwerdebüchſen erbrechen und den 
deshalb widerjpenjtigen Ehinejen jchuldlos züchtigen oder ins Ge— 

fängnis werfen lafjen. 

Auh Deutih-Samoa hat feinen jtaatlichen Chinefenfommiffär, 

der indeflen feine genügende Stüße für die Chinefen gegen ihre 
europäischen Arbeitgeber iſt. Die Vertragsbedingungen waren jo 

ungünjftige und die Unzufriedenheit der Chineſen mit ihrer Behand: 

(ung jo aroß, daß die meisten Chineſen des erjten Transportes, der 

im Sabre 1906 feinen Termin erichöpft hatte, die Heimbeförderung 

verlangten. Damals hatte die Megierung bereits Anlaß, gegen die 

Unternehmer Stellung zu nehmen, und ihr lebhafter Wunſch ift es, 

das Chinejenelement wieder auszufchalten oder doch wenigitens 

bedeutend günftigere Vertragsverhältniffe zu normieren, doch werden 

diefe Beitrebungen durch mächtige Einflüffe in Berlin gefreuzt. 

Was auch immer verjfucht worden ift, dem Arbeitsverhältnis 

menjchenwürdige Formen zu geben, e8 blieb erfolglos. 

Zwiſchen Herrn und Arbeiter baut fich feine Brücke gemein» 

jamen Empfindens und Denkens, für die eine gemeinfame Sprade 

die unerläßliche Vorbedingung das Verhältnis bleibt fachlich, 
vertragäfalt und wird feindjelig.*) Das Züchtigungsrecht, das dem 

dern als PLN zuſteht, erweitert die Kluft, da von feinem 

°) Für Sudafrita weiſt man darauf hin, daß der Baſuto oder Zulu dem 
Weißen nod näher ſteht als der Chinefe mit jeiner ſchwer lernbaren Sprache 
und völligen Eigenart in Sitte und Weſen. 
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Gebrauch zu feinem Mißbrauch ein Eleiner Schritt. In Samoa hat 

man noch die rein formelle Farce, daß der Gouvernementsarzt 

gefragt werden foll, wieviel Streihe das arme Opfer vertragen 

fann. Die Hilflofigfeit in der Geltendmadhung feiner Rechte und 

in Abwehr von Unrecht führt zu großen Uebelſtänden, bricht ein 

Konflift in der erften Zeit des Dienjtverhältniffes aus, jo geitaltet 

fich die mehrjährige Dienftzeit zur unerträglichen Qual, die den Kuli 

zum Verbrecher und Mörder feiner Peiniger machen. 

Der ſüdafrikaniſche Negierungsberiht entrollt ein düſteres 

Bild, das in gleicher Weife für alle anderen Gebiete mit Kulis 

gelten muß: 

Wird ein Ehineje angeklagt, iſt er jchon verurteilt. Das euro- 
päiſche Gerichtöverfahren iſt für ihn unverftändlich, und jelbjt gute, 

unparteifhe und unbejtochene Dolmetjcherhilfe, an der es gebricht, 

vermögen ihm nicht zu helfen. Meiſt verjegt ihn jchon die Anklage 

in einen gleichgültigen Fatalismus. Abgejehen von ungerechten 

Anklagen find Irrtümer über die Jdentität des Angeklagten jehr 

häufig, jolche führen auch oft zu ungerechtfertigter Verlängerung der 

SInhaftierung. Das Gefühl diefer Rechts: und Hilfslofigfeit fteigert 
fih oft zur Verzweiflung und findet in Aufitänden und blutigen 

Nachetaten ihren Ausfluß. Nicht weniger als 524 Chinejen von 

45 000 fuchten jich im erjten Halbjahre ihrer Anwejenheit in Süd— 

afrifa und jeitdem jährlich zwei von 100 Arbeitern durch Dejertion 

der unerträglichen Lage zu entziehen. 

Die große Anzahl der Verbrecher unter den Vertragskuli läßt 
jich freilich nicht dadurch allein erflären, ſondern hat vor allem noch 

darin ihren Grund, daß fich unter ihnen eine Menge von frag: 

würdigen Elementen befindet; denn tüchtige Arbeiter finden in der 

Heimat meist auch ihren Lebensverdienft, und gerade für China hat 

jeit einigen Jahren die Mandſchucei als Zielpunft freier Wander: 

arbeiter die Anziehungskraft der Kuliwerber gemindert. 

Der Hauptfehler wird da gemacht, wo Staatöfommiffäre jprach- 

und landesunfundig nach China ich zur Anmwerbetätigfeit begeben 

und von ihren chinefischen Unteragenten mit dem ſchlimmſten Menjchen: 
material verjorgt werden. Wo europäische Privatfirmen tätig werden, 

fehlt es oft ebenjo an Sacfenntnis, daneben jteht aber noch der 

jfrupellofe Wunſch, möglichit viel zu verdienen, was mit den Inter: 

eifen der Kulinachfrage in Gegenſatz ſteht. 

Der langjährige britifche Nefident von Selangor, Mr. Conway 

Belfield, hat aus jeinen reihen Erfahrungen mit dem dhinefischen 
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Kuliweſen in den malayiſchen Staaten die Kenntnis erworben, daß 

das chinefische Kuligefchäft in europätfchen Händen immer ein 

Mikerfolg ift; die Einführung jolcher Arbeiter müſſe man voll ver: 

antwortlichen cKHinefiichen Unternehmern überlafjen, will man nicht 

den verbrecheriichen Auswurf der Städte, franfes und ſchwaches 

Bad zugeführt erhalten. 

Die ſüdafrikaniſche Statiftif beweist die Richtigkeit diefer An— 

Ihauung; wenn in einem Jahre bei 47600 Kulis nicht weniger als 

13532 Berurteilungen vorfamen, worunter 26 Morde, 7 Mordverfuche 

und 210 Einbrüche jtehen, jo mag die Qualität des Materials damit 

geichildert fein; dabei mußten 1659 Perſonen wegen Krankheit oder 
förperlihder Schwäche heimgejandt werden. Bezeichnend iſt Die 

Aeußerung der China Review vom 5. November 1904: „Die 

Aenderung des Standpunftes des Vizefönigs von Stanton in der 

Kulifrage iſt nicht ohne Zufammenhang mit der Frage, für die Ge: 

fangenen und andere unerwünjchte Elemente, die in den legten 

Zeiten der Negierung durch Aufjtände jchwer zu jchaffen machten, 

ein Ausgangstor zu finden.“ Die Erportfirmen, deren Tätigfeit 

erit jehr jtarf gehindert war, befamen nun Menjchen die Menge, die 

jie nah Südafrifa verjandten. 

Die niederen Löhne, die in.Deutich-Samoa gezahlt werden, 

vermögen natürlich auch nur bedenkliche Elemente anzuziehen, und 

die verbrecherischen Neigungen der Bertragsfuli machen den Behörden 

große Schwierigfeiten. Es ift mir zwar bier feine Statiftif zu 

Hand, aber wohl noch das Bild vor den Augen, daß ich einige 
Dutzend dinefiiche Strafgefangene am Hafen Apias Wegarbeiten 

machen ſah, wo doch nur wenige Hundert der Zopfträger ins: 

gejamt in der Kolonie tätig find. 

Ein Auswanderungsagent, der 15 Jahre in alle Teile der Welt 
Kuli jandte, erzählte mir, wie ſich die Werbeliiten füllen: Angjt- 

erfüllt fommen Verbrecher, die der Sühne ihrer Tat ſich entziehen wollen, 

an die Tore des Bureaus; bei dem Bade, dem fich alle Arbeiter vor 

der ärztlichen Unterfuhung zu unterziehen haben, jieht man die 

aufgebrannten chinefischen Verbrechermerfmale; im Heimatlande zu 

nicht3 gut, veracdhtet und verfolgt, oft vom jparfamen Mandarinen 

unter der Bedingung der Auswanderung aus dem Gefängnis ent- 

lafien, jucht er Dienit über dem Meer; Dejerteure, denen der 

Soldatendienst nicht mehr gefällt, fommen in Scharen; nordchineſiſche 

Briganten, denen befjere Sicherheitsverhältniffe den Verdienſt rauben, 

reihen jih ihnen an — ein buntes Volk, das fih in ſtarkem 
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Prozentjaß unter die Perfonen miſcht, die aus Not oder rein 

öfonomischen Gründen Vertragsdienfte nehmen; diefe aber juchen fich 

joweit als möglich die beiten Werbegebiete aus, die unter den 
Chineſen ſich befannt machen. 

Daß es mit der Anwerbung malayischer Kuli wenig befjer iteht, 

(ehrt eine Erfahrung, die vor einigen Jahren eine Firma in Deutſch— 
Neuguinea zu machen hatte: Der Werbeagent hatte die VBerpflich- 

tung, im Innern des Landes brauchbare Plantagenarbeiter zu juchen 

und füllte feine Liſten auch mit jolchen; dann aber entließ er 

gegen Rückgabe eines Teiles des Vorſchuſſes eine erheblihe Anzahl 

und erjeßte fie durch Berbrecher und Tagediebe, die ihm die Polizei 

in Batavia gegen ein Trinkgeld zuführte. 

Auch die Anwerbung auf den Südfeeinjeln erhält eine große 

Anzahl von gewalttätigen Menjchen, die, von Blutrache bedroht, 
die Sühne ihrer Taten zu fürchten haben. 

Die notgedrungene Eingehung eines Bertrages, der Verbrecher 
dem heiß gewordenen Heimatboden entziehen foll, ift natürlich auch 

eine fchlechte Borausfegung für gewiſſenhafte Erfüllung ihrer über- 

nommenen Pflicht. 

Die Dauer der Arbeitsverträge läuft zwifchen 3 und 5 Jahren, 

meist ift die vorzeitige Auflöfung vonjeiten des Arbeiter nicht vor: 

gejehen; wo es geichah, wie in dem Kulivertrag nah Südafrika, ift 

die Geltendmahung dieſes Nechtes tatjächlih faum durchführbar, 

aber auch ſchon nach dem Wortlaut der Beltimmungen der Unmög- 

(ichfeitt nahe fommend. Danach) fann der Arbeiter jederzeit, ohne 

Angabe eines Grundes, feine und feiner Familie Nückjendung ver: 
langen, doch muß er erjt alle für die Ausreife entitandenen und die 

Heimreife erwachjenden Auslagen einzahlen; die Koften einer Sonder: 

reife, alfo nicht im billigen Maflentransport, find ihm faum er: 

ſchwinglich. 

Während in Samoa und Neuguinea die Rückſendung auf Koſten 

der Pflanzer erfolgt, haben in den anderen Tätigfeitögebieten die 

Kuli ſelbſt dafür aufzufommen. Wo ihnen die Anſäſſigmachung ver- 

boten ijt, wie in Südafrifa und in Samoa, führt die Pflicht, heim: 

zufehren, oft zu Erneuerung der Verträge, bei denen die Unter— 

nehmer ihren Vorteil wahrnehmen können; denn viele diefer Leute 

ziehen es vor, lieber einen Vertrag irgendwelcher Art zu unter: 

zeichnen, als fich der heimatlichen Gerichtsbarkeit oder Rache durch 

ihre Rückkehr auszuliefern. Andere jcheuen die weite Fahrt im 

menjchengefüllten, Franfheitsichwangeren Schiffe — ſtarben doch bei 
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einem Transport nach Durban von 1049 Perjonen nicht weniger 

ala 40 allein an Beri:Bert —; mieder andere jind durch die erfte 

BVertragsarbeitszeit an Kraft und Leiftungsfähigfeit ſchon jo ge- 
brochen, daß fie den überjchaubaren Reit ihres Lebens mit niederftem 

Solde jich begnügen. Der Tag, mit dem der farbige Arbeiter feine 
Heimatfüfte verläßt, iſt oft der letzte feiner Willensfreiheit. 

Das Bild der Sklaverei taucht vor uns neu verjüngt auf: 
Nur was dort fraft Geſetzes galt, iſt hier durch die Tatjache ge- 

Ichaffen: die Nechtlofigfeit des Arbeiter. Die zeitliche Beſchränkung, 

die jener gegenüber als Vorzug erjcheint, ift in Wirklichkeit ein Nach: 

teil. Die Sflaverei war ein Zebensverhältnis, man ſuchte die Arbeits: 

fraft möglichit lange zu erhalten, damit nicht der Sklave vorzeitig 

in Kräfteverfall fommt und als träger Koftgänger dem Herrn auf 

der Schüffel figt. Mit dem Vertragsfuli wird Raubbau getrieben, 

man ſucht in der Vertragszeit das höchjtmögliche Arbeitsquantum 

aus ihm herauszupreffen und ihn jo billig als möglich zu ver- 
pflegen, gerade fo, daß er eben die Vertragszeit überdauert. 

Die vielgerühmten „humanen“ BVertragsbedingungen für Süd— 

afrifa jehen nur Schlafzellen von 30 zu 15 Fuß m Mannshöhe 

für 20 Mann vor, und die Sterblichkeit von 2%, — 935 Todes: 

fälle auf 47595 Kuli — fagt genug über die Lebens- und Arbeits: 

bedingungen. Die chineſiſchen Behörden haben immer einen 

ichweren Kampf, zureichende Verpflegungsflaufeln in die Verträge 

zu bringen; jo bemühte fich der Vicefünig Shum in Canton in den 

afrifanischen Erportfontraft die regelmäßige Berabreihung von 

Schweinefleisch als Bedingung binemzubringen: die Werbeagenten 

wußten dies mit Hilfe der Conjuln abzuwenden. 

Der patriarchalifche Zug, der in der Sklaverei beitand, hat 

feine Stätte in der VBertragsfuliwirtichaft. Ein fremdiprachiger Arbeiter 

ift Furzzeitig eingeitellt, und die Gefühlsfälte und Vertragsitrenge, 

die unser Jahrhundert dem weißen Arbeiter jchon entgegenbringt, 

trennt in cifiger Schärfe Herrn und Knecht. Willlür und Tropen: 

foller haben ein leichtes Feld. Ein Arbeitsſyſtem, das aber gute 

und philanthropifche Gebieter braucht, um überhaupt menjchenwürdig 

werden zu fünnen, muß aus dem Rahmen des kulturellen 20. Jahr: 

bundert3 verjchwinden. 

Sentimentale Erwägungen diefer Art werden vom folonialen 
Unternehmertum furzer Hand abgewiejen; die Negierungen ver— 

ſchließen jich ihnen nicht minder, wo jie die Entwidlung ihrer Ko— 

lonien von dem Kuliſyſtem abhängig glauben. Wie man die Sklaverei 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 3. 34 
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als eine wirtfchaftliche Notwendigkeit angejehen hat, jo gejchieht es 

heute noch vielfach mit dem Vertragskuliweſen, doch bereits dämmert 

die Erkenntnis, daß es nicht nur unnotwendig für die Unternehmer, 

fondern weiterhin höchſt jchädlich für das Gejamtinterefje der Ko- 

lonien ift. 

Diejes Arbeiterfyitem wird von der Anjchauung getragen, daß 

dadurch große Lohneinjparungen erfolgen: In den malayijiſchen 

Staaten beziehen chineſiſche Vertragsarbeiter 4 bis 5 mexikaniſche 

Dollar das Monat, freie chineſiſche Arbeiter 60 bis 75 Gents den 

Tag, befommen alfo in einer Woche den Monatsgehalt jener. 
Tamilen und andere Indier erhalten bei Wertragsarbeit 27 bis 

30 Cents den Tag, in freier Arbeit bis zu 35 Cents. Die Arbeits- 

leiftung der Vertragsgebundenen jteht aber weit Hinter der freier 

Arbeiter; er weiß ſich fiher vor Entlaffung und gibt das niedrigjt 

mögliche Arbeitsquantum; da der Arbeitseifer durch feine Prämie 

angejtachelt wird, jondern der Lohn die ganze Vertragszeit, un: 

beijchadet Quantität und Qualität der Leitung, gleich bleibt, jo 

leiften die Arbeiter, ob jung, ob alt, kräftig oder ſchwach, flug oder 
ungeſchickt, eine gleiche Erfüllung der gleich bezahlten Pfliht: eine 

Durchichnittsleiftung, die ſich dem langſamſten und jchlechtejten 

Arbeiter anpaßt. Die Peitſche des Auffeherd vermag daran wenig 

zu ändern. Dieje praftiichen Erfahrungen haben in den malayiſchen 

Staaten zur Einführung freier Arbeiter geführt, und Mr. Belfield 

weit eingehend darauf hin, daß die Vergleihungen beider Arbeits: 

arten zur Erkenntnis geführt haben, daß ſich das Vertragss 

fuliiyftem als zu Efojtjpielig gezeigt bat und nur für den 

inefiichen Unternehmer, der mit allen Schlihen der Arbeiter ver: 

traut ift, fie mit feinem Trukſyſtem umflammert und jonjt noch 

allen möglichen rechtlojen Gewinn aus ihnen zu ziehen verfteht, ſich 

als vorteilhafter erweijt. 

Für Java und die Südfeeinjeln wird über Mangel an freien 

Arbeitern geklagt. Man wirft der anſäſſigen Bevölferung vor, daf 

fie unbrauchbar it, nur arbeitet, um jich den Magen zu füllen, und 

jich zu feiner regelmäßigen Dienjtleiftung bequemen will. Die Un- 

wahrheit diefer Behauptung it binlänglih dadurch bewiefen, daß 

diefelben Menjchen, denen diefer Vorwurf gemacht wird, von anderen 

Ländern zu Bertragsdieniten begehrt werden. Die als „träge“ ver- 

jchrieenen Javaner werden von Belfield als zuverläffige Arbeiter 

geichildert, die in den malayischen Staaten als Straßenarbeiter, 
Gärtner, in den Mtisfeldern und ähnlichen Kulturen treffliche Dienite 
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leiften. Die Bergmerfsbefiger in Sumatra nannten die Malayen 

zu ſchwach zu Bergwerfsarbeiten und begehrten mit diefer Begrün- 

dung die Einfuhr von Chineſen, anderjeits find aber Malayen auf 

dem Feſtland in den Schachten tätig. Der Direftor einer javanijchen 

Zuderfabrif bejtätigte mir, daß fich die einheimischen Arbeiter fchnell 
an eine regelmäßige Beichäftigung gewöhnen. 

Die Pflanzer der Südfeeinfeln fagen dem Kanaker gleiche 

Fehler nad, und doch Haben dieje fich als treffliche Arbeiter in 

Queensland beim Zuderbau ein halbes Jahrhundert hindurch bewährt. 

In den Burenjtaaten hat Negerarbeit trefflich geleistet, wozu England 
Ehinejen haben zu müſſen vermeint. R 

Die Samoaner belegt man mit gleichem Vorwurf; bis zum 

Jahre 1900 aber konnte die Kolonie ohne chinefische Arbeiter fich 

trefflih entwideln. Erſt als die Inſel deutih wurde, bat die 

Deutihe Samoagejellfchaft über den Kopf der lofalen Kolonialver-: 

waltung hinaus und gegen ihren Willen die Aufhebung des Gejetes, 
das der Einführung von Chineſen nah Samoa entgegenftand, erwirft. 

Im amerifaniihen Samoa iſt man bis heute mit einheimischen 

Arbeitern zufrieden. Auch die Tongainjeln mit ihrer rafjenver- 
wandten Bevölferung haben ihre ertragsreichen Plantagen zu erlangen 

vermocdht, obwohl es bis heute verboten it, aſiatiſche Arbeiter ein- 

zuführen. 

Die Zuführung fremdländifcher Vertragsarbeiter liegt nicht in 

der Unmöglichkeit, ortsangejefjene Kräfte befommen zu fünnen, fondern 

in dem Wunfche, ein mwillenlofes Menjchenmaterial zu bejißen, über 

das man wie über eine Sache verfügen fann und wobei man bei 

Mißhandlungen nicht der Gefahr unangenehmer gerichtlicher Wer: 

folgungen ausgejeßt ift, wie bei einheimischen Arbeitern. Wurzelloſe, 

der Sprache unfundige Vertragsfuli, ohne Helfer und Richter, er- 

füllen diefen Zwec am beiten. Wenig verjchleiert iſt Ddiefer Ge— 

danfengang, wenn die DBergwerfsbefiger Sumatra neben dem 

Grunde zu geringer Körperfraft den Vorwurf erhoben, daß die 

Indianer zu ftolz und unabhängig jeien, auch zu raſch nach dem 

Meſſer griffen. Im Südafrifa hat man aus gleihem Grunde die 

Kaffernarbeit mit chinefischer vertaufcht, obwohl ſich dieje teurer ftellt, 

da die Zuführung jener auf rund 3 £, die der Chineſen auf 11 € zu 

jtehen fommt. Die Einfuhr chinefischer Kult zum Bahnbau in Japan 

im Sabre 1907 berubte auf dem gleichen Begehren nach willenlojem, 

wortgefügigem Arbeitermaterial. (Konfliftsgefahren A la San Franzisko 

und Wancouver haben freilich ihre baldige Rückſendung veranlaßt.) 

31* 
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Die ehrenhaften Unternehmer, die ihre Arbeiter menjchlich behandeln 

und feine unehrlichen und ungejeglihen Vorteile aus ihnen ziehen 

wollen, wie das gegenüber Vertragsarbeitern durch das Trukſyſtem 

überall, befonders auch in den Südjeeinjeln gejchieht, hätten ein 

Verbot der Einfuhr fremder Arbeiter, wo heimische jich finden, nicht 

zu fcheuen, andere aber zu ſchützen fann nicht Aufgabe einer 

Kolonialverwaltung fein. 
Daß hochgezahlte und freie Arbeit immer die mwertvollite ift, 

zeigt uns aber die Erfahrung in Aujtralien, wo der Uebergang des 
Zuderbaues von jchwarzen auf weiße Arbeiterdienfte ſich ohne den 

gefürchteten Ruin der Plantagen vollziehen konnte. Auch Mr. Ereswell 

vermochte mit Erfolg in Südafrifa den Bergbau mit weißen Händen 

zu betreiben. 

Damit aber erfchöpft ſich für die Kolonialverwaltungen die Be: 

trachtung des Vertragskuliſyſtems nit. Die Gejamtintereffen der 

Kolonie und ihrer Entwidlung find durch die Einführung fremder, 

befonders aftatifcher Kuli auf das Bedenklichſte bedroht. 

Während in Südafrifa und Samoa die Kuli nur Wandergäjte 

jind, haben fie in den malayiſchen Staaten, in holländifch Indien 

und auf dem englifhen Südjeebefig Niederlaffungsfreibeit, die von 

ihnen in weitgehendem Maße benugt wird. Auch in Natal hatte 

die Anfiedelungsfreiheit der ehedem eingeführten indischen Kuli mit 

deren Verbleib im Arbeitslande geendet. In Fidji find heute 

bereit die Imdier die Hälfte der eingeborenen Bevölferung, in 
Selangor, für das uns ftatiftifsche Angaben vorliegen, iſt das chine- 
jiiche Element in einem Zeitraum von zehn Jahren zu einer Macht 

geworden, der gegenüber die anfäjligen Malayen verjchwinden, auch 

die Indier werden jene bald an Zahl übertreffen. 

1891 1901 

Europäer . . 2 2 2 2. 190 551 

Malayen (einschließlich zugewan- 

derter Archipelmalayen) . . 26 578 40 640 

Ehineden . . 2 2.2.2... 50844 109 598 

Tamilien und andere Indier . 3592 16847 

Bei dem Starken Widerjtand des führenden chineſiſchen Staats: 
mannes Yuanzjhi:fai gegen die PVerforgung von Ländern, Die 

Niederlajfung verbieten, mit chinejifchen Arbeitern, den er der 

Verichiffung von Kulis nah Panama mit Erfolg entgegenfeßte, er: 

öffnet fich die Perfpektive der Afiatifierung aller Länder, die fich 
ihrer weiterhin bedienen wollen. 
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Die malayiſchen Staaten, holländiſch Indien, Natal und Fidji 
haben durch die Anjiedelung der Ajiaten die foloniale Kulturarbeit 

von Europäern untergraben, fie in Handwerk, Handel und Induftrie 
bedrängt und verdrängt; am ſchlimmſten zeigt jich das in Java, wo 

das Rückgrat der Kolonie, das überall in einer europäischen Kern: 

bevölferung beruht, gebrochen ift und die ſchwer zu beherrichenden 
Aſiaten neben die widerjpenjtigen Eingeborenen fich jtellen. 

Den Schlimmen Folgen der Anſäſſigmachung Steht aber die Rück— 
wanderung als jchwer wiegender Nachteil nach anderen Richtungen 

zur Seite. Millionen Pfund Sterling verlaffen befonders mit den 

Ehinejen die Arbeitslande und bauen die Wirtjchaftsfraft fremder 

Staaten auf. Würden einheimische Arbeiter befchäftigt werden, 

würden die Kapitalien im Lande bleiben und das Wirtfchaftsleben 

jtärfen und fördern. Aus diefem Grunde allein find vom Stand: 

punft der Kolonialverwaltungen bodenftändige Arbeiter zu wünjchen. 

Die niederen aſiatiſchen Elemente bringen Verbrechen und Laſter 

in die Arbeitslande; Opium und Spiel ziehen mit den Chineſen in 

die Ferne, ihre und der Indier Unmoral und Krankheiten finden 

Eingang bei den naiven Urvölfern. Won den bedeutenden Spar: 
Summen, die aus Südafrika heimgebracht werden, foll ein großer 
Teil den Kaffern im Spiel abgemwonnener Arbeitsverdienjt fein. 

Verbote, jih am Handel zu beteiligen, blieben undurchführbar, man 

fand ſtets Mittel und Wege hierzu, und ſei es nur, um jich mit 

Dpiumgejchäften oder Veräußerung gejtohlener Dinge zu bereichern. 

Die Vertragsarbeiter nehmen während und nach ihrer Vertrags: 

zeit den Eingeborenen auf allen möglichen Wegen den Verdienit; 

als Lohnarbeiter drüden fie auf den ArbeitSmarft und zwingen die 

freien Arbeiter, zu niedrerem Lohn zu arbeiten, als ihrer Arbeits- 

feiftung entipricht; im Klein-Handel find die Afiaten jo verjchlagen, 

daß ihnen fein anderer gleichfommt; in den malayischen Staaten, 

Java, Fidji, iſt deshalb auch der eingeborene Händler überall vom 

Ehinefen und Indier verdrängt. Der Haß der anſäſſigen Bevöl- 

ferung gegen ihre weißen Herren hat fich überall, wo er mit dem 

Verluſt feiner Selbjtändigfeit noch die aſiatiſche Kuliarbeit erdulden 

muß, jo gemehrt, daß verzweifelte Aufitände erfolgten und ftets zu 

befürchten jind, in denen die Kolonialverwaltungen von jenen Ele: 
menten, die fie veranlaßten, feine Hilfe zu erwarten haben. Die 
Verhältniffe in Java find ficherlich durch die Erbitterung der Ma— 

layen gegen die aſiatiſchen Bedränger im Lebenserwerb verjchlechtert 

worden, und auch in Samoa hat die deutjche Regierung durch die 
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fofortige Zulaffung der Chinefen nah Einräumung der alleinigen 

Dber:Hoheit die Sympathien der Eingeborenen verjcherzt. Wer 

unferen Befit in der Südjee befucht hat, weiß, mit welchem Haß 

der Samvaner auf den Ehinefen blidt und wie viele — in eitlem 

Wahn freilich — mit dem Tode Mataafas auf eine Revolution hoffen, 

die ihnen Deutjchland und feine Ehinefen vom Halſe ſchaffen joll. 

Leider jtellen fi Europas Diplomaten in den Dienſt dieſes 

Menjchenhandels und halten mit dem Anjehen ihrer Kulturftaaten 

die gefährlichite Quelle in China offen. Das Reich der Mitte hat 

jich immer ablehnend gegen die Verjendung feiner Söhne gehalten. 

Bugrunde lagen erjt wohl primitive wirtjchaftspolitische Anſchauungen, 

wonach die größte Summe produzierender Faktoren einem Lande 

die größte Blüte zu geben vermögen. (Man wird hierbei an ein 

anderes jeltjames Werbot errinnert, das ſich der Ausfuhr von 

Lebensmitteln entgegengeitellte, um Nahrungsmittel in genügender 

Menge und zu billigem Preife dem Inland zu erhalten.) Obne 

Zweifel fünnte China fein Volk jelbjt brauchen und jteht die Aus: 

wanderung der wirtichaftlichen Entwidlung des Neiches entgegen. 

Wohl find einige Teile Chinas, bejonders im Süden, übervölfert, 

aber auch hier ift dies nur relativ durch den Mangel indujtrieller 

Tätigkeit veranlaßt; andere Teile Chinas find einwohnerarm, jo 

liegen felbjt in der Hauptprovinz Chili ungeheure Flächen in den 

Berglanden brach, die heute jchon der Landwirtichaft zugänglich 

gemacht werden fünnen, beim Uebergang Chinas zu Weide- und 

Forjtwirtichaft vielen Millionen Leben und guten Verdienſt ge- 
währen würden. Die Auswanderung hält die innere Entwidlung 

Chinas zurück und wird jchon deshalb von den leitenden Bize- 

fünigen und den Beamten der Zentralregierung bekämpft. Den 

phantaftifchen Ammenmärchen der Uebervölferung ſteht die Tatjache 

der Entvölferung gegenüber. Dieje auf wirtichaftlihde Gründe 

bafierte Gegnerfchaft gegen die Auswanderung wurde durch Die 
ichlimmen Erfahrungen, die chinefische Vertragsarbeiter zu machen 

hatten, zur entjchiedenen Stellungnahme gegen die Anwerbung von 

Kontraftkulis. Hatten vorerjt nur einzelne Vizekönige dieje Politik, 
fo ift mit der Stärkung der HZentralgewalt, dem erwachenden Be- 

wußtjein der nationalen Einheit und der wachlenden Selbft- 

einfchägung, womit auch die niedere, verachtete Stellung ſolcher 

Arbeiterfchaft unverträglich erichien, der Wideritand gegen Das 

Vertragskulifygftem allgemein geworden. Es benötigt aller diplo- 

matifchen Künfte und SKraftproben der Diplomaten, ihre kuli— 
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verfrachtenden Landsleute in ihrem „gelegmäßigen Erwerbe” zu 
ſchützen. Als YMan-ſhi-kai jih im Jahre 1904, wo er noch in 

Tientfin als Vizefönig ſaß, der PWerichiffung von Chinefen nad 

Südafrifa widerfeßte, da ihm die Garantien für menjchenwürdige 

Behandlung feiner Landsleute nicht gegeben jchienen und auch das 

Anfiedelungsverbot nach Ablauf des dreijährigen Vertrages für 

China unmwürdig und beleidigend jchien, bedurfte es aller dunklen 
Mittel der Händler und der Ffraftvollen Beihilfe der Diplomaten, 

um den Waipupu, den Staaatsrat in Peking, zu anderer Stellung: 

nahme zu bewegen. Die Kulifrage bildet in der chineſiſchen Preſſe 

ein ftändiges Mittel, Haß und Feindfchaft gegen die Europäer zu 

fäen, die weit das überwiegt, was aus Mikgriffen der Miffionare 

entjpringt.*) 

Wenn die Diplomatie den idealen Zielen der Chriftianifierung 

ihre Dienjte leiht, jo fann man das gerechtfertigt finden, nicht aber, 

wenn fie in der Stüßung einer der bedenklichjten Erwerbsarten ihre 

foftbaren Kräfte verjchwendet. 

So jteht das Vertragsfuliiyitem als eine Cinrichtung da, 

deren der anjtändige Unternehmer nicht bedarf, die nur dem 

Blantagen- oder Bergwerksbeſitzer Vorteile bietet, der um Mittel 

und Wege, fich zu bereichern, nicht verlegen it. Megierungen, die 
fih in die Dienjte jener ftellen, ſchaden den Interejjen ihrer Kolo— 

nien, und wenn jie in Peking ihren jchügenden Mantel über das 

verachtete Gewerbe ausbreiten, dem Anjehen und der Wahrhaftigkeit 

europäischer und chriſtlicher Kultur. 

Peking, Oftober 1907. 
Die Schriften, auf die Bezug genommen ift, find: 
Annual Report of the Foreign labour Department. Johannesburg 

1905/06. Eyre and Spottiswoode. 
Handbook of the federated Malay States compiled by Conway 

Belfield, British Resident of Sclangor. London, Edward Stanford second 

Edition 1904. 

Beitungsartifel: Die Chinefenarbeit auf Somoa in Der oftafiatiiche Lloyd, 

Shanghai, 2. Auguft 1907. 

Mein Aufſatz „Tonga“ in der Beilage zur Mllgemeinen Zeitung vom 
17. VI. 1907 und „Neujapan und Neuchina“ in der Frankfurter Zeitung vom 

9. IV. 19086. 

*) Ein Beiſpiel für viele, wie eine für das niedere Volk geichriebene Zeitung, 
der Jik-jih-hſin unterm 7. November 1904 über Kulianwerbung jchreibt : 
Werber zerren in Tientfin die Leute in ihre Bureaux, mißhandeln fie bei 
Wideripruc und führen fie dann mit Peitichen in der Hand nach Hotung 
(dem Einihiffungsbureau), gerade ala ob fie Sträflinge oder Vieh vor 
ſich hertrieben. 
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Brief. 

St. Petersburg, 24. (11.) Januar 1908. 
Safanplak 1. 

Hochgeehrter Herr Profeſſor! 
Durh die genen meinen Wunſch und Willen gejchehene, durch ein 

beiderſeits unverſchuldetes Mißverſtändnis in der telegraphiſchen Korreſpondenz 
verurſachte Veröffentlichung des Wortlautes einer Zuſchrift des Sekretariates 

im ruſſiſchen Finanzminiſterium, als Anhang zu meiner Studie über „Die 

Finanzlage Rußlands“ im Januarheft 1908 Ihrer „Preußiſchen Jahr— 

bücher” iſt die, weder in Ihrer noch in meiner Intention gelegene Auf— 

faſſung entſtanden, als ſei meine Arbeit durch das Finanzminiſterium ver— 

anlaßt, oder beeinflußt worden; daß ſomit die genannte Behörde für meine 

Ausführungen eine Gutheißung oder Verantwortlichkeit übernommen hätte. 
Piliht der Wahrheitsliebe verlangt die Feititellung, daß die von mir 

geichehene Veröffentlihung von der erjten Abjicht ihrer Entſtehung bis 
zum legten Interpunktiongzeichen in der Niederichrift, ganz bejonders jede 

darin enthaltene Behauptung und daran gefnüpfte Folgerung, aus meiner 
eigenen Intention entjtanden und fejtgeitellt find. 

Nur allein das jtatiftiiche Material, die in dem Artikel enthaltenen 

Ziffern fonnte ich natürlich nicht frei erfinden, jondern mußte mir dieje 

bei den verjchiedenen, vom Finanzminijterium rejjortierten Behörden und 

Injtituten erbitten, beziv. aus den dort geführten amtlichen Nachweifen zu= 

jammenjtellen. Die hierfür von mir erbetene Erlaubnis war an die jelbjt- 

verjtändliche Bedingung gefnüpft, daß die von mir dem amtlichen Material 

entnommenen Ziffern und Angaben vor der Veröffentlihung einer Nach— 
prüfung auf ihre Nichtigkeit unterliegen. — Das ift gejchehen und über 

meine weitere Bitte mir auch von dem Sefretariat des Finanzminiſteriums 
beſtätigt worden. 3 

Irgend ein weiterer Zuſammenhang zwiſchen dem ruſſiſchen Finanz— 

miniſterium und meiner Veröffentlichung beſteht nicht; insbeſondere lann 

auch von einer noch ſo entfernten Verantwortlichkeit des Finanzminiſteriums 
für etwaige Unzulänglichkeiten meiner Ausarbeitung gewiß nicht Die 
Rede jein. 

Was nun die von Ihrem Herrn verantwortlichen Redakteur an meine 

Erörterungen gefnüpfte Kritik betrifft, deren Schwergewicht ſich gegen die 
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Unvolljtändigfeit meines Materials richtet, jo hat ſchon der gefchägte Herr 

Verfaſſer am Schlufje jeiner Gegenausführungen in von mir dankbar 
empfundener Loyalität mich zur Ausfüllung der nad) feiner Meinung be— 
jtehenden Lüden eingeladen. Dieſer von ihnen, hHochverehrter Herr 

Profeſſor, brieflid wiederholten gütigen Aufforderung werde ich in Bälde 
entiprechen; jo ichnell, wie es die Sründlichkeit der damit verbundenen 

Unterjuchungen und Studien geitattet. 

In ausgezeichneter Hochſchätzung 
Ihr aufrichtig ergebener 

Dr. WU. Bolly. 

Amerifanifhe und deutihe Hauswirtſchaft. 
Eine Entgegnung. 

Der im Februarheft der Preußifchen Jahrbücher von Dr. Wolfgang 

Mar Schult veröffentlichte Artikel über „Amerikanische und deutiche Haus— 
wirtichaft“ enthält neben jeiner interejfanten wertvollen Orientierung über 

amerifanische innerhäusliche Verhältniffe doch eine einjeitige Kritik, eine 
ungerechte Geringichäßung des deutichen Haushaltungsapparates zugunjten 
des amerifaniichen, die nicht unwiderſprochen bleiben darf. 

Der Verfaſſer behandelt das Thema im wejentlichen als „Dienjtboten- 
frage“. Er jtellt als vorbildliches Beijpiel den amerikaniſchen Haushalt 
ohne Dienstboten hin. Er betont die dadurd) früher geweckte Selbjtändig- 

feit der Kinder, die Hilfsbereitichaft des Mannes in wirtichaftlichen Arbeiten, 

die Rührigkeit und lajftizität der Frau, und die praftijchere zeitiparende 

und vereinfachte Art des ganzen Hausweſens. Endlich hebt er als ethiiches 

Motiv hervor die joziale Gleichitellung aller Arbeitenden, denn dadurd), 
daß die Klaſſe der Dienenden fehlt, kann ein Herrichergefühl bei den 
anderen Klaſſen nicht auffommen. 

Alle diefe Gründe werden Europäer faum überzeugen fünnen. Für 
uns hat es den Anjchein, al3 wollte der Verfaſſer aus der Not eine Tugend 
machen. Der Dienjtbotenmangel bejteht in Amerifa deshalb, weil eben 

feiner in perjönliche Dienite treten will. Es iſt vernünftig, wenn die 

Amerikaner ſich damit jo praftiich wie möglich abfinden, aber ihnen darin 

nachzueifern, brächte europäiſch zugeichnittenen Familien einen zweifelhaften 

Gewinn. Ein deuticher und ein amerikanischer Haushalt läßt ſich nicht 

von denjelben Gejichtspunften aus betrachten und ſich nicht in dasjelbe 
Maß zwingen. Zugegeben, daß die häusliche Yebenshaltung des Arbeiters 
angenehmer und erleichterter iſt, al8 die unjeres Arbeiterjtandes, jo jteht 
die ganze Klaſſe des Heinen und mittleren Bürgerjtandes in Deutſchland 
auf einem bedeutend höheren Niveau, gerade durch die Art ihres Heim— 

Lebens. Unſer gebildeter Mitteljtand it aber der Träger unjerer Kultur. 

Man jchalte aus unjerem deutjchen Mlitteljtande die dienjtbaren Geijter 

aus und ſetze amerifaniihe AZuftände dafür, — und Frauen wie Männer 

und Kinder würden zum Proletariat herabfinfen, geiſtig ſowohl wie ethiſch. 
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Es wäre ein Hemmſchuh jeder Kultur. Kinder, die ſchon in jchulpflichtigem 
Alter einen Teil der Haushaltungsobliegenheiten aufgehalit befommen, ent= 

ziehen notgedrungen der Schule Zeit und Kräfte. Unſere Gymnaſien find 

jo eingerichtet, daß fie feine Nebenpflichten vertragen; die wenigen freien 
Stunden, die jie den Schülern lafjen, gehören dem Vergnügen, dem Sport 
und der Erholung. In Amerika ift das anders; da jind die Gymnaſiaſten 

mit 12 oder 13 Jahren mit der Schulweisheit zu Ende; und aud bis 

dahin gibt es fein jo intenfives Lernen wie hier. Unſere Hausfrauen 

aber würden, wenn jie ın einem größeren Hausweſen alle$ ohne Dienit- 

fräfte allein tun müßten, jelbjt zu Hausjklavinnen werden. Die ganze Yait 

des Kochens, Aufräumens, Ninderwartend und Nepräjentierend, wie es 

unjere Bürgerfrauen gewohnt jind, würde jie frühzeitig zu gealterten, ab- 

gearbeiteten und abgehetten Geſchöpfen machen, oder aber die Behaglichkeit 

des Ddeutichen Heims würde verloren geben. Gerade, daß wir geichulte 

Köchinnen und Hausmädchen haben, erleichtert der Hausfrau ihr Amt; es 

ermöglicht ihr, die Erziehung der Kinder zu leiten und ſich den Intereſſen 
des Mannes und ihren eigenen zu widmen. Daß in der deutichen Küche 
den größten Teil des Tages über gekocht wird, daß der Tiſch jorgjam ge— 
det wird, daß zur Neinhaltung der Zimmer und Möbel genügend Zeit 
verwendet wird, daß die Einrichtung ſelbſt nicht nur aus den„Entbehrlichen 

Möbeln bejteht, jondern daß zu dem Unentbehrlihen das Nüpliche, zu dem 
Nüglihen das Schöne hinzugefügt wird — das alles jind feine rüdjtändigen 

Einrichtungen, jondern Kultur = Symptome, die wir nun und nimmer 
preisgeben jollten. Aber der Amerilanismus wird mit einem jolchen 

Nimbus umgeben, daß wir fchließlih nocd) dahin kommen werden, zu 

glauben, die Wiege der Zivilijation habe in Amerifa gejtanden und wir 
Jung-Europäer müßten uns von drüben die Marimen unjeres Denkens 
und Dandelns holen. Amerifa mag Trumpf jein in allen anderen Dingen, 

inbezug auf Häuslichkeit iſt es eine Narrifatur. 
Unrichtig it auch die Behauptung, der deutihen Manneswürde müſſe 

es twiderjtreiten, häusliche Arbeit zu verrichten. Nicht der Manneswürde 

— denn der Arbeiter hilft jeinev Frau; und wir haben auch deutiche 

Köche und Hausknechte, Offiziersburichen ufw., die ſich alle nicht durch ihre 

Arbeiten in ihrer Manneswürde verlegt fühlen —, wohl aber dem männ= 
lihen Intellekt. Sollen unjere Gelehrten, Richter, Lehrer uſw. ihre Zeit 

mit mechanischen häuslichen Arbeiten verbringen? Ihre Zeit und Kräfte 

für Dinge vergeuden, die eben taujend andere ebenjo, wahricheinlich jogar 
weit bejjer, tun fünnten? Auch unjere Kaufleute‘ verlangen, wenn jie jpät 

abends heimfommen, Ruhe und Bequemlichkeit und nicht einen leeren 

Tiſch, auf dem jtatt des Tiichtuches eine „praktiſche“ Wachslederdede liegt, 

auf die jie ſelbſt erjt das mötigjte an Tellern und Gläſern jtellen 

müſſen. — Die Schablonilierung des Begriffes „work“ ijt ein Armuts— 

zeugnis für den Umerifaner. Es läßt jich nicht alle nivellieren und 

uniformieren; gerade die Nuancierungen und Differenzierungen jind ein 



Notizen und Beſprechungen. 523 

Charakteriſtikum des durchgeiftigten und verinnerlichten Menjchen. Man 

braucht feine Wertjfala zwiichen geiftigem und körperlichem „work“ anzu— 
jtellen, aber ein Unterjchied bejteht doch, der rejpeftiert werden will. Der 

eine iſt qualifiziert zum Mejienger boy oder zum Boardinghouſe-Kellner, 

der andere hat in jeinem Hirn eine merkwürdige Anlage, mathematische 

Berechnungen anzujtellen und chemiiche Geſetze zu entdeden. Gerade da= 
durch, daß jeder an jeinen Platz gejtellt it, jich jeder in einem Spezial- 

gebiete ausbildet — und wenn dieſes Spezialgebiet Nuchenbaden oder 
Wäſchebügeln ift —, werden gediegene Leiſtungen erzielt. 

Wir achten auch unjere Dienjtmädchen, wenn fie tüchtig in ihrem 
Face jind, denn fie find uns in diefem einen ‚Fach eben überlegen. Wir 

fünnten ihre Arbeit nicht jo gut verrichten wie jie. Und damit fällt auch 
der ethilche Einwand gegen Dienjtboten. 

Die verächtlihe Bemerkung über deutihe Wäſcheſchränke dürfte auch 
nicht am Plate jein. Es iſt micht jedermanns Gejchmad, ſich mit zwei 

Hemden und Kragen abzufinden; man will mitunter auch dreimal pro Tag 
wechjeln oder wenigitend die Möglichkeit dazu haben. ede Gaftlichkeit 

hört auf, jobald die Hausfrau bejjerer Kreiſe geziwungen wird, mit der 

Tiſchwäſche zu jparen oder nad) Tiſch zu verſchwinden, um die Teller zu 
wajchen. Für die Nepräjentation und das Aejthetiihe in der Häuslichkeit 

bleibt da fein Raum; in Amerifa mag das nicht als Mangel empfunden 
werden; aber daß es in Amerika jo wenig Künitler, Maler, Philofophen 

und Dichter gibt, wird uns erflärlich, wenn wir bedenken, daß work dort 
eben work ijt, d. h. Arbeit, die in Geld umgejeßt werden fann. — Das 

Schlagwort „Time is money“, d. h. die in Arbeit umgejeßte Zeit bringt 
Geld, hat auch nur eine jehr bedingte Wahrheit. Die Zeit der einen ift 

Groſchenwert, die eines anderen Silberlinge, die eines Dritten Gold, aber 
es gibt auch Menjchen, deren Seit mehr als Money iſt. Als Beweis für 

die Nichtigfeit des amerikanischen Arbeitsbegriffes zitiert der Verfajjer zum 
Schluſſe Goethes befanntes Wort: „Es ijt ganz gleich, was ich treibe — 
ob ich Verſe mache oder Töpfe drehe.“ Vollkommen gleich, nur mit dem 

Unterichiede, daß die Werte des Topfdrehers recht zerbrechlicher Art jind 

und ein furzes Dajein haben und die Verſe Goethes eben unſterblich find. 
— Aber ein Amerifaner würde den Wert und die Arbeit Goethes danad) 

zu berechnen juchen, wieviel Kapital er aus feiner Arbeit geichlagen, wie— 
viel andere Arbeitskräfte er eventuell eripart hat. Elie Eroner. 

Literatur. 
Dans von Bülow. Briefe. VI. Band. Meiningen 1880—1886. Heraus— 

gegeben von Marie v. Bülow. 415 ©. Xeipzig, Breitfopf und 
Härtel. 

Im Herbſt 1907 iſt der jechste Band der Bülomwbriefe erichienen. 

Die berufsmäßige Kritif hat ſich mit diefem Bande bis jept auffallend 
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wenig beichäftigt. So nimmt ein Nichtkritifer, ein Enthufiaft das Wort 
dazu. Einer, der in fieberhafter Erregung den Offenbarungen des genialen 
Diujilinterpreten gelaufht hat, der Hans von Bülow die weihevolliten 
Stunden jeines Lebens verdankt, dem ſich nun aus diefem Briefbande das 

Bild der zarten, gewaltfamen, fapriziöjen, großen Perſönlichkeit des Unver— 

gehlichen zu einem Ganzen verdichtet hat, dem von neuem vor die Seele 
getreten it, was wir mit diefem Unerjeglichen verloren haben. Er will 

mit diejen Zeilen einen Kranz auf Bülows Grab legen. 

Wenn E. T. A. Hoffmann mit Worten verjucht hat, den tiefiten, 
innerjten Gehalt Beethovenicher Injtrumentalmufif aufzuichließen, Bülow 

hat es durch die Tat erreicht. In das gotterfüllte neue Neid Brahms: 
cher Jnjtrumentalmufif führte Bülow als erjter mit der ganzen impetuojen 

Gewalt feiner Künitlerjeele, einem Eroberer glei, die muſikaliſche Welt 

hinein. Er wand den Lorbeer um des großen Freundes Stirn. Er fiegte, 
weil er alle Wräfte jeines Geijtes, feiner Seele, jeines hinreißenden Tem- 

peramentes, jeines hellieheriichen Künjtlertums rückſichtslos für jeine dee 

einjeßte, jein eignes Ich aufreibend, zernichtend. Sein Wort: „Die Menjchen 

zählen überhaupt erit, wenn jie, einer Idee dienend, hingebend in ihr aufs 

gehen“, hat ſich tragiih an ihm jelbjt erfüllt. Er zählte als der Erſten 
Einer, aber jeine jchranfenloje Hingabe führte zu feiner Vernichtung. 

Er begann als Dirigent diejes Werk jeines Lebens mit der Meininger 

Kapelle, mit der Waffe, die er ſich jelbjt geichmiedet. In die Mifere, in 
die Kämpfe, in die Siege, welchen die Welt in atemlojem Staunen folgte, 
leitet ung der jechste Band. In die glanzvollen Triumphe des Künitlers, 
in die Leiden des jeeliich und körperlich zarten Menjchen. 

Der Menid Bülow! ein Kapitel für jih! und in dieſem jechsten 

Band ein neues Blatt in dem Kapitel. Bülow ein leidenichaftlih Lieben— 

der, ein Begehrender. Sein ganzes Wejen Hammert ſich an diefe Neigung, 

um jein jo oft von den Wogen hin und ber geichleudertes Lebensſchiff an 

ihr fejt zu veranfern. Köſtlich, wie in den Briefen an die Braut empor= 

quillt aus der Seele Tiefen, was edel, gut und freundlich it. Er will 
der Braut die Schärfen jeines inneren Menjchen nicht verhüllen, er will 

fie aufdeden, aber die Gewalt der Liebe reißt die ſich aufjträubenden 

Stacheln hinweg, ehe jie verwunden fünnen. Aus der Fülle der Zeugnijje 
feiner Lebensbeziehungen leuchten und ſchimmern dieſe Brautbriefe in poeti- 
cher Verklärung. Welch ein anderes Bild doch als jenes, das ſich auf- 

rihtet aus dem übrigen Briefwechſel. Höchit Liebenswertes und höchſt 

Abjtoßendes dicht nebeneinander, geijtig pofitiv Bedeutende neben zer— 

ſetzendem Sarkasmus, jprühende Laune neben düjteriter Melancholie, alles 
aber Leben geivinnend auf dem Boden hohen, fittlihen Ernſtes, unantaſt— 

barer Vornehmheit der Gejinnung. ine Berjönlichkeit, die wunderbare, 
ſcheinbar unverjühnliche Gegenſätze in jich vereint. Wie rührend it "des 
Mannes Bereitichaft, Anderer Lajten zu tragen, jein aus der Seele quel— 

lender Drang, zu helfen und zu lindern. Wie köſtlich und großzügig die 
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Anerfennung für jedes echte Talent. Als er d'Albert jpielen hörte: „den 

jungen Eugen d’Albert fennen gelernt, jpielen gehört. Bon Gottes Gnaden. 
Das iſt, der da fommen mußte.“ Kleine, liebenswürdige Züge zeigen, wie 

innig fein Herz an jeinen Freunden hing. Daß die freunde die Freund— 

ſchaft dieſes Mannes zu beiverten wußten, daß jie jein feines Innenleben 

erfaßt hatten, erhellen die Antworten. So jchreibt Karl Hillebrand: „Du 
verjtedjt nur die gejunde Originalität und Kraft Deiner natürlichen Ge— 

danfen und Empfindungen unter allerlei weit hergehbolten, bizarren Ara= 

besfen, Paradoren, Spielereien, die dann die Ejel für das Wirkliche halten, 
während das doch erſt nad Abkratzen der Palimpjejte zu finden it. 

Warum aber machſt Du ihney jo viel Mühe? Denkſt Du, nur wir Ein: 
geweihten brauchen zu willen, was im Grunde iſt?“ Das war das Urteil 
eines jcharfjinnigen Freundes, der Bülow liebte und ſchätzte. Sein Urteil 
wird immer und immer wieder bejtätigt. In den zärtlicd) huldigenden Briefen 
an jeine blinde Mutter, in den Aeußerungen des Baterjtolzes und der 
Baterliebe für fein Lieblingsfind Daniela, in den ſorgſamen, taftvollen 
Anordnungen für jene Mufifer, und tief und tragisch in feiner Liebe zu 
Wagner. Herzzerreißend bricht dieſe unerjchütterte Liebe bei Wagners Tode 
durch, wirft Bülow nieder zu langer, jchwerer Krankheit. 

Im Jahre 1885 in Petersburg jucht ihn jein Vetter Bernhard von 

Bülow im Hotel auf. So furz die Begegnung ijt, fie wird jeden inter- 

ejlieren. „Wir gefielen uns beide leider zu gut,“ jchreibt Bülow, „leider“, 
weil das aneinander Gefallen finden nicht ausgenüßt werden fonnte wegen 
der Kürze der Zeit. Bülow ahnte nicht, daß diejer Vetter dereinjt an der 
Stelle jeines gefeierten Helden jtehen würde, des Helden, dem er — kraft 

eigner Gnaden — die Froica gewidmet bat. Unvergeßlich wird jedem, 
der ihn miterlebt hat, der Augenblick diefer Bülowhandlung bleiben, ın 

dem die ganze Jmpulfivität des Nünjtlers ausbrach. Ob dieje Impulſivität 

jeßt, da „der nettejte Wetter, der ihm jemals vorgelommen“, der Berfen- 

nung und unverjtändiger, furzfichtiger Beurteilung ansgeſetzt ift, ihm auch 

ein Bligliht zur Erhellung der Situation entzünden würde? Vielleicht 

würde er an geeigneter Stelle mit der Proflamierung des Wahlſpruchs 

der Bülows zünden, „alle Bülow'n ehrlich“, die einzige Tradition, von 
der Bülow jagt, daß er jie reipeltiere. 

Die Lorrede und der verbindende Text find mujtergiltige Heugen 
einer gewiſſenhaften, mit dem Kerzen geleifteten Arbeit. Die Herausgabe 

gerade diefe8 Bandes war eine ſchwere Aufgabe für die Herausgeberin. 
Sie hat die Aufgabe gelöft mit dem Heroismus einer großen, alles über- 
windenden Liebe, mit jelbjtlojer Hingabe, mit dem Takt der ſchwergeprüften 

Frau, die durch die Prüfungen himmelhoch hinweggetragen ijt über alles 

Perjönliche, über alles, was Ereignis war, zu der Höhe, wo das Vergäng— 

liche zum Gleichnis wird. Auch jie dient, indem jie ihrem Manne durd) 

die Herausgabe jeiner Briefe ein Denkmal jet, einer dee, dient ihr bis 

zur Hingabe ihrer jelbit. Margarete Danneel. 
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Heinrich Bredow, Lieder eines Heimfehrenden. Hamburg, Conrad, 
9. U. Kloß. 1908. 

Manchem dürfte der Lyrifer, der jich hier zum erjten Male hervor 
wagt, nicht modern genug jein. Ich Ihäße ihn eben deshalb. Bredow 
fünftelt nicht, er haſcht nicht bejtändig nach neuen Wendungen, die, nebenbei 

bemerkt, weit leichter zu finden jind, als der jchlichte, treffende Ausdrud. 

Es wird jeßt jo eifrig nad) lyriſchem Neuland geſucht, dak die alten, an- 
mutigen Pfade der Dichtung zu veröden drohen. Bei Br. ijt alles von 
wohltuender Natürlichkeit. Und nicht nur in der Sprache. Das Erzen- 

trijche liebt er nicht, nichts Rohes, Widriges jtört bei ihm, es dürfte in 

der ganzen Sammlung fein Gedicht geben, daS das Gefühl beleidigt und 
das man bimvegwünjcht. Iſt auch natürlich nicht alles gleich gelungen, 

jo merft man doc überall, daß man es mit einem gereiften Manne zu 
tun bat. Der Titel „Lieder eines Deimfehrenden“ ift in diefem Sinne 
wohl berechtigt. Dabei jind die jorgjam gebauten Verſe voll Melodie. 

Br. bejigt in hohem Grade jenes Gefühl für Rhythmus, das wohl geübi, 
aber nicht erlernt, wohl empfunden, aber nicht definiert werden fann. 

Innige Wärme, milde, wiewohl nicht leidenjchaftsloje Sehnſucht und 

leife Reſignation iſt der Grundton der Liebeslieder. Aber auch bittere, 

anflagende Töne miſchen ſich ein, und jchneidende Kälte und Härte deutet 
auf mandherlei Enttäufchungen hin. Erfreulich jtehen daneben Gedichtchen 

voll leiſen Humord. Auch einige Epigramme, die der Dichter jeiner 
Sammlung einverleibt hat, jind mehr gutmütig als verlegend. Doch fehlt 

es auch nicht an recht ausgelafjen lujtigen Sachen. 

Ueberhaupt ijt das Bändchen jehr abwechslungsreih und bringt weit 

mehr, als der Titel verheißt: neben Liedern und, wie gejagt, Epigrammen 

auc eine Anzahl erzählender Gedichte und jogar zwei dramatiiche Kleinig— 
feiten. Unter den erzählenden Gedichten jcheinen mir einige nicht minder 

gelungen als die Inriichen: padend im Anhalt, abgerundet in der Handlung, 

von dramatischer Yebendigfeit und einheitlich in der Stimmung. Auch bier 
wechielt Ernjtes und Heiteres. 

Dem Büchlein it eine weitere Verbreitung zu wünjchen. Namentlich 
wird es Frauen viel Genuß bereiten. Ernit Müller. 

Jocza Savits. Bon der Abjiht des Dramas. (Dramaturgiiche 
Betradhtungen über die Neform der Szene, namentlid in Dinblic 
auf die Shafejpearebühne in Münden.) München 1908. Verlag 
Etzold & Go. 

Unter den Verſuchen, dem deutichen Theater in jeinem derzeitigen 

Zerfall Halt und Weg zu geben, nimmt dies Bud) einen ehrenvollen Platz 

ein. Ein Theatermann von jo leidenjchaftlihem und ausgebreitetem 
Bildungsinterefje, wie dieje dDramaturgiichen Gänge es vorausjegen, iſt an 

ſich jelten; jeltener, daß ein joldher, ohne die Selbitjüchte der Rampe und 
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die Anmaßungen der Kuliſſe, welche heut den Szenenhandwerfsmeijtern 
durd) Autoren und Publikum fait aufgenötigt werden, die Geſetze der 

Bühne wieder von der dramatiihen Dichtkunſt ſelbſt empfangen will und 

zwar von der hödjiten, nicht von einer jchon affommodierten. Der Er— 
neuung des Theaters aus dem Geiſt Shafejpeares gilt da8 Werk und mit 

zwei ‚Fronten wird der Kampf geführt; einmal gegen die Szenifer, die das 

Drama als Unterlage für den Pomp finnlicher Fertigfeiten anjehen, gegen 

die Ansprüche auf Illuſion, gegen den Verſuch, mit der Wirklichkeit durch 
technische Erfindungen zu wetteifern. Savits dringt auf Vereinfachung, 

die der Bühne ihr ſymboliſches Gewicht zurücdgebe und jie (ftatt zum 

Selbſtzweck) wieder zum Mittel mache, das Geijtigite der Dichtung zu ver— 
förpern, das Dajein aus Glementen der Wirklichkeit aber nad) anderen 

Schöpfungsprinzipien neu zu formen. Was zugunjten einer jinnbildlich- 

einfachen Bühne und gegen jeden falichen Naturalismus (mag er ſich mit 

„Milieu“, Siftorit oder „Stimmung“ drapieren) gejagt worden ijt, hat 

Savits zujammengetragen, durh eigne Gründe verknüpft, und mit 
energiichem Feuer vorgebracht — zu weitläufig vielleicht denen, die es 
längjt als jelbitverjtändliche Wahrheit fühlen, immer noch nicht eindringlich 
genug für die Praftifer, die es angeht und die täglich neue HZirkusfeerien 

erjinnen. Gewichtiger noch ijt der zweite Nampf des Verfafjers, nicht nur 

gegen eine Mode, jondern gegen die Theorie, die dad Drama als Dichtung 

und das Drama als Bühnenmwerf trennt und jo dem Theater feine beten 

Möglichkeiten zu verfünmern droht, indem fie die Dichtung nach zeitlichen 

oder räumlichen Schranken richtet, anjtatt aus-ihrem Organismus heraus 
der Bühne den freieren Organismus zu entwideln. Es Handelt jid) hier 

um Goethes Eafjiziftiihe Stellung zu Shakeſpeare: feinen verunglücdten 

Eingriff in „Romeo und Julia“ und den Aufſatz „Shakeſpeare und fein 

Ende“. Der Nampf gegen Goethes Autorität ift tapfer und hier berechtigt, 
denn es gilt die bis ins Kleinſte reichende Gejeglichfeit und Notwendigfeit 
von Shafejpeares Haupt-Schöpfungen zu verteidigen, denen allerdings durd) 
jedes Abbrödeln und Umbiegen Unrecht geichieht, als Gedichten wie ala 
Stüden. Doch war Goethe in dem Fall fein Betrachtender, jondern ein 
Dandelnder, brauchte alio fein Gewiſſen zu haben; dem Imperator eines 

klaſſiziſtiſchen Nunftreichg waren alle früheren Großmächte nur Material. 

Nicht als Theaterleiter — als Klaſſiziſt hat er Shafeipeare verfannt und 

verjtümmelt, ihn ins Begrenzte, Faßliche, Kommenſurable zuſammenziehen 

wollen. Dabei hat er einen jelbitherrlichen Organismus verlegt, aus dem— 

jelben Grund, weshalb er Kleiſt aus feiner Welt verwies. Gebietern wie 

Goethe muß ſolche Gewaltſamkeit zugeitanden werden, nur darf ſie fein 

Geſetz für Kleinere und für Maſſen jein, und jede Stimme dagegen hat Ge— 

wicht, wenn jie durch Ernit, eignen Sinn und Gründe jich rechtfertigt. 

Segen Goethes Theorie und deren Einfluß fiht Savits mit Waffen jeiner 

Erfahrung für den Buchitaben Shafeipeares, wie gegen die Ausjtatter mit 

Waffen jeiner Bildung für Shakeſpeares Geiſt. Beide Male leitet ihn ein 
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gründlicher Begriff von der Einheit und den organischen Gejeßen dramati- 

icher Kunſt, feine empirischen Stoppeleien, Bedürfniffe, Liebhabereien. Sein 
großes Erlebnis iſt Shafejpeare. Der ijt der eigentliche fonfrete Mittel- 

punkt, um den jich der reihe Inhalt de8 Buches ordnet. Mit Recht: 

denn Shakeſpeare bleibt nicht nur Schöpfer der neuen dramatiichen Welt, 

jondern noch immer ihr höchites und volljtändigites Sinnbild. Seit er die 

‚Hrundformen geichaffen, den weitejten Kreis gezogen, iſt zu jeinem dDramati- 

ſchen Reid feine neue Provinz mehr erobert worden, wenn aud) einzelne 

jeiner Gebiete intenfiver bebaut wurden. Als Dramatifer find unire 

großen germaniſchen Dichter, bis bien, Vaſallen des Britten, (von ihrer 
menschlichen, dichteriichen, philojophiichen Eigenherrlichfeit wird hier natür— 
lic) abgejehen). Der Dramaturg bat aljo das Recht, die deutiche Dramatif 
al3 abgeleiter, ald Nuance, als Mode zu behandeln und die Normen des 
Theaters,- das Maß für Theorie und Praris an jenem einzigen dramatijchen 

Urphänomen aufzufuchen, das die moderne Welt der antifen entgegen 

zujeßen bat. Auch deswegen tt Shakeſpeare die gegebene Mitte für alle 

Erörterungen, von der Frage nad) dem Wejen des Dramas bis ins 

Einzelne der Regie hinein, weil nur ihm das All ganz Drama geworden 
it, nur ihm das Drama notwendiger und erichöpfender Ausdrud iſt, kurz 

weil er zugleich der vollfommenjte Schöpfer und das volltommenjte Ge- 
ihöpf der dramatischen Weltkraft it. 

Das Bud iſt nicht von einem Schriftiteller oder Berufsraiionneur 

verfaßt (gewifje Weitjchichtigfeiten im Aufbau, im YZitieren verraten es, und 

der Titel, der nicht genau gewählt iit: „Sinn“ oder „Zweck“ des Dramas 
muß es heißen, „Abſicht“ kann nur ein Subjelt haben). Es enthält viel- 

mehr den Niederichlag langjähriger Erfahrung eines jehr nachdenklichen, 
belejenen, gebildeten Praftiters, den es drängt, Gedanken die er nicht in 
Tat umjeßen durfte twenigitens im Wort fejtzuhalten, wie wohl auch 
Staatsmänner ihre Muße zu einer Deutung ihres tätigen Lebens be— 

nußen. Bei Savits ijt nicht von privaten Erinnerungen die Rede, jondern 

von einem Durch- und Ueberblicken des geijtigen Bezirks dem fein Wirken 
“geweiht war. Daß ſich dabei der Verfaljer, Mitbegründer der Shafejpeare- 

bühne, auf perjönliche Abjihten und Erfahrungen bezieht, dient als er— 

wünjchter, jaßliher Anhalt. Er hält ſich an das Feſte, Gejtaltete, bewegt 

jich innerhalb einer Elajlisch gewordenen Bildung und gediegenen Tradition, 

begründet jeine Anjichten aus der Hiſtorie und läßt das unfertige, 
problematische oder modische heutige Weſen aus jeinem Gefichtsfreis. 

Der Wert des Buchs beruht auf feinem rnit, jeiner Neichhaltigkeit 

an Willen und Anjichten; nicht auf deren allgültige Nichtigkeit fommt es 

an, vieles, bejonders in der Begründung, gehört einer dogmatijchen 

AHejthetif an, die wir nicht mehr gelten lajjen. Ariſtoteles und Leſſing 

iind uns feine Gefeßgeber mehr. Das Werk ijt, troß der vielen Zitate, 
jelbjtändig durchgedadht und von einer unbedingten Hingabe an die Kunſt 

erfüllt. Den Praftifer kann es fruchtbar über jein Handwerk nachſinnen 
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lehren, dem Mejthetifer jind ſolche Bücher immer wertvoll als Brücken 

zwischen der Theorie und ihrer Verwirklichung. 

Können wir den Glauben des Verfaſſers an das Theater teilen? 

Was wir jet jehen it troß guter CEinzelfräfte und -Wünſche ein an- 
Ipruchsvollerer Zirfus — Schau und titel für überjättigte oder abge— 
hegte Mengen. Cine Neugeburt des Dramas ijt nur zu erivarten von 

der tiefjten Umwälzung der ganzen Geſellſchaft. Bis dahin allerdings 

läßt ich das Theater auf ein wenigitend anjtändiges Niveau heben und 

darauf halten, wenn man die jebt mißbraucdhten und entitellten Formen 

wieder mit dem dichteriichen Geijt füllt, der jie jchuf und das Wort, 
den Vers wieder Fleiſch werden läßt. Dazu bedarf e8 eines reinen und 

treuen Verhältnifjes zu der noch lebendigen Vergangenheit. 
Dr. Friedrih Gundelfinger. 

Hertrude Atherton: Ancestors (Die Ahnen). London, Murray. 1907. 

Ein neuer Roman von Mrs. Gertrude Atherton wird von ihren 
vielen Freunden in Deutjchland, dem Baterlande ihrer Wahl, immer mit 

Intereſſe gelejen. Man weiß, dab man darin nicht bloß die pigchologiich 

feine Schilderung eigenartiger Menjchen, jondern daneben auch meijt einen 
für die Gegenwart bedeutjamen Stoff findet: jo behandelt der Roman 

„Amerikanische Frauen und englische Gatten“ die VWermögensjagd des eng— 
lichen Adels in Amerika, „Senator North“ den forrupten PBarlamentaris- 

mus ihres eigentlihen Vaterlandes, „Artjtofraten“ den Yibertinismus in 

den oberiten Gejellichaftstreifen Londons und New Works; „Beherricher 

von Königen“ die weltumjpannenden politiichen Pläne der amerikanischen 
Milltardäre, und der neuejte Rontan, „Die Ahnen (Ancestors)*“, manderlei. 

Zunädjt das „moderne“ Weib, das aus einem vermeintlichen Sklaven— 

verhältnis jich zu befreien jucht und dasjelbe Hecht, dieſelbe Macht erjtrebt, 
wie fie der Mann bisher allein bejejlen haben joll, während es keinem 

Einjihtigen verborgen jein fann, daß in Wirklichkeit die kluge Frau — 
und dumme Menjchen können nicht berrichen —, die zugleich ein echtes 

Weib war, immer eine SHerrichermacht über die Seelen ihrer Umgebung 

ausgeübt hat, eine faum fühlbare, und doc tiefgehende, beglüdende Macht, 
wie jie dem Manne ganz unerreichbar iſt. Mrs. Atherton motiviert 

diefe auf Erfahrungs= und Denkſchwäche beruhende Geijtesrichtung in ihrer 

kalifornischen Heldin, Iſabel Otis, durch eine in häßliher Knechtſchaft ver— 
ebte jugend: jie it al8 Kind die Hüterin eines trunflüchtigen Vaters 

gewejen und mit ihm aus gejellichaftlich glänzenden Verhältniſſen in die 
Armut binabgejunfen; jie hat ausgejtoßen, vereinfamt mit ihren Sorgen 
leben müſſen; und als jie nach dem Tode ihres Vaters durch Erbichaft 

und den energiichen Betrieb eines Hühner-Ranch in wenigen Jahren zur 

Wohlhabenheit gelangt ist, it jie nicht geneigt, die erworbene Selbjtändig- 
feit ganz oder zum Teil an einen Mann abzutreten, zumal fie als junges 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXI. Het 3. 35 
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Ding durh die unbejonnene Liebſchaft mit einem jugendlich aufge- 
munterten älteren Lebemanne jich beinahe unglücklich gemadt hätte. So iſt 
jie denn perjönlid gegen die Ehe eingenommen, aber darum nicht etwa 
für die freie Liebe; Mis. Atherton ijt geiltig zu gelund, um, wie vor 

einigen Jahren Grant Allen, eine temporäre epidemiſche Verrüdtheit zum 

Gegenſtande einer ernithaften Dichtung zu wählen, und die rohe Betonung 

des Naturtriebes liegt ihr als bewußter Vertreterin einer höheren Kultur 
ganz fern. Niabel läßt ihr altes Geburtshaus in Sar Francisco mit allem 

modernen Nomfort ausitatten und hofft, mit ihrem jelbiterwworbenen Gelde 

dort einmal eine führende gejellichaftliche Nolle zu jpielen. Schließlich geht 

jie mit einem entfernten engliichen Better, der auf eine geldloje Peerichait 
verzichtet hat, um einen alten Familienbeſitz in Kalifornien, einer benach- 

barten Rand, zu bewirtichaften, doch eine Ehe ein, die von ihrer Seite 
zwar nur als eine Kameradſchaft beabjichtigt ift, aber ſich natürlich durch 
die Macht der tatjächlichen Verhältniſſe zu einer vollfonmenen Ehe ent- 
wiceln wird. Zu bedauern ijt, daß die Dichterin den falihen Standpuntt 

ihrer Heldin nicht durch deren Sinnesänderung infolge einer wirklichen 

Leidenschaft ſchlagend widerlegt hat. So läßt uns diejes Verhältnis bei 

allem Intereſſe, daS wir dem geiſt- und charaktervollen Mädchen ichenten, 
ziemlich falt. Der gelungenjte Teil it der Anfang, wo wir die Heldin 

auf dem Landichloß ihrer Verwandten in England finden und die oberite 

Geſellſchaft Englands in ihrer jittlid wenig anziehenden Gejtalt kennen 
fernen. Das feinjte Charakterbild des Romans ift das der Mrs. Kaye, 

einer aus fragtwürdigen gewerblichen Streijen ftammenden, jehr reichen jungen 
Witwe, die mit raffinierter Energie nad) dem Titel einer Gräfin oder 
Marquije jtrebt, die aber troß ihres Geijtes, ihrer Bildung und ihrer 
üppigen Schönheit den Zug der Getwöhnlichkeit als Nainszeichen ihrer Her— 
kunft mit ſich herumträgt. 

Wir würden bedauern, daß wir von dieſem geſchickt ausgeführten 

Bilde der höchſten engliichen Geſellſchaft nach dem erjten Viertel des Buches 

fortgezogen werden, wenn wir nicht in viel interejjantere, weil uns viel 

weniger befannte Berhältnijje eingeführt würden: in das heutige kaliforniſche 

Yeben, wie es jih im Laufe eines halben Jahrhunderts dort in Francisco, 
in den Kleinſtädten und auf den Nanches entwicelt hat. Auf diejen eigent: 
lihen Dauptgegenftand der Darftellung und die damit verknüpfte dichteriſch 
großartige Schilderung des Erdbebens von Francisco, welches Mrs. Atherton 
miterlebt bat, ſei beſonders aufmerkſam gemadt. Etwas intenjiver und 

angenehmer Ulnterrichtendes ijt über SNalifornien meines Wiſſens bisher 
nicht gejchrieben worden., Hermann Conrad. 

Rudolf Presber. Die jieben törihten Jungfrauen. 6. Auflage. 

Berlin W. 30, Concordia Deutiche Berlags-Anjtalt, Hermann Ehbod. 

Ein Buch von Rudolf Presber erregt immer große Freude. Wer 

vergäße nicht gern, wenn auch nur auf kurze Zeit, die Sorgen und Ent— 
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täufhungen der Gegenwart? Und es gibt wenig Bücher, die mehr ge— 
eignet find, die pejlimiftiichen Anmwandlungen zu verjcheuchen, die auch den 
geborenen Optimiſten überfommen, wenn er dem Weltlauf nachſinnt. Sein 
goldener Humor muß jedem, der nicht ein zu galliges Temperament hat, 
manch herzliches Lachen abgewinnen, und jeine Satire und Ironie find 

mit jo viel Schelmerei und Grazie gepaart, dal auch diejenigen, die jie 
treffen, ji” wohl faum eines behaglihen Schmunzelns dabei erwehren 

fönnen. Troß ihrer Torheiten und Fehler hat er die Menichen lieb und 

zeigt jie und immer von einer Seite, daß auch wir jie lieb haben müſſen, 
und jo macht er uns nicht bloß fröhlich, jondern auch bejjer. Welche der 
Geichichten von den fieben törichten Jungfrauen dem Leſer am beiten ge: 

fallen wird, iſt jchwer zu jagen: vielleicht jind es die beiden Geſchichten 
von Tinchen Tüppelmann und den Zwillingen Adam und Eva, bei denen 

man, wie es bei dem echten Humor meijt der Fall it, mit dem einen 
Auge weint, während man mit dem andern lacht, vielleicht iſt es die letzte 

Geihichte „Fatma“, die nur Deiterfeitserfolge erzielt, vielleicht noch eine 

andere. In allen zeigt jich der Verfaſſer als ein warmhberziger, witziger 

Menich, der mit hellen Augen in die Welt jchaut und jich ihrer freut troß 
der Schatten, die jie verdüjtern. 

Schnen und Suchen. Die Gejhichte einer Entwidlung von 
Johannes Jakobſen. Erſtes und zweites Tauſend. Flensburg. 

Verlag von G. Soltau. 

„Sehnen und Suchen“ iſt die zweite Abteilung des Romans „Zwiſchen 

zwei Meeren“, deſſen erite Abteilung „Ebbe und Flut“ im vergangenen 
Jahre in den Preußiſchen Jahrbücern gewürdigt worden it. Mußte von 

diejem Werfe gejagt werden, daß die Ereignifje von 1864, 66 und 70, die 

darin an uns vorüberziehen, ihm das Hauptinterejje verleihen, daß e8 mehr 
ein Produkt nationaler Gejinnung und überlegenden Berjtandes als 
dichteriicher Phantafie und Gejtaltungskraft jei, und daß die darin auf- 
tretenden handelnden Perſonen weniger Individiualitäten mit warm pul— 

jierendem perjönlichen Leben als Vertreter einer geiſtigen Nichtung, Gefäße 

für einen bejtimmten Gedanfeninhalt jeien, jo muß dies von „Sehnen und 

Suchen“ erit recht gelagt werden. Die Charakterichilderung nicht nur der 
Nebenperionen, jondern, was jchlimmer it, aud) die der Hauptperſon ent= 

behrt der piychologiihen Tiefe und außerdem iſt es dem Verfajjer nicht 

gelungen die Entwidlungsgeihichte des jungen Theologen Hans Kohannjen 
aus dem Staruper Pajtorat, das wir aus „Ebbe und Flut“ fennen, in 

organischen Zuſammenhang zu bringen mit den Zeitereigniſſen, durch deren 

Schilderung er uns ein volljtändiges Kulturbild der Epoche geben wollte, 
mit der ſie zufammenfällt. Daß er uns die Schreden der Sturmflut an 

der Küſte der Ditjee im Jahre 1872 jchildert, joll nicht getadelt werden, 

denn wenn fie auch feinen Einfluß auf die Entwidlung des Gymnaſiaſten 

Dans Nobannien haben, da diejer ſich nicht den Nopf darüber zerbricht, 
35” 
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wie ſich ein joldhes Ereignis mit Gottes Güte vereinigen läßt, wie einit 

der fleine Wolfgang Goethe, obgleich er viel jünger war, nad) dem Erd— 
beben von Liſſabon, jo erlebt er ſie doch mit, und jein Elternhaus hat 

vorübergehend darunter zu leiden; aber was haben die Kämpfe der Aegypter 
und Engländer gegen den Madhi mit feiner Gejchichte zu tun? Won den 
beiden Schleswigsdoliteinern, die dabei beteiligt jind, fennt er den einen 
überhaupt nicht, und den andern hat er als Gymnaſiaſt gekannt und jeitdem 

gänzlich aus den Augen verloren. Daß er jich zuweilen fragt, was wohl 
aus ihm geworden fein mag, ijt doch Fein Grund, daß nicht ihm, jondern 
nur uns dieje Frage durch eine ausführliche Schilderung von deſſen Aben— 
teuern im Pharaonenlande beantwortet wird. Das Problem, dejjen Yölung 

das Ziel feines Suchens und Sehnens bildet, iſt nicht ein religiöſes, wie 
man von einem jungen Manne, der nicht aus Neigung, jondern nur auf 
Wunſch feiner Eltern Theologie jtudiert hat, wohl annehmen fünnte, fondern 
das Nafjenproblem, das zuerjt durch den Grafen Gobineau und jpäter 

durh H. St. Chamberlains Einfluß der Gegenſtand jo vieler leidenichaft- 

licher Erörterungen geworden it. Mit diejen beiden Größen it er der 

Anjicht, daß der germanischen Raſſe die Weltherrichaft bejtimmt ijt, und 
jein deal iſt, daß das deutiche Volk, in deſſen Adern viel ſlaviſches und 

jemitiiches Blut fließt, ſich durch engen Anschluß an feine reinraijigen 
ettern, die Niederländer und die Skandinavier, verjünge. „Norwegens 

und Schwedens heilige Feliengebirge find der Stammſitz der Edelrafje der 
Germanen; dort fließt der ewige Jungbrunnen germanischer Kraft, und der 
Weg dorthin führt über Schleswig-Holjtein.“ Wer „Ebbe und Flut“ ge— 
leſen, wird jich erinnern, daß mit diejem Gedanken die Rede ausflang, die 

der Kopenhagener Profeſſor Ebbejen hielt, als er jeine Hochzeit mit der 
blonden Marie aus Sadersleben feierte. „Sehnen und Suchen“ ſchließt 

aud; mit einer Hochzeit, aber nicht mit der des Helden, jondern mit der 

eines Schifffapitäns, der die Nichte und Pilegetochter des Pajtors Johannien 
heimführt. Dans aber feiert an diefem Tage feine Verlobung. In ihm 
hat von jeher das Bild eines Mädchens gelebt, ſchön „wie Freias Licht- 

geitalt, deren Goldhaar glänzt twie wabernde Yohe“, und nahdem er alle 

jeine Examina glänzend bejtanden, hat er jie gefunden, und nun jißt fie 
am Hochzeitsmahl an jeiner Seite, und er hält, wie einſt der däniſche 

Profeſſor, eine jeurige Nede auf die Zukunft Allgermaniens, die „Hang wie 

Sfaldenruf, und es raufchte darin voll und Fräftig wie Frühlingsſtürme in 

Nadrafild Zweigen“. Es wird aber im Neden des Guten in dem Roman 

zu viel getan, und die Handlung kommt darüber zu kurz. Man könnte an 
defien nationaler Tendenz nur dann jeine Freude haben, wenn es dem 

Verfafjer gelungen wäre, jie ohne alle VBordringlichkeit in den Yebensbildern 
jeiner Dauptgejtalten zum Ausdruck zu bringen. Das ift nicht der Fall, 
und jo bleibt der Kunſtwert dieſes Zeitromans entichieden hinter den An— 

forderungen zurüd, die man an einen ſolchen zu jtellen berechtigt iſt. 
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Franzöſiſche Yyrif alter und neuer Zeit in deutihen Verjen von 
Joſeph Jaffé. Hamburg. Im Gutenberg Verlag. Dr. Ernit 

. Schulte. 1908. 

Ücherjegungen von franzöſiſchen Gedichten jind faum noch zeitgemäß. 
Als der neuſprachliche Unterricht in unjeren höheren Schulen noch jehr im 
Urgen lag und meijt leeres grammatiiches Stroh darin gedrojchen wurde, 
hieß fi) annehmen, daß eine ganze Anzahl Gebildeter froh war, fie durch 

Ueberſetzungen kennen zu lernen; aber jeitdem die Lektüre im Mittelpunkt 
diejes Unterrichts jteht und nicht nur Projaichriftiteller, jondern aud) viele 

Gedichte gelefen und durchgearbeitet werden, it es jchade, Kraft und Zeit 

auf die Wiedergabe von Gedichten zu verwenden, die jedermann, der jich 

für jie interefjiert, lieber im Original lieſt. Außerdem it die franzöjtiche 

Lyrik, wie groß auch die poetiihe und sprachliche Begabung des Leber» 
jegers jein mag, nicht ind Deutiche zu übertragen, ohne daß das Reiz— 

vollite, der Wohllaut und das jpezifiich Nationale im bildlihen Ausdruck, 
dabei verloren geht. Was die vorliegende Sammlung betrifft, jo begegnet 
man darin Dichtern, wie Francais Billon, geb. 1431, und Clement Marrt, 

geb. 1409, die jelbjt für die Franzoſen längjt tot find, und man fragt ſich 

erjtaunt, wie der lleberjeger hat annehmen fünnen, dal das ſechs Seiten 

lange Lehrgedicht: 
„Mich reut, daß ich in jungen Tagen 

Geſcheut hab’ jede ernite Pflicht” ujw. 

von dem erjteren und das fait ebenjo lauge von dem lebteren: „An den 

König, als ic) beitohlen worden war“ für Deutiche des zwanzigſten Jahr— 

bundert3 noch Leben und Wert haben fünne. Die gefeierten Dichter des 
vorigen Jahrhunderts aber, wie Beranger, Victor Hugo und andere, find 
ja längſt und zum Teil meijterhaft überjegt, wie aud die liebe Schul- 
jugend, die ji) das zur Erleichterung von häuslichen Aufgaben zunuße 
macht, jchon jehr wohl weiß. Einen großen Raum in der Sammlung 

nehmen Gedichte von Charles Baudelaire und Paul Berlaine ein. Ueber 

den eriteren hat das Januarheft der Preußiichen Jahrbücher eine Abhand- 
lung gebradt, die jeine unglüdliche Veranlagung und Entwickelung ohne 
alle VBoreingenommenbheit analyjiert und feine Gedichte mit feinjter Sach— 

fenntnis einshäßt, und demnad muß es jehr zweifelhaft ericheinen, ob es 

wohlgetan ijt, dieſen Dichter, dejlen Empfindungen ungejund und voll 
perverjer Künitlichkeit find, deſſen religiös-myftifches Symbol der Satanis- 

mus ift, der, wie ein franzöfiicher Stritifer gejagt hat, von einem sensua- 
lisme effrene it, auch denjenigen Söhnen und Töchtern unjres Volkes 
zugänglich zu machen, die nicht franzöfiich gelernt haben. Und mit Paul 
Verlaine jteht es nicht viel anders. Auch er war ein decadent der wie 
Charles Baudelaire und Guy de Maupafjant infolge jeines ausichweifenden 

Lebens in der Nacht des Wahnjinns geendet hat, und jeine Gedichte können 

weder Götter noch Menjchen erfreuen. Ueber die Wiedergabe der von dem 

Veberjeger getroffenen Auswahl jedoch) noch eine Bemerkung. Er erklärt 
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im Vorwort, daß er „den Grundſatz genauer Nachbildung von Versmaß 
und Neimverichlingung jtreng durchgeführt habe“, jelbjt auf die Gefahr hin, 
dadurch beengt zu werden. Inter diefem Grundſatz haben Treue und 
Wohllaut der Ueberſetzung vielfach gelitten. 

In dem. Sonnet „Apres Trois Ans“ lauten die beiden Dreizeiler: 

„Les roses comme avant palpitent; comme avant, 

Les grands lis orgueilleux se balancent au vent. 

Chaque alouette qui va et vient m’est connue. 

Möme j’ai retrouv& debout la Velleda 
Dont le plätre s’ecaille au bout de l'avenne, 

— Grele, parmi l’odeur fade du reseda.“ 

In der Ueberſetzung: 

„Ich kenne jede einzige Lerche, die bier fliegt, 

Die Rojen zittern immer noch, vom Wind gewiegt, 

Der durch das Geißblatt raufcht, das in die Höhe Hettert; 

Dort binten fteht die alte Velleda jogar, 

Der Gips iſt nur ein wenig mehr noch abgeblättert, 

Und die Reſeden duften no — — — ganz wie e8 war.” 

jind die grands lis orgueilleux weggefallen, obgleicd) das Bild „vom Wınd 
gewiegt“ auf jie viel bejjer paßt als auf die Nojen (von dem eingejhmug- 

gelten Seißblatt gar nicht zu reden), und der Endreim Velleda, der von 
janftem Wohllaut ift, und den der Dichter nur wegen des odeur du reseda 
gewählt hat, da es höchſt ummwahrjcheinlich iſt, daß in einem franzöjiichen 
Garten ein Gipsbild der germaniichen Seherin jteht — die Diana von 

Verjailles gehört viel eher dahin —, geht gänzlic) verloren. Auch auf die 
fraß naturaliftiichen Gedichte des franzöfiich jvrechenden Vlämen Gmile 
Verhaeren werden die meilten ‚Freunde der Poeſie gewiß gern verzichten. 

Aber die Deutichen fünnen das Ueberjegen nun einmal nicht lajjen, und 

auch die Halbdeutichen, wie Joſeph Jaffé, nach dem accent aigu auf feinen 

Namen zu urteilen, wahricheinlich iſt, jcheinen diefe Liebesmüh nicht zu 
icheuen, obgleich jie meijt eine verlorene it. 

Söhne ihrer Väter. Noman von Mar Kretzer. Nauer, Leipzig, 
Berlin. Verlag von Oskar Hellmann. 

Ein größerer Gegenjat als zwiichen diefem Roman und „Sehnen und 

Suchen“ it faum denkbar. In lebterem ein Ueberſchwang von Idealis— 
mus und Pathos, unter dem die Wirklichkeitstreue leidet, im erjteren ein 

Gemälde wüjter Kulturbarbarei und Entartung, das einem bange machen 
fünnte um Deutichlands Zukunft, wenn man jich nicht zum Troſte jagen 

dürfte, daß ſie ſich doch verhältnismäßig auf nur wenige Angehörige der 
oberen Zehntauſend erjtreden, und daß fie in allen Millionenjtädten dies— 

jeitS und jenjeit3 des Ozeans anzutreffen jind. Wir find gewohnt, da in 
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Nregers Nomanen das Proletariat mit feiner Not und jeinem Elend im 

Nordergrunde jteht; diesmal verjeßt er uns in Kreiſe, in welche die nicht 
dazu Gehörigen nur dann einen Blick tun, wenn vor Gericht ein Spieler- 
prozeß oder eine Ehebruchstragödie verhandelt wird, bei dem die vor= 

nehmijten Namen genannt werden, in den Klub der Troitlojen, den exklu— 

ſivſten Klub Berlins, zu dem nur entartete Genußtrottel gehören, deren 
Geiſt ſchwach und deren Fleiſch willig it, und die von ehrlojen Speku— 
lanten mit und ohne Titel ausgebeutet werden. Die Schilderung ihrer 

Verihwendungsfucht, Liederlichfeit und Faulheit läßt jich wohl faum durch 
irgend welche Ndealität des Gemüts verklären, und jo fehlt in der eriten 
Hälfte des Romans jener Reiz, den er nicht entbehren fann, wenn er nicht 

von einem Werfe der Dichtung zu einem Werke jchaler nadter Proſa herab- 
jinfen joll. Erſt als er uns von Berlin W. nad) Berlin N. verjeßt, ge— 

winnt feine Daritellung eine wohltuende Wärme, und man fühlt ihr an, 
daß die Motive, die er darin verivertet, aus der Tiefe des eignen Erlebens 
aufiteigen. Da M. Kretzer zu den Naturaliften gerechnet wird, jei noch 
rühmend hervorgehoben, daß er verfängliche Dinge niemals ausführlid) 

ichildert, jondern immer mit Diskretion behandelt. Das Problem des 
Nomans ift ſchon im Titel ausgeſprochen, es iſt das uralte und dod) ewig 

neue von dem Gegenſatz zwiſchen dem Water, der den eigenen Sohn nicht 
veriteht und ihn in Bahnen zu zwingen jucht, die er weder gehen fann 

noch will. Der Vater, ein Eiſenkönig des weitlichen Deutichlands, ijt ein 

Urbild der Gejundheit und Kraft, ganz Tatenmenſch und Gewaltnatur, der 

Sohn ein Schwädling, aber nicht ohne dichteriiche Begabung, zwar ange- 

fränfelt von der Fäulnis der Geſellſchaft, in die er geraten ift, aber doch 

noch nicht zugrunde gerichtet, jo daß er ſich jchließlich aus dem Sumpf 
herausarbeitet, in dem er zu verjinfen drohte, und daß der Trinkſpruch 

eines armen YJungernden Idealiſten aus Berlin N.: „Nieder mit den Troſt— 

lojen! Hoch die Troftreihen, die Beharrlihen und Geduldigen!“ fortan 
jein Wahlipruh wird. Unnötig zu jagen, daß ein tapferes, gelundes 
Mädchen, das er ehrlich liebt und zu feiner rau ermwählt, den Anſtoß zu 
diefer Wandlung gibt. Man folgt der Entwidlung der Handlung bis zum 
Schluß mit ſtets gejteigertem Intereſſe. 

Arthur Schnitzler. ine fritiiche Studie über jeine hervorragenditen 

Werfe von Alerander Salfind. Berlinsteipzig. Modernes Ver— 
lagsbureau, Gurt Wiegand. 1907. 

Der Verfaſſer diefer Studie ſieht in Arthur Schnigler einen der 
Großen, deren Name die Kahrhunderte überdauert; aber es ilt immer ge= 
wagt, „aus den Summanden der Gegenwart eine Bilanz für die Zukunft 

zu ziehen“, und auf feinem Gebiete mehr als auf dem litterariichen. 

Wenn jich nicht nur die Berliner Bühnen, jondern auch die jeiner 

Vaterjtadt Wien ziemlich ablehnend gegen jeine Stüde, — es find meiſt nur 

Einakter — verhalten, jo liegt es gewiß nicht daran, daß es ſich in den 
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meijten um jehr heifle Probleme handelt, denn . eritend fann das heutige 

Theaterpubliftum in diefer Beziehung jehr viel vertragen, und zweitens ver- 
ſteht es Arthur Schnikler, der bei den Franzoſen in die Schule gegangen 
it, meijterhaft, die gewagtejten Situationen mit jo viel Grazie und Geiſt 

zu behandeln, daß man ſich ihrer Frivolität kaum eher bewußt wird, als 
bis fie vorüber find, jondern doch wohl hauptjählih daran, daß jie zu 
wenig dramatiſch jind und mehr Stimmung als Handlung enthalten, jo 

daß jie gelejen mehr wirken, als gejehen. Der Novellijt ijt größer in ihm 

als der Dramatiker; aber aud) jeine Novellen, unter denen wahre Kabinetts— 

jtüde von Stimmungsfunjt ſind, werden im näditen Jahrhundert wohl 

faum noch gelejen werden. Wer liejt heute noch Ludwig Tieds Novellen, 
die einst für Perlen der erzählenden Poeſie galten? Arthur Schnigler iſt 

von Beruf Arzt und hat als jolder mehr Gelegenheit zu pſychologiſchen 
und jozialen Studien als die Nur-Dichter; aber die Einblide, die er bisher 
in das menjchliche Herz und die verſchiedenſten gejellichaftlichen Kreiſe getan 
bat, jcheinen ihn um alle Lebensfreudigkeit und =hoffnung gebracht zu 
haben. In jeinen Novellen jowohl wie in jeinen Einaktern flingt immer 

ein Unterton von müder Nejignation und tiefer Schwermut, und mit We: 

jignation und Schivermut erobert man weder Mit- noch Nachwelt: das 
tut nur jener Mut, der aus dem Glauben jtammt, daß ſchließlich doch das 

Gute jiegen und dem Edlen endlich der Tag lommen wird. Daß er das 
Niener „ſüße Mädel“ oder „Mizi* zu einer literariichen Figur gemacht 

und es, wie einjt Alexandre Dumas fils durch jeine Nameliendame die 

vornehme Gourtifane, die geijtreih zu plaudern verjteht, auf die Bühne 

gebracht hat, ijt für diefe aud faum ein Gewinn. Da es jehr jchwer it, 
einen Dichter, der noch mitten im Schaffen begriffen ijt und von dem 

niemand bejtimmt jagen fann, ob er nicht noch einen ganz anderen Weg 

einichlagen wird, als den, dem er bisher gefolgt it, richtig einzuſchätzen, hätte 
U. Saltınd vielleicht beſſer getan, mit jeiner Fritiichen Studie über Arthur 
Schniglers hervorragendite Werke noch etwas zu warten. Die ihn bewundernde 

Clique umhüllt den lebenden Dichter meist mit einem jo dichten Weihrauch— 

nebel, daß auch das jchärfite Auge ihn kaum richtig zu jehen vermag, und 

erit wenn jich diejer zerftreut hat und man die nötige Diſtanz zu feinem 
Bilde geivonnen hat, jieht man ihn fo, wie er wirflid war. Der bud)- 

händlerische Erfolg der Studie wird bald erweilen, ob das litterariiche 
Publikum ſchon jet einen Wegweijer zur Würdigung des Wiener Dichters 
mit Freude begrüßt oder nicht. 

MNomantifer- Briefe. Herausgegeben von Friedrich Gundelfinger. 
Verlegt bei Eugen Diederihs. Nena. 1907. 

Dieje ebenjo intereflante wie reichhaltige Auswahl von Briefen — es 

iind ihrer 322 — aus dem Kreiſe derjenigen Nomantifer, die ſich um die 

Gebrüder Schlegel gruppierten, „will eine Gejchichte der frühromantiſchen 

Bewegung erjegen und uns ihre Dauptvertreter in perjönlichen Belennt- 



Notizen und Beiprechungen. 537 

niljen zeigen.“ Die Umjtände hielten die Nomantifer viel getrennt, und 

die Briefe, die jie mit einander austaufchten, dienten ihnen als Erſatz der 

ihnen unentbehrlichen Yebensgemeinichaft: jie geben uns ein getreues Bild 

ihrer Anjchauungen und der Atmoiphäre, in der jie jich bewegten und 
machen uns ihr Wejen und ihre Bejtrebungen deutlicher, als es die Werke 

tun, die fie hinterlafien haben, und die nur noch von Literaturfreunden ge= 

leſen werden. Zur Einführung in die Briefe hat der Herausgeber ihnen 

eine feiniinnige, geijtreiche Abhandlung über die romantische Schule voraus— 
geichieft, die jo viel veriprach, aber, abgejehen von den Anregungen auf den 

verichiedenjten Gebieten, die ihr zu verdanfen find, jo wenig geleijtet und 

weder große Menjchen noch große Werfe hervorgebraht hat, deren Kreis 
jedoch „das höchite geiftige Niveau erreicht hat, das bis dahin einem Bil- 
dungsfreife in Deutjchland vergönnt war.“ Die interejjantejten der vor— 

liegenden Briefe jind unbedingt die von Karoline Schlegel, von denen ſich 
manche durch den Neiz ihrer Sprache und die ihnen innewohnende Poeſie 

zu Heinen Kunſtwerken erheben. Mit Necht ziert ihr Bild die Sammlung; 

jie war die typiſch romantische Frau, die an Bedeutung alle anderen Frauen 

ihres Ntreifes überragte. Ahr Bild und ihre Briefe machen den Zauber 

begreiflich, den jie auf alle, Männer wie Frauen, ausübte, die mit ihr in 

Berührung kamen. Der Herausgeber, dem jie es auch angetan hat, nennt 

fie „ein elementariiches und mit Verhängnis geladenes Weſen, voll Zauber 
und Verderben, voll tröjtliher Weisheit und ruhigen Ninderiinns; mit 
jeder Lockung und Gefahr der Sinnlichkeit durchtränkt, ganz Leib und doch 
bis in die Fingerſpitzen befeelt, ein rührendes und ein mächtiges Gejchöpf.“ 

Da man jich die meiften Nomantiferbriefe bisher aus Büchern zujammen- 

juchen mußte, die man meijt nur in größeren Bibliothefen findet, jo hat 

ſich Friedrich Gundelfinger um alle, die dazu weder Zeit noch Gelegenheit 

haben, ein entichtedenes Verdienſt erworben, indem er es ihnen durch feine 

Auswahl von Briefen ermöglicht hat, ji) aus dieſen Zeugniſſen perſön— 

lihen Lebens mühelos ein Bild zu machen von einer kulturhiſtoriſch und 

literariſch gleich intereffanten Bewegung, die nicht tragifch unterging, fondern 
kläglich im Sande verlief, weil die, welche jie hervorriefen, „mit Gewalten 

jpielen wollten, die mächtiger waren als fie, weil fie Grenzen und Dinge, 
die ſind, leugneten und ihre jehr bedingte Menjchlichkeit nicht nur zum 

Map, jondern aud zum Anhalt der Welt machen wollten.“ Wer den vor= 

liegenden Band Briefe mit Intereſſe gelejen hat, wird dem zweiten Band, 

der ihm folgen joll, mit Spannung entgegenjehen: er ſoll nad) der Ver: 
heißung des Herausgebers daritellen, wie die eriten romantischen Anſtöße 

fortgewirft haben in der zweiten Nomantif oder in verjprengten Indi— 

dviduen. 
Marie Fuhrmann. 
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Religionsgeſchichte. 
Mag. theol. Karl Konrad Graf, Privatdozent in Dorpat. Die ruſſi— 

hen Seften. Erfter Band: die Gottesleute oder Chlüften, nebit 

Statımen, Maljowanzü, Panijafchlorwzü u. a. Leipzig. I. E. Hin— 

rich. 1907. X und 716 Seiten. Preis M. 15, geb. M. 16. 

Der Verfaffer diefes Werfes, der bedeutendjte unter den jüngeren 

baltifchen Theologen, die aus der Schule Aleranders von Dettingen hervor— 
gegangen find, bejchäftigt Tich feit Jahren mit dem Spezialjtudium des 

ruffifhen Seftenwejens und hat außer dem vorliegenden Bande über die 

Chlüjten bereits wichtige Borjtudien über das Sfopzenwejen erſcheinen 

laſſen. Innerhalb der ruffifchen Kirche müfjen jcharfe Unterschiede gemacht 

werden, zwijchen den verfchiedenen Richtungen der fogenannten „Altgläu— 

bigen‘, die jich nicht in der Lehre, fondern im Ritus von der griedijch- 

orthodoren Großkirche unterscheiden und die daher im Ruſſiſchen auch ge— 

nauer „Staro-Obrjadzy‘ (Obrjad-Ritus) genannt werden, und den cigent- 
lichen Sekten. Das Graß’sche Werk hat es feinen Anlagen nad) nicht mit 

den rituellen Difjidenten, fondern mit dem eigentlichen Sektierern zu tun. 

Dem vorliegenden erjten Band über die „Gottesleute‘ oder Chlüften ſoll 

demnächit der zweite über die „weißen Tauben” oder Sfopzen folgen. 

Die Arbeitsleiftung, die bei Graf vorliegt, ift eine geradezu erſtaun— 
liche, und zwar nicht zum mindejten wegen der merkwürdigen Berhältnijie 

im ruſſiſchen Buchhandel. Es iſt nicht möglich, ji in Rußland das voli- 

ftändige Material für eine wilfenfchaftliche Arbeit durch die Vermittlung 

öffentlicher Bibliothefen oder durch die Verlagsbuchhandlungen zu bes 

Ichaffen. Graf jchreibt über diefe Verhältniffe: „Es gibt in Rußland 

feinen einzigen theologiichen Verlag, die Verfaſſer find genötigt, ihre 
Biicher jelbit druden zu laffen und an die Sortimentsbuhhandlungen zu 

verjenden. Einige Jahre nad) ihrem Erfcheinen find fie aus ihmen bereits 

wieder verſchwunden und feitdem allenfalls noch in Antiquariaten (ge— 

wöhnlid; zu bedeutend erhöhtem Preife) erhältlid. Ob es ganz fo in 

den übrigen Wiſſenſchaften fteht, vermag ich nicht zu überjehen, joweit 

die Seftenliteratur in jie hineinfchlägt, war es der Fall. Ja es gibt auch 

nur eine einzige ſpeziell theologische Buchhandlung in Rußland, die von 

Tuſow in Petersburg. Sie läßt es ſich zwar angelegen jein, alles was an 

theologijhen und religiöjen Büchern erjcheint, zu fammeln, aber auch jie 

bietet nur die Literatur der legten Jahre. Ich bereifte nun Petersburg, 

Moskau, Niſchi-NRowgorod und Kaſan, befuchte alle Buchhandlungen und 

Antiquariate, in Moskau aud) die wöchentlichen antiquarifchen Wochen— 

märkte, nahm alles, was id) fand, aber die Ausbeute war jehr gering. 
Aucd von den Büchern und Brofchüren (aus dem großen Katalog von 

F. Sacharow „Literatur der Geſchichte und Widerlegung des ruffischen 

Raskol“, 1887-1900, über 700 Seiten jtart) war nur der Kleinere Teil 

noch zu finden. Die gefennzeichneten Verhältniſſe haben aber zur Folge, 

da das meifte irgendwie Wiffenfchaftliche, was in Rufland gefchrieben 
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wird, in den jehr zahlreihen und umfangreichen Zeitſchriften erjcheint 

die — bejonders in den Beilagen — ganze Bücher mit eigener Baginierung 

enthalten. Ja die felbjtändig ericheinenden wiſſenſchaftlichen Bücher find 

auch zum großen Teil nur Separatabzüge folcher Artifeljerien. Aeltere 

Nahrgänge diefer Zeitichriften find aber jo gut wie gar nicht mehr auf 

dem Bichermarfte zu haben (auch in den Nedaftionen nur ausnahms- 

weile). Unter folchen Berhältniffen war es für den Autor notwendig, 

nicht nur die großen Petersburger Bibliothefen, die der Akademie der 

Wiffenfchaften und die faiferliche öffentliche Bibliothek, jondern auch die 

Moskauer und fpeziell die der geiftlichen Afademieen in St. Petersburg 

und Kaſan jelbft aufzufuchen und dort das vorhandene gleichfalls 

nicht ganz volljtändige Material durchzufehen. Was das bedeutet, mag 

man unter anderem aus der einen Tatjache entnehmen, daß ſich in den 

hunderten von Bänden der ruſſiſchen Eparchial-Zeitfchriften jaft nie ein 

‚nhaltsverzeichnis findet! Nur die weitgehende Unterjtübung der ruſſi— 

ichen Bibliothefsverwaltungen und die Erlaubnis, namentlid die Alfa 

demie-Bibliotef ohne Beengung durch irgendmweldye Formalitäten zu be— 

nugen, fonnte eine jolche Arbeit, wie Graß fie geleitet hat, überhaupt 

ermöglichen. Nachdem er das veröffentlichte Material und in einigen 

Spezialfällen auch ungedrudte Aften durchgearbeitet hatte, juchte er noch 

im Naufajus, der gegenwärtigen Hochburg des ruſſiſchen Seftentums, 

perfönlid; mit den Seftierern Fühlung zu gewinnen, bejuchte ihre hei» 

ligen Orte in Moskau, Koftroma, Kineſchma, Jurjewez, Kaſan, infor— 

mierte jich bei Berjonen, die aus eigener Erfahrung Kenntnis von dem 

aktiven Seftentum hatten und fonnte dann auf diefe Weife zu der aus— 

tührlichen Hiftoriichen und ſyſtematiſchen Darftellung feines Stoffes ge— 

langen. Religionswilfenjchaftlicy ift die Arbeit in hohem Grade bedeutjam 

und wichtig, und das ijt auch der Grund, weshalb ich es unternehme, die 

Aufmerkſamkeit der Lejer der Preußiichen Jahrbücher auf fie zu lenten. 

Der Boden des ruſſiſchen efftatiichen Seftierertums ift jedem, der nicht 

zugleich über eine gute Kenntnis der ruffiichen Sprache und eine 

gute, philologische Bildung verfügt, ein vollfommen unzugängliches Ge— 

biet. Er weiſt aber auch in allgemein religionsgefchichtlicher Beziehung jo 

merfwürdige, für die Beurteilung des Chriftentums wie aller empirijchen 

Religionen nach der hiſtoriſchen wie nach der prinzipiellen Seite jo be= 

deutfjame Erjcheinungen auf, daß wir dem Verfafjer für die Mühe dankbar 

jein müfjen, mit der er den jpröde geformten und ſchwer zugänglichen 

Stoff der abendländifchen Wiffenjchaft zugänglich gemacht hat. 

Graf vertritt mit guten Gründen die Meinung, daß der lehte 
Urjprung der ruſſiſchen Chlüftenfefte in der altchriftlichen Gnoſis zu 
ſuchen ift und daß wir es hier mit dem legten lebendigen Ausläufer der- 

jelben zu tun Haben, der gleichzeitig mit dem Chrijtentum überhaupt in 

das ruffische Mittelalter eingedrungen ift und fich dort, durd die Riten- 

reformation des Patriarchen Nifon im 17. Jahrhundert und durch das Ein- 
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dringen der Europäifierung zu verjtärftem Leben entfacht, bis auf unjere 

Tage erhalten hat. Er weiſt jehr überzeugend auf die grundjägliche Ueber- 

einftimmung der religiöjfen Geheimlehre des Chlüftentums mit der Arkan- 

Disziplin verfchiedener gnoſtiſcher Richtungen, namentlich der Bogomilen, 

hin. Die Scheidung der Andachtsverfammlungen in öffentliche und ge— 

heime, welche leßtere nur als eigentliche Gottesdienfte gelten (die erjteren 

nur als Werbeverfammlungen), die lange jtufenmweife Vorbereitung der 

neu Aufzunehmenden, die feierlihe umftändliche Aufnahme unter jtrengem 

Schwur, den neuen Glauben geheim zu halten, die Zurüdführung des legte» 

ren auf eine Geheimlehre Jeſu Chrifti, das daher jtammende Hochgefühl 

gegenüber der Großkirche und zum Teil auch das heuchleriiche Sichhalten 

zur Großkirche als legte Konſequenz der Arkandisziplin, läßt ſich ganz 

in derfelben Weiſe bei den Ausläufern der Gnojis, bei den Euchiten und 

Bogomilen, zum Teil auch bei den Paulifianern und Katharern nachmweijen, 

wie bei den ruffifhen Chlüften. „Das Göttliche offenbart jih nur im 

Berborgenen und fann nur im Verborgenen ergriffen werden. Wer Das 
Geheimnis bricht, beleidigt die Gottheit und veranlaßt, daß fie jich zurüd- 

zieht.“ Diefe Vorftellungen liegen aufs deutlichjte dem. hlüftifchen Glau— 

ben und feiner Arfandisziplin zugrunde. Iſt es ſchon an fich überaus un— 

wahrjcheinlich, daß fich diefe Zug für Zug mit der gnoftifchen überein- 

jtimmenden Inſtitution unabhängig von ihr entmwidelt haben follte, jo 

weit auf die Nachwirkung der Gnoſis noch etwas ganz anderes hin, nämlich 

die chlüftifche -Chriftologie (Seite 642). 

Nach der Legende der Chlüften gehen ihre Ueberlieferungen zurüd 

bis in die Zeit des Großfürften Dimitri Donskoi, der die Tartaren zum 

erjtenmal in der berühmten Schlacht auf dem Schnepfenfelde (1380) be- 

fiegte. Im jene Zeit verfegten fie den erjten Chriftus ihrer Gemeinjchaft, 

Amerjan. Ein anderer Chriftus, Jemeljan, habe in Mosfau zur Zeit 

Swans des Schredlichen gelebt. Eine hiftorifche Kontrolle über dieſe eriten 

Nachrichten, die aud) eine dramatische Szene von dem Zufammentreffen des 

irdiichen Zaren Iwan mit dem himmlifchen, dem Chlüjtendriftus, ent— 

halten, ift nicht möglich. Die Legende erzählt, daß die „jüdifchen‘‘, d. h. 

die ungläubigen Bijchöfe der falfchen Großkirche mit dem Patriarchen, 

dem „Wolf Nikon”, von Awerjan und den Gottesleuten erfahren und den 

Chriftus dem Zaren ausgeliefert hätten. 

Es jprad) der Zar Iwanuſchka 

Zu dem himmlischen Zaren felbit: 
„Seht der Wahrheit gemäß, Wanjfa, das Gerücht, 

Daß Du gefchidt zum Prophezeihen geworden ?‘ 

Es antwortete ihm der Herricher Väterchen 

Mit feinen allerreinjten Lippen: 

„Du jelbjt bift Wanjfa, und bift Wanjka liederlicher Zur! 

Selbft trinfit Du, Wanjfa, menjchliches Blut: 



Notizen und Beiprechungen. 541 

Aber Menſchenfleiſch nimmſt Du zum Imbiß. 

Ich bin nicht Wanjka, ſondern Iwan, doch nicht der Vorläuſer, 

Sondern der Heiland ſelbſt, Chriſtus Gottesſohn.“ 

Ergrimmt wollte der Zar den Chriſtus mit ſeiner eiſernen Krücke 

durchbohren, da erſchien ihm der Heiland ſelber im Geſicht anſtatt Je— 

meljans, der vor ihm ſtand, drohte ihm mit dem Finger der rechten Hand 

und der irdifche Zar jtürzte vor dem himmlischen nieder: 

„Seh, Heiland, nad) allen vier Seiten 

Mit allen Deinen zwölf Apojteln, 

Mit Cherubin und Seraphim, 

Mit Engeln und Erzengeln, 

Und mit der ganzen himmlischen Macht.“ 

Die erjten als hiſtoriſch anzufprechenden Nachrichten über die Chlüſten 

führen in die Zeit des Zaren Alexei Michailowitich, des Vaters Peters 

des Großen, in das Yahr 1645. In diefem Nahre fei auf Bitten der 

GSottesleute Gott Zebaoth auf feurigen Wolfen in einem feurigen Wagen, 

umgeben von Erzengeln und der ganzen himmlischen Madıt, auf dem 

Berg Gorodina im Gouvernement Wladimir herabgefommen, und als ſich 

die himmlischen Kräfte wieder erhoben hatten, blieb der höchſte Gott 

jichtbar in der Gejtalt de3 Bauern Danila Philipowitich zurüd, der von 

da ab bei den Chlüften als Herr Zebaoth, al3 lebendiger Gott, galt. 

Jene Gottesfeute, heißt es, die den Gott Zebaoth herabriefen, feien As— 

teten aus den großen Wäldern am Berge Gorodina geweſen, die legten 

Vertreter des alten wahren Glaubens (d. h. aljo der von früher her 

überlieferten Geheimlehre), die als ſolche die erſte Derabfunft Gottes feit 

feiner Menſchwerdung „in Jerufalem‘ erlebt hätten. 

Graß verfolgt nun im einer äußerjt genauen und bis in alle er— 

reichbarer Details eindringenden methodischen Unterfuchung die Hijtorijche 

Glaubwürdigfeit der Legende und die nachweisbare Geſchichte der Sekte 

im 18. ımd 19. Jahrhundert (Seite 1— 252). Es fällt dabei manches ſehr 

intereſſante Licht auf die Religionsprozefle und Seftenverfolgungen in dem 
Rußland des 18: und 19. Jahrhunderts und auf die unerflärliche Kraft, 

mit der jich derartige religiöje Geheimbildimgen troß aller Verfolgung 

und troß ihres dem kulturellen Tiefjtand des ruſſiſchen Lebens icheinbar 

fo ganz und gar nicht adäquaten inneren Gehalts doc von Generation zu 

Generation fortpflangen und an Verbreitung zunehmen. Weber die Lehre 

der Chlüſten bemerft Graf zu Beginn des zweiten Abſchnitts feiner Arbeit 

zutreffend, daß es den ruſſiſchen Religionshiftorifern und Sektenforſchern 

deshalb jo ſchwer falle, eine derartige Erfcheinung richtig zu erfaffen und 

Darzuftellen, weil fie von vornherein gewöhnlich den Fehler machten, die 

Seftierer, mit denen fie es zu tun haben, auf diejenigen Dogmen hin zu 

eraminieren, Die im Mittelpunkt des Dogmas der orthodoren Kirche ftchen: 

die Lehre von der Trinität und von den zwei Naturen in Chriſto. An 
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diefen haben aber die Seftierer gar fein ſpezifiſches Intereſſe. Die Lehre 

der Chlüſten hat nichts mit der Chriftologie und Theologie der Großkirche 

zu tum, fondern fie enthält den Glauben an die Rettung der Seele durch 

den Anfchlu an das im Berborgenen eriftierende Reich Gottes. 

Zu diefem geheimen Reich gehören die einzelnen Chlüjtengemeinden, „als 

die Gärten, in denen allein die Frucht des Geijtes reifen Fann.” Zum 

Eingang in diefes Reich gehört die Erfahrung des Geiftes Gottes, und 

das Mittel, um zu diefer Erfahrung zu gelangen, find die religiöje Efitaje, 

die Askeſe und die Geheimhaltung der Lehre. Die Askeſe beiteht vor 

allen Dingen in der abjoluten Enthaltung nit nur vom aufßerehelichen, 

jondern auch vom ehelichen Verkehr zwiſchen Mann und Weib und in Der 

Enthaltung von beraufchenden Getränten, in jtrengem bis ins Ertrem 

gefteigertem Faften und dergleichen mehr. Im fiebenten Himmel wohnt 

der Geiſt Gottes, die Taube oder der „helle Falke”, der „‚geilügelte Adier“. 

Er kommt nicht fanft vom Himmel herab, fondern wild reißt er den Men- 

fchen mit fich fort. Es fommt darauf an, ihn von jeinem Wohnſitz im 

fiebenten Himmel herabzuloden. Ein Mittel dazu ijt das Gebet, vor allen 

Dingen das fogenannte „Gebet Jeſu“, nicht das Baterunfer, jondern ein 

beſonderes chlüftifches, das in verfchiedenen Varianten eriltiert, jo z. B.: 

Komm zu uns, Herr Jelus Chrijtus, 

Gib zu uns den Gottesjohn, 

Erbarme Dich, Herrfcher, unfer! 

Allerheiligite Gottesmutter, 

Bitte für uns, Licht, 

Deinen Sohn, unfern Gott. 

Die Welt ift durch Did) gerettet, 

Unjere, der Vielfündigen, Seelen auf der Erde, 

Auf der feuchten Erde, dem Mütterchen, der Ernährerin. 

Das Hauptmittel aber ijt die „Radenije“, der religiöfe Tanz, radı 

dem vermeintlichen Vorbilde Davids, der vor der Bundeslade her tanzte. 

Auch bei dem erjten Bfingitfeite haben die Apoſtel nad dem Glauben der 

Chlüften den heiligen Geift durch Tanzen von fiebenten Himmel berab- 

gelodt. „Daß der Geift in dem Tanzenden zu wirken anfängt, iſt äußer- 
lich fchon daran zu merfen, da; das Tanzen ein fo rafendes Tempo an- 
nimmt, wie es dem Menſchen in gewöhnlichen Zuftande nicht möglid) 

wäre. reife, die fonft faum zu gehen vermögen, fünnen dod) durch den 

Geift jchnell tanzen. Ferner aber äußert fich die Gegenwart des Geijtes 

im Menfchen dadurch, daß diefer in Zittern verfällt, ſich fchüttelt, Krämpfe 

befommt, mit dem Munde jchäumt und ſchließlich zur Erde fällt. Der 

Geift Gottes hat dann Geift und Leben des Menjchen volljtändig über- 

wunden. Die Wirfung des heiligen Geiftes wird durch Chlüften, die jpäter 

zur Großfirche übergetreten find, wie ein Rauſch gejchildert. Der Geiſt 

macht die Gläubigen unempfindlich gegen äußere Emwirfungen, jo gegen 
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die Kälte. „Als wir uns der Radenije mit aller Leidenjchaft ergeben 

hatten“, erzählt ein früherer Chlüft, „lief jemand in die Verſammlung 

mit der Meldung, daß die Gebietsbeamten fommen. Sofort flog der Geift 
aus dem Propheten fort, da er fremde Leute nicht leiden kann, und dieſer 

ging in die Wohnftube, um die Beamten zu empfangen; wir aber flohen, 

bloß mit dem fchweißdurchnäßten Tanzhemde und der Unterwäfche be— 

leidet zum Dorf. UObgleic der Scmee bis zu den Knien ging und es 

25 Grad fror, war uns nicht kalt, fondern wirklich heiß; es ſchien uns, 

als ob die Gnade ung erwärme. Am anderen Tage verfammelten wir uns 

um die unterbrochene Unterhaltung fortzufeßen, damit der Teufel nicht 

lache.“ Der Höhepunft des Ergriffenfeinsd vom Geift ift die Viſion, in 

der die Chlüften Gott oder Chriftus oder den Satan von Angeſicht zu 

Angeliht jehen. Sie jagen zu den Rechtgläubigen: uns erjcheint Gott 

ſelbſt und wir jehen ihn, aber ihr jeht euren Gott nie! In ihren Liedern 

heißt es: 

Gehe, Brüderchen, tanze, 

Ergreife vom lebendigen Gott Beſitz! 

Es ging der Bruder hin, tanzte, 

Und ergriff vom lebendigen Gott Belib. 

Nach der chlüftifchen Lehre werden Chriftus und Gott Zebaoth ſelber 

in den Führern der wahren chlüftifchen Kirche fortgeſetzt Menſch. Auch 

Jeſus von Nazaret war bis zu jeinem dreißigften Jahre, in dem der 

Geift Gottes jich auf ihm niederlieh, ein gewöhnlicher Menſch. Gott und 

Chriftus können gleichzeitig in mehreren Menfchen wohnen, woher e3 

fommt, daß e3 nicht nur nach einander, jondern auch neben einander eine 

ganze Anzahl von Chlüften-Chriftuffen und Göttern Zebaoth gegeben hat, 

und noc gibt. Das Werf des Geijtes, den außer den Inkarnationen 

Gottes und Chrifti auch noch die Propheten der einzelnen Gemeinden 

herabzurufen imftande find, ift die Abtötung des fündigen Fleiſches, 
das oft als die fündige Martha (Maria und Martha, die Schweitern des 

Lazarus bezeichnet wird. Auch die Nadenije, der religiöfe Tanz, joll bis 

zur äußerſten Erichöpfung des Fleiſches fortgefegt werden, und um Die 

Wirkung zu verftärten, geißeln ſich die Chlüften oder fchlagen fich mit den 

Händen. Darnad) find fie auch Chlüften, d. h. Geihler, benannt. Die 

Vorftellungen des Chlüftentums über das Verhältnis von Geift und 

Fleiſch find rein dualiftifcher Natur. Bon jedem in die Gemeinschaft eine 

tretenden wird zuvor verlangt, nach den Geboten abjoluter Enthaltfamkeit 

zu leben. „Das eheliche Leben iſt vor den Leuten eine Abfcheulichkeit, vor 

Gott eine Nichtswürdigfeit; der heilige Geiſt ſchafft das eheliche Leben 

nicht nur ab, jondern erflärt es für fchimpflich, übergibt es der Verfluhung, 

dreifachen Fluche, vierfachem Fluche.“ Da die Chlüften meift dem Bauern 

ftande angehören, jo brauchen fie um der ökonomiſchen Notwendigkeiten 

des landwirtichaftlichen Lebens milfen eine Gefährtin, eine „geiftliche 
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Schweſter“. Das kann auch nad) der Belehrung die vordem angetraute 

Frau fein. Aber das ganze Leben im Fleiſch ift im Grunde ein Uebel. 

Der Heilige, der die Befriedigung körperlicher Bedürfniffe auf das nic- 

drigfte Maß einichränft, deffen Körper immer mehr zuſammenſchrumpft, 

immer mehr das ſichtbar wird, was er feinem Wefen nad ift, ein 

Grab der Seele, das iſt das deal. Die faktifche Sittlichkeit der Chlüſten 

jteht im allgemeinen hoc, aber fie hat nicht das aktive Sittlichleitsideal 

des Evangeliums, jondern jie folgt im Prinzip dem paſſiven asfetijchen 

‚deal der Leidensmilligfeit. 

Unter den von Graf in großer Anzahl mitgeteilten religiöjen Liedern 
der Chlüſten find nicht wenige von einer imponierenden und hinreigenden 

Gewalt des religiöfen Ausdruds — nur daß es an manchen Stellen 

nötig ift, fich über jcheinbare Wunderlichfeiten der Uebertragung aus dent 

Ruſſiſchen hinwegzuſetzen, die aber darauf berechnet find, eine nicht nur 

jinngetreue, jondern auch möglichjt wörtliche Wiedergabe des Inhalts 

zu ermöglichen. Darauf zielt es auch ab, wenn Graf den im Ruſſiſchen 

vielfad) gebrauchten Reim dadurch andeutet, daß er die betreffenden Reim— 

worte in wörtlicher Tranffription bei jeder Verszahl in Klammer notiert. 

Für den Kenner des Ruſſiſchen ift diefer Hinweis wertvoll und angenchni ; 

des Ruſſiſchen nicht mächtige Leſer werden möglicherweife dadurch zuerjt 

etwas gejtört werden. Es wäre jehr zu wünfchen, daß diefes erjte große 

Werk über ein jo jchwer zugängliches, für die Neligionsgefhichte aber 

eminent wichtiges Gebiet von der deutichen Wiflenfchaft in ausgiebiger 

Weife fruchtbar gemacht wird. Nach der Probe von wiljenjchaftlicher 

Sründlichfeit, die Graß mit diefem erjten Bande geleiftet hat, darf man 

nur auf das Lebhaftejte wünjchen, daß auch der Band über die Sfopzen 

und die ihmen verwandten Sekten, die in mehrfacher Beziehung ein noch 

größeres allgemeines Intereſſe beanipruchen fönnen, in nicht zu ferner 

Zeit erjcheinen möge. Paul Rohrbad). 

Geſchichte. 

Georg Perl: Briefe der Marquiſe von Pompadour. Mit Porträt. 
Leipzig. Verlag von Heinrih Schmidt und Carl Günther. 1907. 

Die Briefe jind unecht. 

Graf Paul Philipp von Segur: Ürinnerungen. Bearbeitet von 

Friedrich M. Kircheiſen. Hamburg, im Gutenberg-Berlag. Dr. 
Ernſt Schulge 1908. 

Das Original der Sequrichen „Erinnerungen“ it 1873 erichienen, im 
Todesjahre des Verfaſſers. Diejer hatte ſich ſchon ein halbes Jahrhundert 
vorher literariich berühmt gemacht durch jeine „Histoire de Napoleon et 
de la grande armée pendant 1812“, die in der Urſprache 16 Auflagen 

erlebt hat und mehrfach ins Deutiche übertragen worden iſt. Die „Erinne: 
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rungen“ jind jchon früher teilweiſe ins Engliſche überſetzt worden; die 
vorliegende Ueberſetzung und Bearbeitung für deutiche Yejer jtellt ein Excerpt 

dar, welches den Umfang des Werks von jieben Bänden auf einen reduziert. 

Die „Erinnerungen“ find dem Ségurſchen Bud über 1812 nicht 
gleichwertig, aber bei dem Intereſſe, welches die Aera Napoleons I. dem 

modernen Yejepublifum einflöft, wird auch das minder hervorragende Wert 
des hochbegabten faijerlihen Adjutanten in Deutjchland einen großen Leſer— 
reis finden und zwar mit Recht. Der Erfolg der Kircheiſenſchen Be— 
arbeitung und Ueberſetzung könnte vielleicht nur jcheitern an dem mijerabeln 

Deutſch, gegen das um der Ehre unferer Sprache willen Protejt erhoben 
werden muß. 

Dr. Friedricd Neubauer, Direktor des Leſſing-Gymnaſiums in Frank— 

furt am Main: Preußens Fall und Erhebung 1806—1815. 

Mit zahlreichen Abbildungen im Tert, 19 Narten und 14 Beilagen. 

Berlin 1908. Ernſt Siegfried Mittler und Sohn. 

Eine wiſſenſchaftliche Bedeutung bejigt das Buch nicht, aber das iſt 
auch garnicht jeine Tendenz. Es ijt mehr ein buchhändleriches als ein 

literariiches Unternehmen. Die Jllujtrationen bilden die eine Hälfte des 

Sebotenen, der Tert die andere. Es handelt ji) aljo um eine Art von 

patriotiihem Bilderbuch. Diejes vorausgeichict, muß man jagen, daß die 
Neubaueriche Darjtellung bedeutende Vorzüge beſitzt. Der Verfaſſer jchreibt 

mit gutem Geſchmack, er ijt nicht arm an Geift, und wenn jeine Auffaſſung 

auch oft durchdringendes pragmatiiches Verjtändnis vermiſſen läßt, jo iſt 

jeine Gelehrjamfeit do echt und lebensvoll. Zu Geichenfen an die reifere 

Jugend und wohl auch an höhere Altersklaſſen wird ſich daS glänzend aus- 
gejtattete Geſchichtswerk gewiß in vielen Fällen eignen. 

Guſtav Jujt: Als die Völker erwadhten. Literariſche Bewegung und 
Zeitjtimmung in Deutichland und Oeſterreich vor Beginn des Feld— 
zugs 1809. C. W. Stern Verlag. Wien und Leipzig 1809. 

Mit warmem Batriotismus jchildert der Berfajjer, wie nach) dem 

Preßburger Frieden die neuen Ideen in Dejterreich eindrangen, alle Stände 
und ſelbſt die Regierung ergriffen, wie die leßtere durch Errichtung der 
Yandwehr und den Geift ihrer innerpolitiichen Aktion überhaupt die natio- 
nalen und liberalen Tendenzen hervorrief, welche die Hofburg jpäter jo 

beharrlih bekämpft hat. Das Juſtſche Buch lehrt feine neuen Tatjachen, 
it aber gleichwohl danfenswert, weil es einen weniger beachteten und dabei 
hochwichtigen Teil der deutichen Geichichte in helleres Licht jtellt. 

Friedrich v. Nottbed, Reſervefähnrich der rufjiichen Armeeinfanterie: 

Erlebnijje und Erinnerungen aus dem ruſſiſch-japani— 
ihen Kriege. Berlin-Leipzig. Modernes BVerlagsbureau, Curt 
Wigand. 1906. 

Der Berfajler wurde in der Schlaht am Schaho verwundet, lag danıı 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 3. 36 
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fieben Wochen in Tieling im Hospital, jchlug einen ihm beiwilligten vier= 
monatlichen Erholungsurlaub aus und fehrte anitatt deſſen in die Front 
zurüd. Gr erhielt den Armeeorden IV. Klaſſe mit der Aufichrift: „Für 

Tapferkeit“ und focht dann wieder in der Schlacht bei Mukden. 

Dieje martialiihen Eigenschaften bilden aber feineswegs den Kern der 
Natur des jugendlichen Verfaſſers, der ji auf dem Felde der Ehre nur 
aus Pilichtgefühl hervorgetan hat. Nm Grunde genommen wird Nottbeck 

von humanitärsliterariichen Tendenzen beherriht. Die Greuel des Krieges 
faßt er in einer ſehr pofitiven Weife auf und jchildert fie mit großer An— 

ichaulichfeit. UWeberhaupt hat der junge Balte die Kunſt meifterhaften Er— 
zählens feinen ruſſiſchen Mitbürgern abgelaufcht. 

Es it ſelbſtverſtändlich, daß die Erinnerungen des Rejervefähnrichs 
uns über den Zuſammenhang der Ereigniffe im jtrategiiher Hinſicht nicht 
belehren fünnen. Dagegen bejtätigt das Nottbeckſche Buch die in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ immer vertretene Auffafjung, daß die ruſſiſche 

Armee troß ihrer Niederlagen nicht unterichäßt werden darf. Nottbeck 

jelber ftellt theoretische Naifonnements nicht an, aber jene Schlußfolgerung 
jpringt uns fertig und greifbar entgegen aus den Tatſachen, welche der 
Autor ohne jede politische oder wiſſenſchaftliche Tendenz auch jcheinbar 

kunſtlos und doc mit bedeutender plajtiicher Kraft dem Leſer vorträgt. 

An einem jehr wichtigen Punkt jet Nottbeck auch mit militärischer 

Neflerion und Mritif ein; er jtreift nämlich bei Gelegenheit die Schwer— 
fälligfeit der ruſſiſchen Taktik. Indeſſen folgt aus der Nottbeckſchen Dar- 
jtellung jelber, daß auch diefe Schwäche der ruſſiſchen Infanterie nur eine 

relative ijt, und daß man ſich die Disqualififation des ruſſiſchen Soldaten 

für moderne Gefechtsarten und Waffen nicht zu kraß voritellen darf. 

Ueber die Intendanturverhältmije jagt der Verfafler: „Ein Haupt— 

verdienjt von ‚Nuropatfin und jpäter Yinewitich beitand darin, daß die 

Truppen zu ejien hatten. Gewiß fam es vor, daß jie nicht die volle, 

vorgejchriebene Nation erhielten, ja beim Nüczug von Mukden jahen uniere 
Leute fünf Tage feinen warmen Löffel, aber im allgemeinen fonnten jie 

jehr zufrieden jein. Außer ihrer Fleiſch- und Roggenbrotportion erhielten 

fie zweimal täglıd eine Suppe und oft auch noch Tſchumiſa- oder ſogar 

Neisbrei. Ferner gab ihnen das Negiment freiwillig, aus eigenen Mitteln, 
Tee, Zuder und Tabak. Ein Murren habe ich zuweilen gehört, wenn 
die Brodrationen etwas knapp ausfielen oder der Brei anjtatt mit Butter 

oder Schmalz mit Bohnenöl angerichtet war. Im allgemeinen it der 
ruffiiche Bauer zehnmal jchlechter zu Haufe, wie er im Kriege gegeſſen.“ 

Eine nicht unbedeutende Rolle für die gute Ernährung der ruſſiſchen 
Armee jpielte nad) Nottbeck der Keta, ein lachsartiger Fi, der im 

Sungari und Amur jehr häufig vorkommt, und der den Truppen in ges 
ſalzenem Zuſtande geliefert wurde. Emil Daniel®. 

— — — — — — — — — — — — — — —— — 
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Dejterreihellngarn als Gejamtitaat. — Der Weg nah dem 
Balfan. — „Bangermanijtiihe Anjhläge“*? — Das allgemeine 
Wahlredt in jeinen Wirkungen auf den Ausgleich und die 

militäriihen Fragen. — Das Deutihtum in Süd- und Weit- 
ungarn. — Kriſe des ungariihen Parlamentarismus. 

Es iſt an dieſer Stelle ſchon darauf hingewieſen worden, worin eigent= 

ih) die größte Bedeutung der für Dejterreih und Ungarn in Ausjicht 

genommenen Einführung des allgemeinen Wahlrechts lag, eine Bedeutung, 

die weit über die nächiten politiich=praftischen Folgen hinausgeht: die Völker 
der Doppelmonarchie wurden, trivial ausgedrüdt, auf andere Gedanken 

gebradht, vielmehr ein Gedanke, aus den geiftigen Strömungen der Gegen— 

wart geboren, jollte die Bürger alle dies- und jenjeits der Leitha durch— 
dringen, jte endlich erobern und womöglich ablenken von der ermüdenden 
alleinigen Nonzentrierung auf das ewig unlösliche Nationalitätenproblem, 
ja diefe Ablenkung ſollte vielleicht unmerklic) da8 Gewirr von Nationalitäten 
fragen unter neue ausjichtSvollere Aſpekte jtellen. Wenn der Gedanke ein= 
ichlug, fo war damit an ji) der Beginn einer neuen Wera für das Habs— 
burgerreich marfiert, weil die dee, herüber und hinüber fluftuierend, das 

Gefühl der Gejamtitaatlichfeit wieder beleben, um nicht zu jagen aufs neue 

erzeugen mußte. In Oeſterreich ijt das Wahlrecht ſchon zur Tat geworden, 
in Ungarn iſt's en marche. Und jiehe da, noch iſt dieſe vielveriprechende dee 
nicht im ganzen doppelitaatlihen Gemeinweſen ausgereift, da jehen wir jie 

fortzeugend Gutes gebären. Der Kampf für und gegen das allgemeine 
Wahlrecht brachte die öfterreichiichen Völker in heftige innere Emotion, und 

da wurden meue Kräfte frei, die Menjchen wurden empfänglicher gemacht 
für neue Gedankenkreiie. Oeſterreich — und bier erweitert ſich uns 

der Begriff zum traditionellen der Geſamtmonarchie — Scheint nach der 

Auffafjung feiner Bürger wieder einmal etwas wollen zu dürfen. Die 

Balfanpläne des Barons MWehrenthal wären zu andern „Zeiten, noch vor 

zwei, drei Jahren, vom ganzen Yande nur mit einem grimmigen Hohnlachen 

aufgenommen worden. Cine andere Aufgabe des Staates kannte man ja 
gar nicht, als die Beichäftigung mit der Nationalitätenfrage; ſie ift natürlic) 

auch jett nicht aus der Welt geichafft, aber jie wird gewiſſermaßen nur 
nebenamtlich behandelt. Sie bleibt eine ernite, eine Yebensaufgabe, aber 

36* 
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durd die nachhaltige Anregung des jozialen Inſtinktes innerhalb des ganzen 

Staatsvolfes it das Verjtändnis auch für andere große Aufgaben des 
modernen Lebens erweckt worden. Das Schlagtvort von der friedlichen 
wirtichaftlihen Expanſionspolitik findet in den fozial interefiierten Maſſen 

einen gut vorbereiteten Boden, und die dee der Neichseinheit erfährt in 

diefem auf gemeinjame Ziele gerichteten Streben neue Stärkung. Das 
Wort Aehrenthals, daß Oeſterreich-Ungarn durch den Beſitz Bosniens auch 
ein Balkanſtaat geworden jei, eröffnet neue ungeahnte Perjpektiven; was 
doch jo klar zu Tage lag, wirkt, in Worte gefaßt und mit fonkretem Inhalt 

erfüllt, beinahe wie eine Offenbarung, befreiend von der Enge und Schwüle 

der häuslichen Mißhelligkeiten und Wege weiſend zu einer großzügig ge— 
dachten Zukunft. 

Es iſt gar feine Frage: Dejterreich litt an der Beicheidenheit, der 
Beichränftheit jeiner Yebensaufgabe; es marterte ſich an dem Gedanken, 

ob e& überhaupt Tebensfähig jet, fait zu Tode, und nun, da es gefunden 
hat, daß es auch noch eine andere Mifjion habe, als jich mit der Frage 
eines fümmerlichen Seins oder Nichtjeins abzuquälen, jind natürlich auch 
die mißgünitigen Nachbarn, die diefen „Staat auf Kündigung“ eben wegen 
jeiner rührenden Anipruchslojigfeit jo liebenswürdig fanden, jehr überrajcht 

und ungehalten ob jeines geiteigerten Selbjtgefühls; jie hätten ihn jo gerne 
erbichleichend weiter protegiert, um im gegebenen Augenblid, wenn der ſtill 

erhoffte Zuſammenbruch fam, jich als nächſtbeteiligte mitfühlend Yeidtragende 
mit ihren Rechtsanſprüchen zu melden. 

Die geplante Eiſenbahn von Bosnien nad) Mitrowig, die dann in 
weiterer Folge Dejterreic auf diefem Wege mit Salonifi und endlich mit 
Athen handelspolitiich verbinden joll, iſt nody lange nicht gebaut, aber in= 
dem der Sultan türkischen und öſterreich-ungariſchen Ingenieuren die Er— 
laubnis zur Traſſierung der Bahn gab, konnte immerhin jhon mit einigem 
Net von einem „Wiedererwachen öjterreihiicher Auslandspolitik“ ge- 

ſprochen werden, von der die übrigen Ballanjtaaten eine friedliche An— 

gliederung an Europa unter den vorteilhafteiten Bedingungen eriwarten 
dürfen. Die damit verbundene Ziviliſierung des Balfans macht freilich 

denen einen Strich durd die Nechnung, die auf den Moment lauerten, um 

im Namen der Ziviliſation dreinzufahren und jich ihr Beutejtüd zu holen, 
wenn die wachiende türkiiche Ohnmacht den jchielihen Vorwand böte. 

Daher die laute Entrüftung dieſer Enttäuichten darüber, daß Dejterreich 
ſich mit einem Male jeiner Hamletnatur entäußern will. Wenn nun dieie 

plötzliche Aktionslujt vorzugsweije gerade dem Deutichtum zu gute fommen 
jollte, wenn wirklich, wie ein ſlawiſches Mitglied der Delegation prophe- 
zeite, „deuticher Geiſt, deutiche Kraft und Energie einen Triumph jeiern 

werden“, jo ijt das doch wahrlich nicht eine Schuld der Deutichen; in dem 

jih entfaltenden freien Wettbewerb wird es eben nur darauf anfommen, 

wer der wirtſchaftlich Tüchtigite und Agilite it. Iſt es der Deutjche, jo mag 

man jein fulturelles VBordringen immerhin eine Ericheinungsform des 
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„Dranges nad Oſten“ nennen, anflagen dürfen aber die Benadteiligten 
nur ihre eigene Unzulänglichfeit im Streite der Kräfte. 

* 
* 

Noch lange bevor dieſe Zukunftspläne Oeſterreich-Ungarns von Baron 
Aehrenthal in der Delegation vorgetragen wurden, hatte ſich zufällig der 

Herausgeber der „Preußiichen Nahrbücher“ einem nterviewer der „Neuen 

Freien Preſſe“ gegenüber im allgemeinen im Sinne einer Erweiterung der 
Interejieniphäre der Monarchie nach diejer Richtung ausgeiprochen und 

damıt den in einer ganzen Reihe von Artikeln entladenen Zorn des „Buda— 

pejti Dirlap“ erregt, weil Profeſſor Delbrüd gleichzeitig das Magyarentunt, 
das durch jeine Wationalitätenpolitif die Kräfte einer Neichshälfte bindet, 

als Hindernis jolher Entwidlung bezeichnet hatte. Das genannte Organ 

der ungarilchen Negierung verfiel auf den geiftreichen Gedanken, in Deutich- 
land werde für „Sroßöjterreih* Propaganda gemadt, weil man dies „für 
die geeignetite Uebergangsform zum Ausbau des pangermaniſchen deutichen 

Reiches halte“. Und darum wünſche Delbrüt „die Vernichtung des 
Magyarentums“. Das „Eco de Paris“ ſaß dann dem ungarischen Kollegen 

behende auf, den Gedanken in eigner Negie zu einer „Vernichtung Ungarns“ 
fortipinnend und Klage führend über alſo enthüllte „pangermanijtiiche An— 

Ihläge“. Die Sache wurde dadurch noch amüjanter, daß zwei Wochen 
vorher Profeſſor Delbrüd, von einem Vertreter der „Independence Belge“ 

ausgefragt, fi in jehr bejtimmter pofitiver Form über die Lebensfähigfeit 

der Donaumonarchie geäußert hatte, deren Nationalitätenfämpfe durch das 

allgemeine Wahlrecht gemäßigt und jo eine Verftändigung der verichiedenen 
Volfsitämme vorbereiten würden. Das aljo find in magyarischer Lesart 
die „pangermaniftiihen Anfchläge“. Bei jolher Kunſt der nterpretation 
und Information verjteht man erſt die Forderung der Unabhängigfeits- 

partei, daß im literariichen Bureau des Auswärtigen Amtes eine Hofrats— 

jtelle für eimen ungarischen WPubliziiten zur Information des Auslandes 
geichaffen werde. Vorläufig bat ſich die ungariiche Negierung nur damit 
beqnügt, einen dortigen federgewandten Miniſterialrat nach Berlin zu ver— 
pflanzen, der bei hiejigen Blättern, die ſich für jolche Liebesdienjte zugäng- 

lich erweilen, jchon mit jeiner Tätigkeit eingejeßt hat. Der betreffende 
Mann ijt jedenfalls bei jeiner aftenmäßig feitzuitellenden Vielſeitigkeit die 

brauchbarite Periönlichfeit, denn er wurde feiner Zeit vom Minijterium 

Fejervary ins ungarische Prefbureau berufen, um gegen die jetzt herr— 

ichende fofjuthiltiiche Koalition die ausländische Preſſe zu beeinflufjen. . . 
* * 

* 

Auch in der Beurteilung des neugeſchaffenen Ausgleichs bekannte ſich 
Freiherr v. Aehrenthal zu einem Optimismus, den man bisher an dieſer 

Stelle nicht gewohnt war. Der gemeinſame Miniſter ſprach frohgemut 
die Hoffnung aus, daß jich auch nach Ablauf des jegigen Ausgleichs, im Jahre 
1917, „ein Tor für einen neuen Nusgleih“ finden laflen werde, und das 

fränfte die „unabhängigen“ Negierenden in Peſt gar jehr, weil fie ſich doch 
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gerne den Anschein geben, al8 ob die Idee der Trennung von Deiterreid,, 
die ſie gegenwärtig zurücitellen mußten, um ſich bei der Macht zu er- 
halten, in abjehbarer Zeit wieder zum Leben erwachen werde. Davon 
dürfte aber jpäter noch viel weniger die Nede fein, wenn das allgemeine 
Wahlreht nun endlich auch in Ungarn eingeführt und das ungariiche Ab— 
geordnetenhaus durch zahlreihe ausgleichsfreundliche Elemente aus den 

Neihen der Nichtmagyaren gejtärkt wird. Unter diefen werden die Deutichen 

eine hervorragende Stellung einnehmen, wenn es wahr it, daß nad) dem 
neuen Entwurf alle Bürger, die das 24. Lebensjahr erreicht haben und leſen 

und jchreiben fönnen, das Wahlrecht erhalten jollen. Nach einer auf jozialdemo- 

kratiſchem Weg an die Deffentlichfeit gelangten Statiftik des Innerminifteriums 
würden nämlich dann — ohne Anwendung unehrlicher Wahlfreisgeometrie! 
— auf die ungarländiihen Deutihen etwa 15 % der Mandate entfallen, 

auf die Magyaren etwa 60 % und auf jämtliche Nichtmagyaren aljo 40 % 
von insgefamt 413 Abgeordneten des eigentlichen Ungarn (mit Ausſchluß 
Kroatiens). In merkwürdigem Nontraft zu diefer Zujammenjtellung jtebt 

allerdings die Ankündigung des Kultusminiſters Apponyi, daß das allge- 
meine Wahlrecht etwa 40 nichtmagyariiche und 40 jozialdemofratiicdhe Ver— 
treter in den Neichstag brächte. Mit ſolchem Zuwachs werden jich aber 
jelbjt die beicheidenen Deutichen nicht zufrieden geben. Eben bat in 
Ungariſch-Weißkirchen die „Ungarländiſche Deutſche Volkspartei” in einer 
von etwa 1200 Deutſchen beſuchten Verſammlung, die aus den ver— 

ſchiedenſten Teilen des Banats und der Batſchka beſchickt war, ihre Stimme 
für das allgemeine, geheime, direkte und gleiche Wahlrecht erhoben und 

zugleih die Schaffung „gerecht und zweckmäßig eingeteilter, völkiſch mög— 

lichjt einheitlicher Wahlkreiſe“ gefordert. Wir jehen, das Verlangen nad) 

„nationaler Abgrenzung“ wird auc bier deutlich vege; die öfterreichiiche 

Bewegung hat jenjeits der Leitha raſch Schule gemacht. Die jüdungarischen 

Deutichen werden gewiß ihre Bemühungen um Befejtigung ihres politischen 

Einfluſſes fortiegen; ihre Poſition it ſchon jetzt eine weſentlich beſſere als 

noch vor wenigen Monaten, da ihnen noch die Abhaltung von Parteiverſamm— 

lungen behördlich rundweg verboten wurde. Die Verſammlung in Weiß— 
kirchen fand unter polizeilicher Aſſiſtenz ſtatt, und damit iſt die Landes— 

partei offiziell anerkannt. 

Auch von den anderen Deutſchen iſt Erfreuliches zu hören. Die 

Deutſchen in Oedenburg haben es durchgeſetzt, daß im Munizipalausſchuß 

der Stadt von den Beamten Referate auch in deutſcher Sprache zu er— 

ſtatten ſind. Der Beſchluß wurde in einem konkreten Falle mit 37 gegen 
18 Stimmen gefaßt, und der Obergeſpan war flug genug, dem geſetzlich 

gerechtfertigten Verlangen nicht® in den Weg zu legen. Bisher fannten 
dieje Deutichen ſolche Bedürfnifje nicht. Ein ſchlimmeres Schidjal hatten 
die Deutichen in einer Gemeinde des Schümegher Komitats, die an den 

Biſchof von Vesprim eine Eingabe richteten, worin fie um Ddeutjchen 
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Gottesdienſt in der katholiſchen Kirche baten. Sie ſind, wie magyariſche 

Blätter melden, „wegen ſtändiger Aufreizung gegen die ungariſche Staats— 
idee’ (!) vom Staatsanwalt unter Anklage geſtellt worden. Damit wird 

allerdings die Aufreizung diejer Deutichen zu geiteigertem Nationalgefühl 
am zuverläjiigiten bejorgt. Gerade jo wie bei den übrigen Nichtmagyaren. 
Hier — unter den Rumänen und Slowaken — wird die Sache in großem 

Stil betrieben. Was in der legten Zeit an Preßprozeſſen gegen ſlowakiſche 

und rumänijche Blätter geleijtet worden iſt, jpottet jeder Beichreibung. 
Die kofjuthiftiiche Negierung hat ſich eben dies für jie unbejtrittenjte Ge— 

biet ausgejucht, um ihre „nationale Gejinnung zu manifejtieren, nachdem 

jie in den eigentlichen Prinzipienfragen, Dejterreich gegenüber, Schritt für 

Schritt zurückweichen mußte. 
Wie es jcheint, ijt ihr dies Schidjal auch ın den militärischen Fragen 

beichieden. Die Nofjuthpartei hätte gern noch vor der Wahlreiorm, nad) 

deren YZuftandefommen die Ausſichten auf Trennung der Armee jehr herab- 

gemindert werden, die vielbegehrten „nationalen Konzeſſionen“ unter Dad) 

gebracht, um dem künftig weniger „einheitlich nationalen“ Parlament gegen 

über das jelbjtändige ungarische Beer auszujpielen, und Graf Apponyi 

wußte Schon zu erzählen, daß die magyarische Dienjtiprache „auf dem Wege 
jei”, aber der Reichskriegsminiſter, Graf Schönaich, hat darauf im Heeres— 
ausihuß der öfterreihiihen Delegation prompt geantiwortet, daß er, „für 

diefen Ausdrud jelbjtverjtändlih nicht einjtehen könne“, und in einem 

andern Entſchluß der Delegation erklärte derjelbe Minifter, daß innerhalb 

des Heeres fein Teil die magyariſche Kommandoſprache befommen werde. 
Zwar jegte er hinzu, daß er feine Yulunftsmujif machen könne, weil e8 

jich bei den jogenannten nationalen Zugejtändnifien zum großen Teil um 

Kronrechte handle, aber es iſt doc nicht anzunehmen, daß Naijer Franz 
Joſef jeßt die ‚Flinte ins Korn wirft, wo die Prinzipien der am Ruder 

befindlichen Koſſuthiſten id) von Tag zu Tag mehr der Umbildung fähig 

erweijen! 
* + 

* 

Die Magyaren ſind im Begriff, ein zweiſchneidiges Schwert zu 

ſchärfen, deſſen Führung grade ihre Hoffnungen auf die Armee mit einem 

Male und für abſehbare Zeiten vernichten könnte. Sie wünſchen eine 

radikale Aenderung der parlamentariſchen Hausordnung, vermöge deren jede 

Oppoſition gegen einen den Minoritätsparteien nicht genehmen Geſetzent— 

wurf mundtot gemacht werden kann. Zunächſt iſt ja die Maßregel gegen 

die anrückenden „Nationalitäten“ gedacht; ſie ſoll die unbequemen Wirkungen 
des allgemeinen Wahlrechts paralyſieren. Aber auch in magyariſchen 
Kreiſen macht man ſich darauf gefaßt, daß gelegentlich auch militäriſche 

Vorlagen mit Hilfe dieſer Geſchäftsordnung durchgepeitſcht werden könnten, 

und ſo werden die nächſten Tage im ungariſchen Abgeordnetenhaus ein 
ganz ergötzliches Schauſpiel bieten: die magyariſchen Ultrachauviniſten und 
diejenigen Magyaren, die noch Sinn haben für den unvergänglichen Wert 



552 Volitiſche Korreſpondenz. 

verfaſſungsmäßiger Rechte, werden Schulter an Schulter mit den ver— 
haften Kroaten und mit der vielleicht nody weniger geliebten Nationalitäten- 
partei die geplante Neviition der Hausordnung obitruieren. Won allen drei 

Seiten wird der jchonungslojeite Kampf gegen das Maulforbgeieg ange 
fündig. Man kann dem großen Ringen auch vom Standpunkt Des 

Deutihtums füglih mit einer gewiſſen Zuverficht entwegeniehen. Denn 
der Verſuch, die Fünftigen Errungenschaften des allgemeinen Wahlrechts 
durch die neue Hausordnung illuſoriſch zu machen, muß den Widerjtand 
auch der Deutichen gegen dies doppelzüngige Regime mächtig Iteigern, 

muß der jungen Bewegung unter dielen Volksgenoſſen treffliche Nahrung 
geben; anderjeitS bringt die Aufwerfung der Frage iwiejpalt ins 

magyariiche Lager, und es - wäre jogar denkbar, daß bei diejer Gelegenheit 

unter den einfichtigeren magyariſchen Politikern ein Weritändnis für Die 
berechtigten Forderungen der Nichtmagyaren aufzudämmern beginnt. Und 
wird die neue Hausordnung mit all ihren drafoniihen Härten durchge— 
drüdt, nun dann wird ſich ja wohl aud einmal der Meifter finden, Der 
entiprechenden Gebrauch davon madt, wie ihn ſich die Schöpfer diejes 

parlamentariihen Abjolutismus heute nicht träumen lajjen. 
20. Februar. Lutz Korodi. 

Die Balkanbahnprojekte und die politiſche Lage im Orient. — 

Ruſſiſche Kriegsgerüchte und ruſſiſche Finanzen. — Koloniales. 

Durch die Erklärung des Freiherrn von Aehrenthal über den bevor— 
ſtehenden Bau einer Bahn durch das Sandſchak von Nowibaſar iſt die 

Diskuſſion der Balkanfragen ganz plötzlich wieder in lebhaften Fluß ge— 
fommen, und die erſt mit auffallendem Eifer verbreiteten, dann wieder 

halb dementirten Nachrichten über türfiiche und ruſſiſche Truppenbewegungen 
haben, obwohl fie von vornherein den Verdacht weniger eines mili— 
täriihen als eines politiihen Manövers erregten, die Erörterung noch 
widerjpruchsvoller geitaltet. Die formelle Grundlage für das Recht des 
Bahnbaus im Sandichaf beſitzt Dejterreich-Ungarn befanntlih dur den 
Berliner Kongreß von 1878. Ebenſo fann als bekannt angejehen werden, 
weshalb es jolange von jeinem Recht feinen Gebrauch gemadt hat. Die 
Intereſſen Dejterreich8 und Ungarns jind in der Frage einer durchgehenden 

Bahnverbindung zwiſchen den zisleithaniihen Yändern und dem ägeiichen 
Meere einander entgegengejeßt. Zur Zeit führt die einzig vorhandene 
Magiitrallinie von Wien über Budapeft und Belgrad nah Niſch. Hier 
gabelt jie jich auf jerbiihem Boden nad Salonift (über Uesfüb) und nad) 
Konjtantinopel (über Sofia, Philippopel, Adrianopel). Das Aehrenthaliche 

Projekt dagegen wird nad) jeiner Verwirklichung eine von Budapeit und 

Ungarn unabhängige direkte Verbindung: Wien, Graz, Agram, Sarajevo, 
Mitrowitza, Uesküb, Salonifi heritellen, auf die auch der durchgehende Ver— 

fehr von Frankreich, der Schweiz und Italien her direft (über Trieſt auf 
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Agram) einmünden wird. Allerdings it hierfür nicht nur die Erbauung 

des fehlenden Berbindungsitüds zwiſchen Uwae und Mitromwiga notivendig 
etiva jo viel wie von Dresden nah Prag, aber dur ein jehr 

ichiwieriges Gelände — jondern auch die Umwandlung der bosniſchen 

Kleinbahnſpur in ein dem Große und Schnellverkehr gewachienes Gleis. 
Wenn Ungarn diefem Gejamtprojeft jeßt zugeitimmt hat, jo iſt das natür— 
lich auch als ein Ergebnis des kürzlich abgeichlofjenen öfterreich-ungariichen 
Ausgleichs zu betrachten, der dadurch für Deiterreid noch etwas günjtiger 

wird, als es urjprünglich jchien. 
Als eine Errungenjchaft des Berliner Kongreſſes hat Oeſterreich nicht 

nur das Recht auf den Eifenbahnbau im Sandſchak von Nowibalar ers 

halten, jondern auch Montenegro die Verpflichtung auferlegen können, jeine 

zufünftigen Bahnen nur im Ginveritändnis mit Wien herzujtellen. Die 

öjterreichiiche Politik beiigt aljo ein VBetorecht gegen jeden ihr unbequemen 

Bahnbau in Montenegro. Es mußte daher jehr auffallen, daß fürzlich 
unter italienischen Aufpizien ein von der Küſte des adriatiichen Meeres 

nad) Montenegro hinein gerichteter Bahnbau beginnen fonnte, ohne daß 

ein öjterreichiicher Protejt erfolgte. Die italieniiche Bahn geht von dem 

fleinen Hafen von Antivari aus (die Stadt Antivari liegt eine Stunde 
landeinmwärts) und hat zum vorläufigen Zielpunft Virbaſar am Nordende 

des Skutariſees, gleichfall8 auf montenegriniichem Gebiet. Von dort joll 

ſie zunächit nad) Gettinje geführt werden, aber ihre eigentliche Beitimmung 
ijt natürlich die zukünftige Aufichliegung von Albanien. Man weiß, daß 

Albanien für die italienische Politik den Erja für Tuneſien bilden joll, 

das durd die Unfähigkeit und Wengitlichleit der italienischen Staatsmänner 

zur Beit des Berliner Kongreſſes dem Königreich verloren ging, und für 

Abeſſinien, das feitzuhalten die Finanzkraft und das militäriiche Ehrgefühl 

der Nation nicht ausreichten. Für Oeſtereich it es natürlich eine abjolute 
Unmöglichkeit, die italienische Herrſchaft auf beiden Seiten des adriatiichen 

Meeres zu dulden. Im Beſitz der albanischen Küſte könnte Italien jeder- 

zeit den Adriaſchlauch zuſchnüren und den üjterreihiichsungariichen See— 
handel von Trieit und Fiume „wie in einem Sacke“ erjtiden. Cine vor- 
treffliche Daritellung diejes Sachverhalts und der gejamten üjterreich- 
italienischen Beziehungen unter dem Gefichtspunft der Prätenfionen Italiens 

auf Albanien, Weſt-Mazedonien jamt der Herrichaft in der Adria wie des 

logenannten rredentismus bat Ffürzlih Baron v. Chlumedy gegeben.*) 

Der Verfäfjer dedt vüchaltlos die ganze Schärfe der beitehenden Gegen— 
ſätze zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und dem Königreich auf und rejumiert 
den öjterreichiichen Standpunkt dahin, daß es ein Nachgeben gegenüber 

Italien im Sinne der Auslieferung Albaniens und der Adria nicht geben 
fann. Er tadelt auch jehr entichieden, daß man in Wien von dent be- 

*) Qeopold Freiberr von Chlumedy, Oeſterreich-Ungarn und Jtalien. Das 
weitbalfaniiche Problem und Italiens Kampf um die Vorherridhaft in der 
Adria. Leivzig und Wien. 1907. 
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- jtehenden Vetorecht gegen den italienischen Bahnbau von Antivari aus 

feinen Gebrauch gemacht hat. Wielleicht aber handelt es fich hier um Zug 
gegen Zug. Es iſt wenigitens auffallend, daß zivar die ruiliiche und 
franzöſiſche Preſſe wegen der Sandichafbahn Lärm jchlagen, die italienische 
aber, die das ganze Projeft mit Rückſicht auf Albanien viel näher angeht, 

bi8 vor furzem viel ruhiger war. 

Von Rußland auß ift nun die Parole ausgegeben, daß der neuen 

öjterreihiichen Verbindung zum ägeiichen Meer eine PDonau-Adriabahn, 
die quer zu jener verlaufen würde, entgegenzujegen jei. Das könnte eni= 
weder durch eine Verbindung des rumäniichen oder des bulgariihen Bahn 

netzes mit Uesküb gejchehen, auf das die natürlichen Verbindungslinien 
von Oſten und Nordoften her binführen; doch würde zu einer Bahn 

Sofia — Uesküb das Einverjtändnis der Türfei gehören, während jich, wenn 
das beitehende Stüd von Niih nah Uesküb benupt wird, Numänien und 
Serbien bi8 dorthin allein verftändigen können. Won llesfüb zum adriati- 
ſchen Meere ijt die Genehmigung des Sultans nicht zu umgehen, jei es, 
dak man den Anschluß an die Italiener duch Montenegro juchen, jei es, 
dag man Valona, Durazz0o, San Giovanni di Medua erreichen will; der 

Hafen von Dulcigno it für die Einmündung einer Bahn ganz unbrauchbar. 

Oeſterreich-Ungarn kann ſich alles, was öſtlich der neuen zufünftigen 
Zentrale nad) Salonifi gebaut werden joll, gerne gefallen lallen; eine Bahn 

durch Albanien, die an einem Punkt der adriatiichen Hüfte münden jollte, 

der unter italieniicher Nontrolle jteht (das wäre in Montenegro der Fall) 

oder leicht unter jolde genommen werden fönnte, müßte es auf das 

Schärfite befämpfen, weil jie für die italienische Politik den bequemiten 

Weg zur weiteren Verfolgung des Ziels eröffnen würde, Abanien zur 
offiziellen Interefleniphäre alien zu machen — wie denn die jeit der 

montenegriniichen SKeirat mit ausgelprochenem Eifer betriebene Balkan 

politit Italiens, im Verein mit dem geradezu leidenichaftlih propagierten 

Dogma vom „mare nmostro“ (scil. die Adria), dem Nrredentismus, den 
Feitungsbauten und Manövern an der öjterreichifchen Grenze und den 

maritimen Nüftungsplänen, dem Bundesverhältnis zu Deiterreich nur eine 
jehr kritiſche Prognoſe zu jtellen erlaubt. Italiens Ziele auf der Balfan- 
halbinjel gefährden nicht nur fein Verhältnis zu Oeſterreich, jondern jie 
haben auch das Motiv, erit für die befannten Ertratouren mit Frankreich 
und dem Zweibund, dann für den Anſchluß an die englifchefranzöfiiche 

Entente im Mittelmeer abgegeben, der in dem Verhalten der italieniichen 

Rolitif auf der Konferenz von Algecivas jo auffallend hervortrat und durch 

den englischen Flottenbeſuch in den italienischen Gewäſſern im vergangenen 
Jahre jeine offizielle Bekräftigung fand. Schon im Jahre 1896 definierte 

der italienische Minifterpräfident Rudini das Verhältnis Italiens zum 

Zweibund und zum Dreibund folgendermaßen: „Ich beabiichtige . . ., den 

Dreibund ungeichmälert zu erhalten, mit feiter Hand an der von ihm ge— 

wollten durch die nod) gültigen Verträge feitgelegten Politik zu halten. Aber ich 
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will jie in dem Sinn auslegen und die Bolitif in der Weije leiten, daß durd) jie 

die guten Beziehungen zu Rußland und zu Frankreich nicht geitöct werden, 
Beziehungen, die ich immer freundichaftlicher geitalten will, aufrichtig und, 

ich möchte jagen, herzlich freundichaftlih." Wald darnad) während der 

Wirren in Kreta ſtand Italien befanntlich nicht auf Seiten Deutichlands 
und Oeſterreich-Ungarns, von denen die Nechte der Türfei anerkannt 

- wurden, jondern es jchloß ſich der auf die Vereinigung Kreta mit Griechen— 

land abzielenden jranzöjiichen und englischen Politif an. Ghlumedy in der 

bereits erwähnten Schrift wert nach, wie eine Reihe von PBerjönlichkeiten, 

die vordem durch ihre Uppofition gegen den Dreibund und nod) mehr 

durch ihre Agitation für die ttalosalbanische Politik ſich hervurgetan hatten, 
nad) einander an einflußreiche Stellen im Minifterium des Auswärtigen 

gelangten. Sehr auffallend waren. auch die Meußerungen Delcajjes gegen 
über einem italienischen Nournaliiten in Paris zu Anfang Januar 1902. 

Diejes Interview wurde im „Giornale d'Iralia“ folgendermaßen twieder- 

gegeben: Das englisch-franzöfiihe Abtommen betreffend das Dinterland von 
Tunis und Tripolis habe den Anjtoß zu dem italieniſch-franzöſiſchen Ab— 
fommen wegen Tripolitanien gegeben. Die Herſtellung des Gleihgewichts 
der italienischen und franzöſiſchen Intereffen an der ganzen Küſte bie 
Marokko jei leicht geweſen, da die italienischen Intereſſen hauptſächlich im 
Oſten, die franzöfiichen aber im Weiten lägen... .. Der heiße Wunſch 
Frankreichs jei jept die Aufrechterhaltung des status quo. Auch bezüglic) 

des Balfans habe der Minifter erklärt, jollten ſich Jtalien und Frankreich 

einigen. Neine andere Macht würde beſſer als Frankreichs VBerbündeter 
Rußland die Beitrebungen Jtaliens auf dem Balkan, jpeziell in dem Gebiet 

zwiichen Macedimien, Serbien und dem adriatiihen Meer, veritehen und 

begünstigen fönnen.*) Delcajje dementierte dieſe Mitteilungen in der 
„Agence Havas“, aber das „Giornale d’Iralis” hielt jie aufrecht, und fie 

entiprachen fo jehr dem ganzen Geiſte der Delcafliitiichen Politik, daß man 
jie dem Sinne nad) wohl für zuverläflig wird anjehen müſſen. 

Montenegro bildet das politiſch-dynaſtiſche Bindeglied zwiichen Italien 
und Rußland. Rußland kann nichts dagegen, wohl aber jehr viel dafür 

übrig haben, wenn der alte Fürst Nikita Petrowitſch, den Kaiſer Alerander II. 

jeinerzeit den „einzigen wahren Freund“ nannte, oder jein Nachfolger auf 

dem montenegrinischen ‚zürftentum, d. h. ein Schwager des Königs von 
Italien, eines Tages Fürſt von Montenegro und Albanien unter italieniſch— 

ruſſiſchem Protektorat wird. Montenegro-Albanien als italienischer und 

Yulgarien als rufjiiher Schupitaat würden im Werein natürlich aud auf 

die Verhältnifje in Serbien jederzeit eine revolutionierende Wirfung aus— 

üben können. Oeſterreich-Ungarns YZufunft auf der Baltanhalbinjel wäre 
damit jchlechthin tötlih getroffen. Nicht nur die Adria würde ein ge= 

ichlofjenes italienisches Meer werden, jondern auch die Verbindung mit 
Salonifi wäre im höchſten Grade gefährdet. 

Br Schultheß-Roloff, Geichichtefalender, 1905. Seite 236 f. 
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Man wird jich erinnern, daß das nahe zeitliche Zujammentrefren 

zwiichen der Inſpektionsreiſe eines ruſſiſchen Großfürjten nad) Bulgarien 

und dem Bejuch des Generals French in St. Petersburg nad dem eng- 
liſch-ruſſiſchen Abkommen über Perſien als auffällig bemerft wurde. 

General rend it von Petersburg aus gleichfalld auf eine Inſpektions— 
reife nach den großen jüdrufliichen und kaukaſiſchen Garnilonen und von 

dort nach Perjien gegangen, und in der engliichen Prejje wurde Rußland, 

als die Schwierigkeiten zwiichen dem Schah und jeinem Parlament akut 
zu werden jchienen, offen genug aufgefordert, von dem Recht des Ein— 
mariches in Nordperjien, das ihm der Vertrag mit England gewähre, ſo— 
bald es ihm notwendig ſchiene, Gebrauch zu mahen. Die dee, daß das 

Eindringen der türkfiichen Truppen in Nordmwejtperjien, das zur Belegung 

der bedeutenden perjiich-Furdiihen Stadt Saudich-Bulaf und des ganzen 

benachbarten Grenzgebiets geführt hat, damit in irgendivelchem Zuſammen— 

bang stehen könnte, liegt ja, äußerlich betrachtet, gleichfalls nahe. Weiter 
wird auf die zweifellos jtattgehabten türfiihen Truppenbewequngen und 
Verjtärkungen in den Bilajets von Wan und Erzerum hingewiejen, und in 

der legten „Zeit ift ganz plößlich von ruſſiſcher Seite der Verdacht 

proflamiert worden, daß die Türkei aggreſſive Friegeriihe Abſichten auch 
gegen die ruſſiſche Kaukaſusgrenze habe. Die rufjiiche Regierung hat ſogar 

das erheiternde Schauspiel aufgeführt, ji) von der Kommiſſion der Reichs- 

duma für die Yandesverteidigung die Entjendung von 60000 Mann Truppen 

nad dem Kaukaſus bewilligen zu lajjen, und die darnach verfügte Demen- 
tierung der militäriihen Maßnahmen fonnte unmöglich überzeugend wirken. 

Daß in Rußland, namentlich in gewilien Hofkreiſen, bei der jogenannten 

Generaladjutantur und bei einem Teil der ertremen Nechten, die Idee be- 
jteht, noch einmal, wie 1877 ja mit einem gewiſſen Erfolge geichab, den 

Ausweg aus den inneren Schwierigfeiten durch eine auswärtige politiiche 

Aktion zu juchen, it richtig. Jene beiden großen Mängel des türfiichen 

Verteidigungsigitems gegenüber der ruſſiſchen Front, auf die ich bereits 
vor ſechs Jahren in den Jahrbüchern bingewiejen habe, und die auch jonjt 
befannt jind: die abjolute Mangelbaftigkeit der Bosporusbefeitigungen und 
der Feſtungswerke von Erzerum, bejtehen auch jeßt noch. Angenommen, 

dab Rußland auf dem Schwarzen Meer über eine Flotte verfügte, die es 

nad) dent Ausmarſch aus den Ktriegshäfen von Sewaitopol und Nikolajerv 

gelingt, nach dem Bosporus zu dirigieren, jtatt daß fie Odeſſa und Batum 
bombardiert, jo würden die Schiffe für die Forcierung der Meerenge fein 

ernſthaftes Hindernis finden. Auch Erzerum könnte fich gegen moderne 

Belagerungsartillerie nicht lange halten. Das kaukaſiſche Straßen- und 

Eiſenbahnnetz iſt von früher her in bewußter und ſtrategiſch wohl durch— 
dachter Weiſe auf den Einmarſch nach Armenien und Anatolien hin aus— 

gebaut. Die Frage iſt nur, was dann militäriſch weiter geſchieht. Auf 
die Flotte kann überhaupt nicht gerechnet werden. Die Verſchlußteile der 

Schiffskanonen ſowie gewiſſe Teile der Schiffsmaſchinen und des Dampf— 
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fteuerapparates, ohne die die Schtwarzmeerpanzer weder fahren noch jchießen 

fönnen, jind von der ‚Flotte heruntergenommen und liegen, wie auch bei 

der baltiichen Flotte in Kronſtadt, an Yand unter Bewachung für zuverläſſig 

geltender Truppen. Die Regierung wird es nicht wagen Ffönnen, die 

Schiffe auszurüften und.in See zu ſchicken, zumal die Panzerflotte natür- 
fih auch die Aufgabe übernehmen müßte, einen großen Transport von 

Landungstruppen zu deden. Allein ein paar meuteriiche Torpedoboote 

fünnten da eine unjagbare Verwirrung und ungeheures Unheil anrichten. 

Den Durchmarſch zu Lande nad) Nonjtantinopel werden Rumänien und 
Oeſterreich-Ungarn faum geitatten, und den Ausgang eines Landfeldzugs in 
Anatolien, two es ſich nad) der Einnahme von Erzerum noch um den Vor— 

marih auf der beinahe 800 Kilometer langen Strede nach Angora bis 

zum Beginn der anatoliihen Bahn handelt, vermag nad) den Erfahrungen 

des ruſſiſch-türkiſchen Krieges von 1877/78 und denen des Feldzjugs in 
der Mandichurei niemand mit befonderer Zuverjicht entgegenzuiehen. Nach 
diefer Richtung bin jet jchon in eine nähere Erörterung der jtrategiichen 
Möglichkeiten einzutreten, it es übrigens auf jeden Fall viel zu früh. 

Viel näher, al3 der ernithafte Gedanke an einen Türfenkfrieg würde es vom 

ruſſiſchen Standpunkt aus liegen, die jo plöglich aufgefonmenen Kriegs— 

gerüchte dazu zu benußen, um, den vorausjichtlich doch nicht mehr lange 

aufichiebbaren Beginn des Staatsbankerott3 durch einen plauiibeln Vorwand 
politiiher Notwendigkeit zu begründen. Ob eine jolde finanzpolitiiche 
Aktion jest jchon unmittelbar bevoriteht, wird davon abhängen, ob und 

weiche Aussichten auf weitere Anleihen beftehen. Nach diefer Richtung bin 
herricht noch Dunfel. Herr von Mendelsjohn ijt im Februar in St. Peters— 
burg geweſen — ob zu dem Zweck einer Rückſprache über die Form des 

Arrangements für den Fall, daß die Barzahlungen ſiſtiert oder eingeichränft 
werden müſſen, oder um neue Anleihemöglichfeiten auszumitteln, jteht dahin. 

Was aus den 800 Millionen Francs Schapicheinen wird, die im Jahre 1909 

in Paris fällig werden, wei; noch niemand. Das rujliihe Finanzminiſte— 

rium ſprengte im Januar das Gerücht aus, diefe Anleihe jolle aus einer 

furzfriftigen in eine langfrijtige verwandelt werden. Bon anderer Seite 

bieß es, die fünfprozentigen Schagicheine jollen in viereinhalbprozentige 

ruſſiſche Rente konvertiert werden, was aber ohne Zujtimmung der Gläubiger 

gleichfalls nicht möglich it. Vorläufig jcheint es, als ob noch feine halt- 
baren Ausſichten auf ein neues Milliardendariehen oder auf eine günjtige 

Konvertierung der furzfriitigen Schuld bejtehen. Dieſe letztere allein würde 
der ruſſiſchen Regierung auch nicht viel helfen, weil fie damit noch fein 
bares Geld in die Hände befäme, dejien jie doch jo dringend bedarf. in 

der im Sinne der rulliihen Intereſſen jchreibenden Finanzpreſſe fallen 

jetzt eigentümliche Wendungen auf. So lieſt man z. B. folgende Dar— 

legung: „Seit Jahren leidet der internationale Geldmarkt an einer 

chroniſchen Krankheit die man am beſten als „das ruſſiſche Alpdrücken“ 

bezeichnet. Beinahe jedes Jahr kommt Rußland mit einer neuen Anleihe 
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heraus, und das Berwußtiein, eine Milliarde nach der andern fchluden zu 

müſſen, laſtet natürlich jchtwer auf den Märkten. Schluden müſſen jie 

aber jede neue Anleihe, denn eine runde Weigerung würde die Sicherung 
der alten Anleihen gefährden. Nicht etiwa aus Gründen einer finanziellen 
Impotenz Rußlands. Den Zinſendienſt fann Rußland jederzeit aus den 

Staatdeinfünften deden, wenn es den Bahnbau, der heute fait vollfommen 

aus Staatögeldern beitritten wird, der privaten Initiative überläft. Am 

Können würde e8 aljo nicht liegen, wenn eines Tages der viel berufene 

Danferott eintreten jollte, jondern an der Staatsraiſon, die noch in 

feinem ſtark verichuldeten Yande gezögert hat, die Schonung der nationalen 
Steuerkraft gelegentlih über die Pflichten gegen das Ausland zu ftellen. 
Unter Umjtänden fann ja eine Zabhlungseinitellung ein eminent politiicher 

Akt und eine große Klugheit fein“.*) Auch jonjt hört man jeßt Die 

Melodie anklingen, finanziell könne Rußland alles leijten, was verlangt 

wird, aber wozu es jih aus politiihen Gründen möglicherweile entichließen 

würde, das jtehe allerdings auf einem anderen Blatt. Auch mein Nachwort 

im Januarheft der Preußischen Nahrbücher zu dem Artikel von Dr. Polly 

it mehrfad wegen jeiner angeblichen Schwarzjeherei angegriffen worden, 

jo 3. B. von Wittihewsty im „Tag“. Ich will auf das meijte davon 

nicht näher eingehen, weil es an ſich belanglos tft, jo 3. B.: der Verſuch 
von Wittſchewsky., das Bud von Oſerow, das auf der ausgiebigen Be— 

nußung der Akten der Neichsfontrolle fußt, als die „Tendenzbroſchüre eines 

ultraliberalen ruſſiſchen Profeſſors“ zu zitieren. Wittſchewsky beruft ſich 

aber mir gegenüber weiter darauf, ich hätte zum mindeften die Verpflichtung. 
in das amtliche Material ſelbſt Einficht zu nehmen. Die Budgetberichte 

des Finanzminiſters, die Ausweiſe der Reichsbank und die Rechenichafts- 

berichte des Reichskontrolle jeien feine Geheimfchriften. ch glaube, 
die ruſſiſchen Publikationen auch ohne Herrn Wittſchewskys Aufforderung 

genügend zu kennen, möchte ihm aber außerdem noch einen Paſſus aus der 

Schrift des Gießener Profeſſors der Staatswiſſenſchaften, Biermer, über 

das ruffische „amtliche Material“ zitieren.**) Wiermer jchreibt — in richtiger 

Einihäßung der Kompetenzen der Duma gegenüber dem Budget: „Das 
ruſſiſche Neich iſt fein Verfaflungsitaat, es fehlt aljo die parlamentariiche 

Aufſicht ganz. Ob es ein Rechtsſtaat ift, darf füglich bezweifelt werden. 

Immerhin haben ſich die Finanzminiſter der legten Jahrzehnte, namentlich 

v. Bunge (1882— 1887), Wyichnegradsfy (1887 — 1892), Witte (1892— 1903) 
und Kokowzew (1903—1905) bemüht, budgetrechtliche Grundſätze nad) dem 
Muster Eonjtitutioneller Staaten zur Anwendung zu bringen. Rein äußer: 

fi) betrachtet, untericheidet ſich das rufiiihe Budget von dem weiteuro- 
päiſcher Staaten nicht ſehr erheblih. Die in Berfaffungsftaaten übliche 

*) Die Banf. Monatäheite für Finanz- und Bankweſen. Zweites Heft. 
Februar 1908, Berlin. Seite 191. 

**), Biermer, Der Streit um die ruffiihen Finanzen der Gegenwart und die 
neue Milliardenanleihe. Gießen, 1946. 2. Auflage. Seite 24 ff. 
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Finanzrede des Minifters, womit er den Voranichlag vor der Deffentlichkeit 
begründet, fehlt auch in Petersburg nicht, nur it diejes Erpoie ein „aller- 
untertänigiter Bericht“ an den Zaren, und daneben her gehen Beratungen 
im Neichgrat, die aber in der Regel geheim gehalten werden, wenn nicht 

das Sipungsprotofoll, wie es bei der denkwürdigen Plenarjigung vom 

20. Dezember 1902, die- die Ouvertüre zu Wittes Abgang bildete, geichah, 
durch Diebitahl oder Indiskretion auf den Redaktionstiſch eines ſozialdemo— 
fratiihen Verlegers flog. Hier zeigten ich ganz eigentümliche Widerfprüche 
zwiihen dem mmediatberiht an den Kaiſer und demjenigen, was der 

Finanzminiſter im oberjten Beratungsfolleg, dem Reichsrate, etwa unjerem 

Staatärate vergleichbar, zu jagen jich verpflichtet fühlte. Die Abichlup- 

zahlen der ruſſiſchen Reichskontrolle Oberrechnungskammer) und Reichs— 

rentei Reichshauptkaſſe; werden dagegen veröffentlicht, ja man legt Wert 
darauf, daß dieje Abrechnungen aud) im Auslande weite Verbreitung finden. 
Sieht man ſich diefe Budgetrechnung etwas näher an, jo fällt — und das 

ijt eine Spezialität des Witteſchen Finanzſyſtems — der häufige, ja man 

fann jagen, fortgeiegte Wechſel in der Berechnung auf. Immer wieder 
werden neue Methoden erfunden, und jchließlic kann man die Tabellen 

mehrerer Jahre garnicht mehr mit einander vergleichen. Selbit in den 

Voranichlägen werden die Abichlußzahlen der Vorjahre verichieden ange- 
geben. So ftimmen 3. B. in einem Fall von den 25 Poſitionen des 

Kriegsminiſteriums 13 mit denen im Vorjahre nicht überein. Cine ge= 
radezu unglaubliche Willkür in der Berechnungsart beherricht den Eiſen— 

bahnetat, nad) der Eifenbahnveritaatlichung der wichtigite. Der Buchwert der 

Staatsbahnen wird durch Addition ſämtlicher Ausgaben, auch derjenigen, 
die alljährlicd) wiederfehren, alio laufende Betriebsausgaben find, auf ganz 
mechaniſchem Wege rechnerisch gewonnen. Nicht einmal der Reingewinn 

des Staatsbahnbetriebs ericheint als eine feite Größe. Für das Nahr 1896 
gibt es drei verichiedene Zahlen, die zwiichen 24,8 und 11,3 Millionen 

Nubel, d. b. zwiſchen 53,6 und 24,4 Millionen Mark, ſchwanken. Ob: 
gleih doch nach Abſchluß eines Nechnungsjahres die Neichskontrolle wiſſen 

müßte, was für die einzelnen Etatspoſten verausgabt und vereinnahmt 

worden ijt, findet man in jeder neuen Budgetabrechnung andere Summen 

für die Vorjahre. Als Entichuldigung gibt man an, daß man die Be— 
rechnungsart habe ändern müſſen, jedenfalld ein fehr probates Mittel, um 
das ruffiihe Budget zu einem Bud) mit fieben Siegeln zu machen, 

Ruſſiſche Finanzpolitifer haben jich wiederholt bemüht, den Schleier zu 

heben. Sie haben „revidierte“ Mechnungen aufgeitellt, und jeither it es 

üblich getvorden, mit „gereinigten“ und „ungereinigten“ ruſſiſchen Staats— 
bilanzen zu arbeiten. Ganz reinlich jind wahrſcheinlich beide nicht.“ 

Das Verhältnis zwiichen den ruſſiſchen amtlichen Finanzſchriften und 

der Wirklichkeit läßt ſich aber auch noc unter anderem durch ein jehr 

interefjantes Beiſpiel illuitrieren. Bekanntlich wird von den zuguniten 

Rußlands tätigen Federn die Bedeutung des Gifenbahndefizit8 für die 
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ruſſiſche AFinanzwirtichaft immer noch beitritten. So 3. B. aud) Polly im 
Nanuarbeft der Preußiſchen Jahrbücher, Seite 1105. Man sollte das an 

bejier orientierten Stellen nicht mehr tun, jeitdem das von Biermer er— 

wähnte, auch von mir jeinerzeit in den Preußischen Jahrbüchern auszugs- 
weile befannt gemachte ‘Protofoll der Neichsratsiigung vom 30. Dezember 
a. St. 1902 durch die „Oswoboſchdenije“ veröffentlicht wurde. Dort gab 

der Finanzminijter Witte im Gegenjaß zu feinen jahrelangen für die 
Deffentlichfeit berechneten Täuſchungsverſuchen die Tatiache des jehr großen 

Eiſenbahndefizits zu. Für 1900 gab er es auf 2,6 Millionen Rubel an, 
für 1901 auf 32,9 Mill. Rubel, für 1902 auf 45 Mill. Rubel, für 1903 

erivartete er 51 Mill." Rubel, für 1904 über 60 Mill. Rubel, für 1905 
über 84 Mill. Rubel. In Wirklichkeit find auch dieſe Angaben Wittes ım 

Neichsrat noch nicht vollkommen aufrichtig geweſen, namentlich nicht jeine 

Behauptung, vor 1900 habe es fein Eijenbahndefizit gegeben. Zu Anfang 
1906 erwog man im ruſſiſchen Finanzminijterium ernithaft den Gedanken, 
den Banferott durch Siftierung der Barzahlungen einzuleiten. Oſerow 
betätigt das, wie ich im Januarheft diefes Nahres erwähnt habe, aus: 

drüclih, aber auch manche Beröffentlidjungen des Finangminifteriums 

ichienen bereit® darauf vorbereiten zu jollen. Die Pariſer Milliarden- 

anleihe ließ dann die afute Sorge noch einmal zurüdtreten. Aus jener 
Zeit aber, wo die Einjtellung der Barzahlungen bevoritand, jtammt der 

Budgetbericht des Finanzminijter8 für 1906 an den ‚Zaren. In Ddieiem 
Schriftitück*) Stand die endliche authentische und offizielle Auskunft über den 
wahren Umfang des Gilenbahndefizits! Auch Martin in feinem inmer 

noch sehr empfehlenswerten Buch**) hat dieſen Budgetbericht benupt-. 
Darnad) beiteht die Unterbilanz beim Betrieb des ruffiichen Staatsbahn- 
ſyſtems jchon feit 1887, mit alleiniger Ausnahme des Jahres 1896. Es 

hat 1900 61,6 Millionen Rubel ausgemadt, 1902 jogar 114, 1904 bei- 

nahe 93 Millionen Rubel — alſo jehr viel mehr, als der Finanzminiſter 

Witte in der Neichsratsiigung „vertraulich” zugab. Von 1887—1904 bat 

es zulammen 758 Millionen Rubel und im Durchichnitt der Jahre von 
1900— 1904 ca. 75 Millionen Rubel jährli betragen. Heute it es 
demnach jeit 1887 bereits minbeitens bei einer Geſamtſumme von einer 

Milliarde Rubeln angefommen. Daß ein Staat, dejjen wirtichaftliche und 
finanzielle Zuſtände ohnehin jo erjchüttert find, wie es bei Rußland der 

all iſt, nicht auf die Dauer eine jährliche Unterbilanz von 175 bis 
200 Millionen Mark allein bei jeinem Eiſenbahnweſen ertragen fann, liegt 

auf der Hand. Schon in jener Neichsratsiigung vom 30. Dezember 1902 
wurde die Notwendigkeit eingejehen, daß jchleunige und energiiche Maß— 
nahmen zur Beleitigung des Eiſenbahndefizits getroffen twerden müßten, 
um das Gleichgewicht des Budgets nicht zu gefährden. Gleichzeitig wurde 

*) Rapport du Ministre des Finances a S. M. l’Empereur pour 
l'exercice. 1906. p. 76. 

**) Die Zukunft Rußlands, Leipzig 1906, Seite 94 f. 
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beichlojjen, den Nailer um den Befehl zu bitten: „Es als unabänderliche 
Richtſchnur für die Minifter und Reſſortchefſs zu erklären, daß jie mit 

Rückſicht auf die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts zwiſchen den ordent= 

lihen Staatsausgaben und Einnahmen die allerenergiichiten Anjtrengungen 

machen jollten, um das Wachstum der Ausgaben iu den ihnen anver= 

trauten Reſſorts aufzuhalten.“ Der ganze Tenor des Protokolls beweiit, 

daß man im Schoße der ruſſiſchen Regierung jchon ein Jahr vor dem 
Ausbrud des japanischen Krieges anfing, die ‚Finanzlage als bejorgnis- 
erregend einzujehen, und daß die enormen vom Minijter Witte zuge- 
jtandenen, aber immer noch nicht an die Wirklichkeit heranreichenden jährlichen 

Defizits der Staatseiienbahnen die hauptſächlichſte Unterlage für diefe Be— 

jorgnis bildeten. 

Die Behauptung, daß die Einfichtnahme in das ruffische amtliche 
Material geeignet jei, zu einem weniger kritiſchen und weniger pejlimijti- 
ichen Urteil über die finanziellen Verhältniſſe Rußlands zu führen, als ic 
es mir bisher habe aneignen fünnen, wird aljo durd) eben diejes amtliche 
Matertal, zu dem die Meichsratsprotofolle und die offiziellen Budget» 

berihte des Finanzminiſters doch wohl gehören, nicht gerade befräftigt. 
Im Gegenteil. In Rußland wechſeln auch auf anderem Gebiet, ald dem 

der Finanzen, in der Statijtit manchmal ganz merkwürdig vorübergehende 
Perioden der Aufrichtigfet mit dem für gewöhnlich geübten Syſtem 

der Verichleierung aller unbequemen Daten. Ich erinnere an das be= 
fannte Beifpiel von der Sektentatijtil. Der Oberprofureur Pobjedonoszew 

pflegte in jeinem jährlih an den Kaiſer erjtatteten Bericht die Zahl der 

Seftierer jtet8S bis auf Hunderte, Zehner und Einer genau mit etwas 
weniger als einer Million für das ganze Neid) anzugeben. Schon in den 

fünfziger Jahren des 19. Nahrhunderts war aber einmal eine wirklic) 

ehrliche Enquete über den Umfang des Sektierertums veranitaltet worden, 

die damald etwa zehn Millionen Selktierer ergab, und dieſe Zahl war 
während der liberalen Mera nad) dem NWegierungsantritt Alexanders II. 

einmal auch publiziert worden. Später fand man es aber doch wieder be= 
denflid, und während in Wirklichkeit die Zahl der Seftierer durch die neu— 

auffommende Bewegung der Stundijten und verwandter Richtungen um 

Millionen wuchs, verſchwand die alte Ziffer aus den offiziellen Berichten, 

und gleich dem unjterblichen einen Koſaken, der früher als jtändiger 

offizieller Gefallener der Berluftlijte während der Nämpfe mit den Faufajiichen 

Vergvölfern unter Naifer Nifolaus I. figurierte, wurden mit unerjchütters 

liher Ruhe wiederum Jahr für Jahr die 930 000 und einige Seltierer 

des Oberprofureurs der heiligen Synode der LTeffentlichfeit präjentiert. 

Mehnlih it es wohl auch mit dem YZugeitändnis des Milliardendefizits 

der Eifenbahnwirtichaft im Jahr 1906 gewejen, als man vorübergehend 
die Yage bereits für jo ſchwierig hielt, daß man glaubte, die Oeffentlich— 

feit allmählich auf den Staatsbanferott vorbereiten zu müſſen. Wenn jebt 

nicht noch in letzter Stunde eine neue Anleihe, jei e8 auch zu den 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heit 3. 37 
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ſchlimmſten Bedingungen, glückt, ſo wird man bald wieder ähnliche 
Stimmen von ruſſiſcher Seite hören, und ſie könnten dann ſchwer ein 

beſſeres Motto finden, als das von den „allgemeinen“ politiſchen Not— 
wendigkeiten, von dem Zwang der Rückſichtnahme auf die „auswärtige 

Lage“, auf die Möglichkeit, daß Rußland angegriffen werden könnte, wofür 
der Goldbeſtand unter allen Umjtänden zu rejervieren jei, uſw. 

Abgeſehen von diejer Gedanfenreihe, jcheint es aber, daß in der 
auswärtigen Politik im Augenblid überhaupt Wichtiges vorgeht oder in 
Vorbereitung begriffen it. Es iſt höchſt auffallend, daß gerade jeßt ein 

ruſſiſcher Flottenbeſuch im Tyrrheniſchen Meer jtattfindet, bei dem die 

Offiziere des ruſſiſchen Geſchwaders zu einem Galabeſuch beim italieniſchen 
Hofe nad) Nom kommen und die ruſſiſche Botſchaft in Nom ein großes 
ruſſiſch-italieniſches Feſt veranſtaltet. Nachdem die italieniſche Preſſe zu— 

nächſt eine ofſenbar nicht uninſpirierte Zurückhaltung gegenüber den öſter— 

reichiſchen Eiſenbahnprojekten auf der Balkanhalbinſel geübt hat, erhebt jetzt 
der Abgeordnete Cirmeni in dem Turiner Blatt „Stampa“ die Forderung, 
man ſolle jich nicht durch die Yiebenswürdigfeiten des öſterreichiſchen 

Minifters des Auswärtigen darüber täujchen laſſen, daß Italiens Intereſſen 

gefährdet jeien. Es jtehe jeit zehn Jahren feit, daß Deiterreihs 

und Italiens Intereſſen am Balfan unvereinbar feien, und im 

Yugenblid jei Italiens Platz entſchiedener als je an der Seite 

Englands, Franfreihs und Rußlands. Gerade jeßt, wo der ruſſiſche 
Flottenbeſuch jtattfinde, müjje die Wiederannäherung Nußlands an Italien 

(durch das Unterbleiben des Zarenbeſuchs in Nom infolge der Taktloſig— 

feiten der italienischen Sozialiiten und der unbefriedigenden Haltung des 
damaligen Minijteriums war zeitweilig eine jtarfe Erfältung eingetreten) 
auf jeden Fall gefördert werden. Zu der Proflamation dieſes Syſtems: 

England, Frankreich, Jtalien, Rußland, paßt auch die mehr als fühle Stellung- 

nahme Englands zu den öfterreichiichen Plänen. Man erklärt von dort aus 

fälſchlich, daß die Öfterreich-ungariiche Eifenbahnpolitif formell zwar durch 
den Berliner Vertrag gededt, im gegenwärtigen Augenblick aber geeignet 
jei, die gemeiniame Aktion dev Mächte wegen der Juſtizreformen in Maze— 
donien zu durchkreuzen. In der mazedonischen Frage drängen die Weit: 
mächte unter Führung Englands immer jchroffer vonvärts, und Die 
Tatiache, dab Nußland ſich ihnen jet anzuſchließen jcheint, wird nicht 
anders als in Verbindung mit dem engliicheruffiichen Abkommen über 

Perſien und den mittleren Oſten beurteilt werden fünnen. Daß der rufjiich- 

engliiche Vertrag nicht ohne Rückwirkung auf die türkischen Verhältniſſe 

bleiben fann und wahricheinlih nach dieſer Richtung bin gleid ans 

fangs bejondere vertrauliche Vereinbarungen enthielt, geht ſchon aus dem 
Zujammenhang zwischen der englischen Politik in Indien, Südperſien, 
Arabien und Aegypten hervor, die zur Heritellung eines großen geichlojfenen 
ſüdaſiatiſch-oſtafrikaniſchen Machtgebiets rings um den Indiſchen Ozean auf 

die Einbeziehung der Negion von Bagdad in dieje Intereſſenſphäre be= 
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dacht jein muß. Mit Necht fieht die Pforte in der Nachgiebigfeit gegen- 
über den Unfprüchen der vier Ententemächte in der mazedoniſchen Frage 

nur den erjten Schritt zur faktiichen Autonomie Mazedoniens, und ganz 
bejonderd widerwärtig ijt dabei dem Sultan noch die Tatſache, daß das 

Programm der Mächte den ‚Forderungen des Korans über den Gerichts- 
itand der Gläubigen widerſpricht. Damit aber wäre die orientalifche 
Frage an ihrer zur Zeit empfindlichiten Stelle angejchnitten. Noch iſt die 
formelle Einheit der Großmächte in dem Notenwechjel mit der Piorte 

über Mazedonien gewahrt, aber die Gruppierung: England, Frankreich, 

Nupland, Italien auf der einen, Deutichland und Dejterreich = Ungarn 
auf der anderen Seite, it doch deutlich erkennbar. Daß von feiten der 
Weſtmächte hierbei auf eine Yölung des mazedoniihen Problems 

bingearbeitet wird, die den Intereſſen Lejterreich = Ungarns entgegengejekt 

wäre, ergiebt jih aus der Natur diejer ganzen Ktonjtellation und ihrer 

Entitehung, die mit der des engliichen Einkreiſungsſyſtems gegenüber 

Deutichland identisch it, von jelbit. In Ddiefem Spiel gilt Rußland 
ſoviel, wie man ihm auf der Gegenjeite noch an materieller Aktionsfähigkeit 

zutraut. Die Einficht in jeine wahre politiihe und finanzielle Lage wird 

geeignet jein, uns von der Beeinflufjung unſerer Anjchauungen durch Bes 

jorgnijie vor dem ruſſiſchen Machtfaktor joweit wie nötig frei zu halten. 
* * 

# 

Staatsjefretäv Dernburg bat jeine ojtafrifaniichen Reiſeeindrücke in 

der Budgetfommiiton des Neichstags wiedergegeben und der Abgeordnete 

Dr. Semler hat einen vortrefflihen Vorſchlag für Südweitafrifa gemacht. 

Das Erpoje des Herrn Staatsjefretärs, das ald Anlage zum Protokoll 
der 55. Sigung der Kommiſſion für den Reichshaushalts-Etat vom 18. Fe— 

bruar 08 gedrudt ift, it ein Dofument von hoher Bedeutung für unſere 

Ktolonialpolitif. Es gibt einleitend eine finanziell jehr erfreuliche Ueber— 

jiht über die Handelsbewegung, die eigenen Einnahmen und Ausgaben 

von Togo, Kamerun und Oſtafrika und geht dann zu einer ausführlichen 

Darlegung des Autors über die in Oſtafrika zu befolgenden wirtſchaft— 

lichen und politifhen Methoden über. Herr Dernburg bezeichnet feine 

Bolitit jelbft als nmegerfreundlich im Sinne von negererhaltend, injojern 

als die Eingeborenen in unferen Kolonien einftweilen das größte Attivum 

jeien, über das wir dort verfügen. Vieles ift darin richtig, vieles ſchlecht— 

hin unwiderſprechlich, alles ift in geiftreicher und geſchickter Weiſe gejagt. 

Herr Dernburg beanjprudht auf Grund der von ihm perjönlich in 

Dftafrifa gewonnenen Anjchauungen ein umfajfendes Urteil über vie Ver— 

hältniffe, ein befferes als das vieler jogenannter „alter Afrikaner”. Wenn 

man weiß, was für Leute jich nicht jelten zu den „alten Afrifanern‘ rech— 

nen, fo wird man dem beipflichten fünnen — mit dem Vorbehalt, daß 

e3 aber auch jet noch immer einige ältere Afrifaner gibt, als der Herr 

Staatsſekretär ift. Solche werden ſich 3. B. über eine Kleinigkeit wundern, 

die Herrn Dernburg in Mifbehagen verjegt hat: die Nilpferdpeitiche 
37* 
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von Daresjalam. Wer in PDeutjchland von der Nilpferdpeitiche lieſt, iſt 

geneigt,. fi) Darunter ein furchtbares Inſtrument von mehreren Metern 

Länge vorzuftellen. Sch vermute, daß der oftafrifanische Kiboko nichts 

anderes ift, als unjer jüdweitafrifanifcher Sjambof, d. h. eine aus Fluß— 

pferdhaut gejchnittene Neitgerte von der üblichen Länge und Stärfe. 

In Windhuf und allen übrigen Pläßen Südweitafrifas, in Transvaal, in 
Transoranje, in der Kapfolonie trägt man den Sjambof vielfad) wie bei 

uns einen Spazierftod; es ift eine Art füdafrifanifcher Dandyartikel, 

der nur beim Reiten zur wirflihen Anwendung fommt. Man verfcheucdht 

aud) einmal einen Kaffernföter damit oder klopft auf den Buſch, um 

ihn auf Gewürm zu unterfucden. Daß ein Eingeborener damit gehauen 

wurde, habe ich, außer wo e3 fich um den amtlichen Vollzug einer zudik— 

tierten Strafe handelte, bei Zivilperfonen nicht gefehen. Wenn die Praris 

in Oftafrifa eine ähnliche ift, dann fcheint mir der dortige Kibofo in der 

Tat nicht im geringiten ein Argument für die bejfondere Neigung Der 

dortigen Weißen zur Mißhandlung von Eingeborenen zu fein . Indes dies 

ift ja nur eine nebenſächliche Kleinigkeit. Bon großer Bedeutung dagegen 
ift e8, daß in der Erflärung des Herrn Staatsjefretärs jede grundjüßliche 

Ausſprache über das moralifche Necht der weißen Raſſe auf die Inan— 

jpruchnahme einer erhöhten Arbeitsleiftung der ſchwarzen Raſſe, und 

zwar gegebenenfalls auch eine zwangsweife Jnanfpruchnahme, fehlt. Das 

ift etwas auffallend, denn von der grundfäglichen Meinung über das Ver- 

hältnis von Raſſe zu Naffe unter diefem Gefichtspunft der Arbeitsver- 

pflichtung wird notwendigerweife die praftifche Wirtfchafts- und Cinge- 

borenenpolitif abhängen. Je nachdem ob man fich den Herrn Staatäfelretär 

al8 Anhänger oder als Bejtreiter diefer prinzipiellen Arbeitsverpflich- 

tung als Folgerung aus der — mindejtens vorläufigen — raffenhaften 

Minderwertigfeit des Negers vorjtellt, wird man feine Erflärung in der 

Budgetfommiffion mit einer ganz verjchiedenen, ja teilweife direft ent— 

gegengejegten Interpretation zu leſen haben . Die folonialpolitiich inter- 

ejfierten NKreife wären Herrn Pernburg ſehr danfbar, wenn er ji 

dazu herbei ließe, ein Mares und grundjägliches Wort über feine Stellung 

zu diefem Problem zu jagen Sobald das da ilt, und zivar in bofitivent 
Sinne, wird man ji) über alles andere leicht verftändigen. 

Die Nationalzeitung vom 15. Februar d. J. bringt eine Zufchrift 

zum Kolonialetat vom Neichstagsabgeordneten Dr. Semler, der befannt- 

lich nicht nur Kamerun und Togo, fondern auch Südwejtafrifa jelbjt be- 

ſucht hat. Dr. Semler betont gleichfalls, wie ich es jhon vor zwei Monaten 

in den Jahrbüchern getan habe, daß der Reichitag mit der Forderung von 

25 Millionen für 4000 Mann Schubtruppe int Südweftafrifa für das 

fommende Etatsjahr vor feine leichte Entjcheidung gejtellt wird. Cr 

fchreißt: „Ich ftehe nicht an auszufprehen, daß ein jährlicher Militäretat 

nur für die füdwejtafrifanische Schugtruppe von 25 Millionen nicht in 

dem richtigen Verhältnis zu dem Werte der Kolonie fteht.” Im Zujanı- 
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menhang hiermit macht Herr Dr. Semler einen Vorſchlag, dem man in 

feiner iüberrafchenden Einfachheit nur auf das Nücdhaltlofefte zujtinımen 

fann: wenn jdon einmal die Kolonialverwaltung eine jo hohe Belaſtung 

des ſüdweſtafrikaniſchen Schugtruppenetats für notwendig hält, Dann we— 

nigftens die jet bevorftehende Ablöfung von 880 Köpfen nicht wie big- 

her aus Reitern, fondern aus Pionieren und GEifenbahntruppen bejtehen 

zu laſſen und diefen von vornherein die Aufgabe zuzumeifen, den not» 

wendigen weiteren Eifenbahnbau in der Kolonie — d. h. zwijchen Keet— 

manshoop und Windhuf — in Angriff zu nehmen. Die Argumente, die 

ber Verfaſſer für feinen Vorſchlag vorbringt, find fchlechthin jchlagend, 

und es ift unmöglich, daß von einer ſachverſtändigen Seite irgend etwas 

Daltbares gegen fie vorgebracdht werden kann. Da diefe Eifenbahntruppen 

im Notfall dem Goupvernement natürlic) aud) als bewaffnete Macht zur 

Verfügung ftehen, jo wird es meines Erachtens volllommen ausreichen, 

wenn außer ihmen noch eine Truppe von 2000 Mann fowie der erforder- 

lichen Artillerie in Südweſtafrika unterhalten wird. 

Paul Rohrbad. 

Oſtmarken-Vorlage. — Der neue Reihsihagjefretär und die 
allgemeine Politik. 

Das Schickſal der Oſtmarkenvorlage ift noch immer höchſt zweifelhaft. 

Die Kommiſſion des Herrenhauſes hat die Enteignung ungefähr in dem 

Sinne, wie ed in dieſen „Jahrbüchern“ vorgeſchlagen wurde, beichränft, 

indem jie allen Beſitz, der feit mehr als zehn Jahren in derjelben Familie 
it, von der Enteignung ausgenommen bat. Nur der Bejit aljo, der erit 
vor furzem in andre Hand übergegangen oder der fünftig ver- und gefauft 
wird, it der Möglichkeit der Enteignung ausgeſetzt. Damit find die 
moraliichen Bedenfen gegen die ganze Prozedur auf ein erträglihes Maß 
eingeichränft. Aber freilih, ob damit im ganzen etwas gewonnen ijt, it 

jehr zweifelhaft, denn die Waffe, die die Negierung mit einem ſolchen Ge— 
jeß in die Hand befommt, ijt jehr wenig wirffam. Das ganze Odium 
aber und die ganze Gefahr des Prinzips einer Enteignung aus Partei— 
aründen bleibt bejtehen. Es bleibt bejtehen, daß, wenn früher nur ent- 

eignet werden durfte zu Gunſten der öffentlichen Gewalt, künftig ein Mann 

enteignet werden fünnte, bloß weil er Sculzfi heißt, zuguniten eines andern, 
der Schulz heißt. Auch viele Politiker, die die Enteignung aus nationalen 
Gründen für notwendig halten, find doch der Meinung, daß es beſſer jei, 

den Vorichlag der Herrenhauskommiſſion abzulehnen, da der Gewinn dem 

Spiel nicht entipreche. Man arbeitet wohl nod an einem Nompromiß, 
etwa die zehnjährige Schutzfriſt auf fünfzehn oder zwanzig Jahr herab- 

zujeßen, aber je länger die Verhandlungen dauern, deſto mehr zeigt jich, 

wie jehr die öffentliche Meinung gegen das ganze Projekt iſt. Man fühlt, 
daß jelbjt in der jchärfiten Form für das Wationalitätenproblem jelbjt auf 



566 Politische Korreipondenz- 

diefem Wege bei der ungeheuren Stärke der polnischen Bevölkerung in 

Preußen unmöglich etwas Wejentliches geleiltet werden kann und die Ver— 

legung des Nechtsbewußtjeins, jo jehr diefe Empfindung heute im deutichen 

Volke auch abgejtumpft iſt, macht ſich doc in offenbar jteigendem Maße 
geltend. Namentlih in der Provinz Poren ſelbſt wächjt die Proteſt— 

bewegung von Tag zu Tag. Eine große Berjammlung der deutichen 
Bürgerſchaft der Stadt Polen hat ſich mit allen gegen zwei Stimmen 
gegen die Enteignung erklärt und nachdem zuerjt der Oberamtmann Fuß 

mit feiner Broſchüre von höchſter Leidenschaft fait allein zu jtehen jchien, 
treten jetzt Hunderte und Aber-Hunderte don Unterichriften deuticher 
Srundbejiger gegen die Enteignung hervor. Der Überpräfident von 

Waldow tut was er kann, um den Strom zu dämmen, aber es it alles 
vergeblih. Einer der Führer der Bewegung trat unter der perjönlichen 

Einwirkung des Überpräfidenten mit einer öffentlichen Erklärung von der 
Agitation zurüd, aber nad) zwei Tagen erließ er eine neue Erklärung, in 
der er jeine Unterichrift aufrecht erhielt. Der Verfaſſer der Broichüre 

„Yandloje Polen“, die ich herausgegeben habe, iſt troß feines harmlojen 

Peudonyms „Wilhelm“ glüclich entdeckt und jofort aus der Provinz fort= 
verjeßt worden. Ohne jchärfjte Anziehung der Zügel jcheint die Provinz 

nicht mehr zu regieren zu jein. Much die Profejloren der Akademie 
müſſen ſich in acht nehmen, in ihren Vorlefungen etwas unliebjames zu 

lagen. Die Hakatiſten tun matürlic) was jie fünnen, um den Eindruck 

hervorzubringen, daß trotz allem die deutiche Bevölkerung der Provinz 
hinter der Megierung jtehe. Die Unterzeichner der Petition gegen die 

Enteignung werden in den nationalen Zeitungen perjönlich verunglimpft 

und verdächtigt, und eine DPeputation iſt bet dem Oberbürgermeijter von 
Poſen erichienen, um ihn als Mitglied des Herrenhauſes für die Ent— 
eignung zu jtimmen. Aber unglücklicherweiſe hatte man beobachtet, wer 

diefe Deputation, die die Meinung des ojener deutichen Bürgertums 
zum Ausdruck bringen jollte, bildete — es Waren lauter Regierungs— 

beamte. Von den Ntonjervativen bis zu den Freiſinnigen iſt eben das 

Deutihtum der Provinz, mit Ausnahme der ausgejprochenen Hafatijten, 
durchweg entweder zurückhaltend oder offen und entichieden gegen die Ent: 

eignung. Dieje Tatſache wird auf die Enticheidung des Herrenhaufes und 
ichließlich auch des Abgeordnetenhaufes, wenn die Vorlage noch einmal an 

dieſes zurücfommt, doc wohl nicht ohne Wirkung bleiben. In einem 

von großer politischer Klugheit zeugenden Artikel hat denn auch, Die Kreuz— 

zeitung der Negierung bereits den Nat erteilt, die Vorlage zurüdzuziehen ; 
eine Niederlage liege darin nicht, denn die Wirkung, auf die e8 haupt- 

ſächlich ankam, den Polen zu zeigen, welche Waffen die Regierung im 
äußerjten Fall noch im Arſenal babe, jei erreicht, man fünne, wenn jich 
auch jeßt noc fein Friede heritellen lafje, wieder auf die Enteignung 

zurücdgreifen, vorläufig aber folle man einmal juchen, jo auszufommen. 
er ar 

%* 
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Unſere innere Situation charafteriiierte ich im lebten Heft prinzipiell 

dahin, daß der Herr Reichskanzler in vorjichtiger Abwägung der Kräfte der 
verichiedenen Parteien ſich nad) wie vor wejentlich zu den Nonjervativen 

halte, den Durjt der Freiſinnigen mit einigen auf die Zunge geiprißten 

Tropfen lindere und auf dieje Weile die Eriftenz des Blocks zwar ſchütze, 

ihn aber auch vor jeder Tätigkeit an feinen eigentlichen Hauptaufgaben, der 
Neform des Wahlrecht und der Schaffung neuer Steuern bewahre. Der 
Verſuch, die Wahlrechtsfrage durch eine Volksbewegung in Fluß zu bringen, 
iſt völlig geicheitert; weder die Sozialdemokraten nod die Freiſinnigen 
haben irgend etwas imponierendes zujtande bringen fünnen. Das Volk 

verhält jich in diefer wichtigen Angelegenheit jo gut wie gleichgültig. 
In der Finanzfrage ijt nad) langem, langem Yaudern und Suchen ein 

wichtiger Schritt geichehen durch die Ernennung eines neuen Reihsichap- 
jefretärd. Das würde an ſich noch nicht jo viel bedeuten, denn Herr von 

Stengel war für jeinen Poſten in hohem Grade geeignet und hat jo viel 
in ihm geleiftet, wie ein Mann nur leiften kann. Mit jo guten Hoffnungen 
man auc eine jchon vielfältig bewährte jüngere Kraft wie Herr Sydow in 
dem neuen Amt begrüßen mag, die Perjon vermag an diejer Stelle wenig, 
worauf es anlommt, ijt allein die parlamentarische Taktik. Wir brauchen 

400 Millionen Neichsjteuern und es ijt deutlich) genug, auf welchem 

Wege jie zu beichaffen jind: Zigarren-Banderolenſteuer, Spiritus-:Monopol, 
vielleicht verbunden mit Petroleum-Monopol, Bierjteuer, Reichs-Erbſchafts— 
jteuer, Beſchränkung des Inteſtat-Erbrechts der Seitenverwwandten auf den 
fünften Grad (Vetter des Vaters). So ungefähr lautete jchon Herrn von 

Stengel3 Programm — weshalb hat er es nicht durchſetzen können? Der 
wejentlihe Punkt bei der Ernennung des Herrn Sydow ift zu jehen in 
jeiner gleichzeitigen Ernennung zum preußiichen Staatöminijter. Diele 
Stellung hat feiner der bisherigen Neihsichagjefretäre gehabt, fie ijt aber 
politijch von höchſter Wichtigfeit, denn fie bedeutet nichts anderes, als daß 
dem neuen Schabjefretär die Möglichfeit gewährt und damit die Aufgabe 
geitellt werden joll, den Widerjtand, der bisher im preußifchen Staats- 
minifterium der NeichSfinanzreform in den Weg gelegt wurde, niederzus 
fämpfen und zu brechen. Es iſt jeit langem klar, daß der Vater aller 
Dindernijje der preußische Finanzminiſter, Herr von Rheinbaben, it. Die 

Reform der preußiichen Ginfommenjteuer, gegründet auf eine völlige 

Trennung der Bejteuerung der Aktiengejellichaften von der Beiteuerung der 
phyſiſchen Perjonen ijt eine dee, deren Fruchtbarkeit auf der Hand liegt, 

aber das preußiiche Finanzminijterium fommt damit nicht vom led. Cine 

ichärfere Trennung des Eiſenbahnetats von dem allgemeinen Etat ijt im 

Abgeordnetenhauje wiederholt in Anregung gebracht und gefordert tworden; 
wer jich widerjeßt, ijt der Herr Finanzminiſter. Cine Neichsiteuerreform 

hat, wıe alle Welt jeit Jahren weiß, jchlechterdings feine Ausficht, wenn 

jie nicht mit einer jcharfen Deranziehung der großen Vermögen, jei es in 

einer Reichsvermögensiteuer, ſei e8 der Ausdehnung der Neichserbichaits- 
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jteuer, verbunden ijt; wer jich ohme jeden tieferen fachlichen Grund, aus 

bloßem agrarijch-fapitaliftiichem Vorurteil widerſetzt, it Herr von Rhein- 

baben. Hier aljo hat Herr Sydow den Kampf aufzunehmen, und zu diefem 
Zweck ijt er nicht bloß Staatsjefretär, jondern aud) Staatsminijter getvorden. 
Hinter Herrn von Nheinbaben freilich jteht das Gros der fonjervativen 

Partei, die heute no, ermutigt durch die Nachgibigfeit des Reichskanzlers, 

ihre Macht im Abgeordnetenhauje rückſichtslos und ſchonungslos in allen 

Nejjorts handhabt. Selbit Herr Holle, der neue Kultusminijter, hat feine 
volle Gnade vor ihren Augen gefunden, und während die Liberalen außer 
ſich find, daß aud) die angebliche Konzeſſion mit dem Nüdktritt des Herrn 
Studt ji) als eine Täuſchung erwieſen und Herr Holle ganz im Geijt 
jeine Vorgängers weiterregiert, jo nehmen die Nlonjervativen die Gelegen- 

heiten wahr, dem Herrn Minijter durch diefen oder jenen Beihluß zu 

zeigen, daß jie mit dem Zentrum zujammen im Hauſe die Majorität 

haben, und daß fie nach wie vor auf der Verwaltung jeines Minijteriums 

im Geifte diefer Kombination bejtehen. 
Es iſt leicht zu Eritifieren, aber man jieht, es it nicht leicht, bei der— 

artig zufammengejegten PBarlamenten in Deutichland=- Preußen zu regieren, 
im Reich mit den Freifinnigen Steuern zu fonjtruieren und in Preußen 
den Kultusminister unter der fonjervativ-Herifalen Fuchtel jtehen zu lafien. 
In diefen Sommer haben wir die neuen Wahlen zum Abgeordnetenhauie 
noch nach dem alten Syjtem, es wird von unendliher Tragweite fein, ob 
die preußische Wählerfchaft die heutigen Majoritätsverhältnifje bejtätigt oder 
ob jelbit diefer Wählerjchaft endlich die Geduld reißt. Das preußiiche 
Volt? Ja, wenn man in Preußen das Volk ernjtlich fragte, dann hätten 

wir ſchon längjt andere Zuſtände. 

—— 0 u Be <= 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 

Anders, Erwin, — Schwarzenbergs Disposition für den 14. Oktober 1818. Berliner 
Dissertation. Berlin, Landsbergerstr. 108, Wilhelm Pilz. 

Archiv für Sozislwissenschaft und Sozlalpolitik. — Herausgegeben von Werner Sombart, 
Max Weber und Edgar Jaffe XXVI Band. 1. Heft. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Bamberger, Georg. — Erbrechtsrefirm. Ein sozinlpolitischer Vorschlag zur Be- 
festigung der Reichsfinanzen. 78 S. Berlin, J. — 

Bendixen, Dr. Friedrich — Das Wesen des Geldes. Zugleich ein Beitrag zur Reform 
der Reichsbankgesetzgebung. M. 1.40. Leipzig, Duncker & Humblot 

Berger. Arnold, E. — Die Kulturaufgaben der Rsformation: M. 6.—. Berlin, Ernst 
Hofmann & Cu, 

Bericht über die Gemeinde- Verwaltung der Stadt Berlin in den Verwaltungs-Jahren 
1901 bis 1905. IL Teil. Bi 

Be noulli, Carl Albrecht. — Franz Overbeck und Friedrich Nietzsche, Eine Freund- 
schaft. M 7.50, geb. M. 9.—. Jena, Eugen Diederichs. 

— —— — —— Lesebuch. M. 660, geb. M. 8—. Tübingen, 
. ©. B. Mohr. . 

Breslauer Studien zur Geschichte. 1. Heft. Ludwig, Dr. Victor. — Ueber Friedrich 
Wilhelms IV. Stellung zur Preussischen Verfassungsfıiage. M. 8—. Breslau, 
Trewendt & Granier. 

Breslauer Studien zur Geschichte. 2. Heft. Thierse, Dr. Paul. — Der nationale Gedanke 
yr- die Kaiseridee bei den Schlesischen Humanisten. M. 4.50. Breslau. Trewendt 

ranier. 
®rananer, Dr, Georg. — Die religiöse Frage im Lichte der vergleichenden Religions- 

geschichte. M. 1.80. München, O. H. Beck. 
Büchner, Dr. Wilhelm. — Fauststudien M. 1.80. Weimar, Hermann Böhlaus Nacht. 
Burckhbard, Max. — Das Theater. (Die Gesellschaft Bd. XVIIL) M. 1.50, geb. M. 2.—. 

Frankfaort a. M, Rütten & Loening. 
Comenius, Joh. Amos. — Das Labyrinth der Welt. M.6.—, geb. M 8.—. Jena, Eugen 

Diederichs. 
Carare, J. — Gedanken über Inhalt und Bedeutung der Wassertaufe. M. 1.— Berlin, 

Hermann Walther 
Dähnhardt, Oskar. — Natursagen. Eine Sammlung naturdestender en, Märchen, 

Fabeln und Legenden, herausgegeben von Oskar Dähnbardt. Band I Sagen zum 
Alten Tastament. Geh. M. 8.-. geb. M. 10.50. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 

—,— Sohwänke aus aller Welt. Geb. M. 3.—. Leipzig, B G. Teubner. 
Denkschrift betreffend die Entwickelung des Kiautschou-Gebiets in der Zeit vom 

Oktober 1006 bis Oktober 1907. Berlin, Reichsdruckerei. 
Deutsche Arbeit. — Monatsschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen. 

Jahrg. 7, Heft 5. M. 1.20, ran Karl Bellmann 
Deutsches Leben der Vergangenheit in Bildern. I. Band. M. 18,50. geb, M. 16,50. Jena, 

Eugen Diederichs, 
Domatello. —' Des Meisters Werke in 277 Abbildungen. Herausgegeben vou Paul 

Schubring. Geb. M. 8—. (Kiassiker der Kunst, Bd. 11.) Stuttgart, Dentsche 
Verlags-Anstalt. 

Dokamente trühen deutschen Lebens. Erste Reihe: Das deutsche Lied, geistlich und 
weltlich bis zum 18. Jahrhundert. Katalog III M.8.—. Berlin, Martin Breslauer. 

Ewald, Dr. Oscar. — Kants kritischer Idealismus als Grundlage von Erkenntnistheorie 
und Ethik. M 10.—. Berlin, Ernst Hofmann & Co. 

Fischer, Friedrich. — Unser alte Fritz. M. 1.50. Dresden, E. Pierson. 
Fischer, Kuno. — Ueber David Friedrich Strauss. Gesammelte Aufsätze. M. 8.60. 

Heidelberg, Carl Winter’s Universitätsbh. 
Fried, Alfred H. — Die zweite Hanger Kunferenz, ihre Arbeiten, ihre Ergebnisse und 

ihre Bedeutung. Brosch. M. 3.50, geb. M.5—. Leipzie, B. Elischer Nachf. 
Fridılchowiez, Dr, Eugen. — Kurzgetasstes Compendium der Sıaatswissenschaften in 
Frage und Antwort. Bd.I, Theoretische Volkswirtschaftslehre. Zweite umgearbeitete 

Auflage. Geb. M. 4.—. Berlin, R Trenkel. 
Geffk-n. J. — Christliche Apok'yphen. (Religionsgeschichtliche Volksbücher. heraus- 

gegeben von Fr. Michael Schie'e. I. Reihe, 15. Hefr). 70 Pf. Tübingen, J.C. B. Mohr. 
v. Gerlach, Helmuth. — Das Parlament (Die Gesellachaft, Bd. XYII. M. 1.50, geb. 

M. 2.—. Frankfurt a. M. Rütten & — 
Glocke, Die, Monatshefte für Literatur und issenschaft, Heft XI. Jahrespreis 

8 Dollar. Für das Ausland 4 Dollar. Einzelheft 25 C. Evanston-Chicago. U. S. A. 
Verlag der Glocke. 

Gurlitt, Ludwig. — Die Schule (Die Gesellschaft Bd. XVD. M. 1.50. geb. M. 2—. 
Frankturt a. M. Rütten & Loening. 

Hoffmann, Adalbert — Johann, Christian Güänthers Schulzeit and Liebesfrühling. Ein 
Beitrag zum Lebensbild des Dichters, M. 2.—. Jauer, Oskar Hellmann. 
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Hoffmann, Karl. — Zur Literatur und Ideen-Geschichte. Zwölf Studien. 165 S. Char- 
lottenburg, Günther’'sche Buchhandlung. 

-Hochland, — Monateschrift tür alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst, 
Herausgegeben von Karl Muth, V. Jahrgang, 5. Heft. Vierteljäbrlich M. 4.—. Ein- 
zelhaft M. 1.50. München und Kempten, Jos. Kösel. 

Bun —— — Gedichte. Zweite vermehrte Auflage. Brosch. M. 4-. Leipzig, 
. Huaessel. 

Jahresbericht und Mitteilungen der Handelskammer zu Cöln. 1806-07, Heft 5. Cöln. 
M. du Mont Schauberg. 

James, Willlam. — Pragmatismus. Deutsch von Wilhelm Jerusalem. M 5,—, geb. M.6.—. 
Leipzig, Dr. Werner Klinghardt. 

Janrös, Jean. — Histoire Socialiste (1889-1600) Tome XI, La Guerre Franco-Allemande 
(1670-1871) par Jean Jaurös. La Commune (1871) par Louis Dubreuilh. Paris, Publi- 

cations Jules Rouff et Cie 
Katalog der Bibliothek des Vereins für die Geschichte Berlins. Bearbeitet von Hugo 

Guinrd. 85 S. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
Kelter, Edmund. — Ein Jenaer Student om 1630. Mit 27 Abbildungen M. 2.50, geb. 

M.:.50. Jena, Eugen Diedrichs. 
Landauer, Gustav. — Die Revolution. (Die Gesellschaft Bd. XII. M. 150, geb.M. 2 -. 

Frankfurt a. M., Rütten & Loeving. 
Lasson, Reorge. — Hegel. (Aus der Gedankenweit grosser Geister Bd, 4.) Br. M.25%, 

geb. M. 8.—, Stuttgart, Robert Lute. 
—— —— — Gesammelte Werke in fünfzig Bänden. I. bis III. Band. Leip:ig, 

ax Hesse. 
Mädchenbildune, Die höhere, — Vorträge gehalten auf dem Kongress zu Kassel am 

11. und 1z. Okt. 1907, :M. 1.89 Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 
Meyer, Friedrich. — Verzeichnis einer Goethe-Bibliotbek M. 25.—. Leipzig, Dyk'’sche 

Buchhandlung. . 
Mielke, BR — Das deutsche Dorf. (Aus Natur- und Geisteswelt, Band 192.) Leipzig 

B. G. Teubner, 
Mittellangen. der Handelskammer Graudenz. Herausgegeben von der Handelskammer 

als ihr amtliches Organ. III. Jahrgang No. 2, Graudenz, Januar 190‘. 
Münz, Dr. Wilhelm. — Einsames Land. Erzählungen und Stimmungsbilder. M. 7.50 M. 

Frankfurt a M., J. Kauffmann. 
Müller, S. — Technische Hochschulen in Nordamerika. (Aus Natur und Geisteswelt 

180 Bd.) M. 1.—, M. 1,5. Leipzig, B. G. Teubner. 

Manujfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Herrn 

Dr. Paul Rohrbach, Berlin= Friedenau, Nioldeitr. 1. 
Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 

über die Aufnahme eines Auffaßes immer erſt auf Grund einer jachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manujfripte jollen nur auf der einen Seite des Papiers ges 
ichrieben, paginirt jein und einen breiten Nand haben. 

Nezenfions-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung 
Dorotheenjtr. 72/74, einzujchicen. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiihen Jahrbüchern“ 
ohne bejondere Erlaubnis ijt unterfagt. Dagegen ijt der Prejie freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlidyer Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver= 
öffentlichen. 

I 

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Paul Rohrbach, 

Berlin - Friedenau, Jsoldestr 1. Telephon: Amt Friedenau 739. 

Verlag von Georg Stilke. Berlin NW., Dorotlheenstr. 72/74. 

Druck von J. S. Preuss, Berlin SW. Kommandantenstr 14. 



Voranzeige! 
Im März dieses Jahres erscheint in meinem Verlage di 

Nummer der neuen Monatsschrift 

NEULAND. 
Monatsblätter zur geistigen u. ökonomischen 

Kultur Russlands und des fernen Ostens. . 

Herausgegeben 

JOSEF MELNIK. 

Monatlich ein Heft von 6 Bogen elegant broschiert u, geheftet, 

Preis vierteljährlich Mk. 3.- . Einzelheft Mk. 1.25. 
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Andreiew, Herman Bang, Dr. Theodor Barth. A 

Benois, Professor M. Bogoljepo, ip Dyn 

A. Kaufmann, Anatole und Paul Leroi Beaulie: 

Löwenfteld. Professor F 
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NW. HANS BONDY, Verlag. 
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